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  Ägypten ist zurzeit in aller Munde. Das Land scheint immer noch gleichsam am Abgrund zu taumeln. Und wer ist schuld daran? Antwort: Die Religion.


  Islamisten (Fundamentalisten) und die große christliche Minderheit stehen sich unversöhnlich gegenüber. Und immer noch leiden Frauen unter archaische anmutende Sitten und Gebräuchen.


  Solange der Anblick der überwältigenden Kulturschätze der Antike nicht an Ort und Stelle genossen werden können, begibt man sich am besten auf eine literarische Reise, auch wenn diese in ein höchst gefährliches (und zugleich erotisches) Abenteuer mündet. Schließlich wimmelt es in Ägypten nur so von antiken Felsengräbern in Form von unterirdischen Labyrinthen. Sie sind künstlerisch höchst wertvoll, gewiss. Aber sollte man durch Zufall (oder durch aufmerksame Beobachtung der Spuren der Vergangenheit) entkommen, so findet man sich leider nicht im Lande wieder, wo Milch und Honig fließt, sondern mitten in der Wüste.


  


  


  


  Der Teufel ist ... die Anmaßung des Geistes, der Glaube ohne ein Lächeln, die Wahrheit, die niemals vom Zweifel erfaßt wird.


  Der Antichrist entspringt eher aus der Frömmigkeit selbst, aus der fanatischen Liebe zu Gott oder zur Wahrheit ... Fürchte die Wahrheitspropheten, Adson, und fürchte vor allem jene, die bereit sind, für die Wahrheit zu sterben!


  Umberto Eco, Der Name der Rose


  


  


  


  Vorspiel


  


  Non scholae, sed vitae discimus


  (FREI NACH SENECA)


  


  „... und sie brachten sie, mitsamt ihrem Baby, hinaus in die Wüste und steinigten beide ...“


  Ja, wer spricht denn da?


  Die Antwort lautet kurz und bündig: Ein Melker.


  Ein Melker? Nun ja, damit ist nicht gemeint, daß er besonders viel mit Kühen zu tun hat oder so. Nein, das heißt nur, daß er entweder in Melk beheimatet ist oder seinerzeit das dortige Stiftsgymnasium besucht hat oder auch beides.


  Melk: Das ist jenes entzückende Städtchen mit dem altehrwürdigen Benediktinerstift, das, wie es so blumig in den Prospekten heißt, auf hohem Felsen majestätisch über der Donau thront, mit einem ebenso altehrwürdigen Gymnasium. Und in diesem wurde vor nunmehr zwanzig Jahren, also im Jahre des Herrn 1976, eine aus neunzehn ungestümen Jugendlichen bestehende Horde, genannt Maturaklasse, zur sogenannten Reife geführt. Es war nebenbei das allererste Mal in der jahrhundertelangen Geschichte dieser hehren Bildungsanstalt, daß in ihren heiligen Hallen auch Vertreterinnen des schönen Geschlechts die Reifeprüfung ablegen durften; bis dahin waren sie hier nämlich immer noch Opfer des mittelalterlichen Vorurteils gewesen, Frauen gehörten erstens hinter den Herd und zweitens ins Bett, und sie an irgendwelcher höheren Bildung teilhaben zu lassen, sei so viel, wie Perlen vor die Säue zu werfen.


  Und nun also, exakt zwanzig Jahre später oder, um ganz präzis zu sein, fast exakt zwanzig Jahre später - man hat sich verständlicherweise auf einen Samstag geeinigt, nämlich auf Samstag, den 1. Juni 1996 -, sind die inzwischen in alle Welt zerstreuten Jünglinge und Jungfrauen von damals als hoffentlich endgültig gereifte und vielleicht sogar welterfahrene Männer und Frauen wiederum an der Stätte, wo sie acht Jahre lang die Schulbank drückten, zusammengekommen, um dieses Jubiläum in den mittelalterlichen Gewölben des Stiftskellers angemessen zu feiern. Maturatreffen nennt man so etwas. Und wie es dann so weit ist und alle das Gefühl haben, man habe jetzt genug gefeiert und sich gegenseitig genug erzählt, da löst sich die Zusammenkunft in Wohlgefallen auf, und alle machen sich frohgemut und angeregt plaudernd auf den Weg und eilen ihrem jeweiligen Nachtlager zu.


  Alle? O nein, alle nicht. Ein Grüpplein von drei mehr oder weniger würdigen Herren zögert; ihnen scheint es die laue, mondhelle Frühlingsnacht angetan zu haben, und überdies verspüren sie alle drei in sich das Bedürfnis, noch länger miteinander zu plaudern und sich gegenseitig noch mehr zu erzählen, Dinge, die man vor der ganzen Versammlung vielleicht nicht aussprechen wollte. Es handelt sich nämlich bei diesen dreien um ehemals unzertrennliche Freunde, und sie fühlen in ihrem Innersten, wie sich das Band der Freundschaft nach so langer Zeit der Trennung wieder neu belebt hat. Und so ist es sicherlich leicht verständlich, daß sie sich mit der eben gehörten offiziellen Version der Lebensgeschichten nicht ganz zufrieden geben und nach weiterem und vor allem intimerem Gedankenaustausch lechzen.


  Wer sind sie denn nun eigentlich, unsere drei alten Freunde? Nun, von links nach rechts sehen wir als ersten einen recht seriös wirkenden Herrn mittleren Alters mit brünetten Haaren und einer Hornbrille auf der Nase. Er hört auf den schönen, an Weihnachten erinnernden Vornamen Klaus; in der Schulzeit hat man ihn, weil er damals noch eher zart gebaut war, ursprünglich Klausi und, da er diese Koseform nicht sehr gerne hörte, später Johnny gerufen. Ihn hat es als Arzt in den äußersten Westen Österreichs, sprich: nach Vorarlberg, verschlagen.


  Der untersetzte Herr in der Mitte des Bildes mit eher dunklen Haaren und bereits bedenklich schief sitzender Krawatte wirkt, zumindest zur Zeit, nicht mehr ganz so seriös. Er heißt eigentlich Felix, wurde jedoch aus unerfindlichen Gründen stets „die Henne“ gerufen, wogegen er in seiner unermeßlichen Langmut nie ernstlich rebelliert hat; es hätte wohl auch nichts genutzt. Er hatte als Jurist neuerdings bei der EU in Brüssel ein offenbar interessantes und lohnendes Tätigkeitsgebiet gefunden.


  Und der Dritte im Bunde beziehungsweise im Bilde? Nun, der sieht noch weniger seriös aus: er nennt ziemlich lange und fast blonde Haare sein eigen und dazu einen ebensolchen Bart, hat ein im Vergleich zu seinen beiden Freunden eher gspaßiges Gschau oder, um es etwas vornehmer auszudrücken, ausgesprochen schelmisch funkelnde Äuglein und überhaupt einen eher schalkhaft wirkenden Gesichtsausdruck und trägt natürlich gar keine Krawatte. Er heißt Christian, wurde aber, vermutlich wegen besagten leicht schalkhaften Gesichtsausdrucks, den er nämlich immer schon hatte, in seiner Schulzeit allgemein Giggerle genannt; erst in der Oberstufe, und auch da nur innerhalb seiner eigenen Klasse, setzte sich, ausgehend von irgendeiner vorlauten Bemerkung, die er einmal während der Griechischstunde gemacht hatte, der Spitzname Titinos durch. Wie vernünftige Lehrer inzwischen wissen, sind vorlaute Bemerkungen von Schülern meist ein Zeichen besonderen Interesses, und so hat Christian alias Giggerle alias Titinos nach der Matura auch tatsächlich Latein und Griechisch studiert und dazu später auch noch Englisch. Er ist folglich Gymnasiallehrer geworden und hat bis vor kurzem an eben diesem Stiftsgymnasium Melk unterrichtet.


  


  


  Samstag, 1. Juni 1996, Nacht


  


  1. Teil


  


  Wenn jemand eine Reise tut,


  so kann er was verzählen


  (MATTHIAS CLAUDIUS)


  


  Diese drei, wie gesagt, mehr oder weniger würdigen Herren eilen also nicht wie die anderen frohgemut und angeregt plaudernd ihrem Nachtlager zu, sondern bleiben an der Stiftspforte zögernd stehen, werfen sich ein Weilchen gegenseitig fragende Blicke zu, ohne daß ein Wort gewechselt würde; dann macht ein jeder kurz „Hm!“, und wie auf Kommando, wie von irgendeiner geheimen Macht getrieben, setzen sie sich, gewissermaßen vollautomatisch, gleichzeitig in Bewegung und schreiten gemeinsam zielstrebig auf eine der Stiftspforte gegenüberliegende Mauer zu. Hinter dieser Mauer wissen sie den ausgedehnten, herrlichen barocken Stiftspark, in dem sie während ihrer Schulzeit in ähnlich lauen Nächten wie der heutigen oftmals zwar verbotenerweise, aber vollkommen ungestört, stundenlang über Gott und die Welt diskutiert haben; nur einmal sind sie von einem der Patres und noch jemandem gestört worden; aber das ist eine andere Geschichte. Und wie gelangten sie damals trotz geschlossener Tore immer in den Park hinein? Nun ja, neugierig, wie sie eben waren, hatten sie in der Umfassungsmauer eine Stelle entdeckt, an der es einem gelenkigen Bürschchen ein Leichtes ist, sie zu überwinden. Die Frage ist nur: sind sie heutzutage immer noch so gelenkig ...? Um es kurz zu machen: sie sind es. Damit steht also einer Neuauflage besagter Diskussionen über Gott und die Welt eigentlich nichts mehr im Wege.


  Zunächst hat es zwar gar nicht den Anschein, als würde es dazu kommen, sondern sie schlendern nur, stumm und jeder seinen eigenen Gedanken hingegeben oder vielleicht auch nur hingebungsvoll die erfrischende Nachtluft genießend, über die verschlungenen Parkwege. Kaum haben sie jedoch ihre Lieblingsbank von einst erreicht und sich auf ihr niedergelassen, da bricht die Henne das Schweigen, räuspert sich ein paarmal und sagt dann, zu Giggerle alias Titinos gewandt: „Soso! Du hast dich also vom Schuldienst beurlauben lassen, um nach Herzenslust reisen zu können, ohne auf die Ferienzeiten beschränkt zu sein? Hab' ich das so richtig verstanden?“


  „Mhm, das hast du so ganz richtig verstanden!“ versichert der Angesprochene. „Nur - der Wahrheit entspricht es leider nicht ganz! Es ist nur quasi die offizielle Version, und in Anwesenheit unserer lieben Patres wollte ich nicht ... Du verstehst schon!“


  „M-m!“ widerspricht die Henne. „Keine Ahnung, was du meinst!“


  „Naja - in Wirklichkeit hab' ich mich natürlich vom Schuldienst nicht beurlauben lassen ... ich bin beurlaubt worden ... oder genauer: ich bin gefeuert worden ... jawohl: hinausgeschmissen. Und drum hab' ich heuer eben Zeit, ...“


  „Wie bitte? Gefeuert worden? Hinausgeschmissen?“ wirft Johnny mit allen Anzeichen völligen Entsetzens ein und starrt ihn mit offenem Munde an. „Das ist doch nicht dein Ernst!“ Und als Giggerle bestätigend nickt, fährt er kopfschüttelnd fort: „Aber geh - du wirst doch nicht deine Schüler mißhandelt oder deine Schülerinnen vergewaltigt haben?“


  „Nein, nein!“ wehrt dieser lachend ab. „Das nicht! Viel Schlimmeres hab' ich ...“


  „Viel Schlimmeres?“ unterbricht die Henne ungläubig.


  „... hab' ich in den Augen der Mutter Kirche verbrochen - jawohl!“ Und da ihn die anderen nur bestürzt anstarren, fährt er fort: „Wie heißt das Sechste Gebot?“


  Und Johnny antwortet zögernd: „Du ... du sollst nicht ehebrechen?“


  „Genau - du sollst nicht ehebrechen.“


  „Ja, aber ...“ Johnny schüttelt fassungslos den Kopf und muß ein paarmal schlucken, ehe er fortsetzen kann: „... in welchem Jahrhundert leben wir denn eigentlich? Leben wir im Mittelalter? Sowas ist doch heutzutage schon lang kein Kündigungsgrund mehr!“


  „Für unsere Mutter Kirche offenbar schon!“ entgegnet Giggerle.


  „Aber ich bitte dich!“ meldet sich jetzt die Henne wieder zu Wort. „Das kommt doch in den besten Familien vor. Stell dir vor, man würde alle, die ihre Ehe brechen, kündigen! Das gesamte Wirtschaftsleben würde zusammenbrechen! Was sag' ich: Wirtschaftsleben! Es würde heißen: Rien ne va plus - abgesehen vielleicht von den Gottesdiensten und Begräbnissen!“


  „Ja, und das auch nur, weil die Geistlichen ihre Ehe gar nicht brechen können!“ ergänzt Johnny lachend. „Was man nicht hat, kann man auch nicht brechen, oder?“


  „So ist es! Aber im Ernst: es wird doch kein Verbrechen sein, eine kleine Freundin zu haben! Und wenn, dann muß man's ja nicht gleich an die große Glocke hängen!“


  „Sehr richtig!“ pflichtet Johnny bei und wendet sich mit fragendem Blick Freund Giggerle zu. Und nach längerer Pause erwidert diese mit leiser Stimme: „Ich hab's ja auch gar nicht an die große Glocke gehängt!“ Und nach einer weiteren Pause und mit noch leiserer Stimme: „Ich hätte gar keine Möglichkeit gehabt, es an die große Glocke zu hängen ... das haben ...“ Er verstummt mitten im Satz und fährt dann in verändertem Ton fort: „Naja, ich fürchte, das muß ich euch ein bisserl ausführlicher erklären ... Wie ihr ja beim Maturatreffen gehört habt, betätige ich mich seit einiger Zeit als Reiseleiter, nicht wahr, momentan aus gegebenem Anlaß sogar hauptberuflich, bis vor einem Jahr natürlich nur als Hobby neben der Schule, und klarerweise nur während der Ferien. Jetzt fahre ich für ein St. Pöltner Reisebüro, das Kulturreisen oder Studienreisen, wie man das nennt, organisiert; ursprünglich bin ich für das Katholische Bildungswerk St. Pölten gefahren ...“


  „Wohin denn überall?“ unterbricht die Henne.


  „Naja - nach Rom halt, nach Lourdes, nach Fatima, dann auch nach England und Irland, und einmal sogar nach Griechenland, was für mich persönlich, wie ihr euch leicht denken könnt, unheimlich wichtig gewesen ist. Und dann ist mir schließlich eine Reise nach Ägypten angeboten worden, und dieses Angebot hab' ich mit Freuden angenommen, ohne zu ahnen, daß diese Fahrt der Anlaß für meine Entlassung aus dem kirchlichen Schuldienst sein würde ... und daß sie darüber hinaus zu einem Wendepunkt in meinem ganzen Leben werden würde. Ich hab' dieses Angebot, nach Ägypten zu fahren, wie gesagt, wahnsinnig gern angenommen, weil ... naja, ihr wißt ja sicher noch, daß Griechisch eigentlich mein Lieblingsfach ist ...“


  „Wieso?“ wirft Johnny ein. „Ich meine - was hat denn das mit Ägypten zu tun?“


  „Oh - sehr viel! Mehr, als du denkst! Du weißt doch: in der Zeit zwischen Alexander dem Großen und der Invasion der Araber, also in einem Zeitraum von ... 300 plus 600 ... von über 900 Jahren wurde ja in Ägypten neben Ägyptisch auch Griechisch gesprochen. Nun hat ja Ägypten bekanntermaßen unter all den Ländern, in denen damals Griechisch gesprochen wurde, ein ganz und gar einzigartiges Klima, nämlich ein absolut trockenes Wüstenklima, und im Wüstensand der Sahara haben sich über die Jahrtausende hinweg auch organische Substanzen erhalten, die anderswo schon längst verrottet und zerfallen wären. Das allein hat mich immer schon fasziniert; was mich aber als Gräzisten immer am allermeisten fasziniert hat, das ist der Umstand, daß sich dort auch Bücher und alle anderen Arten von Schriftstücken erhalten haben - schon ägyptische Papyri aus der Pharaonenzeit und dann natürlich auch griechische Papyri aus der späteren griechisch-römischen Zeit. Ich hab' nämlich - ich weiß nicht, ob ich euch das schon einmal erzählt habe - noch ein zweites Hobby: die griechische Papyrologie. Das klingt zwar zugegebenermaßen furchtbar trocken, ist es aber nicht, im Gegenteil: in kaum einem anderen Gebiet der Altertumswissenschaft kommt man dem wirklichen Leben so nahe, als wenn man die von den gewöhnlichen Menschen der damaligen Zeit oft genug fehlerhaft beschriebenen Originalschriftstücke vor sich hat und sich mit ihnen intensiv auseinandersetzt.


  Naja, jetzt bin ich vor lauter Begeisterung direkt ins Schwärmen geraten und im Eifer des Gefechts ein wenig von meinem Thema abgeschweift. Was ich also eigentlich sagen wollte: eine Reise nach Ägypten hätte mich eben immer schon interessiert, und drum hab' ich gegenüber Hannes, dem damaligen Reisereferenten des Katholischen Bildungswerks, früher schon mehrmals vorsichtig angedeutet, daß ich ganz gern auch einmal nach Ägypten fahren würde. Aber nein, da waren immer schon diese alten Hasen, die sogenannten Ägyptenspezialisten, die all die Erfahrung haben, die man für Ägypten angeblich braucht, und für mich als Anfänger war nie was übrig. Und dann begannen auf einmal diese Terroranschläge der islamischen Fundamentalisten gegen westliche Touristen, und die Ägyptenreisen gingen schlagartig zurück. Und wie dann zu Weihnachten '93 österreichische Touristen bei einem solchen Terroranschlag echt zu Schaden gekommen sind, da hatten unsere tollen Ägyptenspezialisten mit ihrer unvergleichlichen Erfahrung auf einmal keine Zeit ... oder eher die Hosen voll ... Na, kurz und gut, so ist es eben gekommen, daß ich plötzlich für Ägypten gut genug war und daß mir für die vorjährigen Semesterferien eine Reiseleitung dorthin angeboten worden ist. Natürlich hab' ich sofort zugegriffen - ich bin ja nicht nachtragend, und Angst hab' ich auch keine; und sowieso, so wurde mir versichert, stehen jetzt alle Touristengruppen in Ägypten unter Polizeischutz. Ein Glück war's übrigens auch, daß man mir das schon frühzeitig genug mitgeteilt hat. So konnte ich mich noch gründlich und in aller Ruhe vorbereiten. Das eine muß ich nämlich schon sagen: für jeden, der nicht gerade Ägyptologe ist, ist eine halbwegs anständige Vorbereitung auf Ägypten ein ganz schön harter Brocken! Aber natürlich hab' ich's gern und mit Genuß getan, und manches ist mir ja sowieso schon bekannt gewesen. Viel später hab' ich dann erst erfahren, daß einem in Ägypten eh automatisch ein einheimischer Führer zugeteilt wird, der alle Führungen und Erklärungen macht. Damit hatte ich natürlich überhaupt nicht gerechnet, denn bis dahin war ich für solche Dinge immer selber zuständig gewesen - außer, wenn vielleicht einmal ein Schloß oder ein Kloster besichtigt wurde, wo es einen eigenen Führer gibt, wie das ja auch bei uns hier im Stift der Fall ist. Aber auch da hab' ich meistens für meine jeweilige Gruppe übersetzen müssen.


  Wo ich das überhaupt erfahren habe? Na, bei besagten Ägyptenspezialisten natürlich. Spät, aber doch, hab' ich mich bei denen umgehört und mir entsprechende Tips geben lassen. Und wie es sich dann herausgestellt hat, waren diese Tips echt unbezahlbar; in der Riesenliteratur, die ich damals inhaliert habe, hätte ich die nirgends gefunden. Man sieht also: es zahlt sich doch aus, nicht nachtragend zu sein oder stolz, oder wie ich das nennen soll.


  Ja, und dann war's eines Tages so weit. Es war, daran erinnere ich mich noch ganz genau, der 11. Februar ...“


  „... dieses Jahres, oder ...?“ wirft die Henne ein.


  „Nein, nein, vorigen Jahres ... hab' ich das nicht schon erwähnt? ... also '95. Es war der erste Tag der Semesterferien, ein Samstag. In aller Herrgottsfrüh sollte, wie gewohnt, vom St. Pöltner Bahnhofsplatz Abfahrt sein. Meine Frau, die sich zwar bis dahin nie irgendwie darum gekümmert hatte - ich meine, bis dahin war's immer so gewesen: ich packte meine sieben Zwetschken, gab meinem Kleinen ein Abschiedsbussi, gab meiner Frau ein Abschiedsbussi, machte die Wohnungstür hinter mir zu, schleppte besagte sieben Zwetschken auf den Bahnhof und fuhr mit dem nächsten Zug nach St. Pölten zur Abfahrt des Reisebusses. Aber dieses Mal ließ es sich meine Frau, als ob sie irgendwas geahnt hätte, nicht nehmen, mich eigenhändig nach St. Pölten zu bringen. Und dort musterte sie sogar aufmerksam meine Reisegruppe, die ich ja nun auch selber zum ersten Mal sah. Es war, nebenbei, ein ausgesprochen kleines Grüpplein Unentwegter, die sich durch die Schreckensmeldungen aus Ägypten nicht von der Reise hatten abschrecken lassen - na gut, dazu kam als besonderes Zuckerl vielleicht auch noch der extrem günstige Preis. Sechzehn Leutchen waren's insgesamt: zwei Ehepaare mittleren Alters mit zusammen drei Kindern zwischen zehn und siebzehn, ein älteres Ehepaar ohne Kinder, vier ältere Damen, zwei jüngere Damen und ein einzelner mittelalterlicher Herr. Und sie waren alle ganz Ohr, wie ich ihnen dann während der Fahrt zum Wiener Flughafen alle die Gesundheitstips weitergab, die ich mir selber kurz davor von meinen erfahrenen Kollegen geholt hatte, also zum Beispiel: ja kein Leitungswasser trinken - das stammt in Ägypten stets aus dem Nil -, ja keinen Salat essen - der ist bestimmt mit Leitungswasser gewaschen -, ja kein Eis essen - das ist höchstwahrscheinlich aus Leitungswasser hergestellt -, ja keine Getränke mit Eiswürfeln trinken - die sind natürlich ebenso aus Leitungswasser hergestellt -, überhaupt nichts Eisgekühltes trinken - dadurch wird dem Magen die Fähigkeit genommen, Krankheitskeime abzutöten -, und so weiter, und so fort; alles Rezepte zur Vermeidung der berüchtigten und gefürchteten 'Rache des Pharao', nicht wahr, oder des Montezuma - was weiß ich.“


  Da bricht die Henne in gackerndes Gelächter aus und ruft: „Ja, ja, die kenn' ich! Die ist mir wohlbekannt! Rache ist süß, spricht der Pharao. So heißt es doch in der Bibel, nicht?“


  „Naja, nicht ganz!“ kichert Giggerle zurück und fährt, ernster werdend, fort: „Aber natürlich ließ ich's dabei nicht bewenden. Es war mir ein Bedürfnis, ihnen in aller gebotenen Kürze auch noch eine historische und kulturkundliche Einführung zu verpassen und gleich einmal die Grundbegriffe der ägyptischen Geschichte an den Kopf zu werfen, also: Altes Reich - Mittleres Reich - Neues Reich - Spätzeit, weiters von den unvorstellbar langen Zeiträumen zu sprechen, über die sich die ägyptische Geschichte erstreckt, so daß schon die alten Griechen die ägyptische Kultur als uralt empfanden, und so weiter, und so fort. Und die Leute? Na, die haben brav und artig zugehört, ganz besonders die drei Kinderlein; und die waren auch später immer die aufmerksamsten und interessiertesten Zuhörer und haben immer aufgepaßt wie die Haftelmacher und sich immer alles am genauesten gemerkt.


  Und dann kamen wir am Flughafen an, und es folgte das übliche Ritual mit dem Einchecken et cetera, und schließlich saßen wir tatsächlich im Flugzeug, schnallten uns an und hoben ab - es ging unwiderruflich Richtung Ägypten. Was mich auf diesem Flug am meisten beeindruckt hat? Das kann ich euch gern sagen! Erstens eine der Stewardessen. Zweitens der Flug über das in seinem Nordteil tief verschneite Griechenland mit seinen unzähligen Buchten und Inseln. Und drittens der Landeanflug auf Kairo. Ich war ja schon so gespannt, was man da alles sehen würde. Und? Hatte man einen herrlichen Blick aufs Nildelta oder auf die Millionenstadt Kairo oder gar auf die Pyramiden oder wenigstens auf die Wüste? Ach - weit gefehlt! Einen herrlichen Blick hatte man zwar schon, aber nur auf eine einzige Waschküche - im Klartext: zu sehen war unter uns nur eine einheitlich weißleuchtende Wolkendecke und bald gar nichts mehr, und als wir dann gelandet waren, erkenne ich zu meiner grenzenlosen Enttäuschung, daß es in Strömen regnet. Na, so hab' ich mir aber meine erste Ankunft in Ägypten nicht vorgestellt! Hat's denn nicht geheißen, in Ägypten scheine das ganze Jahr über die Sonne - außer natürlich in der Nacht -, und Regen sei vollkommen unbekannt? Oder hat sich vielleicht der Pilot verflogen, und wir sind statt in Kairo in London oder gar in Reykjavik gelandet? Aber nein: da meldet sich die Stewardess über Lautsprecher und teilt uns mit, daß wir soeben in Kairo gelandet seien. Na also! Die wird's ja wohl wissen!


  Aber da beschleicht mich eine neue Sorge: wie wird das dann im Flughafengebäude sein? Wird man uns auch wirklich abholen? Wird ein Führer auf uns warten, der zumindest dem Chauffeur sagen kann, wohin's gehen soll? Ich kann doch kein Wort Arabisch! Oder wird man auf uns vergessen haben? Man kennt doch die sprichwörtliche Unzuverlässigkeit der Orientalen! Sowas ist mir nämlich einmal in London passiert! Ich steh' mit einer Gruppe am Flughafen - aber da war kein Bus, der auf uns gewartet hätte, um uns ins Hotel zu bringen! Das heißt, er ist dann schon gekommen, aber mit welcher Verspätung!


  Aber siehe da: meine Befürchtungen sind völlig unbegründet! Da stehen sie ja schon, drei Mann hoch, und einer von ihnen hält ein großes Schild in die Höhe, und auf dem steht deutlich und unübersehbar geschrieben: Katholisches Bildungswerk St. Pölten! Na also! Nichts ist mit der sprichwörtlichen Unzuverlässigkeit der Orientalen! Und mit welcher Freundlichkeit, ja, Herzlichkeit wir begrüßt werden! Das ist ja direkt herzerfrischend! Nun, ich stelle mich, leicht verlegen und zugleich unheimlich erleichtert, als Reiseleiter vor, und dabei strahlen alle drei übers ganze Gesicht und schütteln mir heftig und ausgiebig die Hand, und dann spricht mich der älteste von den dreien in halbwegs verständlichem Englisch an und stellt sich selber vor als Mister Mohammed und Chef der Agentur, die uns auf der gesamten Reise durch Ägypten betreuen wird, und den zweitältesten als Mister Ali, seine rechte Hand. Hierauf verstummt er, und der Dritte im Bunde, der jüngste und zugleich mit Abstand fescheste von allen, tut den Mund auf und beginnt zu reden, und ich denke mir, nanu, meine Englischkenntnisse werden auch immer schwächer, ich sollte mich echt schämen - bis ich auf einmal merke, hoppla, der redet ja gar nicht englisch, der redet deutsch! Und jetzt beginne ich langsam zu verstehen, was er sagt: er sei unser Führer für die ganze Reise, und er heiße ... Wie heiße er? Salami? Ah, Salam heiße er. Na bumm, denk' ich mir, das kann ja noch heiter werden! Wie sollen denn meine Leute den verstehen? Aber ein fescher Kerl ist er, das muß ihm der Neid der Götter lassen!


  Nun, die drei helfen uns in wirklich rührender Weise bei den entsetzlich komplizierten Formalitäten am Zoll und so weiter, und sobald all das erledigt ist, führen sie uns hinaus - hu, und wie's regnet, und wärmer hätt' ich mir's eigentlich auch vorgestellt! -, und dort fordert uns Mister Mohammed auf, unter dem Vordach einen Augenblick zu warten, worauf sie sich alle drei entfernen und uns allein zurücklassen. Ja, ja, so war's in London damals: mutterseelenallein mit einer Gruppe vor dem Flughafen, und weit und breit kein Bus in Sicht! Um meine aufkommende Nervosität zu unterdrücken, beginne ich auf mein liebes Grüpplein eine kleine Ansprache loszulassen, oder genauer: mehrere Miniansprachen loszulassen: daß sie, falls sie's noch nicht getan hätten, ihre Uhren um eine Stunde vorstellen müßten, daß es also in Wirklichkeit schon zehn vor zwei sei; daß die Fahrt bis zu unserem Hotel garantiert eine geschlagene Stunde dauern werde; daß anschließend für heute kein Programm mehr vorgesehen sei und daß sie sich lieber ausruhen und das schöne Hotel genießen sollten; daß es bei diesem Wetter eh nicht viel Sinn hätte, wenn ich ihnen irgendein Zusatzprogramm mit Taxi oder so organisieren würde, zumal ich bestimmt für den Rest des Tages ausgebucht sei - und dabei wies ich mit weit ausholender Geste auf zwei auffallend riesige, alte und schäbige Koffer, die zu unseren übrigen Koffern auf den Wägelchen in seltsamem Gegensatz standen -; diese zwei Koffer enthielten nämlich angeblich Spenden für die Schwester Sara von den Kairoer Müllmenschen, und ich sei gebeten worden, sie nach Kairo mitzunehmen und bei der Schwester Sara abzuliefern, und das gehe sicher nicht ruck-zuck.


  Aufkommendes Gemurmel enthob mich glücklicherweise weiterer Erklärungen, denn über die Schwester Sara und ihre Müllmenschen hätte ich zu dem Zeitpunkt eh noch nichts Genaueres gewußt, und überdies hielt gleich darauf direkt vor uns ein Polizeiauto, und im nächsten Moment wurden beide Vordertüren aufgestoßen, und aus jeder sprang ein reichlich martialisch aussehender Polizist heraus - nanu, was ist denn jetzt los? Haben wir eines der geheimnisvollen Gesetze des Landes übertreten? Hätte unser Jüngster, der zehnjährige Florian, vorhin vielleicht doch nicht fotografieren sollen? Oder verstößt eventuell das - im übrigen höchst reizvolle - Miniröckchen der einen unserer zwei jüngeren Damen gegen die Landessitte?


  Aber nein, die zwei Polizisten pflanzen sich nur mit einem breiten Grinsen vor uns auf und salutieren kurz und bleiben dann einfach stehen und grinsen uns und besonders die miniberockte junge Dame neugierig an. Jetzt erst merke ich, daß hinter dem Polizeiauto ein gewöhnlicher Pkw und hinter diesem ein Autobus angehalten haben, und dem Pkw entsteigen Mister Mohammed und Mister Ali, ebenfalls übers ganze Gesicht grinsend, und dem Autobus entsteigt mit dem allerbreitesten Grinsen unser toller Adonis, der uns durch ganz Ägypten führen soll und dem voraussichtlich alle stets an den Lippen hängen werden - die Damen, weil sie ihn vermutlich unwiderstehlich finden werden, und die Herren, weil sie wahrscheinlich versuchen werden, wenigstens irgendwas von dem, was er von sich geben wird, zu verstehen. Übrigens gibt er gerade was von sich ... Was sagt er denn? Ah, er meint wohl, die zwei neugierig grinsenden Polizisten werden uns auf der gesamten Reise begleiten und vor jeglicher Gefahr beschützen. Na toll, was? Beifälliges Gemurmel wird laut. Und wir mögen jetzt bitte in unseren Bus einsteigen. Das beifällige Gemurmel endet abrupt, und der Bus wird gestürmt - jawohl, gestürmt, oder man könnte auch sagen: besprungen, denn jeder versucht so wenig wie möglich naß zu werden.


  Gleichzeitig machen sich im Hintergrund lauernde Heinzelmännchen über unser Gepäck her, verstauen es ruck-zuck im Kofferraum und pflanzen sich anschließend mit erwartungsvoller Miene vor mir auf. Wollen die was von mir? Ach ja, das hätt' ich ja fast verschwitzt! Natürlich wollen die was von mir: ein Bakschisch nämlich! Und dabei hab' ich noch gar kein Trinkgeldpauschale von meinen Leuten eingesammelt! Das muß ich sofort nachholen! Angeblich gibt's ja in Ägypten nichts Wichtigeres als das Bakschisch. Zum Glück hab' ich wenigstens gerade eben im Flughafen Geld gewechselt! Ich zücke meine Brieftasche und beobachte gleichzeitig, wie die Augen der Heinzelmännchen zu leuchten beginnen. Nur - wieviel gibt man denn da eigentlich? Am besten, denk' ich mir, ich probier's einmal aus und fange klein an. Ich ziehe probehalber eine Ein-Pfund-Note heraus und halte sie ihnen mit verlegenem Grinsen hin. Da vergeht schlagartig das Leuchten in ihren Augen, ihre Mienen verdüstern sich, und wie auf Kommando brechen sie in ein sagenhaftes Geschrei aus, daß mir Hören und Sehen vergeht, und im nächsten Augenblick bin ich von einer ganzen Horde grimmig blickender dunkler Gestalten umringt, die mich drohend mustern. Da hab' ich natürlich nichts Eiligeres zu tun, als ganz rasch einen Zehn-Pfund-Schein zu zücken, und im selben Moment verstummt das Geschrei. Der Schein verschwindet, quasi im Handumdrehen, in einer flink ausgestreckten Hand. Aber, o Schreck, da strecken sich mir noch zwei weitere Hände entgegen! Na gut, denk' ich mir, sollen sie doch ebenfalls beide ihren Zehn-Pfund-Schein haben, und setze meine großartige Spendenaktion fort. Da geht ein glückliches und zufriedenes Lächeln über ihre Gesichter, und die Blicke der übrigen dunklen Gestalten wirken nun mit einemmal überhaupt nicht mehr bedrohlich, und im nächsten Moment hat sich der ganze Spuk in Luft aufgelöst.


  Ich drehe mich um - und blicke in die hämisch grinsenden Gesichter unserer vollständig versammelten ägyptischen Mannschaft. Aber gleich darauf richtet Mister Mohammed, ernster werdend, das Wort an mich, wünscht mir weiterhin viel Erfolg - ist das ironisch gemeint? - und verspricht, mich morgen abend im Hotel aufzusuchen und nachzuschauen, ob ich auch wirklich zufrieden sei; und sollte ich mit irgend etwas nicht völlig zufrieden sein, so solle ich ja nicht zögern, ihm das mitzuteilen, und er werde im Rahmen seiner Möglichkeiten für sofortige Abhilfe sorgen, damit ich seine Agentur bedenkenlos weiterempfehlen könne. Sodann schütteln er und Mister Ali mir freundlich die Hand, rufen 'Good-bye', springen in ihr Auto und brausen davon.


  Auch die anderen waren inzwischen in ihr jeweiliges Gefährt eingestiegen, und man wartete offensichtlich nur mehr auf mich. Also stieg ich in den Autobus - und wurde mir im selben Augenblick eines Problems bewußt, mit dem ich überhaupt nicht gerechnet hatte. Ich war's ja gewohnt, als Reiseleiter auf dem Reiseleitersitz neben dem Chauffeur Platz zu nehmen. Aber der war offenkundig bereits besetzt - natürlich, ich war hier ja nicht der einzige Reiseleiter! Während ich noch blöd aus der Wäsche guckte, rief mir plötzlich mein einzelner mittelalterlicher Herr fröhlich zu, ich solle mich doch zu ihm setzen, er habe mir einen Platz in der ersten Reihe freigehalten. Da atmete ich, wahrscheinlich deutlich hörbar, auf, setzte mich neben ihn und hätte ihn am liebsten umarmt - aber ich glaube, das wäre vielleicht doch nicht gar so passend gewesen, und wer weiß, was sich die anderen dabei gedacht hätten! Außerdem ließ er mich gar nicht zum Überlegen kommen, denn er amüsierte sich in einem fort köstlich über meine bühnenreife Darbietung, wie er's nannte. Er meinte offenbar die Szene mit den Gepäckträgern von vorhin. Naja, er schien ein rechter Witzbold zu sein.


  Da gab Salam, der Schwarm aller Frauen, wieder was von sich, und was er von sich gab, schien eine Frage an mich zu sein: nämlich, ob wir abfahren könnten. Ja verflixt! Das Allerwichtigste hätte ich über all dem fast vergessen: schauen, ob wir eh vollzählig sind! Also sprang ich augenblicklich wieder auf und zählte die Häupter meiner Lieben - und sieh! mir fehlte kein teures Haupt! Jawohl, wir waren vollzählig! Es konnte losgehen!


  Nun hab' ich vorhin erwähnt, daß ich kein Wort Arabisch verstehe. Das stimmt nicht ganz. Natürlich - die Sprache als solche kann ich nicht, einer Konversation kann ich nicht folgen, ich kann nicht einmal die Schrift lesen. Aber ich hab' mir im Laufe meiner Vorbereitung ein paar wichtige Vokabeln eingeprägt. Und so sagte ich jetzt laut und deutlich auf arabisch, also direkt zum Chauffeur und ohne Umweg über Salam: 'Tamám!', das heißt, okay, in Ordnung, fahren wir, euer Gnaden! Darauf passierten zwei Dinge gleichzeitig: erstens, das Strahlen des salamischen Gesichts verdüsterte sich, wenn auch nur um einige Grade, und zweitens, der Chauffeur drehte seinen schwarzen Wuschelkopf um, wandte mir ein erstauntes Gesicht zu und entblößte dabei zwei Reihen sehr kräftiger und herrlich weißer Zähne. Dann zwinkerte er in höchst spaßiger Weise mit seinen Äuglein, drehte seinen Wuschelkopf wieder nach vorne und setzte sein Vehikel in Gang.


  Nun ergriff Freund Salam mit unnachahmlicher Geste das Mikrophon, hielt es sich vor die elegant geschwungenen Lippen, blies ein paarmal kräftig hinein, daß die Lautsprecher nur so krachten, und begann, mit dem Mikrophon vor dem Mund, wieder was von sich zu geben, und zwar eine ganze Menge - aber was genau, das war jetzt mit Hilfe der Technik leider noch schwerer zu verstehen als schon bisher, aber dafür war's schön laut. Naja, wenn man sich sehr heftig an seine Lippen hängte, und das taten unsere Damen sicher mit Begeisterung, dann konnte man immerhin erkennen, daß er eben dabei war, uns den schwarzen Wuschelkopf von Chauffeur vorzustellen; er schien Machmút zu heißen; und außerdem machte er uns die umwerfende Mitteilung, daß wir uns jetzt auf dem Weg vom Flughafen zu unserem Hotel befänden. Dann nannte er noch ein paar Zahlen, nämlich daß Ägypten zirka 55 Millionen und seine Hauptstadt Kairo mindestens 14 Millionen Einwohner habe und daß es täglich mehr würden; weiters, daß die Landessprache Arabisch und die Staatsreligion der Islam sei; schließlich, daß die Landeswährung das ägyptische Pfund sei und daß ein Pfund in 100 Piaster zerfalle. Sodann schaltete er das Mikrophon ab, drehte sich um, setzte sich auf den Reiseleitersitz und versank in tiefes und, wie es sich zeigte, anhaltendes Schweigen, nur gelegentlich unterbrochen durch eine aufgebrachte oder auch nur temperamentvolle Diskussion mit dem Chauffeur - so genau was das nicht auszumachen.


  War das alles, was er zu bieten hatte? Nun, die Fahrt würde ja noch lang genug dauern, und außerdem war zur Zeit eh nichts zu sehen außer eine öde Kieswüste im Dauerregen. Und überdies war's eh kein reines Vergnügen, ihm zuzuhören - jedenfalls für uns Mannsbilder. Und während ich durch die beschlagenen Fenster auf die brettel-ebene Wüste hinausstarrte und über die mindestens 14 Millionen Einwohner Kairos nachsinnierte, fiel mir plötzlich wieder ein, daß auf mich ja eine wichtige Arbeit wartete, die ich nicht länger aufschieben durfte, nämlich das Einkassieren eines Trinkgeldpauschales, um all die bakschischheischenden Hände befriedigen zu können, die ich im Geiste schon gegen mich ausgestreckt sah, und ähnlichen Szenen wie vorhin aus dem Weg gehen zu können. Also langte ich nach vorne, schnappte mir das Mikrophon und begann meine Leute meinerseits mit wohlgesetzten Reden zu erfreuen. Ich erinnerte sie zunächst an die Szene mit den Gepäckträgern, die sie zweifellos sehr amüsiert habe, und dann an die Information in der letzten Aussendung des Katholischen Bildungswerkes St. Pölten, daß der Reiseleiter ein Trinkgeldpauschale einsammeln werde, und kündigte an, daß ich besagte Lustbarkeit gleich jetzt, wo Zeit und Gelegenheit dazu sei, durchführen werde.


  Die Leute nickten befriedigt - oder belustigt? - und begannen ihre Geldtaschen herauszukramen, und ich hatte fast den Verdacht, daß manche von ihnen überzeugt waren, ich hätte die Szene von vorhin eigens inszeniert, um ihnen das Geld umso leichter entlocken zu können. Naja, das war mir jetzt auch egal. Ich legte das Mikrophon wieder zurück und schritt ans Werk. Und zu meinem Entzücken sprang Klein-Florian, unser Jüngster, auf, stürzte zu mir vor und fragte mich, ob er mir beim Einsammeln helfen dürfe. Na klar durfte er, und mit seiner geschickten und tatkräftigen Hilfe war diese Arbeit nicht nur bedeutend leichter zu bewerkstelligen, sondern verlief vor allem ungleich fröhlicher, und gleichzeitig hatte er seinen Spaß dabei. Und als ich ihm anschließend herzlich dankte, schien er sich darüber noch mehr zu freuen. Na, ein lieber Bub! dachte ich im stillen bei mir, während ich mich wieder hinsetzte.


  Wie ich dann das nächste Mal aus dem Fenster schaute, erkannte ich, daß an die Stelle einer öden Kieswüste inzwischen ein modernes und durchaus gepflegt wirkendes Hochhausviertel getreten war. Das mußte also schon Kairo sein, und zwar, wenn mich nicht alles täuschte, das Viertel mit dem wohlklingenden griechischen Namen Heliopolis. Warum sagt denn der das nicht an? dachte ich mit wachsendem Unmut und warf dem Schönling Salam einen strafenden Blick zu. Da erkannte ich, daß der sich umgedreht hatte und seinerseits mich fixierte. Und im nächsten Moment erhob er sich auch schon würdevoll, trat an mich heran, beugte sich über mich und gab etwas von sich ...“


  „Oje!“ lacht Johnny. „Ausgerechnet, während er über dich gebeugt war!“


  Und Giggerle, nach einer Schrecksekunde, ebenfalls lachend: „Ach, so meinst du das! Nein, nein, wohlgedrechselte Worte gab er natürlich wieder von sich! Und wißt ihr, welche?“


  „M-m, keine Ahnung. Vielleicht, daß dein Hosentürl offen ist?“


  „Sehr witzig! Nein, nein, gar nichts Spaßiges. Sondern, stellt euch vor, daß es nur staatlich geprüften Fremdenführern wie ihm gesetzlich erlaubt sei, in Touristenbussen das Mikrophon zu benutzen!“


  „Soso!“


  „Sehr richtig: soso! Vor Überraschung brachte ich eine Zeitlang kein Wort heraus und glotzte ihn nur entgeistert an. Dann schluckte ich ein paarmal kräftig und fragte ihn, ob er nicht gehört habe, was ich gesagt hätte. Und als er keine Antwort gab, wies ich ihn darauf hin, daß ich meinen Leuten lediglich mitgeteilt habe, ich müsse jetzt was einsammeln; und davon werde er schließlich ja auch profitieren. O nein, widersprach er mir, ich hätte einen längeren Vortrag gehalten. Und überhaupt sei es mir gesetzlich gar nicht erlaubt, Durchsagen übers Mikrophon zu machen, auch keine kurzen. Das Mikrophon sei für ihn reserviert.


  'Ja, aber ...' stammelte ich. Aber er ließ mich gar nicht ausreden, sondern erklärte mit deutlich drohendem Unterton, wenn ich's ihm nicht glaube, so könne er ja unsere beiden Begleitpolizisten ersuchen, mir das sozusagen amtlich zu bestätigen; und dabei zeigte er auf das vor uns fahrende Polizeiauto. Und damit war das Thema für ihn offensichtlich erledigt, denn er drehte sich um, machte es sich wieder auf dem Reiseleitersitz bequem und versank erneut in tiefes Schweigen.


  Ich selber war jetzt erst einmal eine Zeitlang völlig außer Gefecht gesetzt. Ich kam mir vor wie einer, den man mit Hilfe eines Holzhammers ins Reich der Träume befördert hat. Was mir als nächstes bewußt wurde, war, daß mein Sitznachbar zu mir redete. Ich wandte ihm den Kopf zu, und dann begann ich langsam zu kapieren, was er sagte. Er versuchte mich offenbar zu trösten und meinte, ich solle mir bitte ja nichts drausmachen, sowas habe er in anderen Ländern auch schon erlebt, und mehr von der Sorte. Ich starrte ihn nur wortlos an, war zutiefst dankbar für seinen Trost und fühlte mich zugleich nicht im geringsten getröstet.


  Plötzlich machte unser Bus eine scharfe Kurve, so daß ich automatisch hinausschaute. Wir waren, ebenso wie auch das Polizeiauto vor uns, auf einen großen Parkplatz eingebogen, hinter dem sich im Regen die Konturen irgendeines Denkmals abzeichneten, und blieben in dessen Nähe stehen. Was war das für ein Denkmal? Trotz meiner durchaus intensiven Vorbereitungen war es mir nämlich völlig unbekannt. Doch nun trat unser lieber Freund Salam endlich in Aktion, stand auf, ergriff das Mikrophon und erklärte - falls ich ihn richtig verstanden habe -, das sei das Denkmal für Sadat, und wer wolle, könne aussteigen und es fotografieren. Aus, fertig, amen.


  Es folgte hektisches Scheibenputzen im ganzen Bus, und zwei oder drei stiegen tatsächlich aus, hechteten zum Denkmal, drückten rasch ab und hechteten wieder zurück in den Bus. Ich wäre selber eigentlich auch ganz gern ausgestiegen, schon allein, um meine angestauten Aggressionen abzubauen, wartete aber noch ein bisserl, ob eventuell noch weitere Erklärungen folgen würden. Nun, solche folgten nicht, und als ich mich endlich entschloß, nun meinerseits hinauszuspringen, da waren die anderen schon wieder zurück. Und während ich die noch einsteigen ließ, hörte man plötzlich von hinten zwei Stimmen fast gleichzeitig; eine Männerstimme brummte etwas unwirsch: 'Was ist das für ein Denkmal, hat er gesagt?', und eine junge Frauenstimme zwitscherte: 'Wer ist jetzt genau Saddam?' Aber der Schwarm aller Frauen dachte offenbar gar nicht daran, sich in seiner beschaulichen Ruhe stören zu lassen. Da drehte ich mich um - aufgestanden war ich ja schon - und begann mit möglichst lauter Stimme zu erklären; mit möglichst lauter Stimme deshalb, weil der gute Machmut, unser Chauffeur, den Motor nicht abgestellt hatte und ich, um nicht erneut Anstoß zu erregen, mich gehütet hatte, das Mikrophon anzurühren.


  Ich erklärte also, Sadat - nicht zu verwechseln mit dem irakischen Gewaltherrscher Saddam und auch nicht mit unserem allseits geschätzten Freund Salam - sei jener charismatische Staatspräsident von Ägypten gewesen, der nicht nur sein Land aus dem Kielwasser der damaligen Sowjetunion herausbugsiert und an die USA angenähert habe, sondern ein Friedensabkommen mit Israel getroffen habe; dafür sei ihm gemeinsam mit dem israelischen Ministerpräsidenten Menachem Begin der Friedensnobelpreis verliehen worden. Islamische Fundamentalisten, Mitglieder der sogenannten Moslembruderschaft, ...


  In diesem Moment heulte der Motor auf, und der Bus fuhr mit einem Ruck an. Bei diesem Geräuschpegel jetzt war ich natürlich auf verlorenem Posten, denn keiner außer denen ganz vorn konnte mich hören. Sicher hatte wieder Freund Salam seine Hand im Spiel! Jetzt riß mir aber die Geduld, ich drehte mich um, klopfte dem Chauffeur auf die Schulter und schrie: 'La, la!', und das ist arabisch und heißt: nein, nein! Und was glaubt ihr, was geschah? Machmut stieg augenblicklich auf die Bremse und hielt wieder an. Na, der wußte wenigstens noch, was sich gehört! Ich klopfte ihm wieder, jetzt aber lobend, auf die Schulter, und er drehte sich um und wandte mir ein freundlich lachendes Gesicht zu. Ohne Freund Salam weiter zu beachten, fuhr ich nun mit meinen Erklärungen fort: islamische Fundamentalisten, Mitglieder der sogenannten Moslembruderschaft, hätten Sadat während einer Militärparade ermordet; das sei irgendwann Anfang der Achtzigerjahre gewesen. Man sehe also: dieselben Kräfte, die heute die Touristen bedrohten, seien offenkundig schon damals am Werk gewesen. Und über dieses Problem würden sie sicher noch mehr hören, entweder von Herrn Salam oder ansonsten eben von mir, aber im Moment sei es wohl besser, es vorläufig dabei bewenden zu lassen und weiterzufahren. Und zugleich klopfte ich Machmut erneut auf die Schulter und sagte betont freundlich zu ihm: 'Tamám.' Und er gab Gas und fuhr los.


  Na, was war denn das? Das Heulen von Machmuts Motor wurde noch übertönt von einem ganz anderen Geräusch, nämlich von stürmischem Applaus. Aha - meine Leute waren also doch froh, etwas erzählt zu kriegen, oder besser: sie lechzten offenkundig nach Informationen. Und Freund Salam? Der machte ein ausgesprochen säuerliches Gesicht, und wie er sah, daß ich ihn anschaute, erhob sich nicht so sehr würdevoll als vielmehr schwerfällig, so kam mir jetzt vor, beugte sich wiederum über mich ...“


  „Aha!“ unterbricht Johnny lachend. „... und gab über dir wiederum etwas von sich - stimmt's?“


  „Exakt - und zwar in dem Sinn, daß ich von Gesetzes wegen nicht berechtigt sei, Vorträge irgendwelcher Art vor Touristengruppen zu halten, und daß ich schon gar nicht berechtigt sei, dem Chauffeur irgendwelche Anweisungen zu geben.“


  „Aha, und wie ich meinen alten Giggerle kenne, wird dem jetzt der Geduldsfaden gerissen und überdies der Kragen geplatzt sein, und er wird seinem lieben Freund Salam ordentlich die Meinung gesagt haben - stimmt's?“


  „Falsch geraten - stimmt überhaupt nicht! Eines ist mir nämlich von unseren Ägyptenspezialisten immer wieder eingeschärft worden: aufbrausen, in die Luft gehen, die Beherrschung verlieren - das sei das Schlechteste, was ich mir selber tun könne; davor solle ich mich hüten wie vor der Pest; dadurch würde ich nur das Gegenteil erreichen. Und an diese Ratschläge erinnerte ich mich zum Glück genau in diesem Moment, und ich biß die Zähne zusammen und beherrschte mich, und ohne eine Miene zu verziehen, sagte ich ganz ruhig: 'Okay - vorausgesetzt, Sie erklären anständig.'


  Und diese Methode schien tatsächlich zu wirken, denn er schaute daraufhin halbwegs beeindruckt drein, schlackerte ein bißchen mit den Ohren und erwiderte sodann: ' Natürlich ich erklären anständig! Ich eines der besten Führer von Kairo - fragen Herrn Mohammed! Aber dieses jetzt nur Transfer. Führung nur morgen.'


  Naja. Ich zuckte mit der Schulter und sagte darauf gar nichts mehr, sondern konzentrierte mich auf die Aussicht. Da kam jetzt gerade rechts eine wunderschöne alte Stadtmauer mit mehreren dieser typischen ägyptischen Minarette dahinter in Sicht, links aber eine richtige orientalische Märchenstadt, von der ich wußte, daß es sich um die sogenannten Kalifengräber, eine riesige mittelalterliche Stadt der Toten, handelt. Und vor uns kam auf einem Hügel die ebenfalls mit Minaretten gespickte Zitadelle in Sicht. Ich merkte, wie die Leute unruhig wurden, beugte mich zu Salam vor und sagte zu ihm: 'Hören Sie?' Und was war seine Antwort? 'Führung nur morgen. Dieses jetzt nur Transfer.'


  Na bitte! Was soll man da noch sagen? Ich lehnte mich trotzig zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und harrte der Dinge, die da kommen würden. Und sie kamen auch. Denn plötzlich hörte man von hinten eine Männerstimme brüllen - jawohl: brüllen: 'Wieso erklärt uns denn keiner was?' Und eine Frauenstimme fiel ein: 'Ist wirklich wahr!' Und unser lieber Freund Salam? Der blieb von diesem Miniaufstand völlig unberührt und unterhielt sich weiterhin köstlich mit dem Chauffeur. Und ich reagierte auch nicht, sondern ergab mich in mein Schicksal und hoffte, daß dieser Transfer möglichst bald zu Ende gehen möge, und schaute angelegentlich aus dem Fenster. Und da gab's jetzt auf einmal besonders viel und Interessantes zu sehen, und das war mein Glück, denn dadurch wurden meine Leute abgelenkt; jedenfalls hörte man's jetzt auf einmal von hinten nicht mehr schimpfen, sondern nur mehr unentwegt knipsen, und gelegentlich wurde ein verwunderter oder gar entsetzter Kommentar zu dem Gesehenen laut. Wir durchfuhren nämlich momentan einen richtiggehenden Slum mit allem, was dazugehört, und sowas dürften die meisten wohl noch nie gesehen haben. Und noch was fiel mir jetzt erst auf: die Straße war ja eine einzige Schlammwüste, und das waren auch die mit Bretterbuden, Eselwagen, Autos und sonst allerhand Zeug vollkommen verstellten Gehsteige und auch die engen Gassen zwischen den niedrigen Ziegel- und Wellblechhütten, und die Menschen, die sich dazwischen drängten, waren teilweise von oben bis unten mit Dreck bespritzt. Übrigens liefen überraschend viele im Nachthemd herum; dabei war's doch schon Nachmittag! Naja - wie heißt's immer so schön im Asterix? Die spinnen, die Römer!


  Schließlich kamen wir doch wieder in ein etwas gepflegteres Viertel, aber auch dort sah man vereinzelt Leute im Nachthemd. Und dann erreichten wir zwei Brücken, zuerst eine recht kurze und dann eine irrsinnslange, und überquerten auf ihnen zwei Flüsse oder Flußarme, zuerst eben einen recht schmalen und dann einen irrsinnig breiten. Was das für Flüsse oder Flußarme sind, verriet uns natürlich kein Schwein, aber die Donau mit Donauarm war's bestimmt nicht! Bald danach bogen wir auf eine breite Straße mit Mittelstreifen ein. Und dieser Mittelstreifen wies, wie mir bald auffiel, eine Besonderheit auf: auf ihm standen nämlich in regelmäßigen Abständen süße kleine Bäumchen, und deren Kronen waren alle in Form von Pyramiden zugeschnitten. Hatte das vielleicht was zu bedeuten? Offenbar ja, denn ratet einmal, was nach geraumer Zeit direkt vor uns auftauchte! Die Pyramiden! Na, da verlor ich auf einmal meine ganze schöne Beherrschung, und ich sprang auf und brüllte nach hinten: 'Die Pyramiden! Die Pyramiden!' Und dabei fuchtelte ich wie wild mit den Armen und zeigte nach vorne. Und die Leute beugten sich in alle Richtungen, um was sehen zu können, und dann ging ein vielstimmiges 'Ah!' durch das Businnere. Für diese Aktion handelte ich mir zwar einen strafenden Blick von seiten Salams ein, aber das war mir jetzt bald schon egal.


  Immer größer wurden sie, die Pyramiden vor uns, ganz besonders die eine im Vordergrund; und wenn mich nicht alles täuschte, war das doch die größte und berühmteste von allen, nämlich die Cheopspyramide! Und wie wir dann schon ganz nah waren und uns einem gelben Wüstenhügel mit der Cheopspyramide in voller Größe gegenübersahen, da machte der Bus einen plötzlichen Schwenk nach rechts, ein Schranken ging vor uns auf, und wir fuhren in einen großen, gepflegten Hof ein. Der Transfer war zu Ende. Wir hatten unser Hotel erreicht: das altehrwürdige Mena House Hotel. Jetzt griff Salam doch tatsächlich wieder zum Mikrophon und erklärte freundlicherweise, daß wir soeben in unserem Hotel angekommen seien, und erklärte weiters, daß für heute kein Programm mehr vorgesehen sei und daß morgen früh um halb neun zur Besichtigung Kairos abgefahren werde. Und damit war er auch schon wieder fertig.


  Naja, was soll ich sagen? Bei der anschließenden Schlüsselverteilung mußte ich mich dann noch von dem einen älteren Ehepaar beschimpfen lassen, weil heute überhaupt kein Programm mehr sei; und warum sei morgen erst so spät Abfahrt? Und warum werde nie was erklärt? Sowas seien sie von den Reisen des Katholischen Bildungswerks überhaupt nicht gewohnt, und sie würden sich beim Bischof beschweren; und dergleichen mehr. Ich wußte darauf nicht gerade viel zu entgegnen und machte vermutlich eine reichlich jämmerliche Figur. Aber anschließend nahm ich mir vor, in Hinkunft weniger Rücksicht auf Salam und mehr Rücksicht auf meine Leute zu nehmen. Zuletzt war ich in der Rezeption allein mit meinem Koffer und den beiden Riesenkoffern für die Müllmenschen zurückgeblieben; nur Salam stand noch in der Nähe und tratschte offenbar äußerst angeregt mit einem Bärtigen und zeigte mehrere Male mit dem nackten Zeigefinger auf mich. Angenehm, was? Da kam mir eine Idee: soll er mir doch wenigstens beim Abliefern dieser Koffer helfen! Schließlich sind das lauter Spenden für seine Landsleute. Und ich trat auf ihn zu, entschuldigte mich für die Störung, wies auf die zwei Spendenkoffer, die für die Schwester Sara und ihre Müllmenschen bestimmt seien, und fragte ihn, ob er mir vielleicht irgendwie behilflich sein könne; ich sei ja zum ersten Mal in Kairo und kenne mich hier überhaupt nicht aus.


  Da blickte er erst auf die Koffer, dann auf mich und zuletzt auf den Bärtigen, grinste, und zwar, so kam mir vor, ziemlich maliziös, und antwortete schließlich sinngemäß, damit wolle er nichts zu tun haben, und außerdem habe er jetzt frei, und überdies gehöre das in keiner Weise zu seinen Pflichten als Reiseleiter.


  Na gut, dann eben nicht! Ich werde mich schon irgendwie allein zurechtfinden! Nur - was meinte er mit den Worten 'damit wolle er nichts zu tun haben'? Womit wollte er nichts zu tun haben? Mit den Spenden? Mit den Müllmenschen? Mit der Schwester Sara? Nachdenklich schlenderte ich ein bißchen herum und machte auch noch einen Sprung ins Freie, weil das nämlich so lustig ist und einem so ein Gefühl von Würde gibt, wenn da ein uniformierter Türsteher einem mit tiefem Bückling die Tür aufhält. Und was war draußen los? Na, Dauerregen halt. Und was noch? Ja, da stand eine ganze Kolonne von Taxis geparkt, und unter dem Vordach waren offenbar die dazugehörigen Taxler versammelt und palaverten, was das Zeug hält. Doch kaum hatten sie mich erspäht, da stürzten sie sich alle im Rudel auf mich und riefen mir zu: 'Taxi! Taxi!'


  Taxi, Taxi? Na klar, das war natürlich die einzige praktikable Methode, mit den beiden Spendenkoffern zur Schwester Sara zu gelangen! Ich warf einen fragenden Blick auf das rund um mich gestikulierende und schreiende Rudel und grinste sie verlegen an; sodann machte ich meine Umhängetasche auf, suchte eine Zeitlang in ihr herum und fand schließlich, was ich suchte: die Adresse der Schwester Sara in lateinischer und in arabischer Schrift. Genau genommen waren's übrigens zwei Schwestern, denn die Adresse lautete: Sr. Emmanuelle + Sr. Sara, Centre Médico-Social „Mahabba“ (Mahabba = Amour), Mokattam, Cairo. Diesen Zettel hielt ich also vor mich hin, und die Taxler steckten ihre Köpfe zusammen und studierten ihn zunächst mit größter Aufmerksamkeit, und dann machten sie, einer nach dem anderen, ein langes Gesicht, so daß ich schon befürchtete, mit der Adresse würde was nicht stimmen und ich würde auf den Riesenkoffern sitzenbleiben. Aber gleich darauf erkannte ich, daß meine Befürchtungen völlig grundlos waren; offenbar waren sie nur über die Adresse so verwundert. Jedenfalls fing auf einmal einer an zu schreien: 'Okay! Okay!', und dann schrien alle gleichzeitig: 'Okay! Okay!', und es war das reinste Tohuwabohu. Da deutete ich ihnen rasch, sie mögen sich einen Moment gedulden, ich müsse erst noch einmal ins Hotel hinein und würde dann gleich zurückkommen.


  


  


  2. Teil


  


  Denn einen fröhlichen Geber liebt Gott


  (APOSTEL PAULUS)


  


  Das tat ich denn auch unverzüglich. Ich ließ mir noch einmal die Eingangstür aufhalten, schleppte die zwei Spendenkoffer zur Rezeption und bat die Rezeptionisten, ein paar Minuten ein Auge auf sie zu haben, schnappte mir meinen eigenen Koffer und suchte erst einmal mein Zimmer, oder genauer unser Zimmer; denn zu meinem größten Mißvergnügen hatte ich auf dieser Reise nicht wie sonst ein Einzelzimmer, sondern mußte mit dem einzelnen mittelalterlichen Herrn - er hieß übrigens Götzinger - ein Doppelzimmer teilen. Daher hatte ich jetzt auch keinen eigenen Schlüssel, sondern mußte an der glücklich gefundenen Tür anklopfen. Mein Zimmergenosse war aber drin und machte mir umgehend auf; er wartete nämlich noch darauf, daß die Kofferträger seinen Koffer bringen würden. Na, ich verschwand, wie ihr euch leicht denken könnt, erst einmal im Badezimmer, und als ich daraus wieder auftauchte, war auch sein Koffer schon da. Was ich denn jetzt mit meiner freien Zeit anzufangen gedenke? Offensichtlich war ihm langweilig. Nun, ich machte ihm klar, daß ich ja gar keine freie Zeit hätte, sondern daß eine hehre Aufgabe meiner harre, und welche. Ach ja, das habe er ja ganz verschwitzt. Ob es mir was ausmache, wenn er mich begleite? Er werde sich dafür gern an den Kosten beteiligen. O nein, das mache mir überhaupt nichts aus, im Gegenteil, ich würde mich sehr freuen, und an den Kosten brauche er sich wirklich nicht zu beteiligen; die würden mir von der Diözese ohnehin ersetzt. Aber davon war er nicht abzubringen, und er freute sich sichtlich wie ein Schneekönig, daß er mitkommen durfte, und bat mich sogar ausdrücklich, ihn in Hinkunft 'Götzi' zu nennen; das klinge nämlich so ähnlich wie 'Ötzi', und da wüßten dann alle gleich, welcher Altersstufe er angehöre, und hätten den gebührenden Respekt vor ihm. Naja, witzig war er wenigstens.


  Er ließ es sich dann auch nicht nehmen, einen der beiden schweren Koffer eigenhändig zu schleppen. So traten wir also vor die wiederum ehrerbietig aufgerissene Hoteltür. Und was jetzt folgte, spottete jeder Beschreibung. Es ging, kurz gesagt, um die Frage: mit welchem Taxi fahren wir? Offenbar glaubte jeder einzelne aus der Horde der Taxler, das 'ius primae noctis' über uns zu besitzen, wenn ich das so nennen darf, und es gab ein sagenhaftes Geschrei. Schließlich fragte ich in eine zufällige Schreipause hinein: 'How much?' Jetzt war's einige Sekunden lang unheimlich still, und die Schreihälse beäugten sich gegenseitig mißtrauisch. Dann gab sich einer von ihnen sichtlich einen Ruck und rief: 'A hundred and fifty!' Und nun ging's wieder los, das sagenhafte Geschrei, und jeder versuchte die anderen zu unterbieten. Schließlich schrie einer: 'Eighty!', und jetzt schwiegen die anderen betroffen und zogen sich blitzartig zurück. Ich sagte rasch: 'Eighty, okay!', nahm den Koffer wieder auf und folgte dem freudestrahlenden Gewinner zu seinem Taxi, und das gleiche machte Götzinger vulgo Götzi.


  Das Taxi erwies sich zwar bei näherem Zusehen als uralte Kiste, aber es fuhr, und das war ja schließlich die Hauptsache. Und wie es fuhr! Genau die Straße mit den pyramidenförmig zugestutzten Bäumchen auf dem Mittelstreifen ging's jetzt wieder zurück, aber um einiges flotter als vorhin mit dem Bus; ich warf hie und da einen verstohlenen Blick auf den Tacho, und jedesmal zeigte die Nadel mehr als 100 - einmal sage und schreibe 125! Und das innerorts, das bei strömendem Regen, so daß die Mopedfahrer und Eseltreiber, die wir überholten, und auch die Fußgänger, die teilweise gezwungen waren, auf der Fahrbahn zu gehen, regelmäßig in den Genuß einer Wasser- und Schlammfontäne kamen. Zebrastreifen gab's zwar, aber die dienten allem Anschein nach lediglich zur Dekoration. Nur vor roten Ampeln drosselte unser Superbursch sein Tempo auf 40 oder 50 Stundenkilometer. Dafür gerieten wir kurz vor der längeren von den beiden Nilbrücken in einen Riesenstau, und nun mußte er schon froh sein, wenn's überhaupt weiterging. Er war aber offenbar einer von der unbeschwerteren Sorte und versuchte uns und wohl auch sich selber jetzt bei Laune zu halten, indem er mit uns ein Gespräch anknüpfte, und zwar in vier Sprachen: erstens auf arabisch, zweitens auf englisch - oder was er halt unter Englisch verstand -, drittens mit Händen und viertens mit Füßen. Oder so ähnlich. Dafür brachte er uns zwei arabische Wörter bei. Er reichte uns nämlich mehrere Fotos nach hinten, und die zeigten alle dieselbe rassige Schönheit, und dazu rief er wiederholt 'habíbi', und dazu schmatzte er mit den Lippen und zog mit der rechten Hand wunderschöne Kurven nach, und ein paarmal klopfte er sich tatsächlich zwischen die Beine und sagte dazu jedesmal 'áschara - ten'. Also, ganz offenkundig bedeutete 'habíbi' 'mein Schnuckiputzi' oder sowas Ähnliches, und 'áschara' - was immer konkret damit gemein war - konnte nichts anderes als 'zehn' heißen.


  Naja. Nach den beiden Brücken über die zwei Nilarme ging's dann wieder flotter dahin, immer auf der Straße, auf der wir kurz zuvor in der Gegenrichtung gefahren waren, und erst auf der Höhe der Zitadelle gleich hinter dem erwähnten Slum bog er rechts ab und fuhr in eine Schlucht zwischen zwei Wüstenbergen hinein. Dabei deutete er auf die Berge und sagte dazu: 'Gebel el Mokáttam!' Ah - Mokattam! So hieß es ja auf der Adresse! Also waren wir hier offenbar richtig. Es dauerte nicht lang, und wir hatten ein ausgedehntes Bergplateau erreicht und sahen uns einer ausgedehnten Ansiedlung gegenüber, die ich hier heroben gar nicht vermutet hätte. Bei genauerem Hinsehen erkannte man aber leicht, daß es sich eigentlich um zwei aneinander angrenzende Ansiedlungen handelt: rechts, schon auf dem Abhang, ein offenkundiges Nobelviertel, bestehend aus lauter einzelnen Villen, jeweils inmitten eines von einer Mauer umgebenen Gartens; links hingegen erneut ein typischer Slum, bestehend aus Wellblech- und Ziegelhütten.


  Unser Fahrer hielt jetzt neben einer Menschengruppe an, verlangte von mir den Zettel mit der Adresse, machte die Leute auf sich aufmerksam und hielt ihnen meinen Zettel unter die Nase. Der Erfolg dieser Aktion war zunächst einmal ein Riesenpalaver unter den Angesprochenen, und dann wandten sie sich unserem Fahrer zu und redeten alle gleichzeitig auf ihn ein und fuchtelten dabei mit ihren Armen in alle möglichen Richtungen. Nun gut, er fuhr nach einiger Zeit weiter und wiederholte seine Aktion, und so ging das noch ein paarmal. Aber schließlich und endlich fanden wir die gesuchte Adresse doch, und wir hielten vor einem Gebäude, das bedeutend größer und stattlicher wirkte als die übrigen Hütten, und neben dem Eingang war tatsächlich ein Schild angebracht, auf dem außer einer arabischen Inschrift in lateinischen Lettern zu lesen war: 'Centre Médico-Social „Mahabba“ (Mahabba = Amour)'.


  Wir wiesen den Fahrer an, ja auf uns zu warten, aber das war natürlich vollkommen überflüssig, denn sein Geld würde er sowieso erst bei unserer Rückkehr ins Hotel kriegen; und dann stiegen wir aus und läuteten an der Türklingel. Nach einiger Zeit ging die Tür einen Spalt auf, und das Gesicht einer jungen und nicht unhübschen Nonne wurde sichtbar. Ich sagte auf englisch mein Sprüchlein auf - aber irgendwas schien nicht zu passen, denn im nächsten Moment war die Tür wieder zu, und wir konnten nichts anderes tun als uns gegenseitig belustigt anschauen. Aber dieser Zustand der Ungewißheit dauerte höchstens zwei Minuten, und dann ging die Tür wieder auf, und eine andere, schon etwas ältere, aber immer noch relativ junge und unglaublich hübsche Nonne mit auffallend dunkler Haut und vor allem unheimlich sinnlichen Lippen wurde sichtbar. Ich war über ihr plötzliches Erscheinen so sehr von den Socken, daß ich sie zunächst einmal nur fasziniert anstarrte und kein Wort herausbrachte und auch ihren Gruß oder ihre Frage, oder was immer es war, total überhörte; ich beobachtete nur, wie sich ihre sinnlichen Lippen bewegten, und war davon ganz gefesselt. Da der Götzi aber auch nichts sagte, fiel mir mit der Zeit auf, daß da irgendwas geschehen müßte, und zwar dringend. Und so nahm ich mich zusammen und sagte noch einmal mein Sprüchlein her. Und da ging ein Leuchten über das dunkle Gesicht vor mir, und die sinnlichen Lippen bewegten sich wieder, und jetzt hörte ich auch, was sie sagten. Sie sagten, sie sei Schwester Sara höchstpersönlich, und sie freue sich, und ob sie uns helfen könne, die Spenden ins Haus zu tragen. Und jetzt kam wieder Leben in mich; ich erklärte, das könne sie nicht, die Koffer seien viel zu schwer, stürzte mich auf den Kofferraum des Taxis und wuchtete mit Götzis Hilfe die beiden Koffer heraus; und dann schleppten wir sie zum allerletzten Mal, nämlich hinter der Schwester Sara ins Haus hinein, und deponierten sie schließlich in dem Zimmer, in das sie uns hineingelotst hatte.


  Sie bat uns, inzwischen Platz zu nehmen; sie werde gleich wieder da sein und uns Tee bringen. Na, super, dafür warteten wir gern - gelt, Götzi? Aber der Götzi nickte nur geistesabwesend; er studierte gerade meinen Zettel mit der Adresse. Und nachdem er offenbar genug studiert hatte, meinte er: 'Also, das ist das Centre Médico-Social „Mahabba“ (Mahabba = Amour)? Na, unter einem Zentrum der Liebe hätt' ich mir auch was anderes vorgestellt!' Und noch mehr von der Sorte. Hierauf fragte er mich, ob ich seinerzeit den Film 'Emmanuelle' gesehen hätte, und als ich verneinte, klärte er mich auf, das sei einer der besten und intelligentesten Softpornos gewesen, die er gesehen habe. Warum er mir das ausgerechnet hier und jetzt erzähle? Na, erstens, weil er bisher dazu keine Gelegenheit gehabt habe, und zweitens, weil auf dieser Adresse, sogar an erster Stelle, auch eine Schwester Emmanuelle angeführt sei und er auf die schon besonders neugierig sei. Wenn nämlich schon die Schwester Sara so ein knuspriges Ding sei, wie müsse dann erst die Schwester Emmanuelle aussehen! Und er schnalzte genießerisch mit der Zunge und schaute dabei so witzig drein, daß ich über seine Respektlosigkeiten selber schmunzeln mußte.


  Während er gerade zur nächsten Tirade ansetzte und mit vollkommen ernsthafter Miene erklärte, neugierig sei er, was diese entzückenden Schwesterlein mit ihren Müllmännern immer so treiben, ging die Tür auf, und herein kamen die Schwester Sara und die jüngere Schwester, die uns auf unser Läuten zuerst geöffnet hatte und dann gleich wieder verschwunden war. Sie brachten Tee und Kuchen herein, und das war genau das, wonach jedenfalls mein Geist im Moment am meisten lechzte; wie das beim Götzi war, kann ich natürlich nicht so mit Bestimmtheit sagen.


  So gab's also jetzt einmal eine gemütliche Jause zu viert, und nachdem wir eine Zeitlang die bei solchen Anlässen üblichen Höflichkeiten ausgetauscht hatten und die Schwester Sara heftig über das Sauwetter geklagt hatte - ihre jüngere Kollegin blieb weiterhin stumm -, zeigte Götzi plötzlich auf diese und sagte aus heiterem Himmel: 'Und das ist also die Schwester Emmanuelle?'


  Da brach die Schwester Sara in ein entzückendes Lachen aus und sagte: 'O nein, o nein, das ist Schwester Hanna. Schwester Emmanuelle weilt jetzt schon seit zwei Jahren nicht mehr unter uns ...'


  'Oh - ist sie gestorben? Das tut mir aber leid!'


  'O nein, o nein, nicht gestorben. Sie verbringt ihren Ruhestand in einem Kloster in Frankreich.'


  'Ihren Ruhestand? Ich dachte, die Schwester Emmanuelle sei auch so ein junges ... sei ebenso jung wie Sie oder noch jünger!'


  'O nein, o nein!' lachte Schwester Sara. 'Schwester Emmanuelle ist schon 86 Jahre alt ...'


  '86 Jahre ...?' japste Götzi und schaute total erschüttert drein.


  'Ja! Sie ist es gewesen, die vor zirka zwanzig Jahren dieses wundervolle Projekt hier ins Leben gerufen hat. Sie nannte es damals Centre Médico-Social „Salam“ Paix (Paix bedeutet Friede) ...'


  'Wie?' unterbrach ich sie. 'Salam heißt also Friede im Arabischen?'


  'Ja, Salam heißt Friede im Arabischen. Drum begrüßen wir uns ja auch sehr gern mit „Salam“.'


  Soso! dachte ich im stillen.


  Sie fuhr aber ungerührt fort: 'Inzwischen ist es von mir umbenannt worden zu Centre Médico-Social „Mahabba“ Amour, denn die Liebe ist ja die höchste aller christlichen Tugenden, nicht wahr? Und als Schwester Emmanuelle damals aus Europa nach Kairo kam, gab es niemanden, der sich um die vielen Hunderttausende Lumpensammler hier gekümmert hätte, und sie war die erste, die in christlicher Liebe deren erbärmliches Leben teilte und dabei überhaupt erst kennenlernte. Sie entdeckte, daß fast die Hälfte der Kleinkinder sterben, daß die Überlebenden unter den Kindern zumeist Analphabeten bleiben, sogar die wenigen, die eine Schule besuchen, daß die Jugendlichen dazu verurteilt sind, lebenslang Lumpensammler zu sein, und daß ihre Freizeitbeschäftigung aus Kartenspiel, Alkohol- und Haschischkonsum, Schlägereien und häufig sogar Morden besteht, daß die Erwachsenen vollkommen stumpf und in ihrer Verkommenheit total fixiert sind und daß die Alten verlassen und ohne Würde auf ihren elenden Krankenlagern sterben.


  Was Schwester Emmanuelle aber am meisten erschütterte, das ist das Los der Frauen unter den Müllmenschen: schon als kleines Mädchen ständig geprügelt, absichtlich unterernährt und zumeist auch noch beschnitten, wird sie mit zwölf oder dreizehn Jahren gewaltsam verehelicht und bringt in der Folge, eine immer noch ständig geprügelte Sklavin, alle zehn Monate ein Kind zur Welt, nur um die Hälfte von ihnen wieder sterben zu sehen ...'


  'Beschnitten?' unterbrach ich sie ungläubig. 'Ich dachte, im Islam werden zwar alle Knaben beschnitten, aber doch nicht die Mädchen?'


  'Nun', sagte sie, und ihre Stimme nahm jetzt einen Ton an, als müßte eine Lehrerin einem besonders begriffsstutzigen Schüler einen schwierigen Sachverhalt erklären, 'erstens sind die Müllmenschen in ihrer überwiegenden Mehrheit Christen und nicht Moslems, und zweitens werden in Ägypten, vor allem bei den unteren Schichten und auf dem Land, immer noch fast alle Mädchen beschnitten - und Sie können sich nicht vorstellen, wie grausam das ist!'


  Sie hatte recht: ich konnte es nicht. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie das vor sich gehen soll, das heißt, was da genau beschnitten wird. Aber da ich andererseits wußte, was das für ein Körperteil ist, der bei den mohammedanischen und jüdischen Buben beschnitten wird, zähmte ich halt meine Neugier, um die Schwester mit meiner Frage nicht in Verlegenheit zu bringen. Also stellte ich ihr eine andere, weniger peinliche Frage: 'Christen sind die Müllmenschen in ihrer überwiegenden Mehrheit, sagen Sie? Wo kommen die denn her?'


  'Oh, in ihrer überwiegenden Mehrheit aus Oberägypten. In manchen Regionen Oberägyptens leben die Christen ja nicht wie sonst in unserem Land als Minderheit, sondern als Mehrheit, und es gibt dort eine ganze Reihe von Städten wie zum Beispiel El-Minja, Assiut, Dendera oder Luxor, aber auch zahlreiche Dörfer, die fast zur Gänze von Christen bewohnt werden. Nun herrscht in Oberägypten weitverbreitet bittere Armut, und es gibt zahllose völlig verarmte Bauern, die ihre Landwirtschaft aufgeben und auf der Suche nach besseren Verdienstmöglichkeiten mit ihren Familien nach Kairo ziehen. Hier finden sie aber in der Regel keine besseren Verdienstmöglichkeiten, und so enden sie gewöhnlich als Lumpensammler, sind also, mit anderen Worten, auf der Flucht vor Armut in Armut und Elend geraten.'


  'So viele Christen gibt es in Ägypten?' warf Götzi ein und schaute ziemlich überrascht drein. 'Und ich dachte, Ägypten sei ein islamisches Land?'


  'Oh, ist es auch! Der Islam ist in Ägypten sogar Staatsreligion. Und das bedeutet, daß Christen in unserem Land von vornherein benachteiligt sind. Das äußert sich schon in der Art und Weise, wie man die Stärke der christlichen Minderheit in der Statistik manipuliert. Laut offiziellen Angaben machen nämlich die Christen nur 7 Prozent der Gesamtbevölkerung aus ...'


  'Hm - das ist doch gar nicht so wenig!' murmelte Götzi.


  'O nein, aber die Zahl ist trotzdem viel zu niedrig gegriffen. Unsere eigenen Schätzungen sprechen von mindestens 15 Prozent.'


  Aha, jetzt wurde mir einiges klar. Jetzt glaubte ich nämlich zu erraten, womit Freund Salam, der Liebling aller Frauen, nichts zu tun haben wollte. Und ich meldete mich wieder zu Wort und sagte: 'Werden die Christen auch noch in anderer Hinsicht benachteiligt?'


  'Na, und ob! Früher, als ich noch jung war ...'


  'Aber Sie sind doch noch immer jung!' rief der vorlaute Götzi dazwischen.


  Sie schmunzelte aber nur, warf ihm einen belustigten Blick zu und fuhr, ohne auf seinen etwas anzüglichen Einwurf einzugehen, fort: 'Früher, da war's noch besser. Aber schon in den Siebzigerjahren hat eine neue Islamisierungspolitik eingesetzt, und besonders seit der Ermordung Sadats ist der islamische Fundamentalismus stark geworden, und die Front zwischen Islam und Christentum hat sich verhärtet. Seitdem kann man ohne Übertreibung von einer neuen Unterdrückung sprechen, ja, von einer neuen Christenverfolgung: Christen werden bewußt als Bürger zweiter Klasse hintangesetzt, in Kirchen werden immer wieder Brände gelegt, und christliche Frauen werden häufig in verwerflicher Weise grausam vergewaltigt ...'


  'Vergewaltigt?' japste Götzi dazwischen. 'Aber - was hat denn Vergewaltigung mit Religion zu tun?'


  'Oh, im Islam sehr viel: Vergewaltigung bedeutet nämlich nach islamischem Gesetz Zwangskonversion. Das geht so: Geschlechtsverkehr, gleich, ob freiwillig oder unter Zwang, ist nach islamischem Gesetz gleichbedeutend mit Heirat; die Ehefrau eines Moslems aber wird, so bestimmt es das islamische Gesetz weiter, durch die Heirat automatisch ebenfalls Moslem.'


  'Na und? Sie heiratet ja ihren Vergewaltiger nicht wirklich und ist doch damit frei, ihre christliche Religion weiterhin auszuüben!'


  'O nein, o nein! Denn natürlich sorgt der Vergewaltiger dafür, daß die „Heirat“, wie er sie nennt, im Dorf oder im Stadtviertel allgemein bekannt wird. Und damit sieht sich die unglückliche Frau buchstäblich gezwungen, ihrem christlichen Glauben abzuschwören und sich als Moslem zu deklarieren. Andernfalls wäre sie nämlich dem Tod verfallen ...'


  'Dem Tod verfallen?'


  '... nach islamischem Recht dem Tod verfallen, jawohl - wie jeder Moslem, der dem Islam untreu wird. Gleichzeitig ist leider Gottes auch eine starke Abwanderung christlicher junger Männer zum Islam zu beobachten; man sagt, daß Jahr für Jahr zirka fünftausend Männer dadurch dem Christentum verlorengehen.'


  'Aha', folgerte ich, 'und darum hat sich auch niemand um die Müllmenschen gekümmert, bevor Schwester Emmanuelle ...?'


  'Genau! Durch ihre Initiative wurden mit Hilfe Tausender edler Spender in Europa eine Schule für zur Zeit elfhundert Schüler gegründet, eine Klinik eingerichtet, damit die Schwangeren in hygienischer Umgebung entbinden können, und eine Kompostfabrik gebaut, in der Humus erzeugt wird; und mit dem Erlös dieser Kompostfabrik war es möglich, eine Teppichmanufaktur zu errichten, in der zirka zweihundert Mädchen und Frauen Fleckerlteppiche herstellen und damit eigenes Geld verdienen.'


  'Hm', meinte Götzi und nickte anerkennend, 'das klingt ja alles ganz großartig und höchst lobenswert - aber ist bei der Riesenzahl von Müllmenschen das alles nicht ein bloßer Tropfen auf dem heißen Stein?'


  'Oh - das ist es sicher, und das ist ja auch der größte Schmerz für Schwester Emmanuelle, daß sie ihr großes Werk nicht fortsetzen und vergrößern kann! Aber zumindest setzen wir damit ein Zeichen in der Welt!'


  


  'Ist Schwester Emmanuelle krank, daß sie ihr großes Werk nicht fortsetzen kann?' fragte ich.


  'O nein, o nein! Krank ist sie, Gott sei gedankt, nicht, und sie fühlt sich mit ihren 86 Jahren auch noch lange nicht zu alt! Aber ihre Ordensoberen in Frankreich finden, daß sie schon längst in den Ruhestand gehört, und haben ihr deshalb befohlen, ihre Wirkungsstätte hier zu verlassen und in ihr Stammkloster zurückzukehren. Und da sie an ihr Gehorsamsgelübde gebunden ist, blieb ihr eben nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Aber das eine können Sie mir glauben: es war sehr schwer für sie, und es ist sehr schwer für uns, sie nicht mehr bei uns zu haben! Aber sie erkennt darin ihre neue Berufung als Betende, und wir spüren ihre Gebete, die uns immer begleiten.'


  'Soso', meinte Götzi nach einer Pause nachdenklich, 'da scheinen aber ihre Ordensoberen nicht gar so viel von ihrem segensreichen Wirken hier zu halten?'


  Auf diese Bemerkung hin wurde Schwester Sara trotz ihrer schönen braunen Gesichtsfarbe merklich blässer und schaute einigermaßen betroffen drein, und ihr Redeschwall war urplötzlich versiegt. Sie hatte sich aber bald wieder in der Gewalt und sagte dann mit betonter Fröhlichkeit: 'Wollen wir jetzt einmal die Koffer öffnen und nachsehen, was uns unsere edlen Spender in Österreich geschickt haben?'


  'O ja, fein!' rief Götzi enthusiastisch aus. 'Schauen wir doch einmal nach, was wir da so geschleppt haben!' Und er sprang auf, öffnete die Stricke, mit denen die Koffer verschnürt waren, öffnete die Verschlüsse und klappte die Deckel in die Höhe. Und mit einem gemeinsamen Aufschrei des Entzückens machten sich beide Schwestern über die Koffer her und begannen sie auszuräumen und die Spenden auf dem großen Tisch, auf der Couch und dann auch noch auf dem Fußboden auszubreiten: Kreuze jeglicher Machart, geschnitzte Heiligenfiguren, Andachtsbilder und Kinderzeichnungen mit Bibelszenen, diversen Christbaumschmuck, Kerzen, Bibeln und Gebetbücher auf deutsch und auf lateinisch, Kugelschreiber und Filzstifte, Schokoladen, Zuckerl, Kekse und anderes Naschwerk und jede Menge Altkleider inklusive Schuhe. Und über jedem einzelnen Gegenstand brachen die beiden in Entzückensschreie aus, daß es nur so eine Freude war. Und zum Schluß bedankten sie sich überschwenglich und baten uns, ihren wärmsten und innigsten Dank auch unserem Bischof und damit allen Spendern auszurichten. Das versprachen wir und fanden übereinstimmend, daß es nun langsam an der Zeit wäre, an den Aufbruch zu denken und den armen Taxler nicht länger warten zu lassen. Also tranken wir unseren Tee aus, bedankten uns auch unsererseits für ihre Gastfreundschaft und wurden von den beiden, vor allem aber von der Schwester Sara, aufs herzlichste verabschiedet.


  Als wir vors Haus traten, merkten wir zu unserer Überraschung, daß es bereits dämmerte. So schnell war die Zeit vergangen! Unser Fahrer erwartete uns dementsprechend schon sehnsüchtig und wollte natürlich ganz genau wissen, was wir mit den beiden knusprigen 'ladies' da drinnen getrieben hätten. Naja, alles verrieten wir ihm klarerweise nicht, schon allein aus dem Grund, weil es halt mit der Verständigung haperte, und von uns aus sollte er sich denken, was er wollte; ihm tat's wahrscheinlich gut, und uns störte es nicht im geringsten - jedenfalls nach Götzis Meinung.


  Wir waren noch nicht weit gefahren und befanden uns gerade am Ausgang der von den Mokattam-Bergen herabführenden Schlucht, als plötzlich etwas völlig Unerwartetes geschah: ein ohrenbetäubender Knall zerriß auf einmal die relative Stille, und es klang wie ein Kanonenschuß, und fast gleichzeitig konnten wir genau vor uns in der Zitadelle einen Feuerschein wie von einem Kanonenschuß erkennen. Ja, was war denn passiert? Während wir noch entsetzt hinausstarrten, um eventuell gleich in volle Deckung gehen oder rechtzeitig aus dem Taxi springen zu können - je nachdem -, hielt der Fahrer sein Fahrzeug auf der Stelle an, ging aber seinerseits keineswegs in volle Deckung und sprang auch nicht aus dem Auto, sondern schaute sich erst einmal mit glückstrahlendem Gesicht nach uns um, sagte etwas, was wir beide nicht verstanden, und begann dann in einem Plastiksackerl vor dem Beifahrersitz zu kramen. Und was er dort herausholte, war keine Maschinenpistole und auch keine Handgranate, sondern eine Thermosflasche, mehrere Fladenbrote und mehrere Zwiebel, und in aller Seelenruhe begann er diese Köstlichkeiten vor unseren Augen zu verspeisen und nahm von Zeit zu Zeit einen Schluck aus der Thermosflasche. Als ihm unsere erstaunten Blicke auffielen, wandte er sich, ungeniert schmatzend, nach uns um und sagte nur ein Wort: 'Ramadan'.


  Ah, jetzt ging mir ein Licht auf, und ich erklärte dem Götzi, dem nämlich kein Licht aufgegangen war, was er mit dem einen Wort 'Ramadan' gemeint hatte. Natürlich, daß Ramadan der Name des islamischen Fastenmonats ist, das wußte der Götzi auch. Aber welcher Unterschied zwischen der christlichen Fastenzeit und dem islamischen Fastenmonat besteht, das war ihm keineswegs klar. Was bedeutet die Fastenzeit für das praktischen Leben der Christen heutzutage? Na, wenn wir ehrlich sind: gar nichts. Und was bedeutet der Fastenmonat für das praktische Leben der Moslems? Eine enorme, für uns unvorstellbare Einschränkung. Sämtliche weltlichen Genüsse müssen während des Tags unterlassen werden: das Essen, das Trinken, das Rauchen, der Haschischkonsum (der nämlich im Islam eine lange Tradition hat und den vom Koran verbotenen Alkoholgenuß ersetzt) und nicht zuletzt auch die sogenannten Freuden der Liebe. Seit dem Morgengrauen hat also unser Fahrer nicht einmal ein Bröserl trockenes Brot angerührt und nicht einen Schluck Wasser getrunken, sein Abendessen aber offenbar den ganzen Tag mit sich herumkutschiert. Erst, wenn's Nacht wird, darf er seinen Hunger und seinen Durst stillen, und wann's soweit ist, wird offenbar ihm und allen anderen Moslems in Kairo durch einen solchen Kanonenschuß mitgeteilt, wie wir ihn gerade gehört hatten.


  'Ah', machte Götzi und griff sich an die Stirn, 'vielleicht ist das der Grund, weshalb unser Salam derart ungenießbar war!'


  'Ja, siehst du', erwiderte ich nachdenklich, 'das könnte wirklich sein! Obwohl - schau, der Taxler hier hat genauso gefastet wie Salam. Aber war er darum ungenießbar? Ganz im Gegenteil: du hast ja selber erlebt, wie er vor guter Laune direkt sprühte!'


  Der Fahrer hatte inzwischen die Tür neben sich aufgestoßen und sich um 90 Grad gedreht, so daß seine Beine im Freien standen. Dabei fiel uns auf, daß es ja gar nicht mehr regnete, und stiegen, um das zu feiern, nun aus dem Auto; schließlich mußte es ja gefeiert werden, daß wir zum ersten Mal Ägypten ohne Regen erlebten! Und was sich jetzt unseren Augen darbot, war einfach toll und überhaupt nicht zu beschreiben: es war inzwischen fast dunkel geworden, aber vor uns erstrahlten die Zitadelle und hunderte Moscheen und die zwei-, drei- oder vierfache Anzahl von Minaretten in einer unglaublichen Pracht weißen und grünen Lichterglanzes. Es war ein traumhafter Anblick - wie ein Märchen aus 1001 Nacht!


  Während wir nun wie gebannt dastanden und uns die Augen ausschauten, wurde plötzlich unsere Nase von unverkennbarem Zigarettengestank beleidigt, so daß wir automatisch einige Schritte aus der Gefahrenzone zurückwichen. Ja, ja, jetzt durfte er wieder, unser offenbar nikotinsüchtiger Taxler! Und sobald er eine Zigarette in Rauch und Asche verwandelt und den Stummel in elegantem Bogen von sich geschleudert hatte - die Gefahr eines Waldbrandes war hier in der Wüste ja relativ gering, nicht wahr -, kommandierte er uns ins Wageninnere und setzte die Fahrt fort. Und wenn er vorher schon nicht gerade ein Kind von Traurigkeit gewesen war - der Frohsinn, den er jetzt an den Tag legte, schlug alles bisher Dagewesene. Und indem er uns unentwegt von seiner 'Habíbi' vorschwärmte und sich wieder mehr als einmal zwischen die Schenkel klopfte und sich dabei jedesmal lachend zu uns umdrehte und dazu immer 'áschara - ten' ausrief, machte er auch relativ unmißverständlich klar, welche Art weltlicher Genüsse heute nacht noch seiner harrten.


  Aber auch die Stadt selber war, wie sich in Kürze herausstellte, wie ausgewechselt, und das hatte sicher nicht nur das Aufhören des Regens bewirkt. Die Gehsteige waren voll von flanierenden und vor allem schnabulierenden Mannsbildern, teilweise wieder im Nachthemd, hunderte Lokale waren hellerleuchtet und bummvoll, aber wiederum nur von Mannsbildern, und aus allen Lokalen hörte man Fetzen lauter orientalischer Musik - mit einem Wort: die Stadt war auf einmal wie ein einziger Jahrmarkt, allerdings, ich muß es noch einmal sagen, ein Jahrmarkt ausschließlich für Mannsbilder. Die Frauen schienen plötzlich ausgestorben zu sein.


  Auch der Verkehr hatte gegenüber Nachmittag enorm zugenommen, und so war's diesmal nichts mit 125, auch nicht mit 100 oder 80; nein, mit bestenfalls 20 Stundenkilometern krochen wir durch die Stadt zurück, und so war's schon halb acht vorbei, als wir ins Hotel zurückkamen. Na, was glaubt ihr, wie seine Äuglein leuchteten, als er die ausgemachten 80 Pfund und dazu noch ein anständiges Bakschisch erhielt! Und was glaubt ihr, wie schnell er anschließend weg war! Das wirkte in der Situation derart komisch, daß wir Tränen lachten, als er sich mit so plötzlicher Hektik von uns verabschiedete und uns zurückwinkte und wir ihm nachwinkten.


  


  


  3. Teil


  


  Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan


  (GOETHE)


  


  Wir gingen dann gleich gemeinsam in den Speisesaal zum Abendessen. Es gab nämlich ein Buffet, zu dem jeder kommen konnte, wann er wollte. Und ein herrliches Buffet war's, mit einer Unzahl europäischer und orientalischer Köstlichkeiten, und wir stießen noch auf das eine ältere Ehepaar, das mich am Nachmittag bei der Schlüsselverteilung beschimpft hatte, und zwei von den alleinstehenden älteren Damen - die anderen hatten angeblich schon gespeist -, und diese vier hatten zwar offensichtlich auch schon gespeist, und es war ihnen deutlich anzumerken, daß sie bereits mehr als satt waren, und trotzdem hatte jeder von den vieren noch einen übervollen Teller vor sich stehen und mampfte mit Todesverachtung in sich hinein. Und dazu sah ich auf den zweiten Blick, daß auf jeden von ihnen auch noch ein großer Teller mit - zugegebenermaßen - äußerst appetitlich anzusehendem Salat wartete. Ich überlegte mir schon, ob ich sie nicht lieber an das erinnern sollte, was ich heute früh auf dem Transfer zum Flughafen über Leitungswasser und Salat gepredigt hatte; in ihrem Fall hatte ich ganz offenkundig tauben Ohren gepredigt. Aber dann unterließ ich's doch; am Ende würden sie sich auch darüber beim Bischof beschweren und mich beschuldigen, ich neidete ihnen das bißchen Essen, das sie sich gönnten.


  Na, jedenfalls ließen wir uns dadurch selber den Appetit nicht verderben, der Götzi nicht und ich auch nicht. Wir machten uns mehr über die orientalischen Köstlichkeiten her und fanden sie übereinstimmend wirklich über die Maßen köstlich - eigentlich noch viel köstlicher als die europäischen. Vielleicht war das wegen der Musik; ein Orchester mit ganz exotischen Instrumenten berieselte nämlich die Schmausenden mit ebenso exotischer Musik. Ich dachte anfänglich, das sei eben eine Abart von arabischer Musik, aber neugierig, wie ich eben bin - ihr kennt mich ja -, ging ich hin und fragte einen der Musiker, wo sie her seien, und der antwortete, aus Indien. Und jetzt war mir auch klar, wieso diese Musik gar so exotisch klingt, exotischer noch als die arabische.


  So, und nach dem Essen? ... sollst du ruhn oder tausend Schritte tun - so heißt's doch, oder? Also, zum Ruhn war's eindeutig noch zu früh, und ein bißchen Bewegung nach dem Essen schadet nie. Und wohin? Na, zu den Pyramiden natürlich, wohin sonst? Und es sind ja wirklich nur ein paar Schritte den Wüstenhügel hinauf, und schon steht man vor der Cheopspyramide! Und ist das nicht ein Traum, dieser Anblick! Alle drei großen Pyramiden sind festlich beleuchtet, sicherlich ebenfalls wegen dem Ramadan, und Massen von fröhlich feiernden Mannsbildern lungern oder flanieren rund um die Pyramiden herum und machen ein Heidenspektakel, nicht zuletzt auch mit ihren Kofferradios. Wenn das die Pharaonen wüßten! Die würden sich bestimmt in der Pyramide umdrehen! Aber halt - ganz falsch! Falls ich mir's richtig gemerkt habe, sind ja die Pyramiden alle schon seit ältester Zeit ausgeplündert, die Pharaonenmumien aus ihnen verschwunden! Also können sie sich in ihnen gar nicht mehr umdrehen, und wenn die heutigen ägyptischen Mannsbilder daneben noch so viel Radau schlagen.


  Da hören wir plötzlich, während wir um die Cheopspyramide herumspazieren, über dem Männergeschrei noch ein Gekreische wie von Frauen. Vielleicht von Buben? Nein, das ist eindeutig Frauengekreische. Also gibt's doch auch Frauen, die den Ramadan feiern. Das macht wahrscheinlich die Emanzipation. Aber wieso kreischen die so in einem fort? Unsere Neugier läßt uns keine Ruhe; das Gekreische zieht uns magisch an. Und wie wir näher kommen, wird uns auch klar, daß die nicht nur so zum Spaß kreischen, sondern offenbar aus Angst. Ist es also mit der Emanzipation doch nicht so weit her? Wird man als Frau bedroht, wenn man den Ramadan mitfeiern möchte? Und dann erkennen wir erst die, die da so erbärmlich kreischen: es sind die zwei jüngeren Damen aus meiner Reisegruppe. Und gleichzeitig haben sie uns erspäht und rufen uns um Hilfe.


  Naja, so schlimm sah es, bei Licht betrachtet, auch wieder nicht aus; sie waren halt von einer Horde sichtlich beschwingter schwarzlockiger Mannsbilder umringt, die sie höchstwahrscheinlich schlimmstenfalls ein bisserl begrapschen wollten; aber ihr wißt ja, wie empfindlich die Frauen gewöhnlich auf sowas reagieren. Jedenfalls stoben ihre Möchtegern-Verehrer augenblicklich in alle Richtungen davon, als wir unseren Schrei losließen, und unsere zwei Damen taten einen Moment lang so, als würden sie uns vor lauter Erleichterung und Dankbarkeit um den Hals fallen; aber dann ließen sie's zu meinem Bedauern doch bleiben und beschränkten sich darauf, beides, nämlich Erleichterung und Dankbarkeit, verbal zu deklarieren, wenn ich so sagen darf. Jetzt fiel mir erst auf, daß sie beide einen Minirock anhatten; früher am Tag war's ja nur die eine gewesen. Nun gut, das sah ja zugegebenermaßen höchst reizvoll aus, jedenfalls bei der einen, die ihn schon früher am Tag angehabt hatte; die andere war nämlich leider ein wenig zu wohlgenährt, als daß es bei ihr höchst reizvoll ausgesehen hätte. Aber sicher bin da nur ich so heikel; die Ägypter sind da bestimmt nicht so wählerisch, weil offenbar mit Miniröcken oder -kleidchen nicht so verwöhnt. Und ich traue mich zu wetten, daß der abendliche Pyramidenbummel unserer zwei Minimädchen wesentlich weniger aufregend verlaufen wäre, hätten sie ein fußlanges Kleid und darüber einen grauen Mantel angehabt und dazu noch ein graues Kopftuch getragen; so war nämlich der Großteil der Frauen angezogen gewesen, die wir bisher in Kairo erspäht hatten.


  Na, beim Götzi und mir fühlten sie sich offensichtlich deutlich wohler als unter den schwarzlockigen und glutäugigen Arabern, und so verstand es sich von selbst, daß wir sie nach Hause - ich meine: ins Hotel - zurückbegleiteten. Und so erleichtert und dankbar waren sie, oder so wohl fühlten sie sich in unserer Gesellschaft, daß sie uns im Hotel noch auf ein Gläschen Wein einluden. Kann man einer derart charmanten Einladung widerstehen? Kann man natürlich nicht. Also setzten wir uns alle vier in die Bar, und die beiden Damen verwöhnten uns mit einem ägyptischen Wein, der sich durchaus trinken ließ, und ich rühmte bewundernd ihre Miniröcklein - jawohl, die von beiden; ich bin ja nicht so! -, nicht ohne sie gleichzeitig anzuflehen, sie in Ägypten ja nicht mehr ohne den Schutz und Schirm ihres Reiseleiters zu tragen, und das versprachen sie mir erstens zerknirscht, zweitens hoch und heilig und drittens - so kam's mir vor - sogar mit einer gewissen Begeisterung. Die glaubte ich nämlich an folgendem Detail zu erkennen: der Götzi flehte sie ebenfalls an, keine Miniröcklein mehr in Ägypten zu tragen - außer unter seinem Schutz und Schirm. Naja, und ihm versprachen sie's zwar genauso zerknirscht und genauso hoch und heilig, aber mit der Begeisterung schien es diesmal irgendwie zu hapern.


  Da dachte ich mir, ich müsse was für ihn tun, denn irgendwie hatte ich den Eindruck, er könne in dieser Hinsicht durchaus ein wenig Unterstützung vertragen, und so hob ich mein Glas und schlug vor, wir könnten doch alle vier Bruderschaft trinken. Nun, auf das hin war die Begeisterung von vorhin gleich wieder hergestellt: meine Anregung wurde mit großer Begeisterung aufgegriffen und mit noch größerer Begeisterung ausgeführt. Und der Lohn der guten Tat beziehungsweise der guten Anregung? Zwei schüchterne und zugleich süße Küsse! Lydia und Babsi nannten sie sich, die edlen Spenderinnen der schüchternen und zugleich süßen Küsse. Lydia, das war die mit dem reizvollen Miniröcklein, oder im Klartext: mit der reizvollen Figur; Babsi - laut Teilnehmerliste hieß sie zwar Barbara - also Babsi, das war die wohlgenährte, bei der das Miniröcklein leider nicht ganz so reizvoll wirkte. Lydia hatte halblange brünette Haare, lustige Sommersprossen und einen ebenso lustigen Mund; und außerdem fiel mir bald auf, daß sie treuherzige Rehaugen hatte. Babsi nannte kurze blonde Haare, blaue Augen und ein süßes Stupsnäschen ihr eigen. Lydia war Lehrerin in St. Pölten, Babsi Krankenschwester in Wien. Beide waren sie unverheiratet, aber nicht ganz unbemannt, das heißt, beide hatten sie einen Dauerfreund, und Lydia lebte mit dem ihrigen sogar zusammen. Na, wenn das der Bischof wüßte! scherzte ich, und ausgehend von dieser Bemerkung entspann sich alsbald eine lebhafte Diskussion, was nun sündhafter sei, einen Freund zu haben, mit dem man sich nur gelegentlich trifft - 'treffen' nannte die Babsi das! -, oder mit einem Dauerfreund zusammenzuleben; und jede von den zweien bestand darauf, daß ihre eigene Version die sündhaftere sei. Hierauf erzählte ich, daß ich verheiratet sei und einen kleinen Sohn habe, und der Götzi erzählte, daß er nie geheiratet habe; dabei sei er mit seinen 46 Jahren der Älteste in der Runde; er habe jedoch eine Freundin, wohne aber nicht mit ihr zusammen. Und er machte versteckte Andeutungen, daß sein Verhältnis zu ihr zur Zeit nicht völlig ungetrübt sei.


  Als wir dann wieder allein in unserem Zimmer waren, da begann der Götzi, noch bevor wir richtig in die Betten gekrochen waren, mir erst so richtig sein Herz auszuschütten: eigentlich hatte er ja geplant, diese Reise zusammen mit seiner Freundin zu machen. 'Oh!' entfuhr's mir da. 'Da hätt' ich ja wie üblich ein Einzelzimmer gekriegt! Ja, wieso hast du sie denn nicht mitgenommen, du Böser, ha?'


  'Soso', gab er zurück, 'da wärst du also lieber ohne mich, ha? Aber tröste dich, ich wär' auch lieber ohne dich und mit Freundin!'


  'Ja, und wieso hast du sie dann nicht mitgenommen, ha?'


  'Um ihr zu zeigen, daß sie mich so nicht behandeln kann - daß ich mich so nicht behandeln lasse!'


  'Ja, und wie behandelt sie dich denn?'


  'Fürchterlich, kann ich nur sagen. Du kannst dir das gar nicht vorstellen.'


  'Naja, vorstellen kann ich's mir schon, aber ich weiß ja nicht, ob meine Vorstellungen zutreffen.'


  'Na sag, was kannst du dir vorstellen?'


  'Hm - soll ich's wirklich sagen?'


  'Ja, sag's! Und ich sag' dir nachher, ob deine Vorstellungen zutreffen oder nicht.'


  'Nun ...' Ich zögerte zuerst und packte dann den Stier bei den Hörnern. 'Wie ich dich bis jetzt kenne, bist du garantiert ein zärtlicher Liebhaber ...'


  'Sehr gut! Und weiter?'


  '... ein zärtlicher Liebhaber und ein lüsterner Bock - hab' ich recht?'


  'Hm, deine Diagnose ist ... keineswegs unzutreffend, würde ich sagen.'


  'Und deine Freundin ist wahrscheinlich in ihrem Beruf hervorragend, aber vielleicht auf dich nicht so richtig scharf ...'


  'Ha! Ganz falsch!'


  'Wie bitte?'


  'Hier liegst du mit deiner Diagnose total daneben, mein lieber Christian! Soll ich dir was sagen? Ich kenne meine Freundin jetzt schon fast zehn Jahre ...'


  'Na bravo! Da bist du ja weit treuer, als ich dich eingeschätzt habe, mein lieber Götzi!'


  'Oh, danke für das Kompliment! Ja, eigentlich bin ich ein äußerst treuer Typ. Aber hör nur zu! Also, am Anfang, da war's tatsächlich so, oder so ähnlich, wie du's beschrieben hast. Aber inzwischen sind wir halt beide um zehn Jahre älter geworden ...'


  'Na, was du nicht sagst! Alle zwei?'


  'Du wirst lachen: alle zwei. Und weißt du, was das bedeutet?'


  'Hm - keine Ahnung, was du meinst.'


  'Ich hab' einmal gelesen, und das ist angeblich Tatsache, daß der Mann in seiner sexuellen Leistungsfähigkeit mit zunehmendem Alter ... naja, immer schwächer wird ...'


  'Ja, das kenn' ich.'


  '... und die Frau in der ihrigen immer stärker.'


  'Aha!'


  'Na, kannst du dir vorstellen, wo bei uns der Hund begraben liegt?'


  'Ich bitte dich, du wirst doch mit deinen 46 Jahren nicht schon impotent sein!'


  'Nein, nein, das nicht! Aber für sie nicht mehr potent genug!'


  'Geh, hör auf! Das glaubt dir doch keiner!'


  'Aber wenn ich dir's sage!'


  'Also, die Lydia und die Babsi glauben dir das unter Garantie nicht!'


  'Die können's ja auch nicht beurteilen, oder sagen wir: noch nicht beurteilen. Aber ... sag einmal, Christian, glaubst du, hätt' ich bei der Lydia eine Chance?'


  'Na, ganz bestimmt!'


  Und jetzt ging plötzlich ein Engel durchs Zimmer, denn keiner sagte was, und jeder hing vermutlich seinen eigenen Gedanken nach. Er dachte vermutlich daran, wie er's anstellen sollte, um Lydia oder Babsi oder gar beide herumzukriegen, oder vielleicht überlegte er auch, ob er bei ihnen potent genug wäre, und ich dachte an meine Eheprobleme und überlegte mir, ob ich aus ihnen irgendwelche Ratschläge für Götzi ableiten könne; denn daß er sich von mir Ratschläge erhoffte, das war mir inzwischen schon klar geworden - und das, obwohl er so viel älter ist als ich; aber in der Hinsicht hatte das Alter offenbar gar nichts zu besagen.


  Schließlich brach ich das Schweigen wieder und sagte: 'Du, Götzi, soll ich dir was sagen?' Und als er darauf nichts antwortete, fuhr ich fort: 'Weißt du, was ich glaube? Daß das, was du gelesen hast - du weißt schon: das über die Abnahme der sexuellen Leistungsfähigkeit des Mannes - daß das also nur zur Hälfte stimmt und zur anderen Hälfte ein ausgemachter Unsinn ist.'


  'So? Glaubst du das?'


  'Ich bin davon überzeugt. Ich behaupte, daß die sexuelle Leistungsfähigkeit des Mannes ganz entscheidend von seiner Partnerin mitbestimmt wird. Im Klartext: wäre Götzis Freundin liebevoller, zärtlicher, geduldiger und einfühlsamer, oder aber hätte Götzi eine liebevollere, zärtlichere, geduldigere und einfühlsamere Freundin, so hätte er keinerlei Schwierigkeiten und wäre um ein ganzes Hauseck potenter.'


  Pause.


  Dann murmelte Götzi kaum hörbar: 'Glaubst du wirklich?'


  'Ich bin fest überzeugt davon.'


  'Und wo hast du deine Weisheiten her?'


  Jetzt war ich kurzzeitig stumm. Dann erwiderte ich: 'Du wirst es nicht für möglich halten - aus meiner eigenen Erfahrung.'


  'Ah!' Und nach einer Pause: 'Die Diagnose, die du mir vorhin gestellt hast - trifft die vielleicht auf dich zu?'


  'Du sagst es!'


  'Das heißt also, wenn ich mich richtig erinnere: du bist ein zärtlicher Liebhaber und ein lüsterner Bock - ja?'


  'Genau!'


  'Und deine Frau ist offenbar in ihrem Beruf hervorragend, aber auf dich nicht so richtig scharf - ja?'


  'Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen - sie ist überhaupt nicht scharf; sie möchte am allerliebsten in Ruhe gelassen werden und wird manchmal sogar ungehalten, wenn sie nicht in Ruhe gelassen wird ...'


  'Das heißt, wenn du's mit ihr treiben möchtest?'


  'Nicht nur; auch dann, wenn ich sie zum Beispiel nur begrapschen möchte ...'


  'Mit anderen Worten: wenn du einfach zärtlich zu ihr sein möchtest?'


  'So ist es.'


  '... sie streicheln möchtest?'


  'Ja, ja. Da heißt's dann immer gleich: du denkst immer nur an das eine!'


  'Und was meinst du jetzt damit? Ist das gut oder schlecht für die Potenz?'


  'Na, schlecht natürlich!'


  '... weil deine Partnerin nicht liebevoll, zärtlich und so weiter genug ist?'


  'Ja, eben!'


  'Und du bist sicher, daß du bedeutend leistungsfähiger wärst, wenn sie ...?'


  'Na klar!'


  'Ist das nur eine Vermutung, oder ...?'


  'Ob ich's durch meine Erfahrungen bestätigen kann, meinst du? Nun, ich kann's durch meine Erfahrungen bestätigen.'


  Ich zögerte. Dann fuhr ich fort: 'Ich bin kein Theologe und hab' daher keinen direkten Draht zum lieben Gott. Ich weiß drum auch nicht, wie das genau ist mit dem Jesuswort „Was Gott verbunden hat, das darf der Mensch nicht trennen“. Ich weiß also nicht, ob der liebe Gott meine Ehe verbunden hat oder sonst jemand. Aber eins weiß ich sicher: daß man, wenn man nicht genug zu trinken bekommt, einen Durst kriegt. Und du weißt sicher: Durst ist schlimmer als Heimweh. Nun, meine Frau hat mir immer schon das Wasser, von dem hier die Rede ist, vorenthalten. Sie hat mich quasi in die Wüste geschickt. Wir werden hier in Ägypten jetzt ja vielleicht Gelegenheit haben auszuprobieren, wie das ist, wenn man in die Wüste geschickt wird und nichts oder zuwenig zu trinken bekommt. Na, der langen Rede kurzer Sinn: ich hab' mir halt schon einmal woanders was zum Trinken geholt.'


  '... und dabei entdeckt, daß du in Wirklichkeit bedeutend potenter bist als bei deiner Frau?'


  'Exakt!'


  'Und das war nicht vielleicht nur, weil du eben momentan verliebt warst, oder ganz einfach, weil's neu war?'


  'Oh, das hat lang gedauert! Jahre ...'


  'Ach so. Na, das klingt schon überzeugender. Und sie war ...?'


  'Und sie war liebevoll, zärtlich, geduldig und einfühlsam, jawohl.'


  'Hm.' Götzi verstummte wieder und kratzte sich hingebungsvoll am Kopf. Und dann begann er wieder: 'Und würdest du sagen, daß die Lydia liebevoll, zärtlich, geduldig und einfühlsam ist?'


  Da mußte ich lachen: 'Ha, du meinst, weil ich der Reiseleiter bin, müßte ich das wissen? Aber im Ernst: sowas kann man naturgemäß von vornherein nicht wissen. Das ist ja genau das, was ich unserer allseits geschätzten Mutter Kirche vorwerfe: daß sie ihren jungen Schäfchen strengstens verbietet, das rechtzeitig zu entdecken ...'


  'Du meinst, indem sie vorehelichen Geschlechtsverkehr ...'


  'Genau, und mehr noch: indem sie voreheliches Zusammenleben strengstens verbietet. Ja, und dann sitzt man auf einmal in der Falle, und dann hat's natürlich der liebe Gott verbunden, und der Mensch darf's nicht trennen.'


  'Aber ich bitte dich, Christian, wer hält sich denn heutzutage schon an diese kirchlichen Vorschriften?'


  'Oh - täusche dich nicht! Natürlich, die Lauen, die Gleichgültigen, die, denen die Religion nur Dekoration ist, die halten sich nicht an sie. Aber die anderen, denen die Lehren und Gebote der Kirche nicht gleichgültig sind - und davon gibt's noch genug, glaub mir! - die halten sich daran, und die tappen hilflos in die Falle. Glaub mir: es ist viel leichter, der Kirche und dem Glauben treu zu bleiben, wenn man ein lauer Christ ist, als wenn man die kirchlichen Gebote und Verbote wirklich ernst nimmt!'


  'Na, wenn das unser Bischof erfährt!'


  'Natürlich, für unseren Bischof ist jeder, der Gottes Wahrheit in Frage stellt, ein armer Sünder oder ein böser Feind, oder was weiß ich. Er hat ja Gottes Wahrheit gepachtet. Weißt du, was ich als Kind einmal im Religionsunterricht gelernt habe? Wer zweifelt, begeht eine Sünde.'


  'Soso. Und da regen wir uns über die islamischen Fundamentalisten auf. Na, wenigstens begehen die christlichen Fundamentalisten keine Terroranschläge!'


  'Hat's auch schon gegeben. Erst kürzlich ist in Amerika ein Priester verurteilt worden, weil er einen Abtreibungsarzt erschossen hat. Und denk bitte nur ans Mittelalter!'


  'Oje! Das Mittelalter! Na, da hast du wohl recht! ... Aber irgendwie sind wir jetzt von unserem eigentlichen Thema abgekommen ...'


  'Ach ja! Ob die Lydia liebevoll und so weiter ist? Ja, wie gesagt, das sieht man leider keinem Menschen an. Das müßtest du, falls du meinen fachmännischen Rat als Reiseleiter hören willst, schon selber ausprobieren!'


  'Hm. Aber sie hat doch einen Freund!'


  'Ja, und du hast eine Freundin! Sie ist ohne Freund unterwegs, und du bist ohne Freundin unterwegs. Also was soll's? Es wird schon auch bei ihr einen Grund haben. Übrigens hast du mir noch immer nicht verraten, wie dich deine Freundin behandelt! Bis jetzt weiß ich nur eins: fürchterlich!'


  'Ach, willst du das wirklich so genau wissen? Ich mag ja gar nicht dran denken! Wie spät ist es übrigens?'


  'Wie spät? Weißt du, wie spät? Mitternacht! Das heißt, nach unserer inneren Uhr ist es schon ein Uhr. Du hast recht! Wir müssen schlafen, damit wir morgen für frische Taten gerüstet sind - und ganz besonders du!'


  'Und ganz besonders ich - wie du das sagst! Weißt du, ich bin doch überhaupt kein Aufreißertyp! Naja, gute Nacht dann!'


  Und damit wünschte ich ihm ebenfalls eine recht gute Nachtruhe und machte mir's auch selber in Morpheus' Armen bequem. Erschöpft war ich ja zur Genüge. Aber leider, leider - so bequem ich's mir auch in seinen Armen machte, den Schlaf und die Träume, für die er ja eigentlich zuständig ist, die brachte er mir nicht. Zu sehr gingen mir die Ereignisse des heutigen Tages wie das sprichwörtliche Mühlrad im Kopf herum. Ich erlebte den ganzen Tag im Geiste noch einmal und dachte besonders an Salam, an Schwester Sara, an den Taxilenker, an Lydia und Babsi und an den bereits friedlich neben mir schlummernden Götzi - jedenfalls schloß ich aus seinen regelmäßigen Atemzügen, daß er bereits friedlich schlummerte - und ließ mir noch einmal das Gespräch mit ihm durch den Kopf gehen. Und dann mußte ich plötzlich intensiv an Maria denken - das ist nämlich die Liebevolle, Zärtliche, Geduldige und Einfühlsame, von der ich kurz zuvor gesprochen hatte. Maria! Und meine Gedanken machten sich jetzt endgültig selbständig und bereiteten mir, wenn ich schon nicht ins Reich der echten Träume eindringen durfte, wenigstens einen sogenannten Tagtraum. Sie schweiften zurück bis zu dem Zeitpunkt, wo wir uns nähergekommen waren und sogar noch weiter zurück - wir hatten uns nämlich als Kollegen schon lange gekannt und waren uns schon lange sympathisch gewesen, bevor uns noch jener Kollegenausflug auf den Ötscher nähergebracht hatte ...“


  „Oho, eine Kollegin also?“ lacht die Henne. „Von der Seite kenn' ich dich ja gar nicht!“


  „Jawohl, eine Kollegin!“ erwidert Giggerle fast entschuldigend. „Ich kann's nicht leugnen. Naja, und jenen Kollegenausflug - den erlebte ich jetzt im Geiste ebenfalls noch einmal. Es war eine traumhafte Wanderung bei traumhaftem Wetter gewesen: zuerst durch die irrsinnig langen und irrsinnig romantischen Ötschergräben und dann zur Ötscherhütte hinauf, in der wir übernachten wollten, natürlich nicht, ohne vorher noch ausgiebig gefeiert zu haben. Nun ist das nach einer solchen Feier immer so: die einen fallen auf der Stelle erschöpft ins Bett, und die anderen haben das dringende Bedürfnis, sich vor dem Ins-Bett-Fallen noch ein bisserl die Füße zu vertreten und dabei Frischluft zu tanken. Ich gehöre zur zweiten Sorte. Und als es daher Zeit war aufzuhören und schlafenzugehen, da erklärte ich, ich würde noch auf einen Sprung hinausschauen, und wer möchte mitkommen? Nun, ein paar wollten tatsächlich, und darunter war auch Maria. Und gelohnt hat es sich, das Hinausschauen, das kann ich euch sagen: die Ötscherhütte liegt ja auf einer Alm knapp oberhalb der Waldgrenze, und es war fast taghell, denn der Vollmond gab in dieser Nacht sein Bestes, um nächtlichen Wanderern die Taschenlampe - die ich zwar eingesteckt hatte - zu ersparen. Und so sprach nichts dagegen, noch eine kleine Nachtwanderung im Mondschein zu unternehmen, und zwar natürlich nicht hinunter in den Wald, sondern gipfelwärts. Nun, bis zum Gipfel selber war's natürlich viel zu weit und wohl auch zu gefährlich, aber bis zum Gipfelkamm, meinte ich, müßte es sich doch ausgehen. Naja, ausgehen mußte es sich schon, aber ihr könnt euch sicher noch erinnern, was das für ein steiler Anstieg bis dorthin ist. Und so kam es, daß die meisten von dieser nächtlichen Bergtour alsbald genug hatten und grüppchenweise wieder kehrtmachten. Und übrig blieben schließlich - ihr werdet es schon erraten haben - nur mehr Maria und ich. Wir stapften weiterhin unermüdlich den steilen Hang hinauf, bis wir den Gipfelkamm erreicht hatten. Daß wir dort vor dem Abstieg noch einmal Rast machten, versteht sich wohl von selbst, nicht wahr? Und so setzten wir uns nebeneinander auf einen Felsen - das Gras war vom Nachttau doch schon zu naß - und genossen erst einmal die herrliche Luft und die romantische Stimmung, die der Vollmond über die Berglandschaft zauberte. Jawohl - zauberte. Denn je länger wir dort saßen und genossen, umso mehr fühlte zumindest ich mich verzaubert, und umso stärker wurde ich mir der Anwesenheit, ja, der Nähe einer höchst sympathischen Kollegin, einer höchst bezaubernden jungen Frau bewußt, und bald fühlte ich mich nicht mehr so sehr vom Mondschein und der romantischen Stimmung verzaubert, sondern viel mehr noch von der höchst bezaubernden und höchst sympathischen jungen Frau neben mir, und ohne daß es mir bewußt geworden wäre, lehnte ich mich leicht gegen ihre Schulter; und erst wie sie den Druck verstärkte, wurde es mir bewußt, und da - bitte lacht nicht! - war meine erste Empfindung Entzücken gemischt mit Erschrecken. Wieso mit Erschrecken, werdet ihr fragen. Naja, ganz einfach, weil ich ja ein verheirateter Mann war und mir sowas bisher noch nie erlaubt hatte. Ich war nämlich durchaus das, was man einen treuen Ehemann, und zwar aus Überzeugung treuen Ehemann nennt - trotz der Schwierigkeiten, von denen ich Götzi gegenüber gesprochen hatte. Und lehnte ich nun an der Schulter einer anderen Frau, und sie lehnte an meiner Schulter? Oder war das nur ein Irrtum, ein Mißverständnis? Ich wandte ihr das Gesicht zu: sie hatte mir ihr Gesicht zugewandt und lächelte mich verschämt an. Da wollte ich ihr sagen, wie schön und romantisch es doch hier sei, und vielleicht noch anderes mehr, aber es ging nicht, ich brachte kein Wort heraus. Und so griff ich statt dessen nach ihrer Hand und hielt sie eine Zeitlang fest; und erst als ich sie wieder loslassen wollte, merkte ich, daß sie ebenso die meine gedrückt hielt. Und so saßen wir noch lange aneinandergelehnt und händchenhaltend auf dem Felsen und genossen nicht nur die romantische Stimmung, sondern vor allem die Nähe des anderen und sprachen die ganze Zeit über nicht ein Wort, als befürchteten wir beide, daß sonst der Zauber mit einemmal verflogen wäre. Und als wir das Gefühl hatten, daß es jetzt langsam an der Zeit wäre, aufzubrechen und in die Hütte zurückzukehren, da wandten wir noch einmal einander das Gesicht zu und strahlten uns gegenseitig an, und da wir immer noch davor zurückschreckten, etwas zu sagen, und unsere Gesichter einander ohnehin so nah waren, wie sie's noch nie gewesen waren, kam ich ihr mit dem Gesicht noch ein kleines bißchen näher, und entweder hatte ich die Entfernung überschätzt, oder sie war mir ihrerseits ein kleines bißchen näher gekommen - jedenfalls berührten sich auf einmal unsere Lippen, und das fühlte sich so unbeschreiblich süß an, daß ich mich nicht entschließen konnte, sie wieder wegzuziehen oder sonst irgendwie zu bewegen, und ihr erging's offenbar nicht anders, denn sie zog die ihrigen ebenfalls nicht weg und bewegte sie auch sonst nicht, und so verblieben wir minutenlang und genossen die bloße Berührung unserer Lippen, ohne uns im eigentlichen Sinn zu küssen. Doch schließlich kam mit einemmal Leben in unsere Lippen und bald danach auch in unsere Zungen, und das war jetzt ein ganz wunderbarer, gewissermaßen verzauberter Kuß, in dem sich, wie ich das in einem griechischen Roman einmal gelesen habe, auch unsere Seelen vereinigten.


  Mehr wagten damals weder unsere Lippen noch unsere Hände, sondern nach diesem Kuß standen wir, immer noch wortlos, auf und stiegen in tiefem Schweigen zur Hütte ab. Erst, als wir vor dieser angelangt waren, da erst umarmten wir uns - aber wie schüchtern! - und küßten uns noch einmal, wenn auch nur ganz kurz, bevor wir eintraten und uns vorsichtig zu unserer jeweiligen Lagerstatt vortasteten.


  Die Nacht war kurz, denn gleich im Morgengrauen brachen wir auf zum Gipfelsturm. Jetzt mußten also alle den steilen Hang hinaufkeuchen, den Maria und ich schon in der Nacht hinauf- und wieder heruntergestiegen waren. Erste Rast machten wir genau an der Stelle, wo sich erst Marias und meine Lippen und dann Marias und meine Zungen und Seelen vereinigt hatten, und jetzt vereinigten sich Marias und meine Blicke, und dabei wurde mir bewußt, daß auch die Vereinigung der Blicke ein köstliches Lustgefühl nach sich ziehen kann. Von da an ging's nicht mehr so steil dem Gipfelkamm entlang zum Gipfel und auf einer anderen Route wieder hinunter ins Tal. Auf diesem Abstieg kommt man, wie ihr sicher noch wißt, an zwei tiefen Höhlen vorbei. In beide schauten wir neugierig hinein, und die Beherzteren von uns knipsten ihre Taschenlampen an und stiegen jeweils bis zum Grund hinunter. Zu diesen Beherzteren gehörten selbstredend auch Maria und ich, und während die anderen, unten angelangt, jeweils gleich wieder umkehrten und den Aufstieg antraten, blieben wir zwei beide Male noch einen Augenblick hinter einem mannshohen Felsblock stehen und umarmten uns - schon nicht mehr ganz so schüchtern - und küßten uns zärtlich, und in der zweiten Höhle begannen meine Hände schon ein wenig mutiger zu werden und sich auf Marias Körper auf Wanderschaft zu begeben. Und drum waren, als wir aus dieser zweiten Höhle wieder ans Tageslicht herauskamen, die anderen auch schon weg, und wir hatten ordentlich zu tun, um sie einzuholen und ja keinen Verdacht aufkommen zu lassen. Das war nämlich deshalb gar nicht so einfach, weil wir immer wieder stehenbleiben und die Umarmungen und Küsse von vorhin wiederholen mußten - jawohl, mußten. Das war wie ein innerer Zwang, und wir konnten überhaupt nichts gegen ihn tun; sowas hatte ich mein Lebtag noch nicht erlebt - ich schwör's! Und vor allem, daß es ihr sichtlich genauso ging - das war für mich total neu und eben dadurch wahnsinnig erregend. Zwischen diesen Umarmungen galoppierten wir jedesmal den abschüssigen, steinigen Weg hinunter, und dadurch holten wir die anderen dann doch noch in relativ kurzer Zeit ein - zum Glück; denn wer weiß, was uns sonst noch alles eingefallen wäre, und dann wären wir vielleicht nie nachgekommen, und alles wäre aufgeflogen, bevor's noch richtig angefangen hätte.


  Und wann hat's richtig angefangen, wenn ich das so nennen soll? Antwort: noch am selben Tag. Und das ging so: wir waren mit insgesamt fünf Privatautos unterwegs, und Maria war schon bei der Hinfahrt, sozusagen selbstverständlich, in meinem Auto mitgefahren. Nun ergab es sich, und zwar ergab es sich durch einen echten Zufall, daß die zwei anderen Mitfahrer bei der Heimfahrt schon vorher aussteigen mußten und ich folglich zuletzt mit Maria allein übrigblieb. Klar, daß ich als nächstes ihr Domizil ansteuerte. Und ebenso klar, oder fast ebenso klar, daß sie mich dann noch auf einen Sprung, wie man so schön sagt, zu sich in ihre Wohnung einlud. Auf einen Kaffee, wie's so treffend heißt. Und wie's ausgegangen ist, könnt ihr euch sicher leicht in eurer Phantasie ausmalen. Denn natürlich blieb's weder beim Kaffee noch beim sogenannten Sprung. Sie legte eine Kassette mit Musik zum Träumen ein, und die zauberte uns im Handumdrehen wieder die Stimmung der letzten Nacht bei Mondschein herbei, und da fanden sich unsere Lippen sehr rasch wieder zu einem langen, innigen Kuß, und meine Hand wurde immer mutiger, und zu meiner unbeschreiblichen Freude wurde auch ihre Hand nach einigem Zögern erstaunlich mutig. Und nach einiger Zeit merkte ich plötzlich zu meiner Überraschung, daß weder sie noch ich irgendwas anhatten und daß wir in dieser paradiesischen Nacktheit erstaunlicherweise auf dem Teppichboden lagen und daß sich ihr Körper wunderbar weich und geschmeidig anfühlte. Und er war so herrlich anschmiegsam und zugleich nachgiebig und einfach überströmend von Liebe. Und so entdeckte ich schließlich, daß sie die liebevollste, zärtlichste, geduldigste und einfühlsamste Frau auf Erden ist und ich dadurch zu meiner eigenen allergrößten Überraschung Fähigkeiten entwickelte, die ich in mir nie vermutet hätte. Und davon war dann wieder sie so begeistert, daß sie mich schließlich - stellt euch vor! - den Mann ihres Lebens nannte.


  Ja, ja, so hat's angefangen. Und es hat, wie ich's schon Götzi gegenüber ausgesprochen habe, Jahre gedauert - bestimmt die glücklichsten Jahre meines Lebens. Wir haben's nie übertrieben, oder sagen wir: nur selten, so daß man uns nie auf die Schliche gekommen ist und es daher nie einen Skandal oder dergleichen gegeben hat. Ein einziger Wermutstropfen trübte unser Glück, der aber dafür ganz gewaltig: der Umstand nämlich, daß ich verheiratet und, wie gesagt, aus Überzeugung treu war und noch dazu auch schon ein Kind hatte. Nicht, daß sie mich jemals gedrängt hätte, meine Familie zu verlassen, oder auch nur gefragt hätte, ob ich daran dächte, es zu tun! Nein, ohne daß wir dieses Thema je angeschnitten hätten, war's ihr wohl von allem Anfang an klar, daß ich sowas nie tun würde. Und drum hat sie mir schließlich unter bitteren Tränen erklärt, unsere wunderbare Beziehung beenden zu müssen; es bereite ihr zwar einen furchtbaren Schmerz, und sie komme sich vor, als müßte sie sich selber ein Glied ausreißen, aber es müsse sein, wenn sie jemals Familie und Kinder haben wolle; denn je länger sie mit mir zusammen sei, umso größer werde ihre Liebe zu mir, und leider werde sie auch nicht jünger. Hui, das hat mich damals mitgenommen, das kann ich euch verraten! Aber es ist erstaunlich, was der Mensch alles aushält, wenn's sein muß. Und so habe auch ich das damals ausgehalten, so schwer mir's auch gefallen ist. Sie hat inzwischen tatsächlich einen Ehemann, mit dem sie sich überhaupt nicht versteht, und ein ganz süßes Baby.


  Ja, und das ging mir jetzt alles durch den Kopf oder eher wie ein Mühlrad im Kopf herum. Und plötzlich saß meine Maria wieder in meinem Auto, und ich fuhr mit ihr bis nach Ägypten, und dann rasten wir mit 125 durch Kairo, und es regnete in Strömen, und die Straßen waren voll mit schlammigem Wasser, und ich bespritzte die armen Fußgänger und Eseltreiber und Mopedfahrer von oben bis unten und lachte mich darüber schief und krumm. Aber dann hörte es doch wieder zu regnen auf, und daher machten wir noch einen Spaziergang zu den festlich beleuchteten Pyramiden und mischten uns unter das feiernde Volk und retteten die miniberockte Lydia - oder Babsi, das könnte ich nicht mit Sicherheit sagen - vor der Gier und Lüsternheit Salams. Vor lauter Dankbarkeit lud uns Lydia oder Babsi - aber ich glaube, es war doch eher Lydia - in die Hotelbar zu einem Gläschen Wein ein, und ich betätschelte ungeniert ihre Knie und Oberschenkel, soweit sie eben der Minirock freiließ, und meine Maria war überhaupt nicht eifersüchtig, sondern lachte nur dazu. Und dann setzte ich beide, Maria und Lydia, ins Auto und raste mit beiden wieder durch ganz Kairo und fuhr auf den Berg Mokattam hinauf und brachte der Schwester Sara nicht nur die zwei Koffer mit den Spenden, sondern küßte auch ihre sinnlichen Lippen und schaute zu, wie sie ihre Müllmänner betreute und ihre Müllmädchen beschnitt, das heißt, ihnen die Haare und Finger- und Zehennägel schnitt. Und als wir sie wieder verließen und aus der Berghütte heraustraten, da war's zwar schon finster, aber der Vollmond schien ganz wunderbar und tauchte die Almwiesen in ein zauberhaftes Licht, und wir stiegen den steilen Hang hinauf, und als wir den Bergkamm erreichten, machten wir halt und bewunderten das großartige Panorama mit den zahllosen festlich beleuchteten Moscheen und Minaretten, und ich küßte Maria, und ich küßte Lydia. Und dann wanderten wir weiter bis zum Gipfel und stiegen auf einem anderen Weg wieder ab, und dabei kamen wir an zwei Höhlen vorbei und betraten die eine und stiegen bis zum Grund hinunter und küßten uns dort aufs neue. Und dann waren wir auf einmal durch irgend etwas in der Höhle eingeschlossen und wußten nicht, was wir tun sollten, und waren ganz verzweifelt. Und ich begann die Höhlenwände abzusuchen und entdeckte ein verborgenes Schlupfloch, und wir krochen durch dieses hindurch und gelangten so in die andere Höhle, und die war voller herrlicher Schätze aus Gold und Silber, und darüber gerieten Maria und Lydia in eine derartige Erregung, ja, Verzückung, daß sie anfingen, wie verrückt auf die einzelnen Gold- und Silbergegenstände zu klopfen, ja, zu trommeln, und von diesem Trommeln wachte ich auf.


  Und während ich noch über diesen merkwürdigen Traum nachgrübelte, wurde mir bewußt, daß es da irgendwo ja wirklich trommelte. Und das Trommeln wurde immer lauter und kam immer näher. Ich stand auf und tastete mich zum Fenster, zog die Vorhänge ein wenig zur Seite und schaute hinaus. Mein Blick fiel auf eine durch Laternen spärlich erleuchtete Gasse. Es war noch stockdunkle Nacht. Da erkenne ich, wie in der Gasse ein Mann daherkommt. Er hat in der einen Hand eine kleine Handtrommel, und mit der anderen trommelt er unermüdlich auf diese, und dabei macht er gar nicht irgendwie den Eindruck eines Betrunkenen, sondern marschiert vollkommen sicheren Schritts dahin und blickt noch dazu äußerst würdevoll, so, als wäre er sich seiner Wichtigkeit voll bewußt. Und so zieht er laut trommelnd vorüber, und sein Trommeln wird allmählich leiser und leiser, bis es schließlich nicht mehr zu hören ist.


  Na, die spinnen, die Römer! dachte ich im stillen und beobachtete, wie überall in den umliegenden Häusern Licht gemacht wurde. Die hat er also alle aufgeweckt, dieser Spinner! Das ist ja genauso arg, wie wenn bei uns manche Spinner mit ihren aufgedrehten Motoren nächtlicherweile ganze Straßenzüge und ganze Siedlungen aus dem Schlaf schrecken, oder möglicherweise noch ärger! Jetzt meldete sich Götzis verschlafene Stimme und fragte, was denn da los sei und ob man keine Ruhe zum Schlafen haben könne. Ich begann's ihm zu erklären, aber noch ehe ich fertigerklärt hatte, hörte man schon wieder seine regelmäßigen Atemzüge, die mir verrieten, daß er ins Reich der Träume zurückgekehrt war.


  Naja, so legte ich mich halt wieder in mein Bett, grübelte über den Trommler nach und grübelte dann wieder über meinen merkwürdigen Traum nach und versank so langsam erneut in Morpheus' Armen. Und ich träumte wieder was, nur kann ich mich an diesen Traum komischerweise nicht mehr deutlich erinnern; ich weiß nur noch, daß unser Bischof und islamische Fundamentalisten darin vorkamen und daß irgendwelche Terroranschläge verübt wurden und daß dann ein Schuß fiel; und von diesem Schuß wurde ich wach, und ich hatte das unbestimmte, aber zwingende Gefühl, daß da wirklich ein Schuß gefallen war. Und tatsächlich meldete sich nun auch wieder Götzis schlaftrunkene Stimme und fragte, wer denn da mitten in der Nacht herumballere. Ich murmelte nur verärgert: 'Schweinerei, sowas!' und versuchte gleich wieder einzuschlafen. Aber es war wie verhext: kaum war ich in der Phase des seligen Einschlafens angelangt, da reißt mich schon wieder ein gräßlicher Lärm aus besagter Seligkeit. Was zum Teufel ist denn schon wieder los? Eine männliche Stimme ist es diesmal, und da schreit einer wie am Spieß, und erst mit der Zeit wird mir bewußt, daß das in Wirklichkeit ein orientalischer Gesang ist; und daß er so gräßlich klingt, liegt nicht so sehr am Gesang als solchem, sondern an dem Umstand, daß er durch einen Lautsprecher verstärkt ist und dazu noch höchstwahrscheinlich vom Band kommt. Und während der Gesang einmal leiser wird und ich schon wieder im Einschlafen bin, beginnt zu meinem unaussprechlichen Ärger ein zweiter Sänger in einer anderen Tonhöhe denselben Gesang hinauszuplärren, und dann wird der erste wieder lauter, und nun singen sie zweistimmig. Und dann fängt noch ein dritter und ein vierter an, und schließlich scheint die ganze Riesenstadt erfüllt zu sein von unzähligen solchen Sängern, die alle das gleiche Programm bringen. Und da wird mir auch klar, was dieser Gesang soll: es ist ganz einfach der Ruf des Muezzins, der vom Minarett der Moschee aus die Gläubigen zum ersten Gebet des Tages ruft, und da es in Kairo eben Hunderte von Moscheen gibt, ...


  Naja. Ein allerletztes Mal wurden wir in dieser Nacht noch geweckt, und zwar vom Klingeln des Telefons. Es war der Weckruf der HotelRezeption für unsere ganze Gruppe, und das war in gewisser Hinsicht die allerlästigste unter allen Aus-dem-Schlaf-Reißungen dieser Nacht (wenn ich so sagen darf), denn nun hieß es aufstehen, und Nacht war's jetzt auch nicht mehr. Als ich dann zum Frühstück in den Speisesaal kam, wurde ich schon von allen Seiten mit der Frage bombardiert, was denn da in der Nacht losgewesen sei. Und so machte ich gleich wieder kehrt, sauste zur Rezeption zurück und versuchte den Angestellten die Geheimnisse der vergangenen Nacht zu entlocken, was mir mit einiger Mühe auch gelang. Es verhielt sich also folgendermaßen: der Trommler weckt während dem Ramadan die Gläubigen und leider Gottes nicht nur die, damit sie sich vor Beginn des neuen Fasttages noch einmal stärken können. Der Kanonenschuß zeigt den Beginn des Tages an; von nun an muß also gefastet werden. Und der Ruf des Muezzins ertönt sowieso das ganze Jahr hindurch fünfmal am Tag, und das erste Mal eben bei Tagesanbruch. Hm, das klingt aber nicht sehr verheißungsvoll, denn das bedeutet ja, daß es jetzt in jeder Nacht so zugehen wird, nicht? Außer ...


  'Wie lange dauert denn der Ramadan noch?' fragte ich. Die Antwort darauf war niederschmetternd: heuer noch bis zum 1. März - also noch zweieinhalb Wochen! Na, schöne Aussichten, was? Und dementsprechend lang wurden dann auch die Gesichter meiner Leute, als ich ihnen diese Frohbotschaft überbrachte. Aber wenigstens waren die Wetteraussichten für heute eindeutig besser, denn es regnete nach wie vor nicht mehr, und die Wolkendecke zeigte sogar da und dort Risse, durch die der blaue Himmel hindurchguckte, und das machte die Gesichter gleich wieder ein kleines bißchen kürzer, wenn ich so sagen darf. Mein eigenes Gesicht wurde noch zusätzlich kürzer, als mein Blick auf Lydia und Babsi fiel. Die hatten sich nämlich sichtlich meine Ratschläge zu Herzen genommen und waren heute ganz züchtig gekleidet.


  


  


  4. Teil


  


  Well roared, lion!


  (SHAKESPEARE)


  


  Um halb neun begann dann mit ganz unorientalischer Pünktlichkeit, wie mir vorkam, die Stadtrundfahrt. Salam war wenn möglich noch ungenießbarer als am Vortag und wirkte zusätzlich total unausgeschlafen; außerdem hatte er eine entsetzliche Fahne - keine Alkoholfahne, wohlgemerkt, sondern eine Nikotinfahne - und roch - was sag' ich: stank wie eine ganze Batterie von vollen Aschenbechern. Er muß die ganze Nacht hindurch eine Giftnudel nach der anderen inhaliert haben und stank jetzt abscheulich nach diesen.


  Naja, wenigstens war er heute deutlich gesprächiger als gestern beim sogenannten Transfer, und soweit er überhaupt zu verstehen war, referierte er ganz ordentlich über Geographie, Geschichte und Bedeutung Kairos. Die Stadtrundfahrt begann mit einer Fahrt auf der mir nun schon so wohlbekannten Straße mit den pyramidenförmig zugestutzten Bäumchen, und nun erfuhren wir, daß diese tatsächlich eine symbolische Bedeutung haben, denn die Straße heißt ganz offiziell Pyramidenstraße, weil sie ja zu den Pyramiden hinführt. Bald nach der Überquerung der beiden Nilarme und der Nilinsel bogen wir nach rechts, das heißt, in südlicher Richtung ab, und das bedeutete: stadtauswärts. Und kurz danach erreichten wir unseren ersten Besichtigungspunkt, nämlich Alt-Kairo, das älteste Stadtviertel von Kairo. Und das ist kein Witz: in Kairo liegt das älteste Stadtviertel tatsächlich nicht wie sonst überall im Zentrum, sondern am Rand der Stadt. Umgeben ist es von den massiven Mauern einer römischen Festung, und bewohnt ist es von Kopten; deshalb ist es auch unter dem Namen 'koptisches Viertel' bekannt.


  Das alles erklärte also Salam, so gut er halt konnte, noch im Bus. An dieser Stelle wurde er von einer Stimme aus dem Hintergrund unterbrochen, und zwar mit der Frage: 'Was, bitte, sind Kopten?' Daraufhin schaute er pikiert und sagte dann: 'Die Kopten - das sind die Christen.'


  'Christen?' wiederholte die Stimme aus dem Hintergrund ungläubig. 'Ich dachte, Ägypten sei mohammedanisch? Wozu dann dieses Tamtam mit dem Ramadan und dieser schreckliche Lärm in der Nacht?'


  Jetzt lief Salams Gesicht rot an, und mit deutlichem Unwillen in der Stimme sagte er: 'Ägypten ist islamisches Land. So sagen und nicht „mohammedanisch“! Leider gibt es auch einige Christen.'


  Und das war's. Ob die Stimme aus dem Hintergrund mit dieser Auskunft sehr zufrieden war, wüßte ich nicht zu sagen, aber sie kam ohnehin nicht mehr zu Wort, denn nun hieß es aussteigen zur ersten Besichtigung. Wir betraten die ehemalige römische Festung zwischen zwei unheimlich dicken Festungstürmen, marschierten durch eine hübsche Grünanlage mit Palmen und zuletzt über eine lange Treppe zur sogenannten Hängenden Kirche hinauf. Durch einen idyllischen Vorhof mit richtig gotisch wirkenden Spitzbogenarkaden ging's in das Kircheninnere. Dieses war so dunkel, daß man im ersten Moment gar nichts sehen konnte; erst nach und nach begann man die Einzelheiten zu erkennen: die Teppiche über dem Fußboden, die Kirchenbänke, die phantastische Ikonostase vor dem Altarraum, die ebenso phantastische Kanzel in der Art eines frühchristlichen Ambo, die garantiert aus der Römerzeit stammenden korinthischen Säulen mit ihrem von Spitzbogenarkaden überhöhten Architrav, und so weiter.


  Sobald man also, wie gesagt, die Einzelheiten erkennen konnte, strömten unsere Leute zielstrebig auf die Kirchenbänke zu, ließen sich in diesen nieder und wandten ihr Gesicht erwartungsvoll Salam, dem großen Führer, zu. Das sind sie nämlich so gewohnt: wird irgendwo eine Kirche besichtigt, so gibt's als erstes einen mehr oder weniger ausführlichen Vortrag, und für diesen Zweck gibt's nichts Geeigneteres als eben die Kirchenbänke. Jedenfalls gilt das für die Stammgäste des Katholischen Bildungswerks, und die anderen tun's ihnen natürlich nach. Und Salam? Ja, der warf sich tatsächlich in Positur und begann offenbar einen Vortrag, der sich gewaschen hatte (soweit er halt, wie gesagt, zu verstehen war): diese Kirche heißt 'die Hängende', weil sie mit ihrem Ost- und Westteil auf den Bastionen aufliegt, die einst das Südwestportal der römischen Festung flankierten, während ihr Mittelteil über diesem Portal selbst sozusagen hängt. Darum stammt die Kirche höchstwahrscheinlich aus der Zeit, nachdem die Araber im Jahre 641 Ägypten erobert hatten; vorher hätten die Römer kaum zugelassen, daß an dieser Stelle eine Kirche gebaut wird. Damit ist diese Kirche zugleich ein Zeugnis für die erstaunliche Toleranz, die der Islam stets gegenüber den Ungläubigen bewiesen hat.


  Und damit verstummte Salam und war mit seinem großartigen Vortrag anscheinend zu Ende. Aber offensichtlich glaubte ihm das keiner, denn meine Leute rührten sich nicht und hielten ihr Gesicht nach wie vor ihm zugewandt und warteten weiter geduldig auf den ausführlichen Vortrag. Aber alles, was sie aus Salams Mund noch zu hören bekamen, war die Information, daß sie jetzt genau zehn Minuten Zeit hätten, um die Kirche zu besichtigen, und daß wir uns dann im Vorhof wieder treffen würden. Und damit entfernte er sich auch schon in Richtung Ausgang.


  Es war vom psychologischen Standpunkt aus hochinteressant zu beobachten, wie sich jetzt allmählich Unruhe unter den Leuten breitmachte - Unruhe, die jeden Moment in Empörung umzuschlagen drohte. Da streifte ich meine allerletzten Hemmungen, oder sagen wir: Bedenken wegen Salam, ab, postierte mich vor der Gruppe auf und begann zu reden. Ich stellte zunächst einmal klar, was die Kopten sind und woher der Name kommt: im Laufe der Römerzeit war Ägypten ein rein christliches Land geworden. Als es dann, wie wir soeben gehört haben, im Jahre 641 von den inzwischen islamisch gewordenen Arabern erobert wurde, übernahmen diese als Bezeichnung für seine, wie gesagt, christlichen Einwohner den griechischen Namen 'Aigyptioi' und verkürzten und verballhornten ihn zu der Form 'Kopt'. Da nun also die Araber sämtlich Moslems und die Ägypter sämtlich Christen waren, erschienen diese Bezeichnungen innerhalb Ägyptens austauschbar. Und als nun die Ägypter bald in Scharen zum Islam überliefen, weil sie dann nämlich keine Steuern zu zahlen hatten, begann man naturgemäß auch diese Konvertiten als Araber zu bezeichnen und als Ägypter beziehungsweise Kopten eben nur mehr diejenigen, die dem Christentum treu geblieben waren.


  Und dann erlaubte ich mir, unseren lieben Salam, der ja von 'einigen Christen' gesprochen hatte, zu korrigieren und zu berichten, eine welch große Minderheit die Kopten trotz jahrhundertelanger und immer noch andauernder Unterdrückung heute noch darstellen; und dabei kam mir das, was ich am Vortag von der Schwester Sara gehört hatte, natürlich sehr zugute, und das ließ ich auch nicht unerwähnt.


  Nach diesen grundsätzlichen Bemerkungen über die Kopten kam ich auf die koptische Kunst zu sprechen und erwähnte als erstes den wesentlichen Umstand, daß sie keine Fortsetzung der altägyptischen Kunst ist, sondern ursprünglich einen Seitenzweig der frühchristlichen Kunst bildet und daß diese mit der griechisch-römischen Mischkunst in ihrer spätesten Entwicklungsphase identisch ist, daß sie aber nach der arabischen Eroberung naturgemäß allmählich aufs stärkste von der islamisch-arabischen Kunst beeinflußt worden ist. Und beides läßt sich an dieser Kirche wunderschön beobachten: vom architektonischen Standpunkt aus handelt es sich um eine griechisch-römische Basilika, die Kanzel weist die frühchristliche Form des Ambo auf, und der Altarraum ist wie überall in der Ostkirche durch eine Ikonostase vollständig vom Kirchenschiff abgetrennt. Der islamisch-arabischen Kunst gehören hingegen die herrlichen Ornamente der Ikonostase, des Ambo, der Wandmalereien und der Glasfenster an, und selbstverständlich auch die Teppiche, mit denen der ganze Boden bedeckt ist.


  Und dann ging ich noch ein wenig ins Detail und referierte über die Herkunft und symbolische Bedeutung der Basilika ebenso wie über Herkunft, Arten, Wichtigkeit und symbolische Bedeutung des islamischen Ornaments, aber das alles jetzt in extenso vor euch auszubreiten würde wohl zu weit führen, nicht? Der langen Rede kurzer Sinn: als wir eine gute halbe Stunde später in den Vorhof zurückkamen, erwartete uns dort Salam mit sooo einem Gesicht, blickte ostentativ auf seine Uhr und hielt uns vor, wie unpünktlich wir seien; und dabei bildeten sich doch die Europäer so viel auf ihre Pünktlichkeit ein und würfen umgekehrt den Orientalen vor, unpünktlich und unzuverlässig zu sein. Aber inzwischen waren offenbar auch meine Leute schon so weit, daß sie ihn und seine Vorhaltungen nicht weiter ernst nahmen, sondern nur friedlich herumstanden und die Schönheit des Hofes bewunderten. Und dann ertönte wieder die berühmte Stimme aus dem Hintergrund, und ein Herr machte mich darauf aufmerksam, daß ich in meinen hochinteressanten Ausführungen die Spitzbögen hier und im Kircheninnern nicht erwähnt hätte. Die Frage sei: sind die nun gotisch oder nicht? Daraufhin dankte ich ihm für seine Frage und gab zu, die Spitzbögen tatsächlich nicht erklärt zu haben, obwohl ich mir's eigentlich vorgenommen hätte. Nun, die Sache sei sehr einfach: die Spitzbögen gehörten natürlich der islamisch-arabischen Kunst an, denn die Araber hätten sie quasi erfunden, und das Abendland habe sie von den Arabern übernommen, und so seien sie mehr oder weniger charakteristisch für die Gotik geworden, obwohl es auch schon romanische Spitzbögen und umgekehrt gotische Rundbögen gebe. Nein, diese Spitzbögen hier seien natürlich nicht gotisch, sondern islamisch-arabisch.


  Nun gut, das Volk war zufrieden - mein lieber Freund Salam weniger. Während wir anschließend die lange Treppe hinunterstiegen und zum Koptischen Museum hinübergingen, überhäufte er mich mit Vorwürfen und drohte mir wieder mit den uns begleitenden Polizisten, und ich versuchte ihm klarzumachen, warum ich mich so und nicht anders verhalten müsse. Aber alles Bemühen meinerseits war ganz einfach für die Katz', und außerdem waren wir inzwischen ja schon vor dem Museumseingang angelangt. Also dachte ich mir, das Museum kenn' ich eh nicht, da blamier' ich mich nur; soll er doch selber die Führung machen! Und so hielt ich mich nun eben zurück, und Salam, unser großer Führer, führte durch das Museum. Und das sah dann so aus: er ging voran, und wir anderen zockelten ihm hintennach, und das war's dann eben. Ach ja, hie und da wies er mit großartiger Geste auf irgendwas hin und verriet uns, was das ist, zum Beispiel: 'Das sind koptische Textilien; das sind koptische Tischlerarbeiten; das sind koptische Bücher'. Letztere erregten übrigens mein ganz spezielles Interesse, aber ich hütete mich, den Mund aufzutun, und meine Leute waren offenbar von meinem ausführlichen Vortrag in der Kirche noch so befriedigt, daß sie überhaupt nicht rebellierten.


  Nach einem kleinen Rundgang durch die unglaublich engen Gassen des koptischen Wohnviertels verließen wir es wieder durch eines der antiken Festungstore, das - laut Führer - noch seine ursprünglichen Eisenbeschläge hat; und wenn ich eben sagte 'laut Führer', so meinte ich damit natürlich meinen gedruckten Reiseführer, den ich in der Hand hielt. Unser lebender oder, wenn ihr so wollt, ungedruckter Führer verlor nämlich über dieses kleine Detail, wie nicht anders zu erwarten, kein Wort. Während wir, an verschiedenen Souvenirständen vorbei, gemächlich wieder zu unserem gemeinsam mit dem Polizeiauto wartenden Bus zurückbummelten, erlebten wir alle einen kleinen Schock. Auf der anderen Seite der an der römischen Festungsmauer entlangführenden Straße führen nämlich die Gleise einer elektrischen Eisenbahn vorbei; in der Nähe ist auch ein Bahnhof. Und während wir also, wie gesagt, dort zu unserem Bus zurückbummelten, fuhr gerade ein Zug in Richtung Stadtzentrum aus dem Bahnhof aus. Und wie nun dieser Zug mit Passagieren regelrecht vollgestopft war und wie sogar außen auf den Trittbrettern dichte Menschentrauben hingen und besonders Mutige trotz der elektrische Oberleitung auf dem Dach kauerten - das war für uns alle ein ganz schöner Schock. Babsi erlaubte sich, Salam zu fragen, wo denn der Zug herkomme, und er ließ sich tatsächlich zu einer Antwort herab und sagte: 'Von Heluan.' Ob das sehr weit sei, stieß Babsi nach. Sie meinte wohl, wie lange die Armen diese Tortur aushalten müßten. 'Ach wo!' erwiderte Salam ungerührt. 'Nur ungefähr dreißig Kilometer.'


  Beim Einsteigen in unseren Bus fiel mir auf, daß Machmut, unser Chauffeur, offenbar ganz gut ausgeschlafen war; jedenfalls wirkte er recht aufgeräumt, scherzte mit unseren Polizisten, unseren Freunden und Helfern, zwinkerte mir fröhlich zu und lachte überhaupt übers ganze Gesicht. Nur unserem Salam - dem, so kam's mir vor, schenkte er keinerlei Beachtung.


  Anschließend steuerten wir direkt das Stadtzentrum an, und Salam ließ sich nun überraschenderweise tatsächlich dazu herab, uns verschiedene Gebäude und Denkmäler zu erklären. Der nächste Besichtungspunkt war nun etwas ganz Wichtiges: das Ägyptische Museum, in dem wir, wenn man von den Pyramiden absieht, zum allerersten Mal mit der altägyptischen Kultur in Berührung kommen sollten; und wegen dieser hatten ja wohl die meisten diese Reise überhaupt gebucht. Nun, in diesem Museum kannte sich unser Freund offensichtlich deutlich besser aus als im Koptischen Museum, und wahrscheinlich kannte er sich auch in der altägyptischen Kultur besser aus als in der koptischen Kultur, oder vielleicht kannte er sich zwar auch in der koptischen Kultur nicht so schlecht aus, hatte aber Vorurteile gegen sie, weil sie ja eine christlich geprägte Kultur ist; und wir hatten heute ja schon einmal eine Äußerung von ihm gehört, die auf Vorurteile gegen die Kopten schließen lassen konnte. Also, wie gesagt, im Ägyptischen Museum führte er wesentlich besser - beinahe fachmännisch. 'Beinahe' deshalb, weil seine Führung trotz allem zwei schwerwiegende Mängel aufwies: erstens fehlte ihm offenbar jegliche historische Perspektive. Damit meine ich den Umstand, daß er die Begriffe 'Altes Reich', 'Mittleres Reich', 'Neues Reich' und so weiter zwar verwendete; das war aber fast unvermeidlich, denn die Sammlungen des Museums sind nach diesen Epochen geordnet. Aber er nannte nicht nur keine Jahreszahlen oder Jahrhunderte, sondern versäumte es auch, die Leute etwa auf das ungeheure Alter der Exponate aus dem Alten Reich oder auf die unvorstellbaren Zeiträume hinzuweisen, die allein zwischen den genannten Epochen oder etwa zwischen der Zeit des Alten Reiches und der Zeit der Griechen liegen. Und den zweiten Mangel kennen wir schon: sein fürchterliches Deutsch, seine schlechte oder auch einfach falsche Aussprache. Zum Beispiel sprach er das doch sehr häufig vorkommende Wort 'Statue' immer wie 'Statur' aus, so daß besonders am Anfang das Rätselraten groß war, wovon denn da eigentlich die Rede sei. Und ein besonders dicker Bock waren bestimmte Namen aus dem alten Ägypten: so sprach er immer wieder von den Göttern Aisis und Osairis, von der Kiops-Pyramide und anderem, aber den Vogel schoß er zweifellos mit der Stadt Siebs ab; so nannte er in einem fort die ägyptische Hauptstadt des Neuen Reiches. Und als Clemens, der ältere Bruder unseres kleinen Florian und ein ebenso vifes Bürschchen wie dieser, nur eben um einige Jährchen älter, den schüchternen Einwand vorbrachte, er habe in der Schule gelernt, daß die Hauptstadt des Neuen Reiches Theben heiße, beharrte Salam hartnäckig auf Siebs. Und weil Clemens daraufhin ein ganz unglückliches Gesicht machte und auch die anderen reichlich verwirrt dreinschauten, mischte ich mich trotz Salams offen zur Schau getragenem Unwillen ausnahmsweise ein und erklärte, Salam verwende die englischen Formen und die englische Aussprache der griechischen Namen altägyptischer Götter, Könige und Städte, die uns als Isis und Osiris, als Cheops und als Theben bekannt seien; im Falle von Theben - das konnte ich mir leider nicht verkneifen hinzuzufügen - komme noch fehlerhafte Aussprache des 'th' in der englischen Namensform 'Thebes' als 's' hinzu.


  Aber ansonsten war Salams Führung durch das Ägyptische Museum, wie gesagt, halbwegs akzeptabel, und am akzeptabelsten bei dessen unbestreitbarem Höhepunkt, dem weltberühmten Grabschatz des Tut-ench-Amun (oder Tut-ankh-Amen, wie Salam wieder in der im angelsächsischen Sprachraum üblichen Namensform sagte). Hier kannte er sich offensichtlich ausgezeichnet aus, und so hielt er uns einleitend einen für ihn ganz und gar ungewöhnlich ausführlichen Vortrag über die höchst spannende und dramatische, ja, sensationelle Entdeckung des Tut-ench-Amun-Grabes im Tal der Könige bei Theben, das nicht nur eine unberührte Königsmumie enthalten habe, sondern vor allem eine unvorstellbare Fülle kostbarster Schätze und zugleich kulturhistorisch wertvollster Originale von außerordentlichem Anschauungswert für die Erkenntnis des altägyptischen Alltagslebens; mehr als 1700 Einzelgegenstände seien es insgesamt gewesen, die man gefunden, teilweise restauriert und hierher gebracht habe. Und von diesen zeigte er uns also in der Folge die kostbarsten und interessantesten und schönsten, und während wir uns durch diese Massen von Gegenständen verschiedenster Art hindurcharbeiteten, die, obwohl aus ferner Vergangenheit stammend, trotzdem wie neu wirkten, so, als ob sie erst gestern fertiggestellt worden wären, kamen wir uns oder kam zumindest ich mir wie von einer Zeitmaschine unvermittelt in die ägyptische Vorzeit versetzt vor.


  Nachdem uns dann besagte Zeitmaschine wieder in die Gegenwart des Jahres 1995 nach Christus zurückkatapultiert hatte, soll heißen, als die Führung vorbei war, gewährte uns Salam in seiner unsagbaren Güte exakt eine Stunde Mittagspause. Wieso in seiner unsagbaren Güte? Ganz einfach, weil eben Ramadan war und er daher sowieso nichts zu sich nehmen durfte. Er ließ es uns auch deutlich merken, daß er auf uns 'Ungläubige' entweder einen Mordsneid hatte oder uns abgrundtief verachtete, weil wir's nicht nötig fanden, uns an die Gebote des Propheten zu halten; er meinte nämlich mit entweder neidischem oder eben verächtlichem Unterton, wenn wir unbedingt was essen zu müssen glaubten, so würden wir in dem modernen Gebäude gleich gegenüber ein Imbißlokal finden, das vielleicht für Ungläubige offen habe. Und weg war er.


  Na gut, so pilgerten wir halt geschlossen in das so freundlich empfohlene Gebäude hinüber. Man betrat es über eine sehr hübsche Terrasse mit Tischen und Stühlen, auf denen sich einige, von der Museumsbesichtigung erschöpft, sogleich niederließen, diejenigen nämlich, die noch Proviant von daheim mithatten; und das Wetter war ja zum Glück bereits durchaus einladend. Und hatte das Imbißlokal für Ungläubige geöffnet? Ja, Allah sei gedankt, es hatte geöffnet, es mußte kein Ungläubiger verhungern oder verdursten. Und was meinte der Verkäufer? Wir sollten mit unseren Speisen und Getränken lieber herinnen bleiben und nicht auf die Terrasse hinausgehen? Wegen dem Ramadan? Na schön, dann bleiben wir eben herinnen! Aber was ist mit denen, die schon auf der Terrasse sitzen und sich höchstwahrscheinlich bereits ihr mitgebrachtes Wurstbrot mit Genuß und Appetit zu Gemüte führen? Die sollte man vielleicht lieber hereinholen, nicht?


  Und ich drehte mich um und sauste hinaus, um meinen Vorsatz in die Tat umzusetzen, kam aber nicht weit, denn da kamen sie mir auch schon entgegengewankt, kreischend und schimpfend, das eine ältere Ehepaar und drei meiner älteren Damen, und der ältere Herr schimpfte nicht nur wie ein Rohrspatz, sondern hielt sich mit der rechten Hand krampfhaft die linke Schulter. Ja, um Himmels willen, was war denn passiert? Es war gar nicht leicht, ein vernünftiges Wort aus ihnen herauszukriegen, aber nach geraumer Zeit wurde mir klar, was der Sinn ihres Kreischens und Schimpfens war: mit Steinen seien sie beworfen worden, und der Herr sei von einem Stein an der linken Schulter getroffen worden, und eine der Damen sei nur knapp verfehlt worden und habe jetzt natürlich einen ordentlichen Schock. Ich half als erstes dem Herrn, seine getroffene Schulter freizumachen, und untersuchte sie. Ich fand eine ordentliche Schwellung, die zusehends größer wurde und vor meinen Augen die interessantesten Farbtöne anzunehmen begann; aber schwerwiegendere Verletzungen schien er zum Glück keine davongetragen zu haben. Sobald sich die Aufregung ein wenig gelegt hatte und die Leutchen etwas ansprechbarer waren, erklärte ich ihnen, ich sei ohnehin gerade unterwegs gewesen, um sie von der Terrasse hereinzuholen, damit sie den fastenden Moslems kein Ärgernis geben; aber da sei es leider schon zu spät gewesen. Als sie das hörten, fingen sie, oder vielmehr: fing das Ehepaar erneut zu schimpfen an, warum ich ihnen denn das nicht gleich gesagt hätte, und anderes mehr. Ja, ja, so geht's einem Reiseleiter! Naja, andererseits nahmen mich die anderen, die, durch das Geschrei und Gekreische angelockt, inzwischen herbeigestürzt waren, in Schutz und verteidigten mich gegen diese ungerechtfertigten Angriffe, am heldenhaftesten übrigens die Lydia. Das war natürlich wieder Balsam für meine Seele. Und Balsam für meine Seele war's in gewisser Hinsicht auch, als sie anfingen, sich bei mir darüber zu beklagen, daß man Salam so schwer, und einer sagte sogar: gar nicht, verstehen könne, und wieso denn nicht ich selber die Führungen mache. Na, wenigstens ist in dieser einen Stunde der Mittagspause keinem langweilig geworden!


  Anschließend führte uns Salam in das Basarviertel mit dem lustigen Namen Chan el-Chalíli. Kreuz und quer führte er uns durch ein ganzes Labyrinth enger Gassen mit zahllosen kleinen Läden und Werkstätten, wo man von der Straße aus den Handwerkern bei der Arbeit zuschauen konnte. Aber man durfte sich dabei ja nicht verschauen, sonst war man im Handumdrehen allein und in dem Labyrinth und dem Menschengewühl verloren, denn Salam nahm überhaupt keine Rücksicht darauf, daß das alles für uns ja vollkommen fremd und hochinteressant war, sondern ging unbeirrt seines Weges, und ich hatte alle Hände voll zu tun, um meine Gruppe beisammenzuhalten; und schließlich war auch der Weg selber mit Hindernissen aller Art gespickt. Und während wir auf diese Weise unserem großen Führer hinterdreinstolperten, landeten wir, bevor's uns so richtig bewußt geworden wäre, in einem piekfeinen Juwelierladen. Und sobald es uns richtig bewußt geworden war, schauten wir zuerst einmal groß oder blöd, je nachdem, das heißt, die Damen machten große Augen, und die Männer, vor allem die Ehemänner, schauten eben blöd, aber da war jetzt nichts mehr zu machen. Denn ein geschniegelter Verkäufer war bereits dabei, uns auf deutsch zu begrüßen - übrigens in weit besserem Deutsch, als es Salam sprach; ach ja, daß ich's nicht vergesse: vorher küßte er Salam ab, daß es eine Freude war, und neben mir hörte ich, wie eine Dame ihrem Mann entsetzt zuflüsterte, ob denn Salam ein warmer Bruder sei, und dann erst begrüßte er uns auf deutsch und hieß uns herzlich willkommen, und er lud uns ein, seine kleinen Kunstwerke zu besichtigen, und er sei überhaupt nicht böse, wenn wir nichts kauften; aber wenn jemand was kaufen wolle, so werde er sich sehr freuen; und so weiter, und so fort.


  Naja, wir hörten uns seinen Redeschwall geduldig an, und dann gingen ein paar von uns herum und ließen sich geduldig, oder sagen wir besser: gelangweilt, das eine oder andere Schmuckstück zeigen, während die übrigen nur gelangweilt herumstanden. Und dann sagte der ältere Herr, den wir inzwischen zur Genüge kennen, plötzlich ziemlich laut und ziemlich unwirsch: 'Wann gehen wir denn wieder weiter?' Und wie auf Kommando begannen daraufhin alle aus dem Geschäft auf die Straße hinauszuströmen und warteten anschließend darauf, daß Salam den Rundgang fortsetzen würde. Und das tat er dann auch, aber mit einem Gesicht - na, mit einem Gesicht zum Fürchten. Offenbar hatte er gehofft, daß möglichst viele von uns was kaufen würden und er dafür eine fette Provision einstreifen könnte; und die war ihm jetzt also durch die Lappen gegangen.


  Apropos Fortsetzung des Rundgangs: dreimal dürft ihr raten, wohin uns Salam als nächstes hinführte. Es ging schnurstracks wieder zum Bus zurück. Naja. Nun zeigte mir der Stadtplan in meinem Führer, daß an eben dem Platz, auf dem unser Bus geparkt war, die Al-Ashar-Moschee steht, eine der bedeutendsten Moscheen von Kairo. Also sprintete ich nach vorne und fragte Salam mit aller gebührenden Ehrfurcht, ob wir diese besichtigen würden. Er warf mir einen, so kam mir vor, bitterbösen Blick zu und meinte nur lakonisch, die stehe nicht auf dem Programm. Ja, aber sie sei doch sehr schön und sehr bedeutend, nicht wahr? Wiederum die lakonische Antwort, ich hätte nicht über das Programm zu befinden. Und da waren wir auch schon auf dem Platz angekommen und standen vor unserem Bus, und Machmut begrüßte mich wieder freudig und schlug mir sogar lachend auf den Rücken, und ich schlug ihm lachend auf den Rücken, und zugleich war mir überhaupt nicht nach Lachen zumute, und ich überlegte krampfhaft hin und her, was ich tun solle. Die Schwierigkeit bestand unter anderem darin, daß die Al-Ashar-Moschee genau am anderen Ende dieses recht ausgedehnten Platzes steht und noch dazu eine äußerst verkehrsreiche Straße zu überqueren ist; daß es eine Unterführung gibt, wußte ich damals noch nicht.


  Na, um es kurz zu machen: durch mein Zögern verspielte ich meine ganze Chance, die Al-Ashar-Moschee selber zu sehen und meinen Leuten zu zeigen, denn diese waren inzwischen alle brav und folgsam eingestiegen, und man wartete nur mehr auf mich. Hätte ich ihnen jetzt sagen sollen: Leutln, steigt noch einmal aus, Salam will's zwar nicht, aber ich zeig' euch noch schnell was Schönes? Freilich hätt' ich's sagen können, aber wer bringt sowas schon zustande? Also, ich hab's nicht zustande gebracht, sondern bin selber brav und folgsam eingestiegen und hab' mich in mein Schicksal ergeben.


  Während wir uns nun also von der Al-Ashar-Moschee entfernten, zischte - anders kann man das wohl nicht bezeichnen - also: zischte mir Salam zu, wir würden anschließend sowieso gleich drei Moscheen besichtigen, und das müßte doch wohl reichen. Also gut, wir würden ja sehen.


  Ja, die Moscheen! Da kann man bekanntlich nicht einfach hineinstapfen, wie man in eine Kirche hineinstapft, sondern, vorausgesetzt, man wird als Ungläubiger überhaupt eingelassen, gibt's da zuerst immer diese lästige Zeremonie entweder des Schuheausziehens oder aber, wie hier in Kairo, des Überschuhesuchens, -mietens und -überstreifens. Und das nun also gleich dreimal hintereinander! Mein lieber Freund erwies sich wieder einmal als äußerst wortkarg; entweder war er in der islamischen Kunst doch nicht so bewandert wie in der altägyptischen, oder aber er litt immer noch so unter der Enttäuschung vom Juwelierladen - wer weiß. Er beglückte uns mit Jahreszahlen und den Namen der Erbauer und den Ausmaßen der jeweiligen Moschee und der Höhe der Minarette und der Information, daß hier der Schah von Persien bestattet liege, und ähnlichem Käse. Naja, nichts gegen solchen Käse, oder sagen wir: solche Äußerlichkeiten; die gehören natürlich auch dazu, machen aber sicher nicht das Wesentliche eines Kunstwerks aus, können nicht dessen Wirkung auf den Betrachter, das heißt, dessen Schönheit erklären - oder? Und was meine Leute vielleicht noch mehr vermißten, jedenfalls bewußt, das waren wenigstens einige Hinweise auf die sakrale Ausstattung einer Moschee und die Funktion ihrer einzelnen Teile im Gottesdienst. Daß sich Salam zumindest in diesen Dingen bestens auskannte, daran konnte kein Zweifel bestehen, und daß er sie nicht einmal erwähnte, lag wahrscheinlich bloß in einer gewissen Gedankenlosigkeit begründet, das heißt, daraus, daß sie ihm selbstverständlich waren, schloß er automatisch, daß sie uns ebenfalls selbstverständlich sind.


  Naja, jedenfalls hatten wir inzwischen in die Sultan-Hassan-Moschee und in die gegenüberliegende Er-Rifai-Moschee - das ist die mit dem Schah-Grab - jeweils einen kurzen Blick geworfen, waren zur nahen Zitadelle hinaufgestiegen und hatten eben die inmitten des Zitadellenbereichs liegende Mohammed-Ali-Moschee betreten, die, laut Salam, zur Gänze mit Alabaster verkleidet ist und darum auch als Alabastermoschee bekannt ist und von einer 52 Meter hohen Zentralkuppel gekrönt wird und zwei jeweils 82 Meter hohe Minarette besitzt und im 19. Jahrhundert vom Khediven Mohammed Ali erbaut wurde; und wir erwarteten bereits wieder, jeden Augenblick aus der Moschee hinaus- und in ein Juweliergeschäft hineingetrieben zu werden - da riß mir endlich und endgültig die Geduld. Ich hatte mehrere Männer beobachtet, die, an einen der Pfeiler gelehnt, auf dem zur Gänze mit Teppichen belegten Boden hockten und in ein Buch, vermutlich den Koran, vertieft waren. Das brachte mich auf folgende Idee: sobald Salam seine dürftigen Erklärungen allem Anschein nach beendet hatte, stellte ich mich vor meinen Leuten in Positur, ergriff das Wort, wie's so schön anschaulich heißt, und lud sie ein, es den Gläubigen - ich verwendete absichtlich den Begriff 'Gläubige' - es also den Gläubigen dort drüben gleichzutun und sich auf diesen herrlichen Teppichen niederzulassen, und ich würde ihnen noch einige zusätzliche Erklärungen über die Moscheen geben. 'Ja, bitte!' rief daraufhin in gedämpftem Ton eine weibliche Stimme aus - wer war's denn? Ah, die Lydia! -, und meine Leute begannen sich sofort artig im Halbkreis vor mir hinzusetzen.


  Aber ich hatte nicht mit Salams Sturheit gerechnet. Der herrschte mich augenblicklich, wenn auch mit ebenfalls gedämpfter Stimme, an: was mir denn einfalle, ich würde ihn noch um seine Existenz bringen; wenn einer seiner Kollegen ihn so sehe, werde der annehmen, er sei nicht imstande, eine Touristengruppe zu führen, und dergleichen mehr. Sehr angenehm, was? Vor der gesamten Gruppe! Aber da hatte nun wieder Salam nicht mit dem Interesse und vielleicht auch der Solidarität meiner Leute gerechnet. Denn die begannen nun, allen voran die Lydia, für mich Partei zu ergreifen, und riefen ihm zu, sie wollten das aber hören, und er solle mich doch reden lassen, und es sei bisher eh viel zuwenig gewesen, was sie erklärt gekriegt hätten, und mich könne man wenigstens verstehen, und so weiter.


  Da bekam Salam einen hochroten Kopf, schaute einen Augenblick mit allen Anzeichen der Verwirrung in die Runde und stürmte dann wortlos davon. Na, da waren wir, glaub' ich, alle ein wenig geschockt, aber sobald sich die Betroffenheit halbwegs gelegt hatte, fing ich, ohne auf den Vorfall noch weiter einzugehen, einfach an. Ich wies als erstes darauf hin, daß die drei Moscheen, die wir jetzt hintereinander gesehen hätten, völlig unterschiedlichen Bautypen angehörten, und wenn's nach mir gegangen wäre, so hätten wir noch einen weiteren Bautyp erlebt, nämlich den der Säulenmoschee, die sich architekturgeschichtlich von der römisch-christlichen Basilika im allgemeinen herleite. Diese Moschee hier entspreche hingegen dem in der Türkei üblichen osmanischen Bautyp, und dieser gehe auf ein ganz bestimmtes Bauwerk zurück, eines der bedeutendsten Bauwerke der Welt, nämlich die Hagia Sophia in Istanbul, die ihrerseits den Höhepunkt der frühchristlich-spätrömischen Baukunst darstelle.


  Bei aller Verschiedenheit des architektonischen Rahmens sei aber die sakrale Ausstattung einer Moschee stets dieselbe. Einen Altar suche man in ihr vergeblich, denn der islamische Gottesdienst sei der Idee nach weder Opfer noch eucharistisches Mahl, sondern ausschließlich Gebet. Der wichtigste Teil einer Moschee sei deshalb die Gebetsnische - und ich zeigte auf sie -, und diese blicke stets in Richtung Mekka, das heißt also hier in Kairo: in Richtung Südosten. Sie sei stets wie ein reich geschmücktes Portal gestaltet und bedeute symbolisch tatsächlich ein Portal, nämlich das Portal zum Paradies.


  An dieser Stelle wurde ich von einem erstaunten Zwischenruf unterbrochen: ob denn der Islam auch das Paradies kenne? Jawohl, der Islam kenne auch das Paradies, denn, soviel mir bekannt sei, habe er sehr viel dem Judentum und dem Christentum entlehnt, so eben auch das Paradies; und das islamische Paradies sehe in seinen wesentlichen Zügen genau gleich aus wie das jüdisch-christliche: es werde als ein von kühlen Bächen durchzogener schattiger Lustgarten beschrieben, in dem herrliche Speisen und Getränke für den Seligen bereitstehen, aber, dies nun im Gegensatz zum jüdisch-christlichen Paradies, außerdem noch die wunderschönen, verführerischen Paradiesesmädchen, die sogenannten Huris.


  An dieser Stelle wurde ein vielstimmiges 'Oh' und 'Ah' laut, wobei, falls ich mich nicht getäuscht habe, das 'Oh' mehr aus dem Mund der Damen kam und das 'Ah' aus dem Mund der Herren. Und dann meldete sich eine weibliche Stimme und rief: 'Für den Seligen; und was steht für die Selige bereit?'


  'Hm', machte ich und verstummte gleich wieder. Die Zwischenfrage hatte mich ganz schön verwirrt. Nach einigem Nachdenken antwortete ich dann: 'Naja, Frauen sind im islamischen Paradies offenbar gar nicht vorgesehen.' Und das gab nun wieder Anlaß zu einer kleineren hitzigen Debatte zwischen den amüsierten Herren und den weniger amüsierten Damen. Um dieser ein Ende zu machen, räusperte ich mich schließlich und meldete mich so wieder zu Wort, und sobald es wieder still geworden war, erwähnte ich als Beispiel für den Einfluß, den Judentum und Christentum auf den werdenden Islam ausgeübt haben, daß der Islam ja auch die alttestamentlichen Propheten und sogar Jesus, wenn auch nur als einen der Propheten, verehre; Mohammed bezeichne sich ja selber als einen der Propheten, allerdings als 'Siegel der Propheten', das heißt, als allerletzten Propheten. Und darum seien ja auch manche alttestamentlichen Namen bei den Moslems als Personennamen so beliebt, und wir erkennen sie nur deshalb nicht ohne weiteres als solche, weil sie meistens leicht verändert seien. Und ich gab ihnen ein paar Beispiele: Abraham - Ibrahim, Salomon - Suleyman, Mose - Musa, Ismael - Ismail. Und dazu kämen noch die Namen Jesus - Isa, Maria oder eigentlich Miriam - Myriam, Josef - Jussuf. Und diese Aufzählung gab wiederum Anlaß für allgemeines Staunen.


  Hierauf wies ich darauf hin, daß wir von unserem eigentlichen Thema abgekommen seien und daß dieses die sakrale Ausstattung einer Moschee sei. Außer einer Gebetsnische Richtung Mekka sei eigentlich nur noch der sogenannte Mimbar notwendig; das sei jene hohe Treppe neben der Gebetsnische mit dem spitzen Türmchen dahinter. Er entspreche der christlichen Kanzel oder, genauer, dem frühchristlichen Ambo, wie wir ihn heute schon in der Hängenden Kirche gesehen hätten, und heiße daher auf deutsch auch Freitagskanzel; bekanntlich sei ja der Freitag der islamische Sonntag, wenn man so sagen dürfe.


  Was man in einer Moschee ebenfalls vergeblich suche, das seien Heiligenfiguren und Heiligenbilder und überhaupt die Darstellung von Menschen; es werde ja auch Mohammed nicht bildlich dargestellt und schon gar nicht Gott, Allah. Daher sei als einziges Motiv künstlerischer Darstellung, wie man schon bei einem flüchtigen Rundblick leicht feststellen könne, nur das Ornament übriggeblieben. Dieses sei dafür zu einem Motivreichtum und einem Grad an Schönheit und Feinheit entwickelt worden, daß die häufigste Abart des Ornaments, nämlich das pflanzliche Rankenwerk, bei uns als Arabeske bekannt geworden sei. Was übrigens in einer Moschee ebenfalls völlig unbekannt sei, sei Musik in jeglicher Form.


  An dieser Stelle wurde ich erneut unterbrochen, aber diesmal nicht durch Zwischenrufe, sondern indirekt durch einen jüngeren Mann, der kurz zuvor die Moschee betreten hatte, in einiger Entfernung vor der Gebetsnische stehengeblieben war und sich eben anschickte, seine Gebetsübungen zu verrichten; und das war natürlich hochinteressant zum Zuschauen, und besonders immer dann, wenn er sich vor Allah zu Boden warf.


  Als der Beter geendet hatte, ersuchte ich meine Zuhörer aufzustehen, und jetzt machten wir noch einen kleineren Rundgang durch die Moschee und betrachteten und besprachen in aller Gemütsruhe noch das eine oder andere Detail; und es empfanden alle als höchst angenehm, daß einen keiner hetzte und jeder nach Herzenslust schauen und Fragen stellen konnte. Und so mag es schon fünf Uhr vorbei gewesen sein, als wir endlich wieder in den großen Moscheehof hinaustraten, um unsere Überschuhe zurückzugeben - ja, und auch, um uns wieder unter Salams Fittiche zu begeben. Aber wo war er denn? Ich rief 'Salam!', und die Überschuhvermieter und noch ein paar andere riefen zu meinem Erstaunen ebenfalls 'Salam!', so, als ob sie erraten hätten, daß wir unseren Führer suchten. Aber er tauchte nirgends auf. Naja, dann wird er halt auf dem Vorplatz draußen warten! Dieser war voll mit sonntäglichen Spaziergängern, aber Salam war nirgends zu sehen. Also rief ich laut 'Salam!', und meine Leute halfen mit und riefen ebenfalls 'Salam!' Nun? Naja, Salam tauchte zwar nicht auf, aber viele von den Spaziergängern stimmten in unser Schreien ein und riefen ebenfalls 'Salam!', und manche winkten uns dabei sogar freundlich zu. Na, komisch! Vielleicht ist er auf der anderen Seite der Moschee? Ich setzte mich in Bewegung und ersuchte meine Leute, mir zu folgen, und so umwanderten wir den ganzen Riesenbau und entdeckten dort einen richtigen kleinen Park; und der war erst voll mit Menschen, vor allem Familien mit vielen Kindern! Ja, und auch Liebespärchen gab's da zuhauf, die alle recht keusch und züchtig und maximal händchenhaltend herumschlenderten oder herumhockten oder einander fotografierten. Na, hier wird er garantiert sein! Während wir uns langsam durch die Massen müßiger Menschen bewegten, begannen wir wieder 'Salam!' zu rufen - und was geschah? Genau das gleiche wie vorhin! Alle Liebespärchen und Großfamilien riefen ebenfalls wieder 'Salam!' und winkten uns zu und lachten uns fröhlich zu, und es war ein unbeschreibliches Hallo - ihr könnt euch das überhaupt nicht vorstellen! Naja, jetzt ging mir endlich ein Licht auf, und ich erinnerte mich an das, was ich bei der Schwester Sara gelernt hatte, nämlich daß 'Salam' eigentlich 'Friede' bedeutet und deshalb gern als Gruß gebraucht wird. Und so haben also die alle unseren Ruf 'Salam!' als Gruß aufgefaßt und gedacht, jö, sind das aber freundliche Touristen! Ja, ja, so geht's!


  Übrigens überflüssig zu erwähnen, daß Salam auch hier nicht auftauchte. Aber ein Gutes hatte diese mißglückte Suchaktion doch. Wir entdeckten auf diese Weise, daß man vom andern Ende des Parks aus ein herrliches Panorama über ganz Kairo hat; zugleich aber war bestürzend deutlich die entsetzliche Luftverschmutzung dieser Riesenstadt zu erkennen.


  Und was jetzt? Am besten zum Bus zurück, würde ich sagen. Also machten wir kehrt und durchquerten ein zweites Mal die sonntäglichen Massen, und jetzt waren die's, die uns fröhlich 'Salam!' zuriefen, und wir waren die, die mit einem ebenso fröhlichen 'Salam!' antworteten. Das gleiche geschah dann noch einmal auf der anderen Seite der Moschee, dort, wo wir aus ihr herausgekommen waren. Als wir uns dann unserem Bus näherten, winkte uns der gute Machmut schon von weitem zu, und das hatte bestimmt was zu bedeuten. Und so war's dann auch: Salam, der große Führer und Schwarm aller Frauen, saß im Bus und schmollte. Trotzdem nahm ich meine ganze Selbstbeherrschung zusammen und fragte ihn so freundlich wie möglich, wie nun das Programm weitergehe. Er aber schnaubte nur und zischte: 'Programm des Tages beendet!'


  Interessant war übrigens Machmuts Reaktion. Er klopfte mir wieder lachend auf die Schulter und zeigte heimlich, so daß er's nicht sehen konnte, auf Salam und verzog dabei auf höchst witzige Weise das Gesicht und grinste hämisch. Ich muß sagen, dafür war ich ihm direkt dankbar. Unsere beiden Freunde und Helfer fanden das alles hingegen viel weniger lustig, sagten aber kein Wort - und hätten sie eines gesagt, so hätten sie damit höchstwahrscheinlich nicht sehr viel ausgerichtet, weil ich sie ja nicht verstanden hätte. Trotzdem war mir diese Situation, bei Licht betrachtet, alles andere als angenehm, und während uns Machmut ins Hotel zurückkutschierte, begann ich ernsthaft auf Abhilfe zu sinnen. Und da fiel mir plötzlich ein, was der Chef der ägyptischen Agentur - wie hieß er doch gleich? Ach ja: Mister Mohammed - was mir also Mister Mohammed gestern am Flughafen versichert hatte: er werde mich heute abend im Hotel besuchen und sich vergewissern, ob ich mit seinem Service zufrieden sei; und wenn nicht, so werde er für sofortige Abhilfe sorgen. Na, und war ich zufrieden? Ich mußte innerlich lachen; schon die Frage allein empfand ich als Witz oder vielmehr als Hohn! Und nun wußte ich ganz genau, was ich Mister Mohammed sagen würde.


  Mitten in meine Überlegungen platzte Salam mit der Ansage, morgen stünden die Pyramiden von Gisa auf dem Programm, außerdem Sakkara und Memphis, und Abfahrt sei wie heute wieder um halb neun. Da erinnerte ich mich an die Beschimpfungen, die ich gestern abend unter anderem wegen dieser späten Abfahrt hatte einstecken müssen, gab mir einen innerlichen Ruck, schnappte mir das von Salam inzwischen schon wieder zurückgelegte Mikrophon und sagte ohne viel Nachdenken an, das sei ein Irrtum; Abfahrt sei morgen wegen des umfangreichen Programms und der wesentlich längeren Wegstrecke schon um acht Uhr. Basta. Und? Nun, die Leute gaben Rufe der Zustimmung von sich. Und Salam? Der gab gar nichts von sich, sondern zuckte nur mit den Schultern. Na gut, ich zuckte auch mit den Schultern. Wie heißt das Sprichwort? Wer zuletzt zuckt, zuckt am besten. Oder so ähnlich.


  


  


  5. Teil


  


  'tis no crime to love


  (ALEXANDER POPE)


  


  Bald darauf lud uns Machmut vor dem Hoteleingang ab. Ich klopfte ihm zum Abschied herzlich auf die Schulter, lachte ihn an und sagte dabei ein arabisches Wort, das ich mir schon daheim eingeprägt hatte, nämlich 'schokran', das heißt, 'danke'; gleichzeitig drückte ich ihm einen schönen Kugelschreiber und eine Packung teurer Zigaretten in die Hand. Na, den hättet ihr jetzt erleben sollen! Er sprang auf und tat einen Moment so, als wollte er mir um den Hals fallen; das machte er dann zwar doch nicht, aber er ergriff mit beiden Händen meine rechte Hand und schüttelte sie lang und heftig, und dabei überschüttete er mich mit einem sagenhaften Wortschwall.


  Als ich mich endlich freimachen konnte und ausstieg, wartete schon die nächste Überraschung auf mich; denn wer kam da mit ausgestreckter Hand, und übers ganze Gesicht grinsend, auf mich zugestapft? Mein Taxilenker von gestern abend! Na, der muß aber eine schöne und erfolgreiche Nacht hinter sich haben! Oder ist er von meinem Trinkgeld so angetan gewesen? Jedenfalls mußte ich erneut einen unglaublichen Wortschwall über mich ergehen lassen, diesmal halb englisch, halb arabisch, oder vielleicht genauer: ein Drittel englisch, zwei Drittel arabisch. He - was sagt er da? 'Want folklore? Want belly dancing?' Ob ich mich für Bauchtanz interessiere? Und da fällt mir plötzlich ein, daß mir meine erfahrenen Kollegen alle übereinstimmend empfohlen hatten, für meine Gruppe noch in Kairo einen Bauchtanz- und Folkloreabend zu organisieren. Das wär' doch die Idee! 'How much?' frage ich ihn. Da strahlt er noch mehr und nennt seinen Preis und betont, das sei ein Spezialpreis, nur für mich. Nun versuche ich ihm klarzumachen, daß ich da zuerst meine Gruppe befragen müsse und ihm anschließend Bescheid geben werde.


  Ich hatte Glück. Ich traf meine Leute noch vollzählig, während sie sich gerade an der Rezeption anstellten, um sich ihre Zimmerschlüssel aushändigen zu lassen. Ich bat sie einen Moment um ihre Aufmerksamkeit und fragte dann, wer Interesse an einer Folklorevorführung mit Bauchtanz habe. Bauchtanz? Ich merkte, wie einige Ältere die Nase rümpften und den Kopf schüttelten. Andere dagegen schienen durchaus interessiert zu sein. Ich erwähnte, daß wir mit Taxi fahren würden und was es kosten würde. Zögernd gingen mehrere Hände in die Höhe - schließlich waren's fünf Hände, die emporgestreckt wurden: die von Lydia und Babsi, die von Götzi und die eines Ehepaares, aber, wohlgemerkt, nicht des bewußten Ehepaares mit der giftigen Zunge; im Gegenteil, diese zwei begannen jetzt sogar zu maulen: eine Schande sei das! Daß ich mich nicht schämte, ihnen ein derart unsittliches Angebot zu machen! Und sie hätten gedacht, das sei eine christliche Bildungsreise! Ich verwechselte das offenbar mit Sextourismus! Sie würden sich über mich beim Bischof beschweren.


  Jetzt machte sich eine gewisse Unruhe innerhalb meiner Gruppe breit. Daher ersuchte ich noch einmal um allgemeine Aufmerksamkeit und stellte klar, daß ich erstens mit diesem Vorschlag nur meine Pflicht als Reiseleiter getan habe, daß zweitens eine Bauchtanzvorführung nicht das Geringste mit Sextourismus zu tun habe und in keiner Weise unsittlich sei und daß drittens der Bauchtanz ein integrierender Bestandteil der arabischen Kultur sei. Na, das saß! Der Giftzwerg und seine Alte waren fürs erste zum Schweigen gebracht, und die anderen freuten sich sichtlich diebisch darüber, daß die beiden den Schwanz einstecken mußten; sie schienen sich auch innerhalb der Gruppe nicht besonders beliebt gemacht zu haben. Und mit den fünfen, die sich für die Fahrt gemeldet hatten, machte ich aus, daß wir uns nach dem Abendessen um acht Uhr hier in der Rezeption treffen würden, und eilte unverzüglich hinaus, um das meinem Taxler mitzuteilen und ihm aufzutragen, noch ein zweites Taxi zu organisieren.


  Befriedigt kam ich wieder in die Rezeption zurück. Meine Gruppe hatte sich inzwischen aufgelöst; nur der Götzi stand noch da und wartete mit dem Schlüssel in der Hand auf mich. Da sehe ich plötzlich Mister Mohammed mit strahlendem Gesicht auf mich zukommen. Ha! Das Allerwichtigste hätte ich jetzt beinahe vergessen! Aber Mister Mohammed hat Wort gehalten, Allah sei Dank und Lob und Preis und Ehre! Er hat nicht vergessen! Er begrüßt mich mit ausgesuchter Höflichkeit und fragt sofort, wie's mir und meiner Gruppe so gehe und wie ich mit Bus, Mister Machmut und Mister Salam zufrieden sei. Also gut: der Bus - nun ja, Luxusbus ist er keiner, aber das hat auch niemand erwartet, und sonst ist er ganz in Ordnung. Und ich antwortete, o ja, mit dem Bus seien wir ganz zufrieden, und mit Mister Machmut seien wir sogar hochzufrieden; nur mit Mister Salam ... Ich zögerte. Aber mein Gegenüber ließ zum Glück nicht locker; ja, was sei mit Mister Salam? Nun, und jetzt kam's heraus: mit Mister Salam seien wir halt alles andere als zufrieden. Und ich begann die einzelnen Punkte, in denen wir mit Mister Salam unzufrieden seien, der Reihe nach aufzuzählen. Mister Mohammed war total bestürzt, stammelte eine Zeitlang unschlüssig herum und versprach mir schließlich, mir morgen einen anderen Führer zu schicken. Ha, da fiel mir ein Stein vom Herzen - was sag' ich: eine ganze Steinlawine, und ich dankte Mister Mohammed fast ebenso überschwenglich, wie mir kurz zuvor Machmut gedankt hatte. Und dann fiel mir gerade noch rechtzeitig das Problem mit der morgigen Abfahrt ein, und ich murmelte etwas verlegen, ich hätte da noch ein kleines Anliegen: wir wollten morgen früh unbedingt schon um acht Uhr abfahren, und Mister Salam habe sich strikt geweigert, auf diesen Wunsch der gesamten Gruppe einzugehen. 'Oh, überhaupt kein Problem!' versicherte mir Mister Mohammed und wehrte mit erhobenen Händen symbolisch ab. 'Um acht Uhr pünktlich Abfahrt mit neuem Führer! Ist fixiert!'


  So, das galt aber klarerweise erst für morgen früh. Für einen Teil unserer Gruppe gab's hingegen schon jetzt um acht Uhr abends eine Abfahrt, nämlich mit Taxi zur Folkloreshow. Und so versammelten sich zu diesem Zeitpunkt in der Rezeption: die Eltern von Clemens und Florian, Götzi, Lydia .. Na? Und wo blieb die Babsi? Ah, die hat leider Verspätung, die ist nicht rechtzeitig fertig geworden, die macht sich heute nämlich besonders schön.


  'Oh, da hat sie heute abend sicher noch was vor!' ätzte Götzi.


  'Wer weiß?' lachte Lydia. 'Aber wenn ich mir dich genauer anschaue - ich glaub', du hast ebenfalls noch was vor!'


  Götzi lachte etwas verlegen, so schien es mir, und wurde sichtlich rot. Tatsächlich - das war mir gar nicht aufgefallen, wie er sich heute herausgeputzt hatte!


  Während wir noch so herumblödelten, kam auch schon die Babsi, miniberockt, in höchster Eile angewetzt und stammelte atemlos, wir mögen sie doch bitte entschuldigen, und es sei sonst gar nicht ihre Art ... Aber wir ließen sie gar nicht ausreden, sondern setzten unsere Blödelei auf ihre Kosten fort und zogen sie halt ein bisserl auf, und sobald ich fand, jetzt sei sie genügend aufgezogen und ausreichend bestraft, packte ich sie, um sie zu trösten, einfach unterm Arm und kommandierte: 'Los!' Ja, und wie's so schön heißt: Auf los ging's los. Wir marschierten geschlossen in den Hof hinaus und wurden dort sowieso schon von meinem Taxler und einem Kollegen, den er inzwischen aufgetrieben hatte, sehnsüchtig erwartet. Sechs Personen waren wir insgesamt; denn ich mußte natürlich mitkommen. Und das paßte genau für zwei Taxis. Jetzt mußte ich die Babsi loslassen - und mir kam vor, sie hätte sich gern noch länger von mir festhalten lassen -, und sie stieg zusammen mit der Lydia in den Fond des Wagens 'meines' Taxlers, und auf den Beifahrersitz setzte sich mit der allergrößten Selbstverständlichkeit der Götzi. Also stieg ich zusammen mit den Eltern von Clemens und Florian - Heuberger heißen sie übrigens - als letzter ins andere Taxi und gab gleichzeitig den beiden Fahrern sozusagen grünes Licht.


  Während der Fahrt plauderte ich mit den Heubergers hauptsächlich über den Verlauf des heutigen Tages und erzählte ihnen unter anderem, daß Mister Mohammed versprochen habe, uns morgen einen anderen Führer zu schicken. Diese Aussicht fand Herr Heuberger, wie ich's nicht anders erwartet hatte, höchst erfreulich. Doch seine Frau zeigte sich zu meiner Überraschung gar nicht so übertrieben begeistert. Sie konnte Salams Führungen so manches Positive abgewinnen; sie habe schon Schlimmeres erlebt - Was, noch Schlimmeres? Gibt's das? -, und sie halte sich immer an den altbewährten Spruch: Es kommt nie was Besseres nach. Hu - diese Äußerungen der lieben Frau Heuberger dämpften meine Euphorie beträchtlich, ja, sie verursachten mir direkt ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Am Ende hatte ich mir's jetzt mit allen Damen verscherzt? Ich hatte ja nie daran gedacht, daß die an Salam irgendwas Anziehendes finden könnten; zwar hatte ich ihn für mich selber, quasi für den internen Gebrauch, immer als Liebling oder Schwarm aller Frauen bezeichnet, weil er halt gar so schön ist, aber das war natürlich eher abwertend gemeint gewesen, und ich hätte nie im Ernst vermutet, daß da was dran sein könnte. Und außerdem: was ist, wenn die Frau Heuberger mit ihrer Behauptung, es komme nie was Besseres nach, wirklich recht haben sollte? Das wären ja dann schöne Aussichten! Na, zum Glück war ich nicht gezwungen, viel darauf zu antworten. Das besorgte nämlich ihr Göttergatte höchstpersönlich, und zwischen den zweien entwickelte sich eine lebhafte Debatte über dieses Thema, und die Debatte wurde mit der Zeit immer lebhafter und hätte möglicherweise noch in einem regelrechten Ehekrach geendet, wären wir nicht vorher am Ort des Geschehens angekommen; und in der Hektik des Aussteigens und bei der Menge der neuen Eindrücke, die jetzt auf die beiden einströmten, war der Anlaß der beiderseitigen Erregung naturgemäß von einem Moment auf den anderen vergessen.


  Uns erwartete ein riesiges, buntes Zelt - offenbar ein stilisiertes und überdimensioniertes Beduinenzelt. Und es war bereits bummvoll. Direkt ein Segen, dachte ich bei mir, daß unser Taxifahrer die Eintrittskarten schon im voraus besorgt hatte! Sicher verdient er an ihnen mit; aber soll er doch! Dafür haben wir jetzt unsere reservierten Sitze. Hier entdeckten wir auch Europäer oder Amerikaner und die unvermeidlichen Japaner, aber die überwiegende Mehrheit der Besucher bestand doch aus Einheimischen; immerhin war ja, wie wir schon zur Genüge wußten, Ramadan, und da dienten die Nächte, wie wir ebenfalls schon zur Genüge wußten, nach dem Willen Mohammeds zum Essen, zum Trinken, zum Feiern und vielleicht noch zu weiteren schönen Tätigkeiten. Übrigens - aber diese Möglichkeit fällt mir erst jetzt, wo ich's erzähle, ein - könnten unter den orientalisch aussehenden Besuchern natürlich auch Touristen aus anderen arabischen Ländern gewesen sein, vor allem aus den reichen Ölstaaten.


  Aber das nur nebenbei. Was ich eigentlich sagen wollte: obwohl das Innere des Zeltes schon bummvoll war, wurden uns von den als Beduinen verkleideten und sehr fesch aufgemascherlten Platzanweisern ausgesprochen gute Plätze weit vorne zugewiesen; das heißt, mein braver Taxler hatte uns weder übers Ohr noch übers Haxl gehauen. Und wir waren nicht zu früh gekommen! Wir waren erst höchstens fünf Minuten gesessen und hatten eben das eine freie Getränk bestellt, das im Eintrittspreis inkludiert ist, als es auch schon losging. Es begann nicht gleich mit einem Bauchtanz, sondern mit einer dieser typischen Folklorevorführungen, wie man sie heute offenbar in der ganzen Welt in mehr oder weniger standardisierter Form zu sehen kriegt. Nur das Schuhplatteln fehlte; dafür - das war mir neu - stießen die Frauen immer wieder dieselben schrillen, ohrenbetäubenden Trillerlaute aus, wie ich sie einmal in einer Universum-Sendung über Afrika erlebt habe. Die sind in Ägypten offenbar eine Konzession ans Lokalkolorit. Daneben gab's verschiedene Varieté-Nummern, deren Qualität ich nicht beurteilen kann, weil ich mich da zuwenig auskenne.


  Ja, und dann eben der Bauchtanz. Also, was die Bauchtänzerinnen anlangt - es traten nämlich mehrere hintereinander auf -, so erlebte ich eine arge Enttäuschung. Der Bauchtanz als solcher war mir ja nicht mehr fremd. Da ich ja ein kulturbeflissener Mensch bin, nicht wahr, hatte ich schon zuvor bei Urlaubsaufenthalten in der Türkei und in Tunesien Bauchtanzvorführungen gesehen. Nun heißt der Bauchtanz ja nicht so, weil man auf dem Bauch tanzt, weder auf dem eigenen noch auf einem fremden. Nein, sondern weil man mit nacktem Bauch tanzt. Übrigens merke ich gerade, daß das so auch nicht ganz richtig gesagt ist; schließlich tanzt nicht 'man', sondern eine mehr oder weniger reizvolle Frau und ... Ja, jetzt muß ich das, was ich zu diesem Giftzwerg und seiner kaum weniger giftigen Alten gesagt hatte, doch ein klein wenig relativieren. Der Zweck des Bauchtanzes ist es ursprünglich natürlich sehr wohl, den Mann, den Herrn und Meister des Harems, zu reizen, also entweder von den anderen Haremsdamen abzulenken und auf sich aufmerksam zu machen oder aber, was ja auch im Bereich des Möglichen liegt, einem eventuellen Mangel an Lust oder, wie's Homer nennt, an 'süßem Verlangen' auf seiten besagten Herrn und Meisters durch geschickte und zugleich künstlerisch wertvolle Präsentation der weiblichen Reize abzuhelfen; und schließlich sind die häufigsten und charakteristischsten Bewegungen des Bauchtanzes, soweit ich das beurteilen kann, ganz deutlich stilisierte Koitusbewegungen. Also, so gesehen, hat der Giftzwerg natürlich nicht völlig unrecht, wenn er von Unsittlichkeit spricht, aber erstens konnte ich ihm das natürlich nicht zugeben, um seine moralische Entrüstung nicht noch zusätzlich anzuheizen, und zweitens ist diese moralische Entrüstung ihrerseits nur ein weiterer Beweis für die lächerliche, weil unnatürliche und eben dadurch inhumane Leibfeindlichkeit der Kirche, die in letzter Konsequenz zur Keuschheit innerhalb der Ehe führen müßte ...“


  „... und auch schon geführt hat!“ wirft Johnny ein.


  „Jawohl, auch schon geführt hat - vollkommen richtig! Und nicht erst seit Augustinus, wie's von manchen Theologen, denen dieser Aspekt des Christentums mit Recht peinlich ist, behauptet wird. Und, um wieder auf den Bauchtanz zurückzukommen, wo sonst ist sein ursprünglicher Platz als eben innerhalb der Ehe? Der islamischen Ehe, wohlgemerkt, mit ihren bis zu vier Ehefrauen und einer unbegrenzten Anzahl von Konkubinen.


  Also, was ich eigentlich sagen wollte: der Bauch der Bauchtänzerin ist natürlich nackt; drum heißt der Bauchtanz ja auch so. Wer beschreibt daher meine Enttäuschung, als ich jetzt sehen mußte, wie eine Tänzerin nach der anderen mit einem Netz vor dem Bauch oder genauer rund um die Taille auftrat. Ansonsten waren sie angezogen wie ihre Kolleginnen in der Türkei und in Tunesien, aber der Bauch war hinter einem Netz versteckt! Da hätte ja der Giftzwerg gar nicht zu schimpfen brauchen!


  Na, wenigstens hatten wir unseren Götzi dabei! Dessen Kommentare und sonstige Bemerkungen waren, für mich jedenfalls, das bei weitem Unterhaltsamste am ganzen Abend, und dabei waren die für alle völlig gratis. Über die Bäuche und sonstigen Körperteile der 'Bauchsolistinnen', wie er sich ausdrückte - er ist nämlich Orchestermusiker von Beruf, Bratschist, wenn ich nicht irre -, über die Trillerlaute der Folkloresängerinnen, über die orientalische Musik, über unsere Sitznachbarn und -nachbarinnen, über die Tatsache, daß es nichts Alkoholisches zu trinken gab, nicht einmal Bier, aber zum Beispiel auch keine Milch - überall gab Freund Götzi seinen Senf dazu, und für mich war sein Senf tatsächlich das Salz in der Suppe, falls man das so sagen kann - in einer Suppe, die ohne Götzis Salz oder Senf wohl reichlich fad geschmeckt hätte.


  Halt, nein - stimmt nicht ganz! Da war noch etwas, was mir die Suppe ein klein wenig würziger gemacht hat. Weil ich gerade unsere Sitznachbarn und vor allem -nachbarinnen erwähnt habe: unter den Letztgenannten gab's nämlich eine, die war unwahrscheinlich hübsch, ein Bild für Götter, wie man so schön sagt. Also, ich glaube nicht, daß ich sonst jemals eine so schöne Frau in natura gesehen habe, noch dazu so nah und einen ganzen Abend lang. Eine Einheimische übrigens, oder jedenfalls eine Orientalin - unverkennbar. Leider saß ich ein wenig ungünstig, so daß ich meinen Kopf zur Seite wenden mußte - das ist das, was man 'sich verschauen' nennt, nicht? Ja, also, ich gesteh's, ich kam direkt in Gefahr, mich zu verschauen, und was mir bei ihrem Anblick für Gedanken durch den Kopf gingen, das kann ich euch gegenüber gar nicht laut aussprechen ...“


  „He, wieso denn nicht?“ wirft die Henne ein, und Johnny fragt amüsiert: „Ich dachte, wir hätten keine Geheimnisse voreinander? Hat sich das geändert?“


  „Aber nein, natürlich hat sich das nicht geändert!“ beeilt sich Giggerle, leicht perplex, zu versichern und fährt nach kurzer Nachdenkpause fort: „Seht ihr, so stark stehe ich selber immer noch unter dem Einfluß der vielbeklagten christlichen Leibfeindlichkeit! Indirekt hab' ich's ja deutlich genug gesagt, was für Gedanken mir bei dem Anblick dieser Frau durch den Kopf gegangen sind, nicht wahr, und ihr habt bestimmt genau verstanden, was ich gemeint habe - hab' ich recht? Aber eben nur indirekt - der Sprachwissenschaftler würde sagen 'verhüllend' -, und genau genommen ist das eine entsetzliche Heuchelei, ein So-Tun-als-ob: man tut nach außen so, als ob man 'anständig' wäre, aber in Wirklichkeit ... Ja, und dieses ganze Theater nur, weil die Gedanken, die mir damals durch den Kopf gingen und zwar, wohlgemerkt, ungerufen durch den Kopf gingen, laut christlichem Religionsunterricht 'unkeusch' und damit verwerflich, das heißt, sündig waren und wahrscheinlich vom Teufel höchstpersönlich geschickt worden waren. Und was eben daran zu sehen ist: von diesen Vorurteilen gegen Sexualität kann man sich freimachen, soviel man will - im Unterbewußtsein stecken sie nach wie vor drin, und solange das so bleibt, wird auch unsere Redeweise und natürlich auch unsere Literatur innerlich total verklemmt bleiben, und wenn sie sich nach außen noch so freizügig und hemmungslos gibt. Beweis gefällig? Die vorchristliche Literatur kennt diese unterbewußte Verklemmtheit und damit diese Heuchelei naturgemäß nicht. Zum Beispiel Homer: der berichtet in der Odyssee an einer Stelle, wie Penelope, ausgeruht, frisch gewaschen, geschminkt und parfümiert, unter die Freier tritt:


  '... da stieg sie hinab vom oberen Stockwerk, nicht allein; mit ihr gingen die beiden Dienerinnen. Doch als sie nun zu den Freiern kam, die göttliche unter den Frauen, trat sie neben den Pfeiler des festgezimmerten Daches, zog sich das schimmernde Kopftuch vor die Wangen, und neben sie trat zu beiden Seiten je eine der sorgsamen Dienerinnen.'


  So, und jetzt kommt's! Hat Homer im folgenden geschrieben:


  'Doch was den Freiern bei ihrem Anblick für Gedanken durch den Kopf gingen, das kann ich gar nicht laut aussprechen, sondern bleibt mein unergründliches Geheimnis'?


  O nein! Sondern was Homer in Wirklichkeit geschrieben hat, ist, wenn ich mich jetzt richtig erinnere, folgendes:


  'Doch den Freiern lösten sich auf der Stelle die Knie, und von süßem Verlangen wurden sie in ihrem Herzen bezaubert, und alle wünschten sie sich, bei ihr im Bette zu liegen'! xxx


  Zufrieden? Ja, das waren also in etwa die Gedanken, die auch mir damals durch den Kopf gingen, als ich diese rassige Schönheit betrachtete und gleichzeitig meine Blicke zu verheimlichen suchte; denn einer fremden Frau nachschauen oder sich gar in sie verschauen, genau das soll man ja im Orient nicht, hatte ich irgendwo gelesen, sonst erregt man schneller, als es einem lieb ist, die hitzige Eifersucht des Ehemanns oder Verlobten oder was auch immer.“


  Aber zurück zu meinem Hauptthema! Das ist im Moment, wenn ihr euch erinnert, Freund Götzi, und ich war ja eigentlich dabei zu berichten, wie er überall seinen Senf dazugab und uns alle mit seinen witzigen Kommentaren amüsierte und mich gleichzeitig davor bewahrte, Opfer orientalischer Eifersucht zu werden. Aber nicht nur durch seine Äußerungen trug er zu meiner Erheiterung bei, sondern mindestens im gleichen Ausmaß auch noch durch sein persönliches Verhalten. Ja, durch welches Verhalten denn, werdet ihr fragen. Antwort: durch ein sogenanntes Balzverhalten. Jawohl: Götzi balzte. Und wie er balzte! Es war für einen Eingeweihten wie mich einfach göttlich, ihm bei seinen Balzgesängen zuzuhören und bei seinen Balztänzen zuzuschauen, und das war für mich, wenn ich ehrlich sein soll, weit interessanter als sämtliche Folkloretänze und Bauchtänze auf der Bühne! Und wer war nun eigentlich die Angebalzte? Na klar, unsere liebe Lydia natürlich, die zwar, ganz im Gegensatz zu unserer lieben Babsi, gar nicht irgendwie aufgemascherlt war oder so und zu meinem Bedauern nicht einmal ihren süßen Minirock anhatte, aber trotzdem zugegebenermaßen ungleich süßer aussah als die, wie wir ja schon gehört haben, auf das allerliebste aufgemascherlte und miniberockte Babsi. Und die? Na, die machte natürlich ein langes Gesicht; denn wozu hatte sie sich denn extra so schön gemacht und die anderen dafür sogar noch warten lassen? Der Herr Heuberger fiel sowieso aus; schließlich hatte er seine bessere Hälfte dabei. Unser lieber Götzi balzte zwar eifrig und mit Hingabe, aber eben nicht um sie, sondern ärgerlicherweise um eine, die sich überhaupt nicht extra hergerichtet hatte. Und ich? Na, ich war doch der Reiseleiter und mußte als solcher selbstverständlich 'neutral' sein, oder wie man das nennt; und wie wir schon wissen, war die liebe Babsi ohnehin nicht ganz mein Typ, und wäre ihr Miniröckchen doppelt so mini gewesen. Bei der lieben Lydia wäre das natürlich ganz was anderes gewesen, aber die war ja nun offensichtlich bereits vergeben.


  Ja, das wär's im wesentlichen, was ich von dem Folkloreabend zu berichten habe ... Ist was?“


  Giggerle unterbricht sich, da er merkt, daß seine Zuhörer irgendwie unruhig geworden sind, und blickt fragend vom einen zum anderen. Die Henne kratzt sich hinterm Ohr und sagt schließlich vorwurfsvoll: „Wie ein kleiner Macho redest du daher! Wie ein Patriarch oder wie ein Faschist! Und dabei haben wir dich immer für einen aufgeklärten, liberalen Typ gehalten, gelt, Johnny!“


  Und während Johnny zustimmend nickt, sagt Giggerle ganz bestürzt: „Wie kommst du denn ...“


  Aber die Henne läßt ihn nicht ausreden, sondern erklärt lachend: „Naja, sicher wieder nur das Unterbewußtsein, würde ich sagen!“


  „Aber ...“


  „Schau: überleg einmal, was du gesagt hast: der liebe Götzi balzt um die liebe Lydia, und drum ist die liebe Lydia jetzt offensichtlich vergeben ... Fällt dir was auf?“


  Da leuchtet Giggerles Gesicht auf, er greift sich an den Kopf und sagt lachend: „Ah - ich versteh' schon! Na, du hast natürlich vollkommen recht, und da dürfte in meinem Unterbewußtsein tatsächlich noch manches Patriarchalische, um nicht zu sagen: Faschistoide, stecken, und in unbedachten Momenten bricht's dann eben hervor. Also, was du damit sagen willst: hat denn unsere liebe Lydia zu der Frage, ob sie vergeben ist oder nicht vergeben ist, nicht selber auch noch ein Wörtchen mitzureden? Stimmt's?“


  Und die anderen nicken heftig.


  „Ja, also, um ganz ehrlich zu sein, übertrieben beeindruckt schien sie eigentlich nicht zu sein. Es wäre zwar zuviel gesagt, wenn ich behaupten wollte, sie habe ihm die kalte Schulter gezeigt. Das hat sie sicher nicht. Sie war auch nicht unfreundlich zu ihm - bestimmt nicht. Aber daß sie nun etwa Feuer gefangen hätte - nein, das könnte man nicht behaupten. Gelegentlich kam mir sogar vor, als ob sie mir mehr Beachtung schenkte als ihm. Also, wißt ihr, was ich euch sage? Das mit dem Vergeben-Sein war, vermute ich, doch kein unbedachtes Hervorbrechen meines immer noch faschistoiden oder patriarchalischen Unterbewußtseins, sondern eher ganz einfach eine gedankliche Schlamperei! Ich hätte also nicht sagen sollen: unsere liebe Lydia war offensichtlich bereits vergeben, sondern: unsere liebe Lydia war von unserem Götzi völlig in Beschlag genommen, und da konnte und wollte ich ihm selbstredend nicht ins Handwerk pfuschen. Genehmigt?


  Übrigens wollte er nach der Rückkehr ins Hotel uns, das heißt, Lydia, Babsi und mich, noch gern auf ein Gläschen in der Hotelbar einladen und dachte sich dafür die verschiedensten Gründe aus, etwa, daß es noch viel zu früh zum Schlafengehen sei, oder daß es bei der Folkloreshow überhaupt keinen Alkohol gegeben habe. Aber die zwei Hübschen lehnten beide mit Bedauern ab und gaben an, sie seien nach dem anstrengenden Tag schon viel zu müde. Wahrscheinlich hatte aber Lydia von seiner Balzerei inzwischen einfach genug, und Babsi dürfte so schon genügend frustriert gewesen sein. Ich selber war, ehrlich gesagt, froh darüber, daß aus seiner Einladung nichts mehr geworden ist, denn ich war zu dem Zeitpunkt bereits absolut bettreif.


  Ja, dann also gute Nacht und schöne Träume! Und ab ging's in die Heia. Aber wenn ich nun erwartet hatte, ich würde mich ins Bettchen legen und augenblicklich in Schlaf sinken, so sah ich mich herb enttäuscht. Unser lieber Götzi war nämlich entweder nicht im geringsten müde oder aber total aufgewühlt, und er dachte gar nicht daran, mich augenblicklich in Schlaf sinken zu lassen, sondern hatte offenbar noch das dringende Bedürfnis, mit mir über den heutigen Abend zu plaudern und vor allem zu einigen Fragen meine fachlich fundierte Meinung als Reiseleiter zu hören. Und geduldig, wie ich halt bin, ...


  Naja, diese Fragen betrafen anfänglich naturgemäß die Vorführungen in dem Zelt, in erster Linie den Bauchtanz, und erst danach kam er auf das zu sprechen, was ihn verständlicherweise bei weitem am stärksten bewegte, nämlich auf die Frage: Hab' ich bei der Lydia irgendwelche Chancen, und verhalte ich mich ihr gegenüber richtig, und welches ist am besten meine weitere Vorgangsweise? Eine heikle Frage, nicht? Ich müßte lügen, wollte ich behaupten, daß ich ihm meine wahre Meinung verraten hätte. Ich kam mir vor wie ein Arzt, der einen unheilbar Kranken vor sich hat und ihm gute Ratschläge geben soll, was er tun müsse, um wieder gesund zu werden. Ja, und so erfand ich halt die unterschiedlichsten Gründe, warum Lydia zu ihm so kühl gewesen sei, und ermutigte ihn mehr oder weniger, nicht lockerzulassen, vergaß aber nicht, darauf hinzuweisen, daß Babsi ein vielleicht noch lohnenderes Objekt seiner Balzerei sei, und ob er nicht gemerkt habe, wie hübsch sie sich heute abend extra für ihn gemacht habe und wie enttäuscht sie gewesen sei, daß er sich so wenig um sie gekümmert habe.


  Auf diesen letzten Vorschlag reagierte er zunächst ausgesprochen ablehnend, ja, mit einer für mich direkt überraschenden Heftigkeit, um dann später etwas milder und sogar nachdenklich zu werden, und schließlich versprach er mir hoch und heilig, die Babsi in Hinkunft nicht mehr links liegen zu lassen; ich hätte recht: falls er bei der Lydia aus irgendwelchen Gründen nicht ankomme, werde er's eben bei der Babsi versuchen, und wahrscheinlich habe er bei ihr ohnedies mehr Chancen, und überhaupt sei die Babsi doch auch ein sehr liebes Mädchen, und so weiter, und so fort.


  Sobald er mit diesem Monolog zu Ende war, fragte ich ihn, weshalb er denn auf meinen Vorschlag, auch der Babsi schöne Augen zu machen, anfangs so heftig reagiert habe. Daraufhin war er zunächst einmal eine Zeitlang still, nur tief atmen hörte man ihn. Dann gab er sich einen deutlich erkennbaren Ruck und begann: 'Sag einmal, Christian, weißt du noch, wovon wir gestern abend vor dem Schlafengehen gesprochen haben?'


  'Hm, von deiner Freundin und meiner Frau - meinst du das?'


  'Ja, genau! Und du wirst dich sicher erinnern, daß ich diese Reise nach Ägypten ursprünglich mit meiner Freundin gemeinsam machen wollte!'


  'Jawohl, aber weil sie dich immer so fürchterlich behandelt ...'


  'Genau. Und dann wolltest du wissen, inwiefern sie mich fürchterlich behandelt, gelt, und ich ... ich wollte es dir nicht sagen.'


  'Nein, das nicht, aber du hast immerhin angedeutet, daß du mit deinen 46 Jahren für sie nicht mehr potent genug bist.'


  'So ist es, und du hast dann indirekt behauptet, daß daran nicht so sehr mein Alter schuld sei, sondern sie selber, weil sie nicht liebevoll und geduldig genug sei ...'


  '... liebevoll, zärtlich, geduldig und einfühlsam genug', wiederholte ich und mußte dabei heftig an meine Maria denken.


  'Über diese Theorie hab' ich heute den ganzen Tag nachdenken müssen', setzte Götzi unbeirrt fort.


  'Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?'


  'Daß du doch recht haben dürftest. Und daß ich mich von ihr besser trennen sollte. Und daß ich mir die Lydia ...'


  Er verstummte, und ich ergänzte versuchsweise: '... anlachen sollte?'


  'Ja, so kann man's nennen. Oder, wenn du meinst, eventuell die Babsi. Das müßte mir helfen, einen Schlußstrich zu ziehen unter diese ... Soll ich dir was sagen?'


  'Aha, jetzt kommt's, gelt? Also schieß los!'


  'Weißt du, wie das ist, wenn man seelisch gedemütigt wird?'


  'Hm ... ja doch! Was Salam heute mit mir aufgeführt hat ...'


  'Ach, ich bitte dich! Das kannst du doch damit überhaupt nicht vergleichen! Das darfst du doch nicht persönlich nehmen! Und wenn schon: das war ein Tag. Was ist ein Tag gegen zehn Jahre? Na gut, am Anfang war's ja noch nicht so arg, bei weitem nicht, da war noch alles in Butter. Aber später, nach einem oder zwei Jahren ... ich hab' dir ja erzählt, daß es dann mit meiner sexuellen Leistungsfähigkeit nicht mehr so weit her war und ich ihr einfach nicht mehr potent genug war - erinnerst du dich?'


  'Ja, sicher! Und dann?'


  'Und dann hat sie sich nach einem Ersatz umgesehen ...'


  'Oho!'


  'Ja, nach einem Ersatz ... oder vielmehr nach einer Ergänzung; denn Ersatz würde ja bedeuten, daß sie mich entweder verloren oder weggeworfen hätte. Ach, hätte sie mich doch nur verloren oder weggeworfen! Dann hätt' ich mir eine ganze Menge erspart. Aber sie hat mich nicht verloren, weil ich wie eine Klette an ihr hänge ... gehangen bin, und sie hat mich nicht weggeworfen, weil ... weil sie mich braucht. Sie braucht offenbar einen, den sie quälen kann, einen, den sie demütigen kann. Also: nicht Ersatz, sondern Ergänzung. Ich war ihr zuwenig, also mußte eine Ergänzung her.'


  Er verstummte. Ich fragte versuchsweise: 'Ein anderer Mann?'


  'Du sagst es: ein anderer Mann!'


  'Naja', versuchte ich ihn zu trösten, 'das ist nun aber nichts Ungewöhnliches! Überleg nur, was ich meiner Frau ... Aber darum hab' ich sie doch nicht gequält oder gar gedemütigt! Sie hat's ja nie erfahren!'


  'Nein, deine Frau hat's nie erfahren. Aber ich hab's erfahren. Dabei wohnen wir getrennt. Und trotzdem hab' ich's erfahren. Und weißt du, wie ich's erfahren habe?' Er begann sich jetzt in eine richtige Erregung hineinzusteigern.


  'N-nein?'


  'Vorgestellt hat sie ihn mir, richtig korrekt! Und dann haben wir gespeist, zu dritt, richtig festlich, und getrunken, zu dritt, und wir mußten Bruderschaft trinken, der andere und ich! Und dann haben wir uns auf die Couch gesetzt, zu dritt, und es war richtig gemütlich, und sie hat sich bei ihm angelehnt und über mich ihre Beine drübergelegt - Superbeine übrigens, unglaublich sexy! -, und ich hab' natürlich begonnen, ihre Beine zu streicheln, und er hat begonnen, sie weiter oben zu streicheln: ihre Haare, ihre Wangen, ihren Nacken, ihre Schultern, ihre Arme, ihre Brust - jawohl, auch ihre Brust! Und so hat sie sich von allen beiden erregen lassen - doppelt hält besser, nicht wahr? Und so hat sie sich mit der Zeit von allen beiden entkleiden lassen - oben von ihm, und unten von mir. Und wenn ich Pech hatte, sind sich meine Hände und seine Hände gegenseitig in den Weg gekommen. Und weil sie so bequem an ihn angelehnt war, hatte sie eine wunderbare Möglichkeit, mich nach und nach auszuziehen. Manchmal hat sie währenddem das Licht abgedreht, manchmal auch nicht, und manchmal war's sowieso noch hellichter Tag ...'


  'Wieso manchmal?' unterbrach ich ihn. 'Ich dachte, diese Szenen hätten sich vor acht oder neun Jahren einmal abgespielt?'


  'Ach, hab' ich mich so unklar ausgedrückt? Nein, nein, das war nicht nur einmal, das ist viele Male geschehen, und der andere Mann - der war auch nicht immer derselbe. Ja, ja, im einzelnen weisen diese Spielchen meines Mäuschens - so nenne ich sie meistens - die interessantesten Variationen auf, aber im allgemeinen gehen sie nach der Phase des gegenseitigen Ausziehens folgendermaßen weiter: zuerst komm' ich dran, und dann kommt der andere dran ...'


  'Du meinst: zuerst schläft sie mit dir, und dann schläft sie mit dem anderen?'


  'Im Prinzip ja, vorausgesetzt ... Naja, da gibt's jetzt eben die zwei Hauptvarianten: entweder bei mir funktioniert alles zufriedenstellend, oder mich läßt eben meine Potenz im Stich. Und passiert letzteres - und das passiert öfter, als mir lieb ist -, oh, was glaubst du, wie sie dann höhnisch sein kann - höhnisch, verletzend und eben demütigend. Dabei meint sie das wahrscheinlich gar nicht so, aber gerade dadurch wirkt's umso demütigender. Und sie ist dabei überhaupt nicht gehässig oder so, o nein! Sie zischt nicht etwa: Ach, du Versager, du kannst mir den den Buckel hinunterrutschen! oder ähnliche schöne Dinge, wie du dir das vielleicht erwartet hättest. Nein, nein, ganz mild und sanft ist sie und schnurrt wie ein Schmeichelkätzchen und gibt in den allerzärtlichsten Tönen Dinge von sich wie zum Beispiel folgendes: Ja, was macht denn unser lieber Kleiner heute? Was hat er denn schon wieder? Warum mag er denn nicht groß und stark werden, wie sich's gehört? Na, zum Glück hab' ich da ja noch einen anderen ... Und so weiter. Und sobald sie ausgeschnurrt hat, wendet sie sich eben dem anderen zu, und ich ... ja, ich darf dann eben zuschauen oder zuhören, je nachdem. Und dabei zerreißt's mich innerlich fast vor ... vor ... naja, vor seelischem Schmerz eben, und oft genug hock' ich daneben, und mir rinnen die Tränen übers Gesicht. Und in diesen Momenten ist sie mir so fremd ... so fremd, daß ich mir denke: Was mach' ich denn da überhaupt? Warum bleib' ich nicht alleine zuhaus? Da würde ich mich nicht kränken, da müßte ich nicht heulen wie ein Schloßhund, da müßte ich mir keine Demütigungen gefallen lassen! Und dann wieder hab' ich gute Lust, alle zwei, wie sie da vor meinen Augen hingebungsvoll bumsen oder vor meinen Ohren lustvoll stöhnen oder schreien - sie stöhnt nämlich meistens nicht, sondern schreit wie am Spieß -, also alle beide zu packen und erbarmungslos zu verprügeln oder noch Schlimmeres - jawohl, noch Schlimmeres! Aber es bleibt immer nur bei der Phantasie. Weder werde ich gewalttätig noch packe ich meine Sachen und geh' nach Haus. Und warum nicht, wirst du fragen? Weil ich ... weil ich nicht kann. Weil ich süchtig bin nach ihr. Weil ich ihr einfach hörig bin. Weil ich sie abgöttisch liebe ... geliebt habe.'


  Er verstummte urplötzlich und verfiel in nachdenkliches Schweigen. Mehr um ihn zu trösten, warf ich ein: 'Also hast du dich in der Zwischenzeit von ihr endlich lösen können?' Und erst nach geraumer Zeit antwortete er: 'Ja, Gott sei Dank! Aber der Anlaß ... Also das war so: nach langem Zureden war's mir diesmal gelungen, sie zu überreden, Silvester mit mir allein zu verbringen ...'


  'Aha!'


  'Nix aha! Eh nicht ganz allein, sondern innerhalb einer Reisegruppe. Es war eine organisierte Silvesterfeier in einem Hotel in Budapest bei gutem ungarischem Essen und gutem ungarischem Wein und viel Tamtam. Aber offenbar war's doch nicht ganz das Richtige für sie, entweder weil zuviel alte Leute mit waren oder ganz einfach, weil sie sich im Gegensatz zu mir aus so einem Tamtam nichts macht. Na, jedenfalls war ihr fad, und zusätzlich war sie angeblich furchtbar müd, und sie wollte schlafen gehen. Na gut, sagte ich zu ihr, dann geh eben schlafen! Aber ich möchte noch gern bis Mitternacht aufbleiben. Man kann ja ohnehin nicht schlafen, solang die Krachmacher aktiv sind! Und so ist sie halt schlafen gegangen, und ich hab' noch weitergefeiert bis Mitternacht, und weil's so lustig war, noch weit über Mitternacht hinaus. Es war mindestens zwei, wie ich in unser Zimmer zurückgekommen bin. Na, so schleich' ich mich halt ins Zimmer hinein und versuche ja keinen Lärm zu machen, um sie nicht aufzuwecken; nicht einmal das Licht knipse ich an. Aber diese Vorsichtsmaßnahmen erwiesen sich als völlig unnötig, denn nachdem ich zur Genüge herumgestolpert war, höre ich plötzlich ihre Stimme, und die klingt weder verschlafen noch übertrieben zärtlich; sie klingt unheilschwanger: „Na, bist du endlich da!?“ Wie ich merke, daß sie munter ist, stürze ich mit einem Aufschrei der Erleichterung auf sie zu, werfe mich vor ihr auf die Knie, schlinge meine Arme um ihren Kopf, flüstere ihr einige Koseworte ins Ohr und versuche sie schließlich auf den Mund zu küssen. Doch sie dreht ihren Mund weg, richtet sich dann gegen meinen Widerstand auf, knipst das Licht an, wirft mir einen bitterbösen Blick zu ... ja, und dann schlägt sie mir mit beiden Händen ins Gesicht ...'


  'Was!' rief ich überrascht und entsetzt aus und war mit einemmal wieder hellwach. 'Ohrfeigen hast du einstecken müssen?'


  'Ja, und die waren nicht von schlechten Eltern, das kann ich dir sagen! Dabei ist das sonst gar nicht ihre Art, gewalttätig zu sein. Sie war auch nicht etwa eifersüchtig. Nein, gelangweilt hat sie sich halt, und vernachlässigt hat sie sich gefühlt, und drum hat sie vor lauter Ärger nicht einschlafen können. Wahrscheinlich hat sie gedacht: Jetzt mach' ich ihm extra die Freude und fahr' mit ihm allein in dieses öde Hotel, und dann schläft er nicht einmal mit mir, dieser Versager! Oder so ähnlich. Gesagt hat sie dabei übrigens kein Wort, und danach hat sie sich einfach im Bett umgedreht und geschmollt und vermutlich darauf gewartet, daß ich jetzt zu Kreuze gekrochen komme und sie um Vergebung anflehe und es ihr zur Versöhnung besonders gut mache - wer weiß. Falls sie darauf gewartet hat, so war's ein großer Irrtum. Denn die Ohrfeigen müssen in mir irgendwas gelockert oder ausgelöst haben. Ich hab' zwar auch nicht ein Wort von mir gegeben und wahrscheinlich nicht einmal einen Schmerzens- oder Entsetzenslaut oder sowas, sondern bin weiterhin stumm und bewegungslos vor ihr gekniet und hab ihren Hinterkopf angeschaut. Nach einiger Zeit bin ich wortlos aufgestanden und ins Badezimmer gegangen, hab' mich ausgezogen und ins Bett gelegt und hab' versucht zu schlafen. Das ist mir zwar nicht gelungen, aber ich hab' gemerkt, wie's in mir rumort - nicht im Bauch, wohlgemerkt, sondern in der Brust - und wie meine ganze Süchtigkeit, meine Hörigkeit, meine abgöttische Liebe zum Mäuschen locker wird, abbröckelt, zu Staub wird. Und dort und damals hab' ich mir geschworen, in den Semesterferien ohne mein Mäuschen nach Ägypten zu fahren und vielleicht eine kennenzulernen, eine, die mich nicht ständig demütigt, eine, die nicht nur meine Sexualität liebt, sondern auch meine Person als solche.'


  Götzi verstummte. Offenbar war alles gesagt, was zu sagen war. Um den Eindruck zu vermeiden, als ob ich gar nicht zugehört hätte, sagte ich nach einiger Zeit: 'Naja, das war ja von allem Anfang eine arge Zumutung, von dir zu verlangen, sie mit einem zweiten Mann quasi zu teilen, nicht wahr? Ich meine, die seelische Demütigung begann doch nicht erst zu dem Zeitpunkt, als sich bei dir das Versagen einstellte, sondern sie demütigte dich doch schon allein damit, daß sie sich diesen zweiten Mann in deiner Gegenwart in ihre Wohnung einlud - hab' ich nicht recht?'


  Und als er sich weiterhin in Schweigen hüllte, wiederholte ich: 'Hab' ich nicht recht?'


  Und erst daraufhin murmelte er zögernd: 'Hm ... Na, weißt du, Christian, du glaubst ja gar nicht, an was sich der Mensch alles so gewöhnen kann!'


  'O nein!' widersprach ich. 'Glaube ja nicht, daß du dich an diesen Zustand gewöhnt hast! Sonst hättest du vorhin nicht so heftig auf meinen Vorschlag reagiert, mit der Lydia und mit der Babsi zu flirten! Und mir ist auch nicht die Erregung verborgen geblieben, mit der du das erzählt hast, woran du dich angeblich gewöhnt hast. Nein, nein, du hast dich nie daran gewöhnt und warst immer unglücklich und hast dich die ganze Zeit nach einer gesehnt, die wie ist?'


  'Liebevoll, zärtlich, geduldig und einfühlsam.'


  'Stimmt's?'


  'Mhm, dürfte stimmen.'


  'Siehst du, und jetzt bietet sich dir die Chance, eine solche kennenzulernen. Denn inzwischen bin ich überzeugt, daß alle beide liebevoll, zärtlich, geduldig und einfühlsam sind. Und schau nur nicht zu sehr aufs Äußere! Das sagt gar nichts.'


  'Damit dürftest du absolut recht haben. Mein Mäuschen hat nämlich beispielsweise eine Superfigur und ein ausgesprochen hübsches Lärvchen ...'


  'Siehst du? Und trotzdem warst du mit ihr nie glücklich!'


  'Ja, ja', murmelte Götzi und versank erneut in brütendes Schweigen. Und jetzt fühlte ich mich nicht mehr verpflichtet, meinerseits was zu sagen, und da ich ohnehin schon längere Zeit mit dem Schlaf gekämpft hatte, dürfte ich jetzt, ohne es zu merken, blitzartig in Morpheus' Arme gesunken sein. Warum heißt er eigentlich Morpheus? Ganz einfach, weil er die Traumgestalten schickt, und 'Gestalt' heißt auf griechisch 'morphé'. Und hat er mir wieder Traumgestalten geschickt? Na, und ob! Nur, was die alles getrieben haben, das hab' ich mir leider nicht so genau gemerkt. Ich weiß nur so viel, daß ich wieder von meiner Maria träumte und dann auch von Salam, und Salam hat mich irgendwie gedemütigt; und dann war ich der Götzi, und ich, der Götzi, war wieder in der Ötscherhöhle gemeinsam mit meiner Maria und dazu noch mit Lydia oder Babsi, das weiß ich nicht mehr, und ich konnte mich nicht entscheiden, welche von den zweien ich mir anlachen solle, und so lachte ich mir eben alle beide an und schlief schließlich mit allen beiden. Und an das eine kann ich mich noch deutlich erinnern: ich fühlte mich auf einmal gar nicht mehr gedemütigt, und ich zerbrach mir fürchterlich den Kopf, wieso nicht mehr, und was denn da jetzt plötzlich anders war, und ich kam nicht und nicht dahinter ... Ihr gähnt?“


  Es ist tatsächlich weder zu übersehen noch zu überhören, daß sich Giggerles Zuhörer in diesem Augenblick gemeinsam einer richtigen Gähnorgie hingeben. Und da Gähnen bekanntlich ansteckend ist, wird nun sogar Giggerle selbst davon angesteckt und muß herzhaft mitgähnen. Dann lacht er und sagt: „Sinken wir jetzt blitzartig in Morpheus' Arme, oder was?“


  „Hm, sieht ganz danach aus!“ brummt Johnny, und die Henne murmelt: „Wie spät ist es eigentlich? Schaut einmal, es wird ja schon hell!“


  „Ah, darum!“ brummt Johnny. „Wie hast du das genannt? 'Ich hatte ohnehin schon längere Zeit mit dem Schlaf gekämpft' - stimmt's? Na, ich kämpfe jetzt auch schon längere Zeit, ich gesteh's freiwillig.“


  „Ja, wenn das so ist!“ erklärt Giggerle etwas zweideutig, um sich sogleich zu präsizieren: „Da habt ihr also fürs erste genug?“


  „Fürs erste - ja, ich gesteh's freiwillig“, erwidert die Henne. „Aber ich nehme an, die Geschichte ist noch nicht aus?“


  „Nein, nein!“ bestätigt Giggerle und lacht wieder. „Sie ist noch lang nicht aus. Aber ihr habt euch ja beide extra Urlaub genommen, nicht wahr, und ich hab' momentan sowieso nichts anderes zu tun. Wir werden uns jetzt ein paar schöne Tage bei meinen Eltern machen, ja? Jedenfalls, solange das Wetter so herrlich ist.“


  „Wieso eigentlich nicht in deiner eigenen Wohnung?“ bohrt die Henne nach.


  „Wieso nicht in meiner eigenen Wohnung? Sehr einfach: erstens, weil da kein privater Garten dabei ist; und bei diesem wunderbaren Wetter wollen wir doch draußen sitzen, nicht? Und zweitens, weil ich gar nicht mehr in ihr wohne.“


  Jetzt erwacht Johnny kurz aus seiner Lethargie und ruft - oder genauer: brummt eine Spur lauter als zuletzt: „Ah, ihr seid übersiedelt?“


  „Übersiedelt - ja, so kann man's auch nennen!“ lacht Giggerle. „Jawohl, so gesehen bin ich übersiedelt.“


  „Ah, hat dich deine Frau hinausgeschmissen?“


  „Sehr witzig! Naja, das erzähl' ich euch lieber ein anderes Mal! Jetzt habt ihr, glaub' ich, fürs erste wirklich genug - stimmt's?“


  „Mhm!“ tönt es darauf zweistimmig zurück.


  Jetzt wirft Giggerle einen prüfenden Blick auf den Himmel und beginnt dann von neuem: „Sagt einmal,kennt ihr eigentlich die Hirtengedichte des Vergil?“


  „M-m!“ tönt es zweistimmig zurück.


  „Nein? Haben wir die nicht in unserem Lateinunterricht behandelt? Naja, ihr werdet euch bestimmt wieder erinnern! Was ich nämlich sagen wollte: in Abwandlung des Schlußverses des letzten von diesen Hirtengedichten könnte ich jetzt zu euch sagen: 'Geht nach Hause sattgefressen, es kommt der Morgenstern, geht, liebe Geißlein!'„


  Und damit erheben sich unsere drei Freunde von der Bank, recken und strecken sich unter genüßlichem Stöhnen, gähnen noch einmal laut und herzhaft und wandern sodann durch die geheimnisvolle Stille der Morgendämmerung zu ihrem gemeinsamen Nachtlager im Hause von Giggerles Eltern - falls man dieses jetzt überhaupt noch als „Nachtlager“ bezeichnen kann.


  


  


  Sonntag, 2. Juni 1996


  


  1. Teil


  


  Dies Bildnis ist bezaubernd schön


  (SCHIKANEDER – MOZART)


  


  Bis tief hinein in den Vormittag schlafen sie, unsere drei Freunde. Aber bitte, es ist ja auch Sonntag. Erst nach einem schon fast skandalös späten Frühstück auf der Gartenterrasse, mit verständnisvollem Lächeln serviert von Frau Deuschl, Giggerles Mutter, holen sie sich Liegestühle aus der Abstellkammer und ziehen sich mit diesen in einen nicht nur lauschigen, sondern vor allem abgeschiedenen Winkel des Gartens zurück, um ungestört Giggerles ägyptische Ferien im Geiste fortzusetzen - sei es als Erzähler, sei es als Zuhörer. Und sobald sie es sich gemütlich gemacht haben und Johnny und die Henne Giggerle erwartungsvoll anblicken, beginnt dieser:


  „Na? Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja - in unserer zweiten Nacht in Kairo. Naja, in dieser gab's leider wieder genau denselben Radau wie in der ersten Nacht. Trotzdem sprang ich in der Früh nach dem Wecken sofort aus den (gar nicht vorhandenen) Federn - wir hatten ja wie meistens im Ausland keine Federbetten, sondern nur so ein Deckengewurstel -, und für mein promptes Aus-den-Federn-Springen gab's gleich zwei triftige Gründe auf einmal: erstens strahlend blauen Himmel und herrlichen Sonnenschein; und zweitens schoß mir sofort beim Aufwachen durch den Kopf: Ha! Neuer Reiseleiter! Und gleichzeitig wurde mir bewußt, daß ich von Salam geträumt hatte und daß das ein Alptraum gewesen war. Und heute also sollten wir einen neuen Reiseleiter kriegen! Na, ich war ja schon so gespannt! Und dann war ich ebenso neugierig, ob wir wirklich, wie ich's gewünscht hatte, um acht Uhr abfahren würden.


  Also dann rasch hinein in die Klamotten und hinunter zum Frühstück! Ich hatte mir vorgenommen, spätestens um dreiviertel acht vor dem Hoteleingang auf der Lauer zu liegen. Nun, ich hatte mich so sehr beeilt, daß es erst halb acht war, als ich aus dem Frühstücksraum wieder herausmarschiert kam, und ich marschierte gerade, halbwegs gesättigt und voll der guten Hoffnung, in Richtung Ausgang an der Rezeption vorbei, da fiel mir auf einmal eine dunkelhaarige und dunkeläugige Schönheit auf, die an der Rezeption lehnte und mit aufmerksamen Blicken herumschaute. Sie erinnerte mich sofort an die rassige Schönheit, die ich am Vorabend beim Bauchtanz so bewundert hatte. Aber nein, sie war's nicht. Sie war auch bei weitem nicht so schön. Trotzdem hätte ich mich jetzt fast schon wieder verschaut. Na bitte, ich hab' doch jetzt keine Zeit für solche Späße!


  Ich versuchte mich innerlich von diesem absolut faszinierenden Anblick loszureißen und eilte weiter. Wie ich aber gerade an ihr vorbeieilte, höre ich zu meiner größten Überraschung, wie sie mich anspricht, diese dunkelhaarige und dunkeläugige Schönheit, und zwar, was mich mindestens ebenso überraschte, in fehlerfreiem Deutsch. Ich bin dermaßen verblüfft, daß ich gar nicht gleich kapiere, was sie da daherflötet; denn noch etwas wird mir jetzt bewußt, nämlich daß diese dunkelhaarige und dunkeläugige Schönheit, die mich da in fehlerfreiem Deutsch anspricht, eine höchst angenehme, direkt samtene Stimme hat. Ja, nur den Sinn ihrer Frage ... eine Frage war's nämlich, so viel hab' ich mitgekriegt. Wahrscheinlich schaue ich sie so blöd an ... jedenfalls wiederholt sie freundlicherweise ihre Frage, und jetzt begreife ich endlich ihren Sinn. Ob ich der Reiseleiter der österreichischen Gruppe sei? 'Ja ... das bin ich!' stammle ich als Antwort, noch immer ziemlich perplex. Das wird doch nicht ... Nein, ausgeschlossen! Hm? Was sagt sie da in akzentfreiem Deutsch und wohlgesetzten Worten? 'Dann bin ich Ihre neue Führerin. Herr Mohammed hat mich gestern abend davon informiert, daß ich ab heute in Vertretung von Herrn Salam Ihre Gruppe führen soll und daß um acht Uhr Abfahrt ist. Mein Name ist Myriam.' Und zugleich streckt sie mir ihre Hand entgegen und lächelt dabei ein derart bezauberndes Lächeln, daß ... na, mit einem Wort, ich bin fassungslos. Ich bin total von den Socken. Und dann überkommt mich mit einemmal ein ungeheures Glücksgefühl, und ich möchte am liebsten einen Luftsprung machen oder einen Purzelbaum schlagen, und ich ergreife ihre Hand, und dabei fällt mir als erstes auf, wie zart, ja direkt zerbrechlich ihre Hand ist und wie weich und wie angenehm sie sich anfühlt. Ich ergreife also ihre Hand und drücke sie vorsichtig und begrüße diese dunkelhaarige und dunkeläugige Schönheit vor mir überschwenglich und erkläre, wie sehr ich mich freue und daß ich Christian heiße.


  'Oh, Christian?' flötet sie zurück. 'Welch schöner christlicher Name! Aber meiner ist ebenfalls christlich; er bedeutet Maria.'


  'Ja, ich weiß. Aber ... sind Sie denn Christin?'


  Statt einer Antwort zieht sie den langen Ärmel ihrer Bluse ein Stück hinauf und hält mir lächelnd den Unterarm hin. Und auf diesem, fast noch auf dem Handgelenk, prangt jetzt, deutlich sichtbar, ein eintätowiertes Kreuz mit gleich langen Balken. Sie weist mit dem Zeigefinger der anderen Hand darauf und sagt: 'Das ist das Erkennungszeichen aller ägyptischen Christen.'


  'Oh, das freut mich aber ganz besonders!' rufe ich mit ehrlicher Erleichterung aus. 'Herr Salam scheint nämlich gegen alles Christliche irgendwelche Vorurteile zu haben, und unter denen haben wir gestern ziemlich gelitten!'


  Da erstirbt plötzlich ihr bezauberndes Lächeln, und sie sagt mit auffallend leiser Stimme: 'So? Nimmt er sich nicht einmal vor den Touristen ein Blatt vor den Mund?'


  'Ach, wenn das sein einziger Fehler gewesen wäre ...', erwidere ich mit einer vielsagenden Handbewegung. 'Na, ich bin ja so froh, daß wir jetzt Sie als Führerin haben, Fräulein Myriam ...'


  Aber sie unterbricht mich und sagt: 'Könnten wir nicht du zueinander sagen? Ich bin es gewohnt, daß mich meine Kollegen, auch die ausländischen, von allem Anfang an duzen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.'


  'O nein, überhaupt nicht, ganz im Gegenteil!' versichere ich verzückt. 'Es ist nur ... ich bin halt das erste Mal in Ägypten.' Und ich halte ihr meine Hand entgegen, und sie ergreift sie mit ihrer zarten Hand, und wir lächeln uns gegenseitig an. Und dann sagt sie, wieder mit ihrem bezaubernden Lächeln: 'Ja, dann herzlich willkommen in Ägypten, Christian! Ich hoffe, es wird dir in unserem Land gefallen!'


  'Ah, ab heute wird's mir gefallen, da bin ich ganz sicher! Gestern war ich ja noch nicht so begeistert ...'


  'Ja, Herr Mohammed hat mir berichtet, wie du dich über Salam beklagt hast.'


  'Mhm, drum bin ich ihm auch wirklich sehr dankbar!'


  'So ist es also für dich ein Glück, daß im Moment sehr wenig Touristen in Ägypten sind. Sonst wäre es kaum so leicht gewesen, einen Ersatz für Salam zu finden.'


  'Noch dazu einen so charmanten!'


  'Soso, du bist also ein Schmeichler!'


  Jetzt hätte ich ihr natürlich noch gern versichert, daß ich überhaupt kein Schmeichler bin, aber inzwischen hatten sich schon mehrere meiner Leute in unserer Nähe versammelt und glotzten mit großen Augen zu uns herüber, und das fiel mir genau in dem Moment auf. Also winkte ich ihnen freudig zu, forderte sie auf, näher zu kommen, und stellte ihnen mit großer Begeisterung unsere neue Führerin vor. Zugleich bekräftigte ich, daß die Abfahrtszeit acht Uhr aufrecht bleibe, und schaute automatisch auf die Uhr, und dabei sah ich, daß ich mich selber bereits beeilen mußte, wenn ich noch pünktlich kommen wollte. Also entschuldigte ich mich bei ihr, übergab sie vorläufig meinen Leuten zur Betreuung und sauste noch einmal schnell aufs Zimmer.


  Als ich zurückgesaust kam, stand bereits meine gesamte Mannschaft rund um unsere charmante neue Führerin versammelt, und sie redeten, wie's aussah, alle gleichzeitig auf sie ein, auch die Frau Heuberger. Na also! Jetzt war ich direkt beruhigt. Es hatte also doch nicht den Anschein, als ob unsere Damen Salam, dem Schwarm sämtlicher Damenherzen und -augen, und was weiß ich, welcher Körperteile noch, allzu heftig nachtrauern würden. Ja, dann konnte es also gleich losgehen. Halt, nein! Wir sind ja gar nicht vollzählig! Da fehlen zwei! Wer fehlt denn noch? Oho, der Giftzwerg und seine Alte! Na, ausgerechnet die, die sich so aufgeregt haben, daß wir gestern erst um halb neun abgefahren sind! Sind die heute schon gesichtet worden? Nein? Auch nicht beim Frühstück? Ja, dann muß ich sofort bei ihnen im Zimmer anrufen!


  Und ich rief bei ihnen im Zimmer an. Und - jawohl, da wurde abgehoben, und es meldete sich der Giftzwerg höchstpersönlich - aber wie klang denn seine Stimme? Gar nicht mehr so forsch wie bisher gewohnt. Ja, es tut uns furchtbar leid, aber, wissen Sie, Herr Reiseleiter, wir sind heute beide krank, meine Frau ebenso. Wo's fehlt? Ja, Sie wissen schon: die Rache des Pharao! Ja. Die Rache des Pharao hat uns erwischt, aber wie! Ob wir uns sehr schwach fühlen? Entsetzlich schwach, sag' ich Ihnen! Wir könnten heute nie aufstehen, geschweige denn mitfahren! Ausgeschlossen!


  Na, und in diesem Ton ging das noch eine Zeitlang dahin, und es war geradezu erbarmungswürdig, seiner Jammerei zuzuhören. Nun ja, so gab ich ihm halt die entsprechenden Ratschläge und wünschte rasche Besserung und versprach, mich nach der Beendigung der heutigen Besichtigungen wieder zu melden. Dann überbrachte ich den anderen die betrübliche Botschaft und warnte sie erneut vor dem Genuß von Salat und so weiter. Da riefen zwei von meinen älteren Damen dazwischen, sie hätten aber auch von diesen köstlichen Salaten gekostet - 'gekostet' nannten die das! -, und das habe ihnen überhaupt nicht geschadet. Ich war nahe daran, aus der Haut zu fahren, beherrschte mich aber zum Glück im letzten Augenblick und entgegnete bloß, da hätten sie eben Glück gehabt, und Vorsicht sei die Mutter der Porzellankiste. Aber gedacht hab' ich mir: Na, es hat halt nicht jeder einen Saumagen!


  So, jetzt trieb ich aber ernsthaft zum Einsteigen, und wir machten uns geschlossen auf den Weg zum bereits wartenden Bus. Ebenso wartete unser Polizeiauto bereits, und unsere beiden Freunde und Helfer standen mit Machmut zusammen und tratschten mit ihm und machten große Augen, als Machmut ihnen unsere neue Führerin vorstellte. Dann begrüßte Machmut mich, und wißt ihr, wie? Genauso, wie am Vortag der Juwelenverkäufer unseren lieben Salam begrüßt hatte! Er überschüttete mich zuerst mit einem tollen Wortschwall, und dann packte er mich an den Schultern und drückte mir ein Bussi auf die linke Wange und ein Bussi auf die rechte Wange. Und ich dachte, mich trifft der Schlag, und als nächstes dachte ich, hoffentlich hat das keiner von meinen Leuten gesehen, und erinnerte mich an den entsetzten Kommentar der Frau Heuberger am Vortag im Juwelierladen - sie war's nämlich gewesen, die das mit den warmen Brüdern ihrem Mann zugeflüstert hatte; und ich erinnerte mich an meine eigene Vermutung, der Verkäufer mache das wahrscheinlich nur, weil Salam eben so ein fescher Kerl sei - aber dann verstand ich nicht, weshalb Machmut das bei mir macht! Und - o Schreck - unsere neue Führerin! Die stand da und schaute uns zu und lachte übers ganze Gesicht! Na, die muß ja von mir eine schöne Meinung kriegen! Plötzlich hörte sie zu lachen auf und sagte zu mir: 'Machmut hat mir schon von dir vorgeschwärmt und berichtet, wie nett du seist ... Warum bist du auf einmal so rot?'


  Na, das verriet ich ihr natürlich nicht, sondern sagte zu Machmut: 'Jalla! Jalla!' - das heißt auf deutsch 'Avanti! Avanti!' -, und siehe da, ich hatte mir den Ausdruck ganz offensichtlich richtig eingeprägt, denn er wirkte! Machmut schlug mir lachend auf die Schulter, sagte irgendwas Arabisches als Antwort, spuckte in die Hände und klemmte sich hinter sein Lenkrad. Ebenso lachten die beiden Polizisten und verschwanden in ihrem Auto. Nun stiegen als letzte unsere charmante Führerin und ich in den Bus, und ich zählte die Häupter meiner Lieben und sagte anschließend zu Machmut 'Tamám'. Und während dieser losfuhr, ergriff ich das Mikrophon und stellte nun meinen Leuten unsere neue Führerin Myriam sozusagen offiziell vor und übergab es ihr dann sofort, um nicht gleich zu Beginn bei ihr Anstoß zu erregen; denn so nett sie aussah, man wußte ja nie ... Ich kannte sie ja noch überhaupt nicht, und wer weiß, vielleicht nahm sie's einem genauso übel wie Salam, wenn ihr das Mikrophon ... Am Ende ist das eine Frage der Ehre, und die Ehre - so viel wußte ich schon aus meiner Vorbereitung - spielt im Denken der Orientalen eine unheimliche Rolle.


  Übrigens sprach sie auch nicht lange. Nanu, schon fertig? Das war ja kaum besser als mit Salam! Aber ganz im Gegensatz zu Salam setzte sie sich jetzt nicht auf den Reiseleitersitz, um den lieben Gott einen guten Mann sein zu lassen, sondern fragte mich zunächst einmal, ob sie sich kurz zu mir setzen dürfe. Oh, sehr gerne! rief ich entzückt aus und rückte ein kleines Stück Richtung Götzi, und sie setzte sich auf den freigewordenen schmalen Streifen - ganz neben mich! Naja, viel Platz benötigte sie ja nicht; sie war nämlich genauso zaundürr wie ich - o pardon: bei Damen, besonders hübschen, sagt man natürlich nicht 'zaundürr', sondern 'gertenschlank' oder 'grazil', nicht wahr? Und was hat sie nun vor? Oh, mit mir das Programm zu besprechen! Na, das ist aber nett! Ja, ob ich was dagegen hätte, daß sie das heutige Programm in der ihr gewohnten Abfolge durchführe, und sie erklärte mir diese. O nein, versicherte ich ihr, höchst angenehm überrascht, das sei mir selbstverständlich vollkommen recht. Und um sie wegen ihrer Ehre zu beruhigen, versicherte ich ihr weiters, daß ich das Mikrophon nur dann benutzen wolle, wenn's ihr recht sei.


  Da lächelte sie mich wieder mit ihrem so bezaubernden Lächeln an und sagte: 'Ah, Herr Mohammed hat erwähnt, daß du ein sehr umfangreiches Fachwissen hast und unseren Gästen daher ebenfalls manches erklären möchtest. Nein, da habe ich selbstverständlich nichts gegen' - so hat sie das übrigens wirklich gesagt, und ich dachte damals, schau, schau, sie spricht ja doch nicht gar so korrekt; erst mit der Zeit merkte ich, daß das Norddeutsch ist und daß sie das so in der Schule gelernt hatte, und wenn ich anfangs den Eindruck hatte, sie spreche akzentfrei, so stimmte das gar nicht; sie sprach nämlich mit unüberhörbarem norddeutschem Akzent - also: '... da habe ich selbstverständlich nichts gegen, im Gegenteil, ich würde mich freuen, wenn ich von dir noch etwas lernen könnte! Man lernt nämlich nie aus. Und wenn du etwas erklären oder vorlesen möchtest, dann setzt du dich natürlich einfach zu mir auf den Reiseleitersitz! Ich glaube, wir sind beide schlank genug, um nebeneinander auf ihm Platz zu haben. Ja?'


  Und damit erhob sie sich und setzte sich auf den Reiseleitersitz, sagte irgendwas zu Machmut und ergriff sodann wieder das Mikrophon und begann zu sprechen - und ich, ich hörte sie sprechen und hatte gleichzeitig überhaupt keine Ahnung, wovon sie sprach, so perplex war ich und so heftig mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt. Ich war einfach überwältigt und fragte mich allen Ernstes - lacht nicht! -, ob ich ihr gefalle, ja, ob sie gar auf mich scharf sei. Und ich schaute ihr verzückt zu, wie sie ihre Lippen bewegte und wie sie ihren Kopf graziös hielt und wie sie ihre Worte mit anmutigen Gesten begleitete; und jetzt erst wurde mir bewußt, was für edle, feingliedrige Hände sie besaß, und jetzt erst sah ich, was für ein edles, feingeschnittenes Profil sie ihr eigen nannte - ein Pharaonenprofil, schoß es mir durch den Kopf, das Profil der Nofretete! Das Profil der Kleopatra!


  Ja, ja, so verzückt war ich von ihrem Anblick, daß ich mich, ähnlich wie am Vorabend beim Bauchtanz, einfach verschaute; und jetzt durfte ich ja sogar. Und so bezaubert war ich gleichzeitig von ihrem Charme und ihrem offenen, gewinnenden Wesen, und ihre körperliche Nähe vorhin hatte mich vollends verzaubert oder - wie soll ich sagen - entflammt oder mir das Blut in Wallung versetzt ... Ihr sollt nicht lachen, hab' ich gesagt! Na, mit anderen Worten, ich glaubte richtig zu spüren, wie mein Herz von einem scharfen Pfeil getroffen worden war - durch das geschlossene Fenster hindurch! War das ein hinterhältiger Terroranschlag der Fundamentalisten? Nein, natürlich nicht, die schießen ja wohl nicht mit Pfeilen durch die Gegend. So was macht heutzutage nur mehr Gott Eros.


  Und während ich weiterhin an den Lippen und Händen dieses Zaubermädchens hing und ihr Pharaonenprofil bewunderte, wurde mir einen Augenblick lang bewußt, daß ich sie ja reden hörte und den Sinn ihrer Worte noch immer nicht begriff und daß mein Herzklopfen ihre Worte übertönte; und ob ihr's glaubt oder nicht, in diesem Moment mußte ich an ein berühmtes Fragment der Sappho denken, in dem sie ein Mädchen mit folgenden erstaunlichen Worten anspricht: 'Dieser Mann dort scheint mir den Göttern gleich zu sein, der dir gegenüber sitzt und dich ganz nah süß plaudern und bezaubernd lachen hört. Mir aber erschüttert es das Herz in der Brust, denn wenn ich dich nur kurz anschaue, versagt mir die Stimme, sondern meine Zunge erstarrt, feines Feuer läuft mir über die Haut hinab, mit den Augen seh' ich gar nichts mehr, mir dröhnen die Ohren, Schweiß rinnt über mich hinab, ein Zittern packt mich als Ganze, grüner bin ich als Gras und komme mir selber fast so vor, als wär' ich tot.'


  Die Gedichte der Sappho sind mir nämlich nicht nur deshalb so geläufig, weil sie einfach schön und wahr sind, sondern weil die meisten auf Papyrusfragmenten im ägyptischen Wüstensand gefunden worden sind und die griechische Papyrologie, wie ich, glaub' ich, schon einmal erwähnt habe, ja mein zweites Hobby ist. Und was die Sappho in diesen Versen beschreibt, entsprach nun so genau meinem momentanen Zustand, daß ich innerlich direkt schmunzeln mußte - klingt reichlich unwahrscheinlich, ich weiß, aber so war's! Und dann mußte ich noch einmal innerlich schmunzeln, wie ich mir nämlich klar machte, daß die Sappho als Frau ... naja, daß das bei ihr ja eben die Art von Liebe ist, die nach ihrer Heimatinsel Lesbos benannt wird, und daß die Symptome bei mir trotzdem haargenau dieselben waren.“


  


  Und wie sie mich anschaut! Und hat sie nicht eben meinen Namen genannt? Hoppla, sie hat mich ja was gefragt! Mit einem Schlag bin ich wieder voll da. Ob wir einen Fotostopp machen sollen? Einen Fotostopp? Ja, ja, natürlich! Na klar, selbstverständlich machen wir einen Fotostopp! Na, ich war nicht schlecht durcheinander. Der Götzi blickte mich ganz besorgt an und fragte, was denn mit mir los sei. 'Ah, nicht jetzt!' gab ich ihm zur Antwort. 'Frag mich ein anderes Mal!' Er schüttelte leicht verwundert den Kopf, sagte aber zum Glück nichts weiter.


  Also einen Fotostopp! Was gab's denn eigentlich zu bewundern? Ah, die Pyramiden! Na, da werden sich die Fotografen unter unseren Leuten aber freuen! Ein herrlicher Blick auf die drei sogenannten großen Pyramiden, wie aufgefädelt schön nebeneinander, dahinter die Wüste, und im Vordergrund als Kontrast das tiefgrüne Fruchtland mit braunen Lehmziegelhäusern, einem kleinen weißen Minarett, Palmen, Gemüsebeeten, Getreidefeldern, dunkelhäutigen Landarbeitern, übrigens schon wieder im Nachthemd und dazu mit einer weißen Mütze, offenbar einer Nachtmütze, auf dem Kopf; und mir kam schön langsam der Verdacht, daß das möglicherweise doch keine Nachthemden sind, sondern einfach die Landestracht, und jetzt hatte ich wenigstens einen Grund, mich an unsere charmante Führerin, die mich so bezaubert und zugleich verwirrt hatte, heranzumachen und sie diskret nach den wirklichen oder vermeintlichen Nachthemden zu befragen.


  'Oh, jene langen Kleider der Männer meinst du?' erwiderte sie. 'Nein, nein, das sind keine Nachthemden, sie sehen nur so aus. Das ist die gewöhnliche Kleidung der ägyptischen Bauern und Arbeiter. Sie heißt auf arabisch Galabeja. Du wirst sie noch oft genug sehen!' Und dazu lächelte sie wieder bezaubernd und, so kam mir vor, verheißungsvoll.


  Naja. Sobald nun die Fotografen fertigfotografiert und die Filmer fertiggefilmt und die, die einfach nur schauten - das gibt's nämlich auch! - fertiggeschaut hatten, stiegen wieder alle ein, und unser braver Machmut gab wieder Gas. Machmut gab Gas, und ich gab mir einen Ruck und bemühte mich von nun an ernstlich zuzuhören, was Myriam, unsere so bezaubernde und zugleich verwirrende neue Führerin, erzählte. Sie erzählte von der Kultur und Religion der alten Ägypter und den Formen ihrer Grabstätten und der Entwicklung der Pyramide aus dem sogenannten Mastaba-Grab. Und dann sagte sie was sehr Interessantes: daß nämlich aus dem alten Ägypten fast ausschließlich Gräber und Tempel erhalten seien. Dies deshalb, weil offenbar nur die Toten und die Götter für würdig befunden worden seien, Bauten aus unvergänglichem Material, sprich Stein, zu erhalten; die Lebenden, also auch die Pharaonen, hätten sich mit Bauten aus vergänglichem Material begnügt, demselben nämlich, das heute noch hauptsächlich für die Bauten auf dem Land verwendet werde: ungebrannten Lehmziegeln. Und ein solcher Lehmziegelbau zerfalle nach relativ kurzer Zeit und verwandle sich wieder in sein Ausgangsmaterial, einfachen Lehm, zurück. Deshalb sei von den Siedlungen der alten Ägypter leider fast nichts erhalten geblieben, auch nicht von Memphis, der Hauptstadt des Alten Reiches, nicht einmal von den Königspalästen. Dafür seien in der Wüste Tausende von Gräbern erhalten, und diese seien alle sorgfältig aus Stein, das heißt, für die Ewigkeit, gebaut, und die monumentalsten und zugleich außergewöhnlichsten unter ihnen seien eben die Pyramiden. Dies zeige mit genügender Deutlichkeit, welchen Wert die alten Ägypter auf das Leben nach dem Tod gelegt haben. Und daraus erkläre sich auch die bekannte Sitte der Mumifizierung der Toten.


  Ja, und noch manches andere erzählte Myriam, und es war eine Freude, ihr zuzuhören, denn was sie erzählte, hatte alles Hand und Fuß, und daß sie eine überaus angenehme Stimme hatte und fast fehlerfreies Deutsch sprach, nur eben mit norddeutschem Akzent, hab' ich ja schon erwähnt. Und für mich war's außerdem noch eine Freude, ihr zuzuschauen ... Aber das hab' ich, wenn mich nicht alles täuscht, auch schon erwähnt.


  Da - was ist jetzt los? Sie verstummt plötzlich, dreht sich auf ihrem Sitz um, wirft mir mit ihren großen, dunklen, ausdrucksvollen Pharaonenaugen einen Blick zu, unter dem ich fast dahinschmelze, und streckt mir das Mikrophon entgegen. Ah - ein Angebot? Na, solche Angebote von seiten schöner Frauen sollte man nie ausschlagen! Also springe ich auf, beuge mich zu ihr vor und frage sie, ob ich was sagen soll. O ja, ich soll! Aber so plötzlich? Ich bin ja ganz durcheinander, aufgeregt wie vor meinem ersten Rendezvous. Ich erbitte mir kurze Bedenkzeit, krame in meinen Unterlagen, finde, was ich suche, und ... Ja, soll ich mich jetzt tatsächlich neben Myriam auf den Reiseleitersitz setzen? Doch, doch, unbedingt! Und sie rückt zur Seite und lädt mich mit einer ihrer unnachahmlichen Gesten ein, es mir neben ihr bequem zu machen, und dabei lächelt sie mich wieder direkt verführerisch an. Ich zögere; dann nehme ich die Einladung an und setze mich zu ihr. Und als erstes wird mein Bewußtsein vollkommen von ihrer körperlichen Nähe ausgefüllt, und ich spüre ihren Körper ja ganz deutlich. Aber dann denke ich an die Situation, in der ich mich befinde, reiße mich zusammen, werfe ihr noch einen dankbaren und zugleich, naja, höchstwahrscheinlich verliebten Blick zu, schnappe mir dann das Mikrophon, schalte es ein, räuspere mich ein paarmal und beginne dann.


  Ich bedanke mich als erstes bei 'unserer charmanten neuen Führerin' für die Großzügigkeit, mit der sie mir das Wort erteile, und komme sodann auf die römischen Wasserleitungen zu sprechen. Diese seien ohne Zweifel eines der größten Ruhmesblätter der römischen Kultur, und zwar keineswegs nur in ihren brückenförmig oberirdisch geführten Abschnitten, sondern in ihrer Gesamtheit, also inklusive der unterirdisch geführten Abschnitte. Wieso ich auf einmal dieses Thema anschneide? Weil einer der Kuratoren der Wasserversorgung Roms, Frontinus, ein Buch 'Über die Wasserleitungen der Stadt Rom' verfaßt habe. Und in diesem Buch lese man folgenden bemerkenswerten Satz: 'Man vergleiche mit den so zahlreichen und lebensnotwendigen Wasserleitungen die Pyramiden, die doch völlig nutzlos sind, oder auch die nutzlosen, aber überall gerühmten Bauten der Griechen.'


  Dieser Satz eines Römers aus dem 1. Jahrhundert nach Christus könnte anstößig oder sogar naiv erscheinen, aber er offenbare uns das ureigenste Wesen der römischen Baukunst, das diese von jeder anderen Baukunst unterscheide, ausgenommen die, die sich seit dem 19. Jahrhundert im industrialisierten Europa entwickelt habe. Es sei erstaunlich festzustellen, daß die Architektur zu fast keiner Zeit und in fast keiner Kultur den Zwecken der einfachen Menschen gedient habe: die wichtigsten Bauten in den fernöstlichen Kulturkreisen seien entweder Tempel für die Götter oder Paläste für die Herrscher; die prächtigen Bauwerke des präkolumbischen Amerika seien ausschließlich zu religiösen Zwecken errichtet worden, während ihre Erbauer in armseligen Laubhütten gehaust hätten; das christliche Mittelalter lebe in seinen Kirchen, das islamische Mittelalter in seinen Moscheen weiter. Europa habe in der frühen Neuzeit seine besten Kräfte dem Bau von Schlössern und Palästen gewidmet. Die alten Ägypter hätten, wie wir soeben gehört hätten, sogar nur für ihre Götter und Toten feste Gebäude errichtet. Auch der Geist Griechenlands, der die Menschheit zur Eroberung der realen Welt geführt habe, verkörpere sich vor allem in seinen Göttertempeln - aber immerhin nicht mehr ausschließlich; man denke zum Beispiel an seine Theaterbauten und Sportanlagen. Und so sei Griechenland in dieser Hinsicht zum Vorläufer Roms geworden. Rom habe nämlich seine Götter, Herrscher und Toten zwar durchaus nicht vergessen, sei aber in erster Linie bemüht gewesen, den einfachen Menschen materielle Wohlfahrt und kollektive Annehmlichkeiten zu sichern, und das sei ein ganz und gar modernes Bemühen gewesen. Und so sei es kein Zufall, daß in Ausgrabungen aus der Römerzeit die bei weitem häufigsten Monumentalbauten die sogenannten Thermen seien, was man am zutreffendsten mit 'Badepalästen' umschreiben könne; und die seien fürs Volk dagewesen.


  Und so werde es verständlich, wenn ein Römer ein solches Urteil wie das angeführte über die im übrigen hochberühmten und vielbewunderten Pyramiden abgegeben habe. In unserem Jahrhundert habe Chruschtschow bei der Einweihung des Staudamms von Assuan fast wörtlich den Ausspruch des römischen Schriftstellers wiederholt, wenn ihm das auch sicherlich nicht bewußt gewesen sei.


  Nachdem ich mich noch ein wenig über Chruschtschow, Nasser und den Staudamm von Assuan verbreitet und erwähnt hatte, daß wir den ja in Kürze besichtigen und über seine tiefgreifenden Folgen zu sprechen haben würden, übergab ich Wort und Mikrophon mit bestem Dank wieder an Myriam und wollte mich schon auf meinen gewohnten Platz neben Götzi zurückziehen. Aber sie nickte anerkennend, hielt mich am Ellbogen zurück und erklärte, ich solle nur sitzen bleiben, damit ich, wenn ich zu ihrem Vortrag irgendwas zu ergänzen wisse, das unverzüglich in die Tat umsetzen könne. Na, das ließ ich mir nicht zweimal sagen!


  Nun wurde aber unsere Aufmerksamkeit zunehmend von dem, was draußen zu sehen war, abgelenkt. Und was war draußen zu sehen? Nun, in einem hinreißend schönen Palmenhain war ein großes Dorf in Sicht gekommen, und je näher wir diesem kamen, umso spannender wurde es, aus dem Fenster zu schauen. Aber das bei weitem Spannendste war folgendes: zwischen Straße und Dorf verlief ein Fluß mit auffallend regelmäßigen Böschungen. Dieser Fluß war, wie Myriam erklärte, gar kein wirklicher Fluß, denn in Ägypten gebe es ja nur den Nil, und der habe in ganz Ägypten und auch schon im ganzen nördlichen Sudan keinen einzigen Zufluß, wenn man von einzelnen Wadis absehe, die vielleicht einmal in zehn Jahren Wasser führten. Nein, das sei einer der zahllosen künstlichen Bewässerungskanäle, die seit der altägyptischen Zeit das ganze Fruchtland durchziehen und außer der Bewässerung noch den verschiedensten Zwecken dienen. Und während wir nun langsam an dem Dorf vorbeifuhren, konnten wir wie von einem Logenplatz aus dem Leben und Treiben an beiden Ufern des Kanals zuschauen. Sie wimmelten nämlich von nonnenartig gekleideten Frauen und etwas weniger nonnenartig gekleideten kleinen Mädchen. Und was trieben die denn da alle? Nun, die einen waren hingebungsvoll mit Wäschewaschen beschäftigt, andere waren dabei, Unmengen von Blechtöpfen und sonstigem Geschirr zu spülen, wieder andere füllten große Blech- oder Plastikkübel und Tonkrüge mit Wasser und trugen sie anschließend in eleganter Haltung auf dem Kopf nach Hause, und dazwischen hockte hie und da ein kleines Mädchen am Wasser und machte offenkundig Pipi.


  Und dann bogen wir plötzlich ab und fuhren auf die gelben Wüstenhänge zu, die ständig den westlichen Horizont begrenzt hatten. Genau an der Stelle, wo das Fruchtland schlagartig in Wüste übergeht und die Straße anzusteigen beginnt, versperrte ein Schranken die Straße. Nanu? Wintersperre? Schneeverwehungen? Lawinengefahr? Nein, natürlich nichts dergleichen. Sondern Myriam mußte aussteigen und in einem Hütterl die Eintrittskarten für uns lösen. Daraufhin ging der Schranken in die Höhe, und nur wenige Minuten später standen wir, zunächst wohl leicht gelangweilt, vor der sogenannten Stufenpyramide; und erst, als Myriam mit ihren Erklärungen begann und uns belehrte, daß diese eines der größten Wunder sei und als ältester Monumentalbau Ägyptens und sehr wahrscheinlich der ganzen Welt, der aus rechtwinklig zugehauenen und regelmäßig geschichteten Steinen errichtet worden sei, einen ganz einzigartigen Rang in der Geistesgeschichte der Menschheit einnehme, stellte sich bei allen die gebührende Ergriffenheit ein. Und im Laufe der Besichtigung der zum Teil restaurierten Nebengebäude und eines Rundgangs durch den unheimlich ausgedehnten Bautenkomplex rund um die Stufenpyramide stieg besagte Ergriffenheit, glaub' ich, ins Unermeßliche.


  Zum Ausgleich führte uns Myriam anschließend zu einer lieben, kleinen Pyramide und nicht nur zu ihr, sondern sogar in sie hinein. Dabei taten sich einige zwar ein bisserl schwer, weil der Gang, der ins Innere der Pyramide führt, zum Teil recht steil bergab führt, und noch mehr, weil man fast den ganzen Weg gebückt gehen muß; nur Florian genoß das Privileg, aufrecht gehen zu können, und wurde deshalb vom Götzi, und vermutlich nicht nur von ihm, glühend beneidet. Und wozu dieses Martyrium? Um an den Wänden der Sargkammer, in der man dann wenigstens wieder aufrecht stehen kann, die allerältesten Pyramidentexte zu lesen. Naja - 'lesen' ist vielleicht zuviel gesagt, denn wir waren natürlich alle Analphabeten, alle außer Myriam, und die übersetzte uns liebenswürdigerweise einiges davon. Nun, es handelt sich halt um Gebete oder magische Formeln (falls da überhaupt ein Unterschied ist), die anscheinend den verstorbenen Pharao gegen Schlangen und böse Geister stärken sollen; von denen wimmelt's nämlich laut Myriam in der Unterwelt. Aber eigentlich waren wir vom Inhalt dieser Texte gar nicht so furchtbar beeindruckt. Was hingegen alle restlos bewunderten, das war die Tatsache, daß Myriam, unsere charmante und liebenswürdige Führerin, nicht nur charmant und liebenswürdig, sondern anscheinend wirklich imstande war, in diesen geheimnisvollen Zeichen - Vögeln, Kaninchen, Bienen, Käfern, Kaulquappen, Schlangen, Blumen, hockenden Menschen, Ziegen mit Glocken um den Hals und verschiedensten bizarren Symbolen - überhaupt irgendeinen Sinn zu erkennen und uns diesen sogar auszudeutschen. Und wäre die Luft besser gewesen, hätte sie sicher einer von uns gefragt, wie denn die Hieroglyphen zu lesen seien und ob das nun Wortsymbole wie im Chinesischen seien oder Buchstaben; und Myriam scheint selber gespürt zu haben, daß diese Frage in der dicken Luft liegt, denn sie versprach uns abschließend, uns gelegentlich die Hieroglyphen zu erklären.


  Als wir dann zum Parkplatz zurückkamen, wo außer unserem schon ein paar andere Busse standen, empfing uns ein Riesenhallo: ein ganze Horde dunkelhäutiger, nachthemd-, nein: galabejatragender Gestalten mit blitzenden Zähnen stürzte sich auf uns und bemühte sich mit der erstaunlichsten Hartnäckigkeit, die man sich nur vorstellen kann, uns alles mögliche Graffelwerk aufzuschwatzen wie zum Beispiel Postkarten, Leiberln - oder heute sagt man dazu, glaub' ich: T-Shirts - mit aufgenähten heiligen Krokodilen, kleine Pharaonenbüsten, Obelisken, Sphinxe (oder Sphingen), Papyrus-Schmuckbilder, Glasperlenketten, und so weiter. Da mir dieser Rummel mit der Zeit langweilig wurde, machte ich's wie Myriam, die ein Stückchen abseits getreten war und gedankenverloren die Aussicht betrachtete. Ich trat neben sie, scheute mich aber, sie anzuquatschen, und begann ebenfalls die Aussicht zu betrachten oder vielmehr zu bewundern; denn man überblickte von diesem erhöhten Standplatz aus wunderbar das gesamte Niltal, und dieses stellte sich als ein einziges Gewoge tiefgrüner Palmkronen dar, unterbrochen von dem breiten, in der Sonne funkelnden Band des Nils und den schmäleren, aber ebenso funkelnden Bändern der Bewässerungskanäle. Hinter diesem Gewoge der Palmkronen erhoben sich genauso unvermittelt wie zu unseren Füßen die Hügel, und hinter diesen die Berge, der sogenannten Arabischen Wüste. Es war ein herrliches Bild. Nur eins störte: gegenüber, genauer: auf der anderen Seite des Palmkronengewoges, lag, etwas erhöht, schon in der Wüste, eine größere Ansiedlung mit irgendwelchen Industrieanlagen, deren Schornsteine fürchterliche Rauchwolken in den blauen Himmel spuckten.


  Plötzlich brach Myriam ihr Schweigen und redete mich freundlich an und fragte, ob mir dieses Panorama gefalle. O ja, es gefalle mir wunderbar, antwortete ich, sowas Schönes hätte ich noch nie gesehen, jedenfalls in dieser Art. Nur eins störe die Schönheit des Bildes: die Rauchwolken aus den Fabriken gegenüber. Was sei denn das für ein Ort? Da wurde Myriams Miene mit einem Schlag ernst oder träumerisch - das war nicht zu unterscheiden -, und dann erklärte sie, die kleine Stadt gegenüber mit der vielen Industrie heiße Heluan und sei eigentlich ein berühmter Kurort mit heilkräftigen Thermalquellen; aber ich hätte recht: diese Ansammlung von Industrie mit ihren Rauchwolken beeinträchtige die Schönheit der Landschaft beträchtlich. Und damit verfiel sie erneut in ihr merkwürdiges Schweigen und starrte nachdenklich zu diesem Industrie- und Kurort namens Heluan hinüber und machte dabei ein Gesicht, als ob sie entweder irgendwelchen Erinnerungen nachhinge oder aber irgendwelche Vorahnungen hätte.


  


  


  2. Teil


  


  Love's Labour's Lost


  (SHAKESPEARE)


  


  Doch plötzlich gab sie sich einen Ruck, schaute auf die Uhr und stellte sachlich fest, es sei Zeit, einzusteigen und zum nächsten Besichtigungspunkt zu fahren. Sie nickte mir aufmunternd zu, drehte sich um und begann, unsere Leute in den Bus hineinzutreiben. Aber das war gar nicht so einfach, weil gerade mehrere äußerst lebhafte Verkaufsverhandlungen im Gange waren. Während wir also noch auf deren Beendigung warteten, wandte sich Machmut, der bisher mit einigen seiner Kollegen zusammengestanden war und angeregt geplaudert hatte, auf einmal mir zu und begann auf mich einzureden - arabisch wohlgemerkt. Nach einiger Zeit merkte ich aber, daß er immer wieder dieselben Worte wiederholte und dabei immer wieder mit dem nackten Finger auf mich zeigte und übers ganze Gesicht lachte. Anscheinend wollte er, daß ich ihm irgendwas nachsage, und da hörte ich genauer hin und begann seine Worte, jedes extra, zu wiederholen. Ich hab' sie mir gut gemerkt; sie lauten: 'ána ... bádrab ... áschara'. Sobald ich sie richtig herausgebracht hatte, brach er in wieherndes Gelächter aus und lachte sich schief und krumm. Dann rief er seine Kollegen herbei und ließ mich unter seiner Anleitung noch einmal sagen: 'ána ... bádrab ... áschara'. Und jetzt brüllten sie alle vor Lachen und hielten sich richtig den Bauch dabei. Na, die sind aber leicht zu unterhalten, dachte ich bei mir und lachte, wenn auch etwas verlegen, mit; Lachen ist ja bekanntlich ansteckend. Zum Abschluß klopfte mir Machmut noch kräftig auf die Schulter und klemmte sich anschließend hinters Lenkrad. Denn inzwischen waren die Verkaufsverhandlungen zu einem offensichtlich erfolgreichen Ende gebracht worden, und wir konnten weiterfahren.


  Wir fuhren nicht weit. Wir umrundeten praktisch nur den Riesenkomplex mit der Stufenpyramide, fuhren an mehreren kleinen Pyramiden vorbei und hielten dann schon wieder, und zwar hielten wir vor einer tollen Ansammlung von herumstehenden oder im Sand liegenden Kamelen mitsamt ihren galabejagewandeten Treibern. Letztere stürzten sich sofort auf uns, wie wir aus dem Bus ausstiegen, und versuchten uns jeweils ihr eigenes Kamel schmackhaft zu machen. Naja, Myriam hatte uns während der kurzen Fahrt hierher schon eingeweiht und vorbereitet und dabei auch erwähnt, daß immer je zwei Personen auf einem Kamel reiten und dabei die Frau hinter dem Mann sitzt. Na, war das jetzt ein Hallo! Das Aufsteigen auf die Kamelrücken geriet direkt zur Burleske, und das Aufstehen der Kamele hatte jedesmal eine neue Schrei- und Kreischorgie zur Folge. Ein Kamel steht nämlich äußerst ruckartig auf, und zwar gleich in mehreren Rucken hintereinander, und dabei ist sein Rücken entweder ganz steil nach vorn oder ganz steil nach hinten geneigt, und wenn man das nicht gewohnt ist, kriegt man's tatsächlich leicht mit der Angst zu tun und glaubt im nächsten Moment abzustürzen. Und deshalb soll eben offenbar die Frau hinterm Mann sitzen, damit sie mit ihren Armen seinen Bauch umklammern und sich krampfhaft an diesem festhalten kann. Der Mann hingegen sitzt wie ein Fels in der Brandung vor ihr; außerdem kann er sich an einem Holzgriff, der vor ihm aus dem Sattel herausragt, festhalten. Aber auch nach dem Aufstehen ist der Schrecken noch lange nicht vorbei, denn ein Kamel schwankt beim Gehen fürchterlich. Nicht umsonst heißt es auch Wüstenschiff, und eigentlich sollte man's nennen 'Wüstenschiff bei hohem Seegang'. Und wie, glaubt ihr, geht dann das Niederlegen am Ende dieser Wüstenseefahrt vor sich, damit der arme Reiter wieder absteigen kann?


  Ja, und übrigens kam's beim Aufsteigen noch insofern zu einer leicht grotesken Situation, als es unser lieber Götzi liebend gern gesehen hätte, wenn die liebe Lydia zu ihm aufs Kamel gestiegen wäre. Und die liebe Lydia? Nun, die hätte es offenbar liebend gern gesehen, wenn ich mit ihr zusammen auf ein Kamel gestiegen wäre. Das freute mich zwar, oder sagen wir: ich fühlte mich enorm gebauchpinselt, aber das ging leider nicht, denn ich mußte natürlich mit Myriam zusammen reiten - oder sagen wir genauer: ich wollte mit Myriam zusammen reiten, oder noch genauer: ich fühlte den inneren Drang und so weiter. Naja, da schaute die liebe Lydia halt ein wenig enttäuscht, schlich sich am Götzi, dessen Gesicht dabei immer länger wurde, vorbei und stellte sich dorthin, wo sie offensichtlich von allem Anfang an hingehört hätte, nämlich zur lieben Babsi, und teilte sich mit dieser ein Kamel; verboten dürfte es ja nicht sein, daß zwei Frauen auf einem Kamel sitzen. Naja, jedenfalls mußte unser lieber Götzi schließlich mit der einen Fünfzehnjährigen vorlieb nehmen, die gleich ihm übriggeblieben war; sie hieß übrigens ebenfalls Barbara. Und sobald alle anderen ordentlich verstaut waren, bestiegen also Myriam und ich als letzte ein Kamel. Bei unserem Kamel unterblieb die nun fast schon gewohnte Schrei- und Kreischorgie. Myriam kreischte nicht, denn sowas hatte sie garantiert schon Hunderte Male gemacht, und ich schrie nicht, denn erstens hatte ich sowas schon einmal in Tunesien ausprobiert, und zweitens hab' ich sowieso keine Angst; höchstens, daß ich ein bißchen stöhnte oder ächzte. Und was Myriam betrifft, so kam mir vor, daß sie diese Vorgänge nicht einmal richtig beachtete. Sie hielt sich zwar mit einer Hand an meinem Bauch fest, aber ganz lässig und eben nur mit einer Hand; mit der anderen hielt sie sich wahrscheinlich am hinteren Haltegriff fest; und sie palaverte die ganze Zeit mit unserem Kameltreiber, statt sich mit mir zu unterhalten, wie sich's gehört hätte. Wenn sie wenigstens vor mir gesessen wäre! Dann hätte ich zumindest ihren Kopf vor mir gehabt und hie und da ihr Profil gesehen! Aber so!


  Schließlich wurde es mir zu blöd, und ich versuchte sie auf mich aufmerksam zu machen. 'Du, Myriam?' sagte ich.


  Und es funktionierte! 'Ja?' hörte ich sie von hinten sagen.


  'Weißt du, was mir eigentlich leid tut?'


  'Nein?'


  'Daß du nicht doch vor mir sitzt! Da könnte ich wenigstens hie und da was von deinem Profil sehen! Aber so sehe ich nur hie und da das Profil des Kamels und des Kameltreibers.'


  'Ach, du Schmeichler!'


  'Ich schmeichle überhaupt nicht! Ich bewundere ehrlich dein wunderbar geschnittenes Profil. Es erinnert mich an das Profil der Nofretete und vieler anderer altägyptischer Köpfe. So stelle ich mir das Profil der Kleopatra vor.'


  'Na, na ...'


  'Ich übertreibe nicht. Bestimmt bist du ein Nachkomme der Pharaonen oder zumindest der alten Ägypter!'


  'Ja, das dürfte ...'


  'Na, siehst du! Hab' ich's mir ja gleich gedacht!'


  'Ja, wir Kopten sind die einzigen echten Nachkommen der alten Ägypter, so wie sich ja auch unsere Sprache vom Altägyptischen ableitet ...'


  'Du meinst das Koptische?'


  'Ja, das Koptische. Leider wird es im täglichen Leben nicht mehr gesprochen. Aber im Gottesdienst wird es nach wie vor verwendet. Du weißt sicher, daß es Champollion seiner Kenntnis des Koptischen verdankte, daß er die Hieroglyphen entziffern konnte.'


  '... und dem Stein von Rosette!' ergänzte ich, reichlich stolz über mein angelesenes Wissen. 'Mit der griechischen Übersetzung! Und die islamischen Ägypter wie Machmut oder der Kameltreiber hier? Stammen die nicht von den alten Ägyptern ab?'


  'Hm, das kann man nicht sagen. Teilweise vielleicht schon, aber sie könnten genauso gut von den eingewanderten Arabern abstammen.'


  Na, eigentlich war die Wendung, die das Gespräch genommen hatte, gar nicht in meinem Sinn. Eigentlich wollte ich mit der Myriam ja ein bisserl flirten, nicht wahr, ihr ein bisserl schmeicheln, wie sie's gleich vermutet hatte. Und ich zerbrach mir den Kopf, wie ich's anstellen sollte, daß unser Gespräch wieder in die richtigen Bahnen gelenkt würde. Aber ich schien damit kein Glück zu haben, denn da kam jetzt etwas in Sicht, was meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war nämlich trotz der starken Beschädigungen deutlich zu erkennen, daß es sich um ein griechisches Bauwerk handelt: eine halbkreisförmige Mauer mit einer Reihe von eindeutig griechischen Statuen davor.


  'Was sind denn das für Statuen?' fragte ich Myriam; das Flirten hatte ich in dem Moment total vergessen. 'Die sind mir bei der Vorbereitung überhaupt nicht untergekommen.'


  'Oh, das ist das Halbrund der Statuen griechischer Dichter und Philosophen!' gab sie bereitwillig Auskunft.


  'Griechischer Dichter und Philosophen?' wiederholte ich beeindruckt.


  'Ja, in der griechischen und römischen Epoche war dieses ganze Areal hier ein wichtiger Wallfahrtsort, zu dem Pilger aus aller Welt herbeipilgerten.'


  Inzwischen war mir wieder eingefallen, daß ich mit Myriam ja eigentlich flirten wollte, und ihre letzten Worte brachten mich auf eine Idee. Ich begann: 'Übrigens, Myriam, soviel ich weiß, sind ja zur Zeit Alexanders des Großen und danach Griechen in hellen Scharen nach Ägypten eingewandert, nicht?'


  'Hm - ja, sicher.'


  'Ich kenn' mich da nämlich ein bißchen aus. Weißt du, mein Hobby ist die Papyrologie.'


  'Oh, wie interessant!'


  'Die griechische Papyrologie, wohlgemerkt. Ja, und dadurch ist mir bekannt, daß es nicht nur in Alexandria, sondern in ganz Ägypten einen starken griechischen Bevölkerungsanteil gegeben hat; und von diesem zeugen die zahllosen mehr oder weniger gut erhaltenen griechischen Bücher, Briefe, Notizen, Urkunden, Steuererklärungen, Verträge und Schriftstücke aller Art, die man in ganz Ägypten im Wüstensand gefunden hat und immer noch findet.'


  'Mm, wie du dich da auskennst!'


  'Naja, jeder hat halt seine Spezialität. Du scheinst dich ja bei den Hieroglyphen wunderbar auszukennen!'


  'Ah, du meinst, weil ich euch vorhin in der Unaspyramide' - die war's nämlich - 'die Pyramidentexte vorübersetzt habe?'


  'Ja, natürlich!'


  'Ach, deshalb kenne ich mich bei den Hieroglyphen noch lange nicht wunderbar aus!'


  'Nein?'


  'Nein, wirklich nicht!'


  'Aber ...'


  'Natürlich, die Bedeutung mancher Hieroglyphen in dieser Pyramide und sonstwo habe ich mir bei meiner Vorbereitung auf die Reiseleiterprüfung eingeprägt. Ich soll ja in der Lage sein, sie unseren Gästen zu erklären. Und dazu besitze ich eben noch geringe allgemeine Kenntnisse über die Sprache und Schriftarten des alten Ägypten. Aber wunderbar auskennen - nein, das trifft leider nicht zu!'


  'So? Hast du denn nicht Ägyptologie studiert?'


  'O nein! Da wäre ich ja noch lange nicht mit dem Studium fertig! Was glaubst du, wieviel Zeit und Mühe das Studium der Hieroglyphen und der altägyptischen Sprache erfordert!'


  'Naja, das glaub' ich dir gern. Was hast du denn dann studiert?'


  'Deutsch und Englisch.'


  'Ach so - darum sprichst du so exzellentes Deutsch! Und sag nicht, daß das nicht stimmt!'


  'Hm ...', hörte ich noch von hinten, und dann hörte ich von hinten nichts mehr. Jetzt wagt sie mir also doch nicht mehr zu widersprechen und ihr Wissen und Können unter den Scheffel zu stellen, dachte ich schmunzelnd, und dann fiel mir wieder ein, worauf ich eigentlich hinauswollte, und ich begann wieder: 'Aber was ich eigentlich sagen wollte: es steht also fest, daß seit Alexander eine starke griechische Zuwanderung stattgefunden hat. Ich kann's zwar nicht beweisen, aber ich bin überzeugt, daß insgesamt nicht weniger Griechen eingewandert sind als später Araber - eher viel, viel mehr.'


  'Ja, möglich.'


  'Na, und wenn ich nun an so manche griechische Statuen denke ...' Ich drehte mich nach Myriam um.


  'Ja? Was willst du damit sagen?'


  'Die griechischen Skulpturen sind ja nachgerade berühmt für ihr edles Profil. Oder wenn ich an die griechischen Reliefs und Vasenbilder denke ... Dein Profil könnte ebenso gut ein griechisches sein!'


  'Oho! Du Schmeichler!'


  'Ich sagte schon, ich schmeichle nicht!'


  'O doch! Übrigens - ich weiß nicht, ob's ein Zufall ist oder nicht, aber mein Vater kann Griechisch.'


  'Als Muttersprache oder als Fremdsprache?'


  'Als Fremdsprache, aber er hat sie schon als kleines Kind gelernt. Weißt du, vor Nasser haben viele griechische Händler in Ägypten gelebt.'


  'Aha!'


  'Übrigens: wußtest du, daß Kleopatra ebenfalls Griechin war?'


  'Na klar! Ich hab' nur nicht daran gedacht. Also das steht fest. Jetzt müssen wir nur noch entscheiden, ob dein Profil ein altägyptisches oder ein griechisches ist! ... Was ist das? Sind wir schon da?'


  Tatsächlich - wir waren schon da. Also war's wieder nichts mit dem Flirten. Aber zum Glück war ja noch nicht aller Tage Abend. Zu sehen war zwar nichts, aber Myriam erklärte meiner andächtig versammelten Gruppe zunächst das gleiche, was sie mir schon erklärt hatte, daß in der griechischen und römischen Epoche hier ein großes Heiligtum bestanden habe, zu dem Pilger aus nah und fern herbeigepilgert seien. Verehrt worden sei hier Sarapis oder Serapis, ein griechischer Gott, der von den neuen, griechischen oder eigentlich mazedonischen Herrschern, den Ptolemäern, künstlich aus einer altägyptischen Gottheit gebildet worden sei, um von Ägyptern und Griechen gemeinsam angebetet zu werden. Sein Tempel habe sich hier an dieser Stelle vor uns erhoben, sei aber bis auf ein paar kümmerliche Überreste verschwunden. Was aber wunderbar erhalten sei, das sei eine ausgedehnte, aus dem Fels des Untergrunds gehauene Krypta, die wir jetzt besuchen würden.


  Und damit lud sie uns mit einer ihrer unnachahmlichen Gesten ein, ihr zu folgen, drehte sich um und führte uns über einen Stufenweg in die Unterwelt. Und was erwartete uns dort? Nein, keine Höllenstrafen; wir mußten nicht einmal gebückt gehen; sondern riesige Sarkophage, aus rotem und schwarzem Granit, jeder aus einem einzigen Block herausgearbeitet. Und was hatten die, glaubt ihr, ursprünglich enthalten? Denn jetzt sind sie alle leer, ausgeplündert.“


  Giggerle blickt Johnny und die Henne prüfend an, doch diese zucken nur mit den Schultern, und die Henne erwidert: „Keine Ahnung. Dinosaurier?“


  „Sehr witzig!“ lacht Giggerle. „Aber du bist schon nahe dran.“


  „Elefanten?“


  „Heilige Stiere!“


  „Was, heilige Stiere?“ ruft Johnny erstaunt aus. „Und ich dachte, es gebe nur heilige Kühe!“


  „Na, die heiligen Kühe sind doch nur in Indien anzutreffen!“ rügt die Henne.


  „Und in Nepal!“ ergänzt Johnny. „Und das in rauhen Mengen!“


  „Genau!“ wirft Giggerle ein, um das Wort wieder an sich zu reißen. „Und von den heiligen Stieren hat's in Ägypten immer nur je ein Exemplar gegeben, den sogenannten Apis-Stier, und der galt als Inkarnation des höchsten Gottes von Memphis, Ptah. Man suchte ihn nach besonderen Kennzeichen aus: weißes Dreieck auf der Stirn, mondförmiger Fleck auf den Flanken, adlerförmiger Fleck auf dem Nacken und so weiter. Er wurde feierlich inthronisiert und nach seinem Tod mumifiziert und in einem solchen riesigen Sarkophag beigesetzt. Danach machten sich die Priester auf die Suche nach einem Nachfolger, den sie an den erwähnten Zeichen erkannten. Das hat uns die Myriam alles ausführlich erklärt.“


  „Ha!“ ruft Johnny aus. „Das is ja genau wie in Tibet beim Dalai Lama und anderen Inkarnationen von Göttern! Wenn dort ein Mensch, der als solche göttliche Inkarnation verehrt wird, stirbt, müssen die Priester oder Mönche ebenso nach einem Nachfolger suchen, der an bestimmten körperlichen Merkmalen zu erkennen ist, und sobald er gefunden ist - gewöhnlich ein Kind -, wird er seinen Eltern weggenommen und feierlich inthronisiert. Das beschreibt doch Heinrich Harrer ganz ausführlich in seinem 'Sieben Jahre in Tibet', nicht wahr?“


  „Ja - doch, ich erinnere mich!“ erwidert Giggerle und fährt fort: „Aber laßt mich weiterberichten! Nachdem wir aus der Unterwelt wieder heraufgekommen waren, bestiegen wir wieder unsere Kamele und ritten nicht etwa den gleichen Weg zurück, sondern vorher noch zu einem anderen Besichtigungspunkt. Unterwegs zermarterte ich mir den Kopf, was ich sagen solle, um mit der Myriam ... naja, wie ich eben ein bisserl flirten könne, ohne daß sie gleich wieder nüchtern und ernüchternd feststellt, ich sei ein Schmeichler. Schließlich begann ich: 'Myriam? Weißt du, was ich mir eben überlegt habe?'


  'Nein?' ertönte ihre samtene Stimme von hinten.


  'Wie es kommt, daß die Ägypter ihre eigene Sprache zwar zugunsten des Arabischen aufgegeben haben, nicht aber in der griechisch-römischen Epoche zugunsten des Griechischen. Wo doch die griechische Einwanderung mindestens so stark gewesen ist wie die später die arabische.'


  'Hm - darüber habe ich noch nie nachgedacht.' Und nach einer kurzen Pause: 'Das ist sehr schwer zu sagen. Tatsache ist, daß die griechischen Könige und die römischen Statthalter die Ägypter und ihre Religion nie unterdrückt haben, im Gegenteil: die schönsten und besterhaltenen ägyptischen Tempel stammen zum Beispiel aus dieser Zeit, und ihre Wände sind von oben bis unten nicht nur mit Bildern, sondern vor allem auch mit Hieroglyphen-Inschriften bedeckt; und da die Hieroglyphen dieser spätesten Zeit klein und eng zusammengedrängt sind, ist das, was da für den, der sie gelernt hat, zu lesen steht, eine unerschöpfliche Bibliothek.'


  'Und trotzdem ist die Kenntnis der Hieroglyphen noch in der römischen Antike verlorengegangen!'


  'Ja, weil sie wahrscheinlich nur mehr die Priester der altägyptischen Götter beherrscht haben. Und als das Christentum eindrang und die heidnischen Priester ausstarben, starb mit ihnen auch die Kenntnis der Hieroglyphen aus. Was also mit der Sprache, wie du richtig sagst, nicht geschehen ist, obwohl man es hätte erwarten können, das ist mit der Schrift sehr wohl geschehen.'


  'Wie meinst du das?'


  'Naja, der Gebrauch der Hieroglyphen und der von diesen abgeleiteten Schriftformen ist ausgestorben, und wir haben die griechische Schrift übernommen.'


  'Die griechische Schrift?' fragte ich ungläubig.


  'Jawohl, die griechische Schrift, und im Gottesdienst verwenden wir sie, wie ich vorhin gesagt habe, immer noch. Allerdings erkennt man sie nicht ohne weiteres als griechisch, weil wir heute noch die Buchstabenformen der Römerzeit gebrauchen; außerdem hat man für einige ägyptische Laute, die es im Griechischen nicht gibt, die demotischen Schriftzeichen übernommen.'


  'Demotisch - das ist eine spätere altägyptische Schrift, nicht?'


  'Das ist eine späte, vereinfachte Schreibform der Hieroglyphen. Übrigens nennen wir die Schrift, von der die Rede ist, üblicherweise nicht griechisch und auch nicht griechisch und demotisch, sondern kurz und bündig koptisch.'


  'Ah - die koptische Schrift! Ja, die ist mir natürlich ein Begriff. Und die ersetzte also die Hieroglyphen, als diese ausstarben?'


  'O nein, die Verwendung der griechischen Buchstaben begann schon im 2. Jahrhundert vor Christus.'


  'Schon? Ja, da hat also das Aufkommen der koptischen Schrift gar nichts mit dem Christentum zu tun? Das hab' ich nicht gewußt. Da frag' ich mich aber, warum man die griechische Schrift überhaupt übernommen hat, wenn man ohnehin die vereinfachte demotische Schrift hatte.'


  'Sehr einfach: weil auch die vereinfachte demotische Schrift immer noch ungeheuer kompliziert ist.'


  'Myriam?'


  'Ja?'


  'Du - ich bewundere dein umfangreiches Wissen, und wie du alles so schön erklären kannst, und - ich bewundere dich überhaupt!'


  'Ach, du Schmeichler!'


  Na bitte! Da hatten wir's schon wieder! Ich war ein Schmeichler, und damit basta! Und nun? Nun wußte ich erst einmal gar nichts mehr zu sagen, und dazu kam, daß ich mich über meine ständigen Mißerfolge allmählich zu giften anfing. So hintereinanderzusitzen wie auf einem Kamel ist offenbar doch nicht so wahnsinnig günstig fürs Flirten! Wenn man sich nicht einmal in die Augen schauen kann! Dabei ist es doch ganz offenkundig, daß sie auf mich steht! Warum ist es dann so schwierig, ihr Komplimente zu machen oder, meinetwegen, ein wenig zu schmeicheln?


  So überlegte ich also hin und her und hatte mich, quasi zum Trotz, eben entschlossen, zu ihr zu sagen: 'Und ich bewundere dich doch!' - da merkte ich zu meinem nicht geringen Ärger, daß wir schon wieder am Ziel waren. Also unterließ ich die Bemerkung und begnügte mich mit Banalitäten wie 'Ah, sind wir schon da?' und ähnlichem.


  Was nun folgte, war hochinteressant und wunderschön. Man könnte sagen: ein Bilderbuch des Alltagslebens im alten Ägypten, und zwar im Alten Reich, denn die Bilder stammen aus der ersten Blütezeit der ägyptischen Kultur, derselben Zeit, aus der auch die Pyramiden stammen. Es war aber keine Pyramide, was wir hier besichtigten, sondern ein sogenanntes Mastaba-Grab, dessen Innenwände über und über mit diesen wunderbar erhaltenen Bildern bedeckt sind, und für die Besichtigung mußten wir nicht einmal ein Martyrium auf uns nehmen, sondern man konnte überall bequem stehen und in aller Seelenruhe diese tollen Bilder betrachten und gleichzeitig Myriams angenehmer Stimme zuhören und hie und da ihr Pharaonenprofil bewundern - falls es nicht doch ein griechisches Profil war.


  Nach dieser Besichtigung ging's nun aber doch zum Ausgangspunkt des Kamelrittes zurück, und auch wenn's auf einem Kamel nicht gar so günstig zum Flirten ist - es war immerhin für wer weiß wie lang die letzte Gelegenheit dazu. Also blieb ich meinem zuletzt gefaßten Entschluß treu, atmete ein paarmal tief durch, nahm mir ein Herz und sagte: 'Myriam?'


  'Ja?'


  'Du - ich bewundere dich wirklich!'


  'Ach ...'


  'O doch, ich bewundere dich! Ich kann mir nicht helfen! Ich finde dich höchst verehrungswürdig!'


  'Aber ...'


  'Du weißt ja gar nicht, Myriam, wie du mich verwirrst, wie du mich aus der Fassung bringst!'


  'Bitte, sag doch so etwas nicht!'


  'Ich muß es aber sagen! Mein Herz ist voll davon!'


  'Du sprichst ja, als ob du verliebt wärst!'


  'Ich glaube, ich bin ... o ja, Myriam, ich bin verliebt - in dich verliebt! Bist du mir böse, wenn ich das sage?'


  'Ja.'


  'Ja? Du bist mir wirklich böse?'


  'Ja. So etwas darfst du nicht sagen.'


  '... darf ich nicht sagen?'


  Ich war echt erschüttert, das könnt ihr mir glauben! Sobald ich mich halbwegs gefaßt hatte, drehte ich mich, so gut's ging, zu ihr um und sagte reichlich kleinlaut: 'Und ich dachte, liebe Myriam, ich gefall' dir ein kleines bißchen! Ich hab' mir das wirklich eingebildet!'


  Und sie sagte darauf, und es klang fast ein wenig tröstend: 'O ja, Christian, du gefällst mir ja! Aber nicht so, wie du das anscheinend geglaubt hast!'


  'Ah - nicht so ...' Ich fühlte mich bitter enttäuscht. Dann sagte ich mit fast trotziger Stimme: 'Aber bewundern tu' ich dich doch! Auch wenn du mir darum böse bist. Denn du bist bewundernswert!'


  Daraufhin sagte sie gar nichts mehr, sondern brummte nur ein bisserl, ich weiß nicht, ob gerührt oder verärgert oder gar verächtlich, was ja auch möglich gewesen wäre, und ich sagte eine Zeitlang auch nichts, sondern war hauptsächlich damit beschäftigt, meine Enttäuschung in mich hineinzufressen und die Wüste anzustarren, und während ich diese eben noch interessant und aufregend gefunden hatte, kam sie mir jetzt nur mehr öd und fad und deprimierend vor. Und dann dachte ich: Wär' ich doch mit der Lydia geritten, dann hätt' ich mir nicht so eine Abfuhr geholt! Schließlich wollte sie ja mit mir reiten! Das ist ja direkt ein Kompliment oder eine Liebeserklärung gewesen, und ich hab's überhaupt nicht gewürdigt! Ich hab' ihr einen Korb gegeben! Und ich nahm mir dort und damals vor, mich in Hinkunft mehr um die Lydia zu kümmern. Dann weiß wenigstens der Götzi mit aller gebotenen Eindeutigkeit, daß er sich um die Babsi kümmern muß! Das heißt also, da tu' ich gleichzeitig ihm was Gutes!


  So legten wir also den Rest des Rückwegs in verlegenem Schweigen zurück, denn die Myriam blieb ebenfalls stumm. Diese Situation wurde mir mit der Zeit - ich will nicht sagen: unerträglich, aber doch immer peinlicher, und als wir dann in der Ferne schon unseren Bus und unser Polizeiauto sehen konnten und Machmut und die zwei Polizisten erkannten, da fiel mir was ein, was ich die Myriam fragen konnte, um diese gespannte Atmosphäre wieder zu entkrampfen. Ich erinnerte mich an das Sprüchlein, das mich der gute Machmut hatte wiederholen lassen, und sobald ich mir den genauen Wortlaut ins Gedächtnis zurückgerufen hatte, brach ich das Schweigen und sagte: 'Myriam?'


  Und sie sagte: 'Ja? Ich habe dich beleidigt, nicht wahr?'


  'Beleidigt? Nein, du hast mich doch nicht beleidigt!'


  'Weil du so still geworden bist!'


  'Naja - ein bißchen unsicher bin ich jetzt schon ... vielleicht sogar ein bißchen traurig ... ein bißchen enttäuscht!'


  'Das ist bestimmt nur, weil du zum ersten Mal in Ägypten bist. Es ist nur ein Mißverständnis. Ich glaube, ich muß dir das mal genauer erklären. Es wird sich sicher eine Gelegenheit ergeben!'


  'Hm - vielleicht. Aber was ich dich fragen wollte: kannst du mir diesen Satz erklären: ána bádrab áschara?'


  Ich merkte, wie Myriams Hand auf meinem Bauch zuckte. Nanu? Keine Antwort? Ich drehte mich um: ihr Gesicht war knallrot angelaufen, und ich sah nur ihr Pharaonenprofil, weil sie zur Seite schaute, und sie machte eine Miene ... Na, ich schreckte mich richtig und sagte ganz bestürzt: 'Ja, Myriam, warum bist du denn so rot? Und warum sagst du nichts?'


  Aber sie würdigte mich weiterhin keiner Antwort, und jetzt wußte ich erst recht nicht, was ich tun oder sagen sollte, und was vorher ein verlegenes Schweigen gewesen war, das war jetzt auf einmal ein betroffenes, ja, bedrückendes Schweigen. Da ich mir aber eigentlich keiner Schuld bewußt war, bemerkte ich nach einiger Zeit zögernd: 'Ich hab' doch nicht etwas gesagt, was ...'


  Ich ließ den Satz unvollendet, weil ich doch reichlich verunsichert war und nicht noch zusätzlich ins Fettnäpfchen treten wollte, falls ich in irgendein Fettnäpfchen getreten war. Myriam hüllte sich aber nach wie vor in Schweigen, und erst als wir dem Ausgangspunkt des Ritts schon bedenklich nahe gekommen waren, murmelte sie mit tonloser Stimme: 'Ach, mach dir nichts draus! Ich bin ja solche Dinge gewohnt!'


  Na, was soll denn das wieder heißen? Und wie hängen die zwei Dinge zusammen? Und laut sagte ich: 'Bitte, was meinst du denn damit, liebe Myriam? Ich versteh' dich nicht!'


  Aber glaubt ihr, sie hätte mich über den Sinn dieser kryptischen Aussage aufgeklärt? Weit gefehlt! Und nachdem sie sich lang genug ausgeschwiegen hatte, hieß es auch schon absteigen, und wir bildeten wieder einen Teil der Gruppe, und es war kein privates Wort mehr möglich. Könnt ihr euch vorstellen, wie mir zumute war?


  Zum Glück gelang es dem Götzi, mich ein kleines bißchen aufzuheitern, und dabei machte er das garantiert völlig unbeabsichtigt. Er hatte bestimmt nichts gemerkt; dazu war er offenbar viel zu sehr mit sich selber beschäftigt. Er kam nämlich mit leicht verstörter Miene auf mich zugestürzt, und ich wollte schon fragen, was denn passiert sei. Aber er kam meiner Frage zuvor und redete mich mit gedämpfter Stimme, aber irgendwie drängendem Ton an: 'Sag einmal, Christian, wo zieht man sich eigentlich in der Wüste zurück, um zu schiffen?'


  'Oh!' machte ich und wäre beinahe laut herausgeplatzt. 'Wo man in der Wüste ...' Na, darüber hatte ich tatsächlich noch nie nachgedacht, das heißt, ich hatte mir noch nie klargemacht, daß das echt ein Problem sein könnte. Ich schaute nachdenklich in die Runde: kein Bäumchen, kein Strauch, nicht einmal ein Felsen oder sowas. Und die Myriam - die war auf einmal auch wie vom Erdboden verschluckt. Da - ein Schild mit einem roten Pfeil, und über diesem stand groß und deutlich zu lesen: 'Toilet', und darüber noch was in arabischer Schrift. Triumphierend hob ich meinen Arm und zeigte auf dieses Schild und schaute dabei grinsend den Götzi an. Und der blickte in die angegebene Richtung, wo in geringer Entfernung ein größeres Zelt zu erkennen war, rief hörbar erleichtert 'Ah!' und war im nächsten Moment abgezischt. Schmunzelnd dachte ich daran, daß er ja möglicherweise nicht der einzige sei, der ... Naja, für alle Fälle erhob ich nun meine Stimme und rief in die Runde, in dem Zeltbau nebenan gebe es eine Toilette. Lacht nicht! Sowas scheint tatsächlich auch zu den Pflichten eines Reiseleiters zu gehören. Und was war der Erfolg meiner Aktion? Ein sofortiges wildes Gerenne vor allem meiner Damen Richtung Zelt, und zurück blieben nur die drei Kinder, der Vater der kleinen Barbara und unsere liebe Lydia. Nun, unsere Kinderlein nutzten die Wartezeit, die sich auf diese Weise ergeben hatte, indem sie sich weiterhin eingehend mit den süßen Kamelen beschäftigten; Klein-Barbaras Väterchen ließ sich mit einem Souvenirverkäufer ein; unsere liebe Myriam war jetzt wieder zu sehen, trieb sich aber in angemessenem Respektsabstand herum und machte ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Naja. Und unsere liebe Lydia? Nun, die pirschte sich an mich heran, tat eine Zeitlang unbeteiligt, lächelte mir dann aufmunternd zu und begann schließlich mit deutlich erkennbar besorgter Stimme: 'Christian?'


  'Hm?'


  'Sag, wieso schaust du denn so drein?'


  'Was sagst du?'


  'Wieso du so dreinschaust.'


  'Wie schau' ich denn drein?'


  'Irgendwie trübsinnig.'


  'Aber geh, Lydia! Das bildest du dir bloß ein!'


  'Nein, das bilde ich mir nicht bloß ein! Du schaust irgendwie trübsinnig drein! Wo du doch sonst immer so fröhlich und unbekümmert bist! Ich hab' dich genau beobachtet, wie du herangeritten und abgestiegen bist!'


  'Soso, du hast mich genau beobachtet! Naja, weißt du, was mir leid tut, Lydia?'


  'Nein?'


  'Daß ich nicht mit dir zusammen geritten bin.'


  'Aber du wolltest ja nicht!'


  'Ich hab' mich verpflichtet gefühlt, mit der Myriam zu reiten. Das war's. Aber inzwischen bin ich draufgekommen, daß das gar nicht unbedingt nötig gewesen wäre.' Und ich lächelte ihr dankbar zu.


  'Soso!' meinte sie nach einiger Zeit und warf mir einen irgendwie skeptischen oder mißtrauischen Blick zu. Und um ihre Skepsis oder ihr Mißtrauen zu besänftigen, sagte ich: 'Das nächste Mal reiten wir zusammen, ja?'


  Jetzt lächelte sie wieder und sagte: 'Wenn du magst ...'


  Sie wollte noch mehr sagen, das sah ich ihr deutlich an, aber genau in dem Moment kamen mehrere Damen - Babsi war nicht darunter - aus dem Zelt heraus- und auf uns zugestürmt und riefen mit sichtlicher Empörung: 'Auf so ein Klo kann man uns doch nicht schicken!' und 'So eine Toilette ist eine Zumutung!' und 'Da mach' ich mich lieber an, bevor ich dieses Häusl benutze!' Und dabei warfen sie mir vorwurfsvolle Blicke zu, ganz so, als ob ich an dieser Misere schuld wäre. Aber bevor ich noch dazukam, ein Wort zu sagen - ich muß ziemlich blöd dreingeschaut haben -, kam Myriam angewetzt und fragte leicht bestürzt, was denn los sei. Naja, irgendwie ist sie doch ein Schatz, dachte ich mir im stillen. Sie hörte sich die Klagelieder der empörten Damen mit stoischer Miene an und erklärte hierauf, wenn sie's bis zum Mittagessen noch aushalten könnten ... Dort gebe es nämlich ein sehr schönes Klo. Da machten sie ein langes Gesicht und schickten sich nolens volens ins Unvermeidliche.


  Ich bedankte mich anschließend bei Myriam für die prompte Rettung, und sie - sie schenkte mir wieder ein kurzes, aber süßes Lächeln. Und was glaubt ihr, wie mir das wohltat! Ich war augenblicklich schon wieder beinahe getröstet und fühlte mich unendlich erleichtert. Beim Einsteigen in den Bus flüsterte ich daher der Lydia, die zufällig - oder auch nicht - in meiner Nähe stand, zu: 'Na? Schau' ich noch immer trübsinnig drein?'


  Wieder schaute sie mich irgendwie skeptisch an und flüsterte zurück: 'Nein, jetzt nicht mehr. Aber vorher hast du trübsinnig dreingeschaut - da kannst du sagen, was du willst!'


  Machmut ersparte mir glücklicherweise eine Antwort. Er hatte sich unbemerkt angeschlichen und überraschte mich genau in diesem Moment, indem er mir auf die Schulter schlug und nur ein Wort sagte, nämlich 'ána'; und dabei strahlte er mich lachend und zugleich fragend oder erwartungsvoll an. Na, ich bin ja kein Spielverderber, und so ergänzte ich halt lachend: '... bádrab ... áschara'. Und darüber freute er sich wie ein Schneekönig und überschüttete mich erneut mit seinem kehligen arabischen Wortschwall. Lydia lachte herzlich. Und Myriam, die ebenfalls in meiner Nähe stand - ich schaute mich extra um -, war wieder genauso knallrot wie vorhin und lachte nicht, und sie lächelte auch nicht.


  Und wohin jetzt? Ah, jetzt ging's nach Memphis, der ältesten Hauptstadt Ägyptens. Zu diesem Zweck chauffierte uns Machmut nur denselben Weg zurück, hinunter ins Fruchtland, und dort nur fünf oder zehn Minuten kreuz und quer durch den Palmenwald, vorbei an seltsamen Sandhügeln, die Myriam als Schutthügel und klägliche Überreste der Großstadt Memphis erklärte, und hielt dann gegenüber dem Eingang zu einem bescheidenen Dörfchen auf einem großen Parkplatz, der offenbar schon bessere Zeiten erlebt hatte; denn auf ihm stand ein einziger weiterer Bus und außerdem noch, allein auf weiter Flur, ein schwarzlockiger Jüngling mit einem mickrigen Blumenstrauß in der Hand, der auffällig in unsere Richtung spähte. Und während Machmut fachmännisch einparkte, beobachtete ich, wie besagter schwarzlockiger Jüngling langsam und mit irgendwie linkischen Bewegungen auf unseren Bus zustelzte, und gleichzeitig merkte ich, wie ihn Myriam ihrerseits scharf beobachtete und dabei von neuem einen knallroten Kopf bekam und richtig nervös wurde. Und dann stand der Bus, und die Tür ging auf, und Myriam stieg als erste aus, wobei sie den schwarzlockigen Jüngling ständig im Auge behielt. Und der eilte jetzt zielstrebig auf sie zu und grinste dabei übers ganze Gesicht, und Myriam lächelte ebenfalls und verriet zugleich durch ihr ganzes Gehabe, daß ihr diese Begegnung furchtbar peinlich war; sicher mußte sie daran denken, daß wir alle dabei zuschauten - na, alle vielleicht nicht, aber die Vorderen bestimmt, und die, die auf der rechten Seite saßen. Und dann streckte er ihr seine rechte Hand hin, und sie ergriff sie zögernd, und er redete längere Zeit auf sie ein, und sie schaute meistens auf den Boden und machte nur hie und da eine kurze Bemerkung, und schließlich drückte er ihr den, wie schon erwähnt, reichlich mickrigen Blumenstrauß in die Hand. Ich war inzwischen natürlich ebenso wie die meisten anderen schon längst ausgestiegen und hörte deutlich, wie sich Myriam schüchtern oder verlegen, oder vielleicht war's auch verärgert, mit dem mir bekannten Wörtchen 'schokran' bedankte. Dann tat er noch einen Moment lang, als ob er sich auf sie werfen und sie verschlingen wollte - so kam's mir halt vor -, drehte sich anschließend um und stelzte gemächlich davon.


  Das Ganze hatte kürzer gedauert als der Bericht, den ich jetzt davon gegeben habe. Myriam schaute dem Jüngling noch einen Augenblick nach, dann betrachtete sie, ebenfalls nur einen Augenblick lang, die Blumen in ihrer Hand und überlegte vermutlich kurz, wohin damit, und schließlich drehte sie sich um und schmiß sie - anders kann man das nicht nennen - auf die Ablage vor dem Reiseleitersitz, wandte sich der andächtig schweigenden Gruppe zu, und jetzt bewunderte ich ehrlich ihre tolle Beherrschung; sie lächelte nämlich in die Runde, als ob nichts gewesen wäre, und rief mit gespieltem Ernst: 'Bitte, folgen Sie mir unauffällig!'


  Da hatte sie nun natürlich die Lacher auf ihrer Seite, und wir setzten uns gemeinsam in Bewegung, und keiner fragte, wer denn das gewesen sei. Sie führte uns zu einem Eingang mit Ticketschalter, wo sie für uns den Eintritt bezahlte, und dahinter erstreckte sich ein ausgedehnter, von hohen Palmen umgebener freier Platz, in dessen Mitte sich eine wunderbare Sphinx erhob; an den Seiten waren Souvenirstandln aufgebaut, und ohnehin waren wir schon längst wieder von sogenannten fliegenden Souvenirhändlern umlagert. Und außerdem gab's da auf der einen Seite noch ein nicht allzu großes Gebäude, in das uns unsere liebe Myriam jetzt zielsicher hineinlotste. Und was gab's da drinnen zu sehen? Eine riesige, umgestürzte und auf dem Rücken liegende Kolossalstatue, die, wie uns Myriam erklärte, den Pharao Ramses den Zweiten darstellt und die man von einem erhöhten Umgang aus bequem betrachten kann. Das ging aber ganz schnell, und hierauf trieb uns Myriam gleich wieder hinaus und zu der wunderschönen Sphinx in der Mitte des großen Platzes, die, wie sie unter anderem erklärte, aus Alabaster besteht und deshalb allgemein als Alabastersphinx bekannt ist. Wenn ich sage 'trieb', so ist das keineswegs übertrieben: sie trieb uns jetzt wirklich zur Eile an, damit wir nicht zu spät zum Mittagessen kämen; und wir kennen ja inzwischen einen der Gründe, warum wir nicht zu spät zum Mittagessen kommen sollten, nicht wahr? Sie redete also nicht lang herum, und wahrscheinlich gibt's zur Alabastersphinx auch nicht viel zu sagen. Nur eins: sie forderte die Fotografen auf, hier mit der Alabastersphinx und den herrlichen Palmen als Hintergrund ein Gruppenfoto zu machen, und das war sicher eine Superidee, und unsere Fotografen griffen diese auch begeistert auf und setzten sie auf der Stelle in die Tat um.


  Ja, und wer erwartete uns beim Bus? Ihr werdet es erraten haben: der schwarzgelockte Jüngling! Er stand immer noch da und tratschte angeregt mit Machmut, und man hatte den Eindruck, als ob sich die zwei schon bestens kennen würden. Aber kaum hatte er uns erblickt, da ließ er Machmut stehen und machte sich an Myriam heran. Naja, jetzt beachteten unsere Leute diese Vorgänge gar nicht mehr besonders, sondern stiegen schnurstracks ein; offenbar drückte die Blase schon so arg, daß für Sensationen kein rechtes Interesse mehr vorhanden war. Und das blieb unserer Myriam nicht verborgen, und so machte sie dem Spuk rasch ein Ende, schüttelte dem Jüngling kurz die Hand und sprang beinahe in den Autobus herein, fröhlich begrüßt von Machmut, der ihr, während er reversierte, lachend irgendwas zurief. Sie gab ihm aber keine Antwort, schaute nur ernst und winkte auch nicht hinaus.


  Ja, aber jetzt dauerte es nicht mehr lang, und wir erreichten ein sehr hübsches Lokal, mitten im Grünen gelegen, wo man im Freien an langen Tischen sitzen und beim Essen die Palmen und die blühenden Sträucher betrachten konnte ... Was ist?“


  Giggerle unterbricht sich abrupt und horcht; und jetzt hört er es deutlich, wie seine Mutter zum Mittagessen ruft.


  „Also gut!“ sagt er und seufzt. „Gehen wir halt zuerst selber essen und hören uns eben erst nachher an, was es über unser damaliges Mittagessen zu berichten gibt!“


  


  


  3. Teil


  


  Das Rätsel der Sphinx


  (EURIPIDES)


  


  „Also, wie gesagt“, nimmt Giggerle anschließend seinen Bericht wieder auf, „wir kamen zu einem sehr hübschen Restaurant, mitten im Grünen, wo man im Freien sitzen und beim Essen die Palmen und blühenden Sträucher betrachten konnte; oder, und das war auch hochinteressant zum Zuschauen und fand vor allem bei unseren Fotografen großen Anklang, in der Nähe der Tische entdeckten wir einen gemauerten Backofen mit einem lustigen Feuerchen im Innern, und davor hockte ein Weiblein in einer Art Galabeja, formte aus Teig dünne, kreisrunde Fladen und buk diese in dem Backofen zu köstlichen und herrlich knusprigen Fladenbroten, die man ihr, ofenfrisch und brennheiß, entreißen und sich als Vorspeise einverleiben konnte; aber eigentlich sind sie dafür gedacht, daß man während des Essens mit den nackten Fingern davon einzelne Bissen abbricht und mit diesen die köstlichen Saucen und so weiter auftunkt. Was uns da serviert wurde, schmeckte nämlich wirklich hervorragend; ich muß euch sagen, von der ägyptischen Küche war ich höchst angenehm überrascht. Ihr kennt mich ja: ich bin sonst eher von der Sorte 'Was der Bauer nicht kennt ...' und so weiter.


  Was mir in diesem Fall das Essen aber noch zusätzlich - ich will nicht sagen: versüßte, denn das wäre von der Geschmacksrichtung her unzutreffend; sagen wir lieber: zusätzlich zu einem höchst erfreulichen Ereignis machte, das war der Umstand, daß für mich ein Platz reserviert wurde. Das ist nämlich keineswegs selbstverständlich; meistens hat man als Reiseleiter noch so lang zu tun, daß man erst als allerletzter Gelegenheit hat, sich um einen Platz umzuschauen; und dann findet man in der Regel alle angenehmeren Plätze schon besetzt und darf mit einem Platz neben Giftzwergen, alten Tratschen und anderen Langweilern vorlieb nehmen. Na, und wer hat mir diesmal einen Platz neben sich reserviert? Dreimal dürft ihr raten: die liebe Lydia natürlich. Und zwischen ihr und Babsi durfte Götzi sitzen. Na, der strahlte vielleicht! Übrigens hatte Lydia nicht nur für mich reserviert, sondern gleichzeitig auch für Myriam, so daß ich also zwischen Lydia und Myriam zu sitzen kam. Und so war's letztlich doch keine ganz ideale Lösung, denn erstens war so, in der Gruppe, natürlich überhaupt kein persönliches Gespräch möglich, worunter auch Götzi auf die Dauer sichtlich litt, und zweitens war Myriam äußerst wortkarg. Deshalb traute sich auch fast keiner, sie nach dem eben erlebten Vorfall von Memphis zu befragen; nur eine der älteren Damen - die traute sich und fragte ganz ungeniert, ob das ein Verehrer gewesen sei. Aber Myriam lächelte sie nur vielsagend an und hüllte sich weiterhin in geheimnisvolles Schweigen. Das heißt, mit der Zeit taute sie wenigstens ein bißchen auf und begann harmlose Fragen wie zum Beispiel zum Essen oder zum Wetter und dergleichen zu beantworten.


  Ich selber war eigentlich auch nicht gerade gesprächig. Ich fühlte mich irgendwie unbehaglich und war viel zu sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt. Andererseits war ich von Lydias Aktion ziemlich gerührt und sagte ihr das auch, und darüber schien wieder sie sich sehr zu freuen; und überhaupt kam mir vor, daß sie mir überdurchschnittlich viel Beachtung schenkte, jedenfalls eindeutig mehr als unserem lieben Götzi, der sich seinerseits immer noch viel zuwenig um die liebe Babsi kümmerte.


  Ansonsten herrschte bei diesem Mittagessen nur Frohsinn und Heiterkeit. Erstens schmeckte es allen wirklich wunderbar, zweitens waren wir ja alle Ungläubige, nicht wahr, und konnten uns daher an dem herrlichen Wein, der uns serviert wurde, gütlich tun, drittens war inzwischen wohl auch beim letzten die Blase leer, nicht wahr, viertens war's da im Grünen und in der frischen, warmen Luft äußerst gemütlich, fünftens mußte man hier keine Angst haben, mit Steinen beworfen zu werden, und sechstens fehlten der Giftzwerg und seine Alte.


  So viel also zum Mittagessen. Unser nächster Besichtigungspunkt waren an und für sich die Pyramiden und die Sphinx von Gisa (oder Gizeh), aber vorher hielten wir noch in einem kleinen Dorf vor einer sogenannten Teppichschule. Teppichschule - was ist das? Na, das ist einfach eine Teppichknüpferei, in der halt ausschließlich Kinder arbeiten. Daß Kinder arbeiten müssen, um Geld zu verdienen, war mir ja nicht mehr völlig fremd; sowas hatte ich schon in anderen Ländern der Dritten Welt erlebt. Aber es schockiert mich halt immer wieder von neuem, den kleinen Haserln zuschauen zu müssen, wie sie sich ihre zarten Finger wund arbeiten - manchmal im wahrsten Sinn des Wortes wund arbeiten - und gleichzeitig ihren Körper und vor allem ihren Geist total verkümmern lassen. Nun, hier versucht man diese himmelschreiende Schweinerei ein bisserl zu beschönigen, indem man die Fabrik Schule nennt und behauptet, die Kinder würden außer Teppichknüpfen auch noch Lesen und Schreiben lernen; aber Beweis für diese Behauptung hab' ich keinen gefunden. Übrigens war offenbar gerade Mittagspause, denn wir überraschten die Kinder genau beim Mittagessen. Und das sah so aus: da war seitlich neben der sogenannten Schule ein betonierter, staubiger Hof, und in dem hockten die Kinder auf dem Boden, also direkt auf dem Beton. Sie saßen jeweils in kleinen Gruppen im Kreis beieinander, und vor ihnen standen auf dem schmutzigen Beton ihre offenbar von daheim mitgebrachten Blechbüchsen, und daraus löffelten sie ihre kärgliche Mahlzeit, und ich hatte den Eindruck, daß sie sich ihr Essen untereinander teilten. Aber dann entdeckte ich dahinter welche, die speisten gar nicht, sondern lungerten nur herum und machten ein reichlich verdrossenes Gesicht; und das waren lauter größere Kinder. Ich fragte Myriam, ob sie eine Ahnung habe, was mit denen los sei und wieso die nichts essen, und sie antwortete, es sei ja Ramadan, und da müßten alle Moslems, die das zwölfte Lebensjahr erreicht hätten, den ganzen Tag über fasten. Natürlich hätten sie Hunger und Durst; drum seien sie vermutlich so verdrossen. Und überdies müßten sie zusehen, wie sich's die Kleinen schmecken lassen, und sich obendrein vom Geruch ihrer Speisen die Nase kitzeln lassen. Das sei doppelt so hart.


  Durch uns ließen sich die Kinderlein nicht im geringsten stören, weder beim Essen beziehungsweise Nichtessen noch nachher bei der Arbeit, bei der wir ihnen nach Belieben zuschauen durften. Nur war für die meisten von uns das Studium der fertigen Teppiche weit interessanter, und ich muß zugeben, sie waren wirklich sehr schön. Und wer wollte, konnte den einen oder anderen von diesen schönen Teppichen käuflich erwerben, und angeblich sei das viel billiger als bei uns zu Hause. Naja, ich kenn' mich da ja nicht aus, aber übertrieben billig kamen mir die hier auch nicht vor. Trotzdem konnte ich beobachten, daß eine ganze Reihe von Teppichen gekauft wurden. Na gut. Aber der Clou kommt erst: als nämlich die Kaufwut meiner Leute gestillt war, die Neuerwerbungen fein säuberlich zusammengerollt und eingewickelt wurden und die Brieftaschen gezückt wurden, da schlich sich Myriam plötzlich an mich an und bat mich leise, ihr zu folgen. Sie führte mich in einen Nebenraum, wo ich vom Herrn Oberlehrer oder Direktor, oder wie man ihn halt nennt, mit der allergrößten Freundlichkeit empfangen und aufgefordert wurde, mir aus einer Kollektion kleinformatiger Teppiche einen auszusuchen; das sei ein Geschenk des Hauses für mich als Reiseleiter. Na, da schaute ich erst einmal halbwegs blöd aus der Wäsche, aber dann ließ ich mir das nicht zweimal sagen und suchte mir tatsächlich einen mit einem wunderschönen Baum- und Vogelmuster aus, den man mir auch sofort einpackte und mit überschwenglichen Dankesbezeigungen überreichte. Aber ganz werde ich das schlechte Gewissen, das ich dabei empfand, wohl nie loswerden.


  Aber noch eine andere Auswirkung hatte diese Aktion: das Feuer, das zuletzt einen ziemlichen Dämpfer bekommen hatte, brannte auf einmal wieder lustig - ich meine: die Faszination, die für mich von Myriam ausging, funktionierte wieder, oder: ich war auf einmal wieder total von ihr hingerissen, und was dazwischen vorgefallen war, das zählte nicht mehr, und auch die Sache mit dem Verehrer ließ mich völlig kalt. Während wir wieder Richtung Kairo oder genauer Richtung Pyramiden zurückfuhren, hingen meine Augen und zugleich auch meine Seele an ihrem - naja, meistens an ihrem Hinterkopf und an ihren schwarzen Haaren und nur relativ selten an ihrem Pharaonenprofil; denn ich saß genau wie am Anfang auf meinem eigentlichen Sitz hinter ihr. Da war ich nämlich schon seit dem verunglückten Kamelritt gesessen, weil ich mich nicht mehr getraut hatte, mich zu ihr zu setzen, und sie mich nicht mehr dazu eingeladen hatte. Und sie war immer noch auffallend schweigsam und begann in dieser Hinsicht langsam dem Salam unseligen Angedenkens Konkurrenz zu machen. Na gut, meinen Leuten fiel's vielleicht gar nicht so richtig auf, denn es gab ja eh so viel zu schauen; aber mit der Zeit dachte ich mir, jetzt wäre eine gewisse Vorbereitung auf die Pyramiden durchaus geboten. Und gleichzeitig wuchs, wie schon gesagt, in mir das Bedürfnis, neben ihr zu sitzen und ihr nahe zu sein, ins Unermeßliche.


  Und nachdem ich lange genug mit mir gekämpft hatte, suchte ich mir einige Unterlagen aus meiner Tasche heraus, gab mir einen Ruck, stand auf, beugte mich zur Myriam vor und fragte sie, ob's ihr was ausmachen würde, wenn ich mich wieder zu ihr setze und einen kleinen Vortrag halte. Da war sie sofort von meinem Vorschlag hellauf begeistert und zugleich etwas zerknirscht, weil sie in der letzten Zeit so furchtbar schweigsam gewesen sei; eigentlich hätte sie schon längst selber was erzählen müssen, nicht wahr? Na, ich tröstete sie: das sei genauso meine Aufgabe; und dabei berührte ich sie ganz leicht am Unterarm, und ich kann vermelden: dagegen wehrte sie sich überhaupt nicht, und sie verwahrte sich auch nicht dagegen, und das tat mir überaus wohl.


  Dann ergriff ich das Mikrophon, bat meine Leute um Aufmerksamkeit und erklärte, daß wir in Kürze vor einer der wichtigsten Sehenswürdigkeiten unserer Reise stehen würden, wenn nicht vor der wichtigsten überhaupt, einem der Weltwunder der klassischen Antike, dem einzigen, das heute noch aufrecht stehe; und es habe heute noch genauso als Weltwunder zu gelten wie zur Zeit der alten Griechen: die Pyramiden von Gizeh, auch die Großen Pyramiden genannt. Und darum müsse ich sie unbedingt auf diese einstimmen und entsprechend vorbereiten.


  Im Gegensatz zu der kleinen Pyramide, die wir heute schon besucht haben und die späteren Datums ist, sagte ich weiter, finden sich in den drei Großen Pyramiden keine Inschriften, und wir besitzen auch sonst keinerlei Aufzeichnungen, Pläne oder sonstige Mitteilungen aus dem alten Ägypten, die uns über Bau, Bestimmung und so weiter irgendwelche Aufschlüsse geben. Die einzige Ausnahme ist der Bericht eines Fremden, der Ägypten im 5. Jahrhundert vor Christus bereist und seine eigenen Eindrücke sowie die Erzählungen der Priester sorgfältig aufgezeichnet hat. Es ist der griechische Forschungsreisende und Historiker Herodot, der, weil sein umfangreiches Opus das älteste Geschichtswerk der Welt ist, seit der Antike als Vater der Geschichte tituliert wird. Und dessen ausführlicher Report über Ägypten ist nicht nur eine spannende Lektüre und darüber hinaus unentbehrlich für jeden, der sich ernsthaft mit dem alten Ägypten beschäftigt, sondern enthält, wie gesagt, den ältesten Bericht über die Großen Pyramiden und den überhaupt einzigen, der direkt auf altägyptische Quellen zurückgeht, denn er steht in dem Teil von Herodots Ägyptenbuch, in dem er laut eigenen Angaben die Geschichte Ägyptens so erzählt, wie er sie von den ägyptischen Priestern gehört hat.


  An dieser Stelle sollte vielleicht nicht unerwähnt bleiben, daß wir sehr viele Namen aus der ägyptischen Kultur in der Form verwenden, wie sie uns Herodot und andere griechische Autoren überliefert haben, so daß sie wie griechische Namen klingen. Ich erwähne nur die Namen Ägypten, Memphis, Nil und eben Pyramide, und dazu auch die Namen der Erbauer der drei Großen Pyramiden, nämlich Cheops, Chephren und Mykerinos. Erst seit der Entzifferung der Hieroglyphen kennen wir die ägyptische Form dieser Namen, nämlich Chufu, Chaef-Re und Menkau-Re (oder so ähnlich).


  Was den Wert von Herodots Mitteilungen betrifft, so sind die Ansichten der Fachleute über sie leider geteilt. Wir dürfen nämlich eines nicht vergessen, daß Herodot und seine ägyptischen Gewährsleute zeitlich von den großen Pyramidenbauern genauso weit entfernt waren, wie wir's von Christus oder Kaiser Augustus sind, nämlich zweitausend Jahre, und man muß damit rechnen, daß schon damals keinerlei schriftliche Dokumente existierten und alle diesbezüglichen Mitteilungen der Priester an Herodot sozusagen auf deren eigenem Mist gewachsen waren.


  Und was lesen wir nun also bei Herodot? Folgendes (und ich begann möglichst wörtlich vorzuübersetzen):


  Als Cheops ihr König war, so berichteten sie, trieb dieser die Dinge in jegliche Schlechtigkeit. Er sperrte nämlich alle Tempel zu und hielt sie zuallererst von den Opferfesten ab, und danach gab er Befehl, daß alle Ägypter für ihn arbeiten müßten. Die einen sollten aus den Steinbrüchen im Arabischen Gebirge die Steine bis zum Nil schleppen, und sobald die Steine auf Schiffen über den Fluß transportiert waren, sollten andere diese übernehmen und zum sogenannten Libyschen Gebirge schleppen. Es arbeiteten aber stets 100.000 Menschen jeweils eine Periode von drei Monaten lang. Zehn Jahre baute das Volk unter größten Strapazen allein an der Straße, auf der sie die Steine schleppten; dieses Bauvorhaben war meines Erachtens nicht viel kleiner als die Pyramide ... An der Pyramide selbst aber baute man zwanzig Jahre. Sie ist quadratisch, und jede Fassade mißt acht Plethren (ein Plethron sind 100 Fuß, also 28,80 Meter, mal 8: sind 230,40 Meter), ist gleich hoch und besteht zum überwiegenden Teil aus poliertem und eingepaßtem Stein; keiner der Steine ist kleiner als 30 Fuß (das sind also 8,64 Meter). Gebaut wurde diese Pyramide folgendermaßen: nach Art von Treppen ... Nachdem sie sie zuerst so gebaut hatten, hoben sie die restlichen Steine mit aus kurzen Holzstangen bestehenden Kränen vom Boden auf die erste Stufe der Treppen, und sobald der Stein auf diese heraufkam, wurde er auf einen zweiten Kran gelegt, der auf der ersten Stufe stand, und von dieser wurde er auf einem weiteren Kran auf die zweite Stufe gezogen. Denn so viele Treppenstufen es gab, so viele Kräne gab es auch, oder sie beförderten auch denselben Kran, der nur ein einziger und leicht zu transportieren war, auf jede Stufe, um den Stein in die Höhe zu hieven. Es sollen nämlich beide Methoden genannt sein, wie sie eben erzählt werden. Fertiggestellt wurde als erstes die Spitze der Pyramide, danach stellten sie die an diese anschließenden Teile fertig, und als letztes stellten sie die untersten Teile nahe dem Erdboden fertig. In der Pyramide ist in ägyptischen Buchstaben angegeben, wieviel für die Arbeiter für Rettich, Zwiebel und Knoblauch aufgewendet wurde; und wenn ich mich recht erinnere an das, was mir der Dolmetsch daraus vorlas, so wurden 1600 Talente Silbers bezahlt. Wenn das stimmt, wieviel muß dann für die Arbeiter sonst noch ausgegeben worden sein für das Eisen, mit dem sie arbeiteten, für Brot und für Kleidung? ... In einen solchen Grad an Schlechtigkeit soll sich Cheops verstiegen haben, daß er aus Geldmangel seine eigene Tochter ins Bordell setzte und ihr auftrug, eine wie große Geldsumme auch immer zu verdienen; diese nannten sie nämlich nicht. Und sie führte den Auftrag ihres Vaters aus. Sie wollte aber auch auf eigene Faust für sich selbst ein Denkmal hinterlassen und bat jeden, der zu ihr hereinkam, ihr einen Stein zu schenken. Und aus diesen Steinen, so erzählten sie, wurde dann die Pyramide erbaut, die als mittlere von den dreien vor der Großen Pyramide steht und an jeder Seite eineinhalb Plethren (das sind 43,20 Meter) mißt. Regiert hat dieser Cheops, so berichteten die Ägypter, 50 Jahre, und als er starb, folgte ihm in der Regierung sein Bruder Chephren nach. Auch dieser hatte denselben Charakter wie der andere und erbaute eine Pyramide. Sie reicht an dessen Ausmaße nicht heran; die habe ich nämlich abgemessen ... Er errichtete sie anschließend an die Große, indem er die erste, unterste Steinschicht aus äthiopischem Stein erbaute (damit ist höchstwahrscheinlich Rosengranit aus Assuan gemeint) und 40 Fuß (das sind 11,52 Meter) hinter der Größe der anderen zurückblieb. Sie stehen beide auf demselben, zirka 100 Fuß (oder 28,80 Meter) hohen Hügel. Regiert hat Chephren, so berichteten sie, 56 Jahre ... Nach diesem, so berichteten sie, regierte Mykerinos, der Sohn des Cheops, Ägypten. Ihm mißfiel die Handlungsweise seines Vaters, und er öffnete die Tempel wieder und ließ das bis zum Äußersten gequälte Volk seinen Arbeiten und Opferfesten nachgehen ... Eine Pyramide hat auch dieser hinterlassen, eine viel kleinere als sein Vater. Sie ist quadratisch, und an jeder Seite fehlen 20 Fuß auf drei Plethren (das heißt: die Seitenlänge beträgt 80,64 Meter) und besteht zur Hälfte aus äthiopischem Stein.


  Ja, das war's im wesentlichen, und Myriam zeigte sich zu meiner Freude ziemlich beeindruckt von meiner Übersetzung; so genau, sagte sie, habe sie Herodots Bericht noch nie gehört. Naja, wenn sie dafür ein bisserl zugänglicher würde, so sollte mir's recht sein! Aber jetzt zweigte Machmut von der Hauptstraße nach links ab, und es ging im Schneckentempo oder noch langsamer durch ein belebtes Dörfchen hindurch. Und dann war das Dörfchen auf einmal zu Ende, und vor uns tat sich das herrlichste und phantastischste Bild auf, das man sich nur vorstellen kann: direkt vor uns die größte und berühmteste Skulptur, die uns das alte Ägypten hinterlassen hat, die Große Sphinx von Gizeh, und dahinter erheben sich etwas erhöht, nämlich auf dem von Herodot erwähnten Hügelplateau, die Wunderwerke der drei Großen Pyramiden. Wir bleiben auch sofort stehen und steigen aus, und nun flippen als allererstes unsere Fotografen aus, und die Nichtfotografen stehen einfach da und reißen Augen, Mund und Nase auf, und wer weiß, welche Körperöffnungen sonst noch. Und weil der Anblick so schön und überwältigend ist, hat man auf der freien Sandfläche vor uns Stühle aufgestellt, wie im Kino oder aber wie in der Kirche, und sobald die Fotografen genügend ausgeflippt sind und die Nichtfotografen genügend lang ihre Augen und so weiter aufgerissen haben, treibt uns Myriam auf diese Stühle zu und ersucht uns, uns möglichst geschlossen zusammenzusetzen; denn sie werde uns jetzt was Schönes erzählen. Und das machen unsere Leute gern, denn sowas sind sie ja, wie ich schon einmal erwähnt habe, von den Kirchen her gewohnt.


  Ja, und damit begann ein langer, ausführlicher und hochinteressanter Vortrag, von dem ich nur die wichtigsten Punkte oder, wie's auf Neudeutsch so schön heißt, die Highlights, herausheben möchte. Als erstes besprach sie die Entstehungszeit: es seien Bauten des Alten Reiches, genauer: der 4. Dynastie, die, wie man heute wisse, in die Mitte des 3. Jahrtausends vor Christus zu datieren sei. Wenn also Napoleon seinen Soldaten angesichts der Pyramiden zurief: 'Soldaten! Vierzig Jahrhunderte blicken auf euch herab!', so war das immer noch zu niedrig gegriffen. Diese Pyramiden der 4. Dynastie sind unter allen ägyptischen Pyramiden die vollkommensten. Sie sind echte Weltwunder nicht nur in der Vollendung der Form und in der Beherrschung der Bautechnik, sondern auch als Ausdruck eines geschlossenen Weltbildes. Die Pyramide ist nämlich stets als Symbol und Gleichnis des ägyptischen Staates mit dem Gottkönig an der Spitze gesehen worden, und ihre Funktion, ihr Sinn war zweifelsfrei eine Monumentalisierung des Grabes für den Gottkönig, wobei möglicherweise auch irgendwelche kosmischen Aspekte eine Rolle spielten; jedenfalls sind sämtliche Pyramiden des Alten Reiches im Prinzip mit ihren vier Seiten nach den vier Himmelsrichtungen orientiert. Die Abweichungen in dieser Orientierung sind nur ganz gering, am allergeringsten bei der Cheopspyramide; die exakte Bestimmung der Winkel ihrer Ecken gilt mit Recht als absolutes Wunder der altägyptischen Bautechnik. Außerdem liegen die Cheopspyramide, rechts von uns, und die Chephrenpyramide, hinter der Sphinx, genau in einer Linie, das heißt, die Südwest-Nordost-Diagonale bildet bei beiden exakt dieselbe Linie. Sie sind die größten je erbauten Pyramiden, und der Weg um jede einzelne von ihnen beträgt fast einen Kilometer. Sie waren auch viele Jahrhunderte lang die höchsten Bauwerke der Menschheit, die Cheopspyramide mit einer Höhe von 146,60 Meter und die des Chephren mit einer Höhe von 143,50 Meter. Leider sind sie heute niedriger: die des Cheops ist nur mehr 137,18 Meter hoch, die des Chephren 136,40 Meter. Denn während sie Herodot noch mit einer glatt polierten Außenverkleidung gesehen hat, fehlt diese heutzutage fast zur Gänze. Soviel man weiß, hat man im Mittelalter begonnen, sich an dieser zu vergreifen. Mit wenig Mühe und sehr viel Verwüstung waren hier wunderschön zugehauene Steinblöcke für die Paläste, Moscheen und Stadtmauern und für die Zitadelle Kairos zu gewinnen. Im 14. Jahrhundert sah ein Reisender aus Deutschland die Seiten der Cheopspyramide zur Hälfte abgedeckt, und die Arbeiter waren gerade damit beschäftigt, die Steinblöcke der Außenverkleidung von oben in die Tiefe poltern zu lassen. Und damit ist der von Herodot zutreffend beschriebene Stufenbau zutage getreten.


  Höchste Bewunderung verdient die technische Leistung des Pyramidenbaus und dessen selbst mit den Mitteln modernster Technik kaum erreichbare Genauigkeit. Dabei ist zu bedenken, daß Herodots Gewährsleute mit der Behauptung, daß Kräne und Eisenwerkzeuge verwendet worden seien, ihm damit, bewußt oder unbewußt, sicher einen Bären aufgebunden haben. Denn in der Mitte des 3. Jahrtausends vor Christus war Eisen noch unbekannt, abgesehen vom seltenen Meteoriteneisen, und ebenso war der Kran oder Flaschenzug noch nicht erfunden, aber auch zum Beispiel das Rad noch nicht. Wie sind also die Pyramiden gebaut worden? Nun, trotz der zahlreichen Untersuchungen und intensiven Forschungen müssen wir uns ehrlich eingestehen, daß wir über die Technik und Methoden ihres Baus praktisch nichts Sicheres wissen. Dabei hilft uns, wie wir gesehen haben, auch Herodots Bericht nicht weiter. Nicht einmal die uns erhaltenen Werkzeuge oder deren Darstellungen helfen viel weiter. Aber ein vollkommenes Rätsel ist der von Herodot so ausführlich geschilderte Transport der riesigen Steinquadern in eine Höhe von bis zu 146 Metern und ihre Verlegung. Allgemein wird angenommen, daß am Anfang mit Rampen oder Anschüttungen von allen Seiten her gearbeitet wurde. Jedoch ab einer Höhe von nur 20 Metern war diese Methode wahrscheinlich nicht mehr oder nur mehr eingeschränkt durchführbar. In jüngster Zeit sind zeichnerisch mehrere Modelle für Pyramidenrampen entwickelt worden, aber alle haben sie irgendeinen Pferdefuß.


  Und schließlich also die Sphinx. Es gibt in der Kunstgeschichte der Welt nichts Erstaunlicheres als dieses der Ewigkeit zugewandte, von einem Kopftuch umrahmte Gesicht eines Mannes, möglicherweise des Chephren, mit dem Leib eines Löwen, aus dem gewachsenen Felsen herausgemeißelt. Es ist die größte Skulptur, die uns das Altertum hinterlassen hat, und zugleich auch die rätselhafteste. Denn obwohl sie zu den Anlagen der Chephrenpyramide zu gehören scheint, ist ihr Sinn als Verkörperung des Chephren alles andere als sicher, und so darf es nicht verwundern, daß es über sie die unterschiedlichsten Vermutungen gibt; zuletzt wollen amerikanische Forscher gar herausgefunden haben, daß sie weit älter sei als bisher angenommen und schon zwischen 7000 und 5000 vor Christus entstanden sei. Ein Rätsel ist es auch, daß sie von Herodot überhaupt nicht erwähnt wird. Manche erklären es mit der Annahme, daß sie damals vollständig vom Wüstensand zugedeckt gewesen sei. Tatsächlich mußte man sie immer wieder von den Sandmassen befreien; die letzte derartige Aktion fand im Winter 1925/26 statt.


  Soweit also das Wichtigste aus Myriams Vortrag. Als sie geendet hatte, erhob sich unter ihren Zuhörern zunächst befriedigter Applaus. Aber danach meldete sich Herr Heuberger zu Wort und fragte, ob er eine Frage stellen dürfe. Ja, selbstverständlich durfte er. Also: warum sie immer 'die Sphinx' sage? Nach allem, was er bisher gehört habe, heiße es richtig 'der Sphinx', und sie habe ja selber ausdrücklich betont, daß es sich um das Gesicht eines Mannes handle.


  Daraufhin schaute unsere liebe Myriam etwas verwirrt drein und antwortete nach kurzem Überlegen, o ja, er habe schon recht, es sei ein männliches Gesicht, und man könne natürlich auch 'der Sphinx' sagen; aber sie sei es gewohnt zu sagen 'die Sphinx'. Ja gut, aber das sei doch offensichtlich falsch, und wie könne sie nur als Fremdenführerin falsche Dinge von sich geben?


  Nun schaute Myriam nicht nur verwirrt, sondern wußte auch keine Antwort mehr und war sichtlich den Tränen nahe. Da fand ich, daß ich ihr helfen müsse, stand auf, ging nach vorne, fixierte den Herrn Heuberger und begann: 'Darf ich das erklären? Ich fühle mich nämlich für diese Frage zuständig, weil 'Sphinx' ein griechisches Wort ist, und zwar ein echt griechisches, nicht ein ägyptisches in griechischem Gewand wie 'Pyramide'. In der griechischen Sage ist die Sphinx, wie Ihnen sicherlich bekannt ist, ein Ungeheuer mit einem Frauenkopf und dem Leib eines geflügelten Löwen. Von ihr wird erzählt, daß sie vor dem Stadttor von Theben hockte; und zwar ist hier natürlich das griechische Theben gemeint, nicht die gleichnamige Stadt in Oberägypten, die wir in Kürze besuchen werden. Dort hockte sie also und gab jedem, der vorbeikam, ein Rätsel auf, und wenn er es nicht lösen konnte, verschlang sie ihn. Das Rätsel lautete: Es gibt auf Erden ein Geschöpf, das abwechselnd zwei und vier und drei Beine hat. Von allen Wesen, die sich auf der Erde oder durch die Luft oder im Wasser bewegen, ist es das einzige, das seine Natur verändert, und dann, wenn es sich auf den meisten Beinen bewegt, ist die Schnelligkeit seiner Glieder am geringsten. Nun, keiner konnte das Rätsel lösen, alle wurden sie von der Sphinx verschlungen. Erst Ödipus kam dahinter; er antwortete: Vom Menschen hast du gesprochen, denn dieser ist zuerst vierbeinig, solange er sich auf allen vieren fortbewegt; im Alter aber stützt er sich auf einen Stock als ein drittes Bein. Daraufhin stürzte sich die Sphinx in einen Abgrund, und Theben war von dieser Plage befreit.


  Bestimmt ist Ihnen auch bekannt, wie's weitergeht: zum Dank erhielt Ödipus die Königswürde in Theben und die Hand der verwitweten Königin, die ihm vier Kinder schenkte - nein, nicht alle auf einmal, sondern hintereinander; so macht's bekanntlich auch viel mehr Spaß. Naja. Nach langen Jahren brach nun in Theben die Pest aus, und man wandte sich an das Orakel in Delphi um Rat und bekam den Auftrag, den Mörder des früheren Königs auszuforschen und zu bestrafen. In der Folge enthüllte die von Ödipus geleitete Untersuchung, daß er selbst seinen Vorgänger getötet hatte, und darüber hinaus, daß dieser sein eigener Vater gewesen war und er seine eigene Mutter geheiratet hatte. Daraufhin erhängte sich diese, und Ödipus stach sich die Augen aus und wurde von seinen Söhnen aus Theben vertrieben.


  Um aber noch einmal auf die Sphinx zurückzukommen: dieses Wort hat eine sehr nette Bedeutung, nämlich „Würgerin“. Der ursprüngliche Name war, nebenbei bemerkt, Phix, und höchstwahrscheinlich hat sich daraus die Form Sphinx entwickelt, um dem Namen einen diesem Ungeheuer angemessenen Sinn zu geben.


  So viel also zur griechischen Sphinx, die quasi von Natur aus weiblichen Geschlechts ist. Da nun diese berühmteste ägyptische Sphinx hier vor uns einen Männerkopf hat, bestehen viele, um zu zeigen, daß sie es wissen, darauf, daß man „der Sphinx“ zu sagen habe. Aber das ist in meinen Augen unnötig; es ist ein reiner Übereifer. Es sagt ja auch keiner „der Statue“ oder „der Skulptur“, nur weil Ramses der Zweite oder Karl der Große dargestellt ist. Ebenso wie „Statue“ oder „Skulptur“ ist eben auch „Sphinx“ ein Gattungsname. Und wer auf dem Geschlecht besteht, der kommt in Ägypten sowieso ins Schwitzen. Es gibt ja genügend ägyptische Sphinxe, oder, wie's korrekt heißt, Sphingen mit Frauenköpfen, ja sogar mit Schafsköpfen - werden wir bestimmt noch zur Genüge sehen. Übrigens entstand der weibliche Typus erst unter Hatschepsut, der ersten Frau auf dem Pharaonenthron. Wahrscheinlich hat diese Darstellung die frühen Griechen der mykenischen Zeit beeinflußt. Diese unterhielten nämlich gerade während der Hatschepsutzeit rege Handelsbeziehungen zu Ägypten und haben möglicherweise damals das Motiv der Sphinx in ihrer weiblichen Form übernommen.


  Ja, das wär's. Danke schön!'


  Ich endete und übergab mit einer symbolischen Geste das Wort wieder an Myriam. Diese lächelte sichtlich erleichtert, und unsere Leute - ja, die applaudierten heftig. Nur nachher, als dann der Applaus verklungen war, bekam ich noch eine kleine Rüge: eine der älteren Damen rügte mich nämlich für die Bemerkung, vier Kinder hintereinander zu kriegen mache viel mehr Spaß als alle auf einmal; das sei wieder einmal typisch männlich gedacht. Daraus entwickelte sich im folgenden eine ganz schön lebhafte Debatte zwischen ihr und einer weiteren älteren Dame auf der einen Seite und Klein-Barbaras Mutter und Lydia und dazu auch noch Götzi auf der anderen Seite zum Thema: Wie berechtigt ist diese Rüge an unserem Herrn Reiseleiter? Entspringt seine Äußerung nur einem beklagenswerten Vorurteil der bösen Männer oder bringt das Kinderkriegen den Frauen außer Unannehmlichkeiten und Schmerzen auch noch irgendwelche erfreulicheren Dinge? Und die anderen hörten aufmerksam und amüsiert zu; nur unsere Kinderlein fanden ein auf der Straße hinter uns vorbeiwatschelndes Kamel viel spannender als diese blöden Diskussionen der Erwachsenen.


  Naja, jedenfalls hatte Myriam einige Mühe, uns dazu zu bewegen, ihr 'unauffällig zu folgen', wie sie sich wieder ausdrückte. Und wohin führte sie uns? Ganz einfach: in den angeblich besterhaltenen Tempel des Alten Reiches gleich nebenan, den sogenannten Taltempel des Chephren mit eindrucksvollen Granitmauern und Granitpfeilern, und von diesem aus seitlich an der Sphinx entlang und von dort wieder zurück in den Bus. Mit dem Bus fuhren wir anschließend, zwischen der Cheopspyramide und der Chephrenpyramide hindurch, ein Stückchen in die Wüste hinein bis zu einem etwas erhöhten Aussichtspunkt, wo uns nicht nur zwei malerisch kostümierte Kameltreiber mit ihren Kamelen erwarteten, sondern vor allem ein traumhafter Blick auf die von der Abendsonne beleuchteten Pyramiden. Unsere Fotografen flippten jetzt nicht nur aus - sie gerieten buchstäblich aus dem Häuschen, zumal diese wirklich malerischen Kameltreiber einen tollen Vordergrund abgaben; einen anderen Vordergrund gibt's in der Wüste ja nicht, es sei denn, man mißbraucht seine Alte - pardon: seine Herzallerliebste als Vordergrund. Das ist zweifellos ein äußerst beliebtes Motiv, aber zugegebenermaßen nicht halb so malerisch wie besagte Kameltreiber. Ja, aber - so einfach war das offenbar gar nicht. Es erhob sich nämlich augenblicklich ein sagenhaftes Geschrei, denn diese Kameltreiber waren zwar an und für sich sehr gern bereit, sich als Vordergrund und Fotomotiv mißbrauchen zu lassen, aber halt nicht ohne angemessenes Bakschisch, und bis das erstens unsere Leute kapierten ...! Und was zweitens unter einem angemessenen Bakschisch zu verstehen ist ...! Also, wie gesagt, an dieser Frage entzündete sich ein unglaubliches Gezeter, und ich war froh, daß ich nicht fotografiere und mit sowas nichts zu tun habe; und jetzt wußte ich auch, warum man zwar so schön poetisch sagt 'das Schweigen im Walde', nicht aber 'das Schweigen in der Wüste'.


  Naja, das überstanden wir auch, und schließlich stiegen wir wieder ein und ließen uns von unserem lieben Machmut zurückchauffieren, jetzt aber nicht mehr zur Sphinx zurück, sondern direkt zur Cheopspyramide. Nun, wir Menschen sind ja bekanntlich allesamt Sünder, und drum ist es für uns unbedingt notwendig, ab und zu unsere Sünden abzubüßen, nicht? Gut, ein paar läßliche Sünden hatten wir heute ja schon in der kleinen Pyramide mit den Pyramidentexten abgebüßt, und einige unserer Damen, die's offenbar besonders nötig hatten, zusätzlich noch mit dem Wüstenklo und dem darauf folgenden Warten aufs Mittagessen. Aber die richtige Abbüßung, nämlich die Abbüßung der größeren und schöneren Sünden - ja, die stand uns jetzt in der Cheopspyramide bevor, und nachdem diese ja, wie wir gehört haben, die größte unter allen Pyramiden ist und ihre Gänge zwar die allerlängsten, aber trotzdem zum Großteil beklemmend eng und niedrig sind, so daß man die längste Zeit gebückt dahinkriechen und sich aneinander vorbeiwuzeln muß ...; denn wir waren ja doch nicht die einzigen Besucher; ständig kamen uns vollkommen erschöpft dreinschauende Mittouristen entgegen gestolpert und wollten an uns vorbei - wie muß es da erst früher zu Zeiten des Massentourismus zugegangen sein! Und wie stickig muß erst damals die Luft in diesen engen und niedrigen Gängen gewesen sein, wo wir jetzt schon zu ersticken glaubten! Und dazu führte der Weg teilweise steil bergauf - wie bei einer Bergtour!


  Und was war der Lohn des mühevollen Unternehmens? Eine vollkommen leere Grabkammer mit einem vollkommen leeren Sarkophag, ebenso leer wie der in der Grabkammer der kleinen Pyramide vom Vormittag, und ebenso wie dieser ohne Deckel. Aber zum Glück hatten wir ja unsere Myriam mit, und die war nicht nur als solche ein hübscher und trostreicher Anblick, sondern erzählte uns in dieser Grabkammer so viel und so Interessantes, daß wir dabei total vergaßen, daß wir ja eigentlich zum Sündenabbüßen hergekommen waren. Und bei Licht betrachtet war die Sargkammer ja auch ohne Inschriften oder Bilder eine absolute Spitzenleistung - was sag' ich: ein Wunder an Präzision! Die Wände spiegelglatt poliert, die Quadern so fein gefugt, daß man die Fugen kaum findet; und wenn man eine gefunden hat - nicht einmal eine Rasierklinge könnte man in sie einschieben! Und dabei bestehen die Quadern aus Rosengranit von Assuan, und das ist ein irrsinnig hartes Gestein. Übrigens muß man doch nicht ersticken: an zwei gegenüberliegenden Wänden, einander genau gegenüberliegend, finden sich zwei rechteckige Öffnungen. In diesen enden laut Myriam zwei vollkommen gerade Luftkanäle oder Ventilationsschächte, die aber möglicherweise auch dem Flug der Seele des verstorbenen Pharao in den Himmel gedient haben könnten.


  Und übrigens war auch nicht der gesamte Weg zu dieser Grabkammer so schrecklich, wie ich's vorhin geschildert habe. Teilweise war dieser beklemmende Gang zwar genauso steil wie sonst, aber nicht ganz so niedrig, daß man tief gebückt gehen mußte, sondern so hoch, daß wir zu fünft übereinander hätten gehen können - wenn wir wollen hätten; aber wir wollten nicht. Aber gelohnt hätte es sich, denn dieser hohe Gang war von unten bis oben mit derselben Präzision gebaut wie die Sargkammer und im Detail vielleicht noch interessanter; aber leider mußte man dort viel zu sehr auf den Weg und auf Myriam achten, als daß man diesen Wundern gebührende Aufmerksamkeit hätte schenken können. Und daß es jetzt, auf dem Rückmarsch, steil bergab ging, erleichterte die Sache keineswegs, eher im Gegenteil.


  Und dann waren wir endlich wieder draußen, und ein jeder atmete hörbar auf, und das ergab ein richtiges Blaskonzert. Aber natürlich war's, rückblickend gesehen, ein Erlebnis, das sicher keiner missen möchte. Eigentlich beobachte ich auf Reisen immer wieder, und nicht nur bei mir, dasselbe Phänomen: alles Unangenehme wird vergessen oder verdrängt, oder wie man da sagt, und man erinnert sich nur mehr an die schönen und angenehmen Dinge. Das scheint direkt ein Charakteristikum der menschlichen Psyche zu sein, ein richtiger Mechanismus, und seine Funktion scheint es zu sein, das Leben gewissermaßen erträglicher und lebenswerter zu machen, als es sonst wäre.


  Trotzdem war unser Martyrium als solches noch nicht ganz zu Ende, denn jetzt stürzte sich wieder einmal eine ganze Horde von Souvenirhändlern auf uns und machte den Weg zum Bus zu einem einzigen Spießrutenlauf. Aber inzwischen hatte keiner von uns mehr besondere Lust, sich mit diesen lästigen Teufeln herumzuschlagen; wahrscheinlich waren alle schon entsprechend geschafft. Und so wurde der Bus fast gestürmt, und es folgte ein zweites und jetzt endgültiges Blaskonzert - ich meine immer noch: mit dem Mund; also: wir atmeten alle erleichtert auf. Und wohin jetzt? Hätten wir nicht eigentlich gleich zu Fuß ins Hotel marschieren können? Nein, nur das nicht! Wie hätten wir da diese hartnäckigen Kerle abschütteln können? Und vielleicht sehen wir heute noch was Schönes.


  Und alle Blicke richteten sich erwartungsvoll auf mich oder auf Myriam oder auf beide. Und siehe da, Myriam greift nach dem Mikrophon und sagt, es sei ohnehin noch zu früh, um ins Hotel zurückzufahren, und daher wolle sie uns zum Abschluß des heutigen Tages noch in ein Papyrusinstitut führen. Oho! Papyrusinstitut - da wurde ich hellhörig. Und es gebe gleich in dem Dörfchen zu Füßen dieses Hügels ein solches. Vielleicht hätten wir schon gesehen, daß die Souvenirhändler massenhaft sogenannte Papyrus-Schmuckbilder anbieten. Na, und ob wir das schon gesehen haben! Aber die seien nur billigste Massenware, fuhr Myriam fort, die mit echtem Papyrus nicht mehr als den Namen gemein habe. Echte Papyrus-Schmuckbilder sehe man hingegen im erwähnten Papyrusinstitut, und dort werde man uns sogar vorführen, wie Papyrus erzeugt wird. Na, das klang ja höchst spannend, jedenfalls für meine Ohren!


  Wir fuhren noch einmal an der Großen Sphinx vorbei und wieder in das Dörfchen hinein, und dort hielt Machmut vor einem Gebäude mit der Aufschrift 'Papyrus Institute'. Das war aber, wie wir gleich darauf erkannten, nicht der einzige Hinweis darauf, daß dieses Gebäude was mit Papyrus zu tun hatte, denn da gab's vor dem Eingang noch ein kleines eingezäuntes Wasserbecken voll mit mannshohen Papyrusstauden, und die nahmen, wie ihr euch vielleicht vorstellen könnt, so sehr meine Aufmerksamkeit gefangen, daß ich dadurch beinahe zur Vorführung drinnen zu spät gekommen wäre. Da stand also bereits einer hinter einem Vorführtisch und hielt eine einzelne Papyruspflanze mitsamt ihrer zierlichen Krone vielversprechend in die Höhe und sprach durchaus akzeptables Deutsch. Er schien mit der Begrüßung schon fertig zu sein und erklärte meinen Leuen gerade, für was die alten Ägypter 'diese wunderbare Pflanze' alles verwendet haben: ihre dreikantigen Stengel dienten ihnen als Stöcke, aus ihnen machten sie sich Seile, Segel und Matten, aus ihnen banden sie sich ganze Boote zusammen. Und so lernten sie denn auch, daß man aus dieser nützlichsten aller ihrer Pflanzen einen Stoff herstellen kann, der feiner und glatter ist als die meisten Gewebe und auf dem es sich wunderbar schreiben, zeichnen und malen läßt.


  Und jetzt griff der Vortragende nach einem Messer und bat seine Zuhörer, genau aufzupassen, was er tun werde. Er köpfte als erstes - nein, nicht den Götzi, um den wär' ja schad gewesen, sondern die Papyruspflanze, das heißt, er schnitt ihren obersten Teil mit dem aus Blütenständen bestehenden Schopf ab. Den restlichen Stengel schnitt er darauf der Länge nach in dünne Streifen und legte eine Reihe dieser Streifen so nebeneinander, daß ihre Fasern von oben nach unten liefen, und eine zweite Reihe kreuzweis darüber. Dann band er sich ein Tuch um die Hand und klopfte so lange auf die Papyrusfasern, bis die beiden Schichten fest zusammenklebten. Damit war das Papyrusblatt an und für sich fertig; es müßte nur noch an der Sonne getrocknet werden, und zu stark hervortretende Fasern müßten durch Glätten beseitigt werden.


  Und damit war die Vorführung auch schon wieder zu Ende, und wir wurden eingeladen, die gemalten Kunstwerke auf Papyrus - die Wände waren voll davon - zu bewundern, und sie seien alle käuflich zu erwerben. Na gut, so bewunderten wir halt fleißig, obwohl ich, ehrlich gesagt, viel lieber noch die Myriam bewundert hätte. Und während ich das bei mir noch überlegte, stand sie - o Wunder - auf einmal höchstpersönlich neben mir! Und ich wollte gerade damit anfangen, wie sehr mich das freue, und so weiter, aber sie kam mir zuvor und sagte, ich solle mir ein schönes Bild aussuchen, das sei ein Geschenk des Hauses. Na, ich konnte mich gerade noch rechtzeitig zurückhalten, ihr nicht um den Hals zu fallen, und sobald ich mich von meiner Gefühlsbewegung halbwegs erholt hatte, fiel mir als zweitbeste Lösung ein, sie zu bitten, an meiner Seite zu bleiben und mich beim Aussuchen zu beraten. Und juhu! Sie blieb an meiner Seite und beriet mich, zwar ganz sachlich, aber das machte gar nichts, oder jedenfalls nicht viel, und ich sagte kein einziges Mal, daß ich sie viel, viel mehr bewunderte als alle diese Papyrusbilder zusammen, sondern hörte ihr ehrfürchtig zu und genoß die Aufmerksamkeit, die sie mir entgegenbrachte, und suchte schließlich genau das Bild aus, das sie mir am meisten empfahl - es zeigt eine Versammlung sitzender schwarzhaariger altägyptischer Schönheiten mit typischem Pharaonenprofil, die sich gegenseitig an Lotosblüten riechen lassen, und vor ihnen steht eine sehr leichtgekleidete Dienerin - also, um ganz genau zu sein, trägt sie nichts anderes als ein Haarband, ein Tuch rund um die Schulter, Armspangen und ein extrem schmales weißes Höschen, das auffallend von der braunen Haut absticht - die Reproduktion eines sehr bekannten Wandgemäldes aus einer der Grabanlagen der Totenstadt von Theben, wie mir Myriam erklärte. Aber wer weiß - vielleicht hat sie mir's nur deshalb so empfohlen, weil ihr nicht entgangen ist, mit welchem Wohlgefallen ich diese Grazien betrachtete? Wenn ihr zu mir kommt, zeig' ich sie euch.


  Als wir das Papyrusinstitut wieder verließen, um in den Bus einzusteigen, war's inzwischen schon finster geworden und der uns nun schon gewohnte allabendliche Ramadanrummel voll ausgebrochen. Jetzt ging's natürlich geradewegs ins Hotel zurück, und ich erinnerte meine Leute daran, daß das jetzt unsere letzte Nacht in diesem Hotel sei und wir am nächsten Morgen Kairo verlassen würden; morgen beginne unsere Busreise in den Süden, nach Oberägypten. Also: eventuelle Schulden bezahlen, Koffer packen, nichts vergessen und morgen früh die Koffer vor die Zimmertür stellen, damit sie zum Bus gebracht und in diesem verstaut werden können, ja? Von Myriam müßten wir uns inzwischen leider verabschieden, aber nur für diese eine Nacht, die sie zu Hause verbringen werde; sie wohne ja in Kairo. Aber morgen werde sie wieder bei uns sein und uns ebenso wie Machmut nach Oberägypten begleiten, und wir haben inzwischen ja beide ins Herz geschlossen, nicht wahr? Und als Antwort gab's rauschenden Applaus, und Myriam wurde richtig rot, stand auf, lächelte eine Zeitlang mit einem Ausdruck von Rührung auf ihrem Pharaonengesicht, griff dann nach dem Mikrophon in meiner Hand, wobei sich meine Finger und ihre Finger - nicht ganz unbeabsichtigt, muß ich zugeben - ein wenig in die Quere kamen, und bedankte sich mit großer Herzlichkeit für unsere Freundlichkeit und Aufmerksamkeit und auch für meine schönen Worte - und dabei warf sie mir einen schwer zu beschreibenden, irgendwie rätselhaften Blick zu - und wünschte uns auch weiterhin eine gute und gedeihliche Zusammenarbeit.


  


  


  4. Teil


  


  Eros, unbesiegt im Kampf,


  der du in des Mädchens zarten Wangen lauerst


  (SOPHOKLES)


  


  Als ich dann nach dem Aussteigen aus dem Bus der Myriam eine recht gute Nacht wünschen wollte und gerade überlegte, ob ich ihr vielleicht nicht doch wieder irgendwas Nettes sagen solle, da fragte sie mich - und es klang auf einmal überraschend schüchtern, um nicht zu sagen: unsicher - sie fragte mich also, ob ich noch einen Moment Zeit hätte.


  'Oh - für dich immer!' antwortete ich charmant - oder keck, wie man's nimmt.


  Sie lächelte nur ein bißchen, bat mich, mit ihr ein paar Schritte zur Seite zu gehen, wo wir ungestört seien, und fuhr unbeeindruckt fort: 'Nur kurz! Ich will ja Machmut nicht unnötig warten lassen. Der ist nämlich so nett und bringt mich in die Nähe meiner Wohnung.'


  Sie verstummte wieder und betrachtete eine Zeitlang intensiv ihre Schuhspitzen - oder meine? Vielleicht doch meine; denn plötzlich fuhr sie mit ihren Augen über die ganze Länge meines Körpers von den Füßen bis zu den Augen herauf, und bei denen machte sie halt, und nachdem sie mir lang genug in die Augen geschaut hatte, begann sie mit der gleichen Stimme wie zuvor: 'Ich habe dich heute beleidigt, nicht wahr?'


  'Du mich beleidigt?' erwiderte ich überrascht, fast erschrocken. 'Nein, du hast mich doch nicht beleidigt!'


  'O doch, ich habe dich beleidigt! Ich habe es dir ja angesehen. Kannst du mir verzeihen?'


  'Aber du hast mich wirklich nicht ...'


  'Es tut mir aufrichtig leid. Zu dem Zeitpunkt glaubte ich noch, du seist wie alle anderen Männer und wollest mich nur ... Aber in der Zwischenzeit habe ich gemerkt, daß du gar keine bösen Absicht hast.'


  'Böse Absichten?' Ich war jetzt echt konsterniert. 'Meinst du, weil ich gesagt habe, daß ich dich bewundere?'


  'Du hast mir Schmeicheleien gesagt und versucht, mit mir anzubandeln, wie man auf deutsch sagt. Aber das ist völlig ausgeschlossen.'


  'Mir dir anzubandeln? Ja, wieso denn? Findest du mich so abstoßend?'


  'Ich finde dich überhaupt nicht abstoßend! Sonst hätte ich dich nicht aufgefordert, dich zu mir auf den Reiseleitersitz zu setzen. Nein, das hat nichts mit dir zu tun. Sondern ich möchte mich einfach nicht unnötigen Gefahren aussetzen. Verstehst du mich?'


  'Welchen Gefahren denn? Nein, ich versteh' dich überhaupt nicht!'


  'Nun, du kannst mich wahrscheinlich nicht verstehen, weil du ja zum ersten Mal in Ägypten bist. Bei uns ist es für ein Mädchen sehr gefährlich, mit einem Mann ... wie sagt man da? ... sich mit einem Mann einzulassen.'


  'Einlassen! Ich wollte dir ja nur ...'


  'Nur? Und was ist, wenn du mir zu gefallen beginnst?'


  Da ich sie jetzt nur entgeistert anstarrte, fuhr sie nach einiger Zeit mit leiserer Stimme als bisher fort: 'Glaubst du, ich sei aus Eisen? Glaubst du, ich könne unbeeindruckt bleiben, wenn ein Mann mich bewundert, mir Schmeicheleien sagt und mit mir anbandelt, noch dazu einer, der mir selbst ... der mir selbst nicht völlig unsympathisch ist?' Und da ich weiterhin völlig sprachlos war, sagte sie schließlich: 'Weißt du, was mir aufgefallen ist? Daß die eine junge Dame - ich weiß ihren Namen noch nicht - sehr gern in deiner Nähe ist und sehr gern mit dir spricht - du weißt schon, welche ich meine. Warum bandelst du nicht mit ihr an? Ich bin überzeugt, daß sie das sehr begrüßen würde.'


  'So?' Das war alles, was ich zunächst herausbrachte. Dann schluckte ich und sagte: 'Aber wieso denn gefährlich?'


  'Wieso es bei uns für ein Mädchen gefährlich ist, sich mit einem Mann einzulassen? Weil sie dadurch ihre eigene Ehre verliert und die Ehre ihrer Familie zerstört.'


  'Was? Wirklich? Du meinst, sie findet dann keinen Ehemann mehr?'


  'Ja, und möglicherweise noch Schlimmeres.`


  'Und was ist, wenn der Mann, mit dem sie sich eingelassen hat, sie heiratet?'


  'Das wäre der einzige Ausweg aus der Misere. Aber es ist sehr unwahrscheinlich.'


  'Wieso?'


  'Wieso? Weil er sie höchstwahrscheinlich verachten wird.'


  'So? Na sowas! Das versteh' ich nicht ... Aber wenn sie sich mit ihm gar nicht einläßt, wie du das nennst, und er mit ihr nur ein bißchen flirten möchte, weil er sie eben bewundert?'


  'Ah - ich weiß schon, was du meinst! Aber nehmen wir einmal an, sie ließe sich mit ihm wirklich nicht ein, sie könnte das über sich bringen: denkst du, die anderen würden ihr das glauben? O nein, sie hätte ihre Ehre genauso verloren, wie wenn sie sich mit ihm eingelassen hätte, und hätte die Liebe nicht einmal genießen können!'


  Sie sah mich aufmerksam und, so kam mir vor, irgendwie schwermütig an, während ich auf ihr letztes Argument überhaupt nichts zu sagen wußte. Aber dann mußte ich plötzlich an den schwarzlockigen Jüngling von Memphis denken und sagte: 'Und der junge Mann, der dir in Memphis die Blumen überreicht hat - was ist mit dem? Der bewundert dich doch offensichtlich auch! Bringt dich der nicht in Gefahr, die Ehre zu verlieren?'


  Da wurde sie auf einmal rot bis über die Ohren und murmelte kaum hörbar: 'Ach der! Der verfolgt mich schon über ein Jahr mit glühenden Liebesschwüren und Heiratsversprechungen! Aber damit will er mich wahrscheinlich nur herumkriegen! Würde ich seinen Versprechungen Glauben schenken und mich mit ihm einlassen, so würde ich in der Falle sitzen, denn er würde mich nun gerade nicht heiraten, und, jawohl, ich wäre für mein ganzes Leben entehrt, und er würde sich zu neuen Eroberungen aufmachen! Darum muß ich ihm möglichst abweisend begegnen.'


  Da mußte ich schmunzeln und erwiderte: 'Ja, das kann man sagen! Ihm möglichst abweisend begegnen - das ist zutreffend formuliert, das kann ich bestätigen! Irgendwie hat er mir fast leid getan, wie ich ihm so zugeschaut habe. Wohnt er in dem kleinen Dorf, das wir dort gesehen haben?'


  'O nein. Erinnerst du dich an die kleine Stadt, die wir gegenüber der Stufenpyramide auf der anderen Seite des Tales gesehen haben? Die mit den qualmenden Schloten, die du so beklagt hast?'


  'O ja! Wie hieß sie schnell?'


  'Heluan.'


  'Ach ja - Heluan, berühmter Kurort, nicht?'


  'Ja. In Heluan wohnt er und hat sich angewöhnt, mir in Memphis aufzulauern, wenn ich das so nennen darf. Ich möchte gern wissen, wie er es immer herauskriegt, wann ich mit einer Touristengruppe nach Memphis komme.'


  'Hat er denn immer so viel Zeit, auf dich zu warten?'


  'Er ist arbeitslos.'


  'Ach so.'


  'Und darum war ich vorher auf dem Kamel mit dir schon so nervös gewesen, weil ich ständig daran denken mußte, daß er jetzt wahrscheinlich wieder auf mich warten wird! Sonst wäre ich bestimmt nicht so ungnädig zu dir gewesen.'


  'Ach, das ist doch nicht weiter schlimm!'


  'Und du bist so lieb und nimmst mir das nicht einmal übel!'


  'Ich hab' ja gespürt, daß du nervös warst! Sicher gefällt er dir eigentlich sehr!'


  'Ach ...', rief sie aus und hob dabei mit einer ihrer unnachahmlichen Gesten die Hände, wurde von neuem rot und verstummte sofort wieder. Dann wandte sie sich nach unserem Bus um, blickte auf die Uhr und sagte mit völlig veränderter Stimme: 'Aber ich darf Machmut nicht zu lange warten lassen! Du bist mir also nicht böse?' Zugleich streckte sie mir ihre rechte Hand entgegen und schaute mich mit einem schwer zu deutenden Blick an. Ich gab ihr meine Hand, und sie drückte sie lang und fest, und zugleich fühlte sich ihre Hand unheimlich zart und zerbrechlich an, und ich zerschmolz fast unter ihrem Händedruck. Dann murmelte sie mit tonloser Stimme: 'Gute Nacht, Christian! Bis morgen!', entzog mir blitzartig ihre Hand und rannte beinahe zum Bus zurück; eine solche Eile legte sie dabei an den Tag.


  Ich schaute ihr kurze Zeit kopfschüttelnd und reichlich verdattert nach; dann folgte ich ihr in etwas langsamerem Tempo, um mich auch noch von Machmut zu verabschieden und ihm wieder ein kleines Bakschisch in die Hand zu drücken. Der stand vor dem Bus und plauderte gerade, wie's schien, höchst angeregt - na, und mit wem, glaubt ihr, plauderte er höchst angeregt?“


  „Keine Ahnung!“ brummt Johnny.


  „Mit Salam, dem Schwarm aller Frauen?“ versucht die Henne.


  „M-m! Sondern mit 'meinem' Taxler, wenn ich ihn so nennen darf!“ beantwortet Giggerle seine eigene Frage. „Und was glaubt ihr, wie der mich begrüßte! Mit einer Herzlichkeit, als ob er mit mir zusammen die Schulbank gedrückt hätte! Und Machmut lachte dazu - direkt kindlich, könnte man sagen. Und jetzt kommt's: er wurde schlagartig scheinbar ernst und machte ein höchst geheimnisvolles Gesicht, warf zuerst dem Taxler einen seltsamen Blick zu, schaute dann mir tief in die Augen, zeigte mit beiden Händen auf mich, sperrte seinen Mund auf - und jetzt kapierte ich, was er wollte. Ich schaute rasch, wo Myriam war - aha, sie war schon längst eingestiegen und betrachtete geistesabwesend irgendwas in weiter Ferne; hierauf schaute ich schmunzelnd Machmut an und achtete auf seinen Mund, dann riefen wir im Chor: 'Ana ... bádrab ... áschara!' und erstickten beide fast vor Lachen, und der Taxler schlug sich auf die Schenkel und wieherte laut, und dann zeigte er mit der einen Hand auf Machmut und mit der anderen auf mich, und dann schrien wir alle drei im Chor noch einmal: 'Ana ... bádrab ... áschara!', und wir machten vor Lachen beinahe in die Hose.


  Als sich dann Machmut, immer noch lachend, anschickte, sich von uns zu verabschieden und einzusteigen, drückte ich ihm noch rasch das erwähnte Bakschisch in die Hand: ein Packerl Zigaretten und ein Feuerzeug. Daraufhin fiel er mir wieder um den Hals und busselte mich ab, daß mir Hören und Sehen verging, schüttelte mir zusätzlich noch kräftig die Hand, stieg ein, sagte irgendwas zu Myriam, klemmte sich, immer noch lachend, hinters Lenkrad und kurvte unter heftigem Winken davon. Und Myriam? Die lachte zwar nicht und winkte auch nicht heftig, aber sie winkte, und zwar winkte sie mir mit einer unglaublich zarten, um nicht zu sagen: zärtlichen, Grazie zu, und während ich zurückwinkte, fühlte ich mich gleichzeitig irgendwie deprimiert und euphorisch.


  So entschwand Myriam meinen Blicken, und nachdem ich ihr lang genug gedankenverloren nachgestarrt hatte, wandte ich mich um - und wer stand da hinter mir und grinste übers ganze Gesicht? Na, mein Taxler, wer sonst? Ich hatte ihn aber wirklich total vergessen! Und während ich ihn einigermaßen verblüfft anglotzte, mußte ich plötzlich an unsere wilde Fahrt zur Schwester Sara vorgestern denken - Kinder, wie die Zeit vergeht! - und an seine witzigen Einlagen mit 'habíbi' und 'áschara - ten'. Da fiel mir auf, daß das Wort 'áschara' ja auch in Machmuts lustigem Sprüchlein vorkommt, und ich dachte daran, daß der Taxler ja ein paar Worte Englisch kann, und hatte eine Idee. Ich redete ihn an und sagte nach einigen einleitenden Bemerkungen: 'What does that mean: ána bádrab áschara?'


  Der Erfolg meiner Frage war zunächst ein erneuter Lachanfall, verbunden mit mehrfachem, fast zwanghaft wirkendem Schulterklopfen; sodann wiederholte er das Sprüchlein mehrere Male, und ich begann schon zu vermuten, daß es sich vielleicht um einen Zauberspruch oder sowas Ähnliches handeln müsse. Aber dann schaute er mir intensiv in die Augen, so daß ich merkte, ah, jetzt kommt's, und ich paßte genau auf, und er sagte: 'Ana - I, ána bádrab - I am knocking, ána bádrab áschara - I am knocking ten.'


  Ich klopfe zehn? Was in drei Teufels Namen soll das heißen? Ich versuchte ihm klarzumachen, daß ich das beim besten Willen nicht kapiere. Da brach er von neuem in fröhliches Lachen aus und machte nun eine Geste, die mir bei ihm schon bestens bekannt war: er klopfte sich ein paarmal zwischen die Beine, also auf den Körperteil, den man gern etwas verschämt 'den Schritt' nennt, und wiederholte seine Übersetzung: 'I am knocking ten.' Und jetzt begann mir ein Licht aufzugehen, und ich fragte zur Bestätigung: 'Habíbi?' Und er antwortete unter wieherndem Gelächter: 'Yes, yes! Habíbi! I am knocking habíbi ten - all night!'


  Aha! Das war also ein sogenanntes Aha-Erlebnis, nicht? Und nun wurde mir auch klar, warum Myriam, die ja schon nervös genug gewesen sein muß, heute so überempfindlich reagierte, als ich ihr dieses Sprüchlein vorsagte und sie bat, es mir zu erklären. Ich dankte dem Taxler herzlich und verabschiedete mich von ihm ebenso herzlich, und er bedauerte es heftig, als er hörte, daß wir gleich am nächsten Morgen Kairo Richtung Oberägypten verlassen würden.


  Hierauf beeilte ich mich, endlich ins Zimmer zu kommen, und ich hatte auch einen höchst triftigen Grund, mich zu beeilen. Naja. Der gute Götzi hatte schon fast angefangen, sich Sorgen zu mich zu machen, und wirkte direkt getröstet, als ich bei ihm auftauchte. Er schien irgendwas auf dem Herzen zu haben, aber ich hatte jetzt natürlich keine Zeit, mir seine Sorgen oder sein Anliegen anzuhören, zumal mir plötzlich einfiel, daß ich mich ja auch noch um den Giftzwerg und seine Alte kümmern muß. Also erledigte ich nur das Allernotwendigste, ließ den Götzi mit seinen Sorgen, oder was immer es war, allein und sauste ans Krankenlager meiner Giftzwerglein. Na, und ging's ihnen schon besser? I wo! Der Pharao hatte seine Rache offenbar noch lange nicht gestillt. Und sie seien ja so arm und so bedauernswürdig und so bemitleidenswert, und sie würden morgen bestimmt nicht aufstehen können, und eine lange Busreise - na, die würden sie schon gar nicht auf sich nehmen können, nein, auf gar keinen Fall; sie seien ja so arm. Ja, und obendrein tue dem Herrn Giftzwerg auch noch die linke Schulter so schrecklich weh - jawohl, die linke Schulter, an der er gestern von einem Stein getroffen worden sei, den einer dieser religiösen Fanatiker ... Na, und so weiter, und so fort.


  Naja. Nachdem ich mir ihr Klagelied lange genug angehört hatte, wünschte ich ihnen trotz allem gute Besserung und suchte rasch das Weite. Und da war's auch schon höchste Zeit fürs Abendessen, und ich war wieder einmal der letzte. Aber siehe da: für mich war schon wieder besetzt worden. Und wer hatte für mich besetzt? Erraten: unsere liebe Lydia! Ich durfte wieder neben ihr sitzen, und diesmal ohne Myriam auf der anderen Seite. Ich war wirklich und wahrhaftig gerührt und begann irgendwie, wie man so schön sagt, Feuer zu fangen. Und wie sie freundlich mit mir redete, und wie sie mich lieb anlächelte! Und da schoß mir plötzlich ein Satz durch den Kopf: Warum bandelst du nicht mit ihr an? Wer hatte das gesagt? Ach ja, die Myriam hatte das gesagt - gerade vorhin! Offenbar ein wohlgemeinter Rat! Und ich begann in aller Heimlichkeit Lydias Körperformen zu taxieren und ihnen meine Aufmerksamkeit zuzuwenden. Und dabei fiel mir auf, daß sie jetzt wieder ihr Miniröcklein anhatte und daß dieses jetzt, beim Sitzen, ganz besonders mini war; und was es freigab, sah wirklich höchst appetitlich ans: schlank und äußerst wohlgeformt - ließ durchaus Rückschlüsse auf alles übrige zu. Und ich ertappte mich dabei, daß ich damit beschäftigt war, ihre einzelnen Körperteile in Gedanken nacheinander zu entkleiden. Da erteilte ich mir im Geist selber einen Ordnungsruf und versuchte mich, mich auf die sichtbaren Partien ihres Körpers zu konzentrieren, auf ihre wunderschönen brünetten Haare, auf ihren edlen Mund, auf ihre runden Wangen ... Und da mußte ich tatsächlich an einen Vers des Sophokles denken, der mich als Student wahnsinnig beeindruckt hatte. Er lautet: 'Eros, unbesiegt im Kampf, der du in des Mädchens zarten Wangen lauerst ...'


  Eros lauert in des Mädchens zarten Wangen! Warum bandelst du nicht mit ihr an? Sie würde das sehr begrüßen! Sie ist sehr gern in deiner Nähe und spricht sehr gern mit dir! Sie besetzt für dich Sitzplätze und lächelt dich lieb und freundlich an! Nun, ich hatte zwar ursprünglich keinerlei Absichten, aber - so unrecht hat unsere liebe Myriam gar nicht! Seitdem ich meine Maria verloren habe ... Ich bin zwar kein Weiberheld - wirklich nicht! -, aber neben meiner Frau verkümmere ich ja auf die Dauer total! Eigentlich sollte ich mich mit der Zeit wirklich um eine Nachfolgerin für Maria umschauen!


  


  


  5. Teil


  


  Das Wunder ist des Glaubens liebstes Kind


  (GOETHE)


  


  Während ich mir solche Gedanken durch den Kopf gehen ließ, beteiligte ich mich nur sehr halbherzig an den mehr oder weniger seicht dahinplätschernden Tischgesprächen, bis dann plötzlich der Herr Heuberger, der zufällig schräg vis-à-vis von mir saß, mich persönlich anredete oder genauer über mich eine Bemerkung fallen ließ. 'Na', meinte er etwas anzüglich, 'unser geschätzter Herr Reiseleiter ist heute abend aber sehr wortkarg! Ich werde ihn doch nicht verärgert haben? Ich hab's ja in keiner Weise bös gemeint!'


  Mit dieser Äußerung riß er mich etwas unsanft aus meiner Träumerei, und ich sagte: 'Wie bitte? Wieso verärgert?'


  'Na, weil ich's gewagt habe, unsere charmante Führerin ein wenig zu kritisieren.'


  'Aber gehen Sie, deshalb haben Sie ja nicht mich verärgert!'


  'Naja, weil Sie sich für sie gleich so mächtig ins Zeug geworfen haben!'


  'Mußte ich ja! Wir wollen uns doch weiterhin ihr Wohlwollen erhalten, oder nicht?'


  Zustimmendes Kopfnicken der anderen, und Lydia rief: 'Das ist wahr! Wir sollten froh sein, daß wir jetzt die Myriam haben anstelle dieses Salam, der nur schön war und sonst nichts!'


  'Genau!' rief Götzi und lachte dabei. 'Schön sind wir selber, nicht wahr?'


  Sobald er sich im Beifall und Gelächter der anderen hinreichend gesonnt hatte, meldete ich mich wieder zu Wort und sagte: 'Ja, aber eins haben die zwei gemeinsam: sie sind beide furchtbar empfindlich. Das scheint durchaus eine Eigenheit der Orientalen zu sein. Bei ihnen kann man, glaub' ich, nicht vorsichtig genug sein, daß man ihnen nicht zu nahe tritt.'


  'Aber ich bitte Sie!' konterte Herr Heuberger. 'Man wird sie doch noch auf einen Fehler aufmerksam machen dürfen, ohne ihnen zu nahe zu treten!'


  'Nein, eben nicht!' konterte wieder ich, wobei ich in der Hitze des Gefechts vielleicht ein wenig übertrieb - geb' ich gerne zu.


  'Wie? Man muß sich jeden Unsinn gefallen lassen, sonst geht bei ihnen das Häferl über?'


  'Im Prinzip ja.'


  'Das ist doch lächerlich!'


  'In der Praxis leider nicht.'


  'Nun gut, ich sehe ja ein, daß meine Kritik in der Frage: Der oder die Sphinx? nicht ganz berechtigt war. Aber einen bösen Schnitzer hat sich unsere gute Myriam heute doch geleistet, das ist nicht zu leugnen, und nur, um mir's mit Ihnen nicht zu verscherzen, hab' ich nichts gesagt.'


  'Welchen bösen Schnitzer denn?'


  'Na bitte! Da stehen wir bewundernd im Allerheiligsten dieses herrlichen Tempels, und die Gute spricht von einer Sargkammer und von einem Sarkophag! Wenn das kein böser Schnitzer ist!'


  Verständnisloses Gemurmel ringsum. Ich sagte: 'Sprechen Sie von der Cheopspyramide?'


  'Na klar, von was sonst? Und die Gute tut so, als ob das ein bloßes Grab wäre!'


  Da ging mir ein Licht auf, und während ich gerade zu einer dementsprechenden Erwiderung ansetzte, fuhr er, ohne mich zu Wort kommen zu lassen, fort: 'Gut, gut, ich weiß schon, daß viele Wissenschaftler die Auffassung vertreten, daß die Cheopspyramide ein Grabbau ist! Aber diese Ansicht ist doch total veraltet, und es stellt sich immer mehr heraus, daß die Pyramiden nicht bloße Grabstätten sind, sondern in erster Linie religiöse Kultstätten; und ganz besonders gilt das für die Cheopspyramide.'


  Schweigen im Walde. Nach einiger Zeit bemerkte Babsi trocken: 'Wie kommen Sie zu dieser Behauptung?'


  'Nicht ich komme zu dieser Behauptung', gab er zurück, 'sondern eine ganze Reihe von bedeutenden Forschern. Und wie? Na bitte: können Sie sich vorstellen, daß wegen der Beisetzung eines einzelnen Leichnams diese gigantische, jahrzehntelange Gemeinschaftsarbeit am Bau einer Pyramide geleistet worden ist? Nein, natürlich nicht! Das kann sich niemand vorstellen! Sondern alle in Frage kommenden Faktoren und Erwägungen zwingen zu der Überzeugung, daß ein gewaltiger religiöser Impuls der Motor zu so einer gemeinschaftlichen Leistung gewesen ist.'


  'Aha!' warf ich. 'Drum also Tempel.'


  'Genau!' Herr Heuberger kam jetzt in Fahrt. 'Keinerlei Mumie, keinerlei Grabbeigaben sind jemals innerhalb der Cheopspyramide gefunden worden, wie wir das schon vom Tut-ench-Amun-Grab kennen! Keinerlei Hieroglypheninschriften, keinerlei gemalte Darstellungen aus dem Leben des Verstorbenen sind auf ihren inneren Wänden zu finden, wie sie auf den Wänden jedes anderen Grabes in Ägypten üblich waren und wie wir das heute selber in zwei verschiedenen Gräbern erlebt haben! Die innere Struktur ist vollkommen leer, ohne die Verschönerungen, wie sie die Pharaonen verschwenderisch in ihren Gräbern anzubringen liebten! Im Allerheiligsten steht ein leerer, deckelloser Kasten aus rotem Granit. Das ist der Sarkophag des Königs Cheops, erklärt unsere gute Myriam und betrachtet die Frage damit als erledigt. Aber wieso befinden sich auf den Seitenflächen dieses vermeintlichen Sarkophags nicht die üblichen Texte und religiösen Darstellungen? Alle anderen Sarkophage sind durch Inschriften und bildliche Darstellungen als solche gekennzeichnet. Wieso dieser eine nicht, wenn er für einen der berühmtesten und mächtigsten Könige von Ägypten bestimmt war? Wozu die Luftkanäle? Mumien brauchen doch keine frische Luft! Wieso steht dieser angebliche Sarkophag in einem Raum, der mehr als vierzig Meter über der Erdoberfläche liegt? Fragen über Fragen! Ich will sie gar nicht alle aufzählen. Einzige Schlußfolgerung: die Pyramide muß für den Gebrauch lebender Menschen gebaut worden sein! Aber zu welchem Zweck? Nun, ohne Zweifel zu einem religiösen Zweck, denn die ganze Stellung der Pyramide im ägyptischen Kulturraum, ihre Bedeutung für König, Priesterschaft und Volk trägt das Gepräge eines kultischen Zentralbaues an sich. Wozu aber dann der sarkophagähnliche Granitkasten im Allerheiligsten? Nun, er hat zweifellos dieselbe Bedeutung wie die sarkophagähnlichen Ruhestätten und in Stein gehauenen Aushöhlungen in anderen Mysterienstätten, zum Beispiel in dem Hypogäum auf Malta oder in südamerikanischen Kultstätten. Er diente einem wichtigen Akt der Einweihung: dem Tempelschlaf, dessen visionäre Erlebnisse uns die Pyramidentexte schildern, die wir heute schon gesehen haben.'


  Herr Heuberger verstummte, und seine Zuhörer schwiegen, offensichtlich aufs höchste beeindruckt von seinem tollen Gratisvortrag. Dann sagte Lydia neben mir: 'Was ist ein Tempelschlaf?'


  'Im Tempelschlaf', dozierte Herr Heuberger, 'wurde der Pharao immer aufs neue wesenseins mit dem höchsten Gott als dessen Sohn. Diese Vereinigung von Gott und Gottkönig als Vater und Sohn im Einweihungsschlaf war todähnlich, und von diesen todähnlichen Zuständen sprechen die diesbezüglichen Pyramidentexte und nicht vom wirklichen Tod. Sie wurden aus halbem Mißverständnis der Nichteingeweihten später erst auf die Toten bezogen und in mehr oder minder veränderter Form als Grabinschriften verwendet. Diese Texte waren aber ursprünglich Bestandteile des Einweihungsrituals, und diese Einweihung des Königs war Kern und Zentrum der ganzen ägyptischen Religion. Somit war der König der Eingeweihte, durch den der Gott sprach und wirkte, und in den Pyramiden haben wir die Zentralstätten dieser Einweihung zu sehen.'


  'Und sehe ich das richtig?' warf Lydia ein. 'Der Tempelschlaf fand in dem Allerheiligsten, wie Sie's nennen, statt, also in dem herrlichen Raum, in dem wir gestanden sind und den Myriam als Sargkammer bezeichnet hat?'


  'Exakt.'


  'Das heißt also, der Pharao mußte in dem sarkophagähnlichen Granitkasten, wie sie ihn nennen, schlafen?'


  'Jawohl.'


  'Hm - ob er da gut geschlafen hat? Ich meine, Cheops war zum Schlafen bestimmt Gemütlicheres gewohnt!'


  'Das war ja auch kein gewöhnlicher Schlaf, sondern ein Tempelschlaf zum Zweck der Einweihung!'


  Darauf wußte Lydia offensichtlich nichts mehr zu erwidern. Aber ich wußte was zu erwidern, und so wandte ich mich jetzt an den Herrn Heuberger und sagte: 'Soviel ich weiß, versteht man unter Tempelschlaf üblicherweise was ganz anderes, und unter Einweihung auch.'


  'Ja, was denn?' fragte er und warf mir einen überraschten, um nicht zu sagen: konsternierten Blick zu.


  'Naja, unter Tempelschlaf die Sitte, innerhalb eines Tempelbezirks zu schlafen, um eine Traumvision eines Heilgottes zu empfangen, der ein Heilmittel für die Krankheit des Schläfers enthüllt oder ihn überhaupt gleich spontan heilt.'


  'Also eine Wunderheilung?' warf Lydia ein.


  'So ist es. Und diese Praxis war zumindest in der griechisch-römischen Zeit sehr verbreitet und stand, wohlgemerkt, jedem offen.'


  'Und sind die Kranken mit dieser Methode wirklich geheilt worden?' fragte Clemens, der vorher, solange sein Vater doziert hatte, eher vor sich hingeträumt hatte und jetzt auf einmal hellwach zu sein schien.


  'Vielleicht nicht alle, das weiß man natürlich nicht. Aber es gibt in Griechenland authentische Heilungsberichte auf Steintafeln.'


  'Das heißt, diese tolle Heilmethode hat echt gewirkt? Das ist ja supergeil! Wieso wendet man denn die heute nicht mehr an? Was sich da die Krankenkassen ersparen würden!'


  'Oh, sie wird heute noch praktiziert! In Griechenland gibt's einen Marienwallfahrtsort, wo die Kranken auf dem Pflaster des Hofes vor der Kirche oder in der Kirche selber schlafen. Das hab' ich mit eigenen Augen gesehen.'


  'Echt?'


  Herr Heuberger war inzwischen sichtlich unruhig geworden und schnitt jetzt seinem Filius einfach das Wort ab. 'Soso', bemerkte er etwas spitz, 'und was versteht man üblicherweise unter Einweihung?'


  'Einweihung?' sagte ich nachdenklich. 'Damit meint man die Initiation, das heißt, die Aufnahme in eine der Mysterienreligionen wie zum Beispiel die Isis- und Osirismysterien.'


  'Na, Isis und Osiris, das sind ja eh ägyptische Gottheiten, und die Cheopspyramide war ja höchstwahrscheinlich ein Osiristempel!'


  'Mag sein, aber Mysterien sind grundsätzlich was Griechisches, ob Sie mir's glauben oder nicht!'


  'Das versteh' ich nicht! Wieso spricht man dann von Isis- und Osirismysterien?'


  'Ja, die Götter und manches Drumherum sind ägyptisch, aber die Idee und der Kult als solcher sind griechisch, von Griechen für Griechen ausgearbeitet.'


  'Na, was sind denn eigentlich Mysterien?'


  'Mysterien waren geheime Kulte - daher auch der Name -, in die man nur durch bestimmte Initiations- oder Einweihungsriten aufgenommen werden konnte. Und sie sollten den Eingeweihten ein persönliches Nachleben in ewigem Glück bescheren, etwas, was die traditionelle griechische Religion nicht konnte. Die heute bekanntesten unter den rein griechischen Mysterien sind die des Dionysos, besser bekannt als Orgien ...'


  'Oho!' rief Götzi dazwischen.


  Ich wandte mich zu ihm um und sagte: 'Und weißt du auch, was das Wort „Orgien“ eigentlich bedeutet?'


  'Na, Ausschweifungen natürlich!'


  'Falsch geraten! Es bezeichnet eigentlich den Gottesdienst von Eingeweihten.'


  'Na sowas!' rief Frau Heuberger, die unserer Diskussion bis jetzt nur atemlos gelauscht hatte.


  'Ja', fuhr ich fort, 'das zeigt, daß Gottesdienst mehr sein kann als andächtig beten und dabei nicht links und rechts schauen. Religion kann auch das Element der Ekstase enthalten.'


  'Ha, das klingt aber spannend!' rief Clemens mit sichtlicher Begeisterung aus. 'Das heißt also, ein Gottesdienst müßte nicht unbedingt so tödlich langweilig sein?'


  'Ja, wirst du still sein?' schimpfte seine Mutter und schaute ihn ganz entrüstet an, und um sie abzulenken und ihm eine kleine Freude zu bereiten, entschloß ich mich spontan zu einem kleinen Vortrag und begann: 'Seitdem durch Alexander den Großen der ganze Orient inklusive Ägypten griechisch geworden war, bildeten sich aus den dortigen Volksreligionen durch Hellenisierung Mysterienreligionen, die alle bestimmte Gemeinsamkeiten aufwiesen: bindende religiöse Vorschriften und die Verpflichtung zum Glauben, Sakramente, Askese, Taufe, die Verheißung der Erlösung vom Bösen und einen Mythos, der das Schicksal des Eingeweihten symbolisierte und vom Leiden, Sterben und der Auferstehung des Rettergottes berichtet; dieser war überdies entweder der Sohn oder der Geliebte einer großen Muttergöttin wie zum Beispiel der ägyptischen Isis.'


  Und Clemens biß auch wirklich an; er rief: 'Hu, das klingt ja alles ...' Und damit verstummte er.


  Ich tat, als ob ich seinen unvollendeten Zwischenruf nicht bemerkt hätte, und fuhr im gleichen Ton fort: 'Wer kennt eine solche aus einer orientalischen Volksreligion entwickelte Mysterienreligion, die's heute noch geben soll?'


  Meine Zuhörer schauten mich nur verblüfft an. Dann gab ich selber die Antwort: 'Das Christentum natürlich! Das Christentum ist, religionsgeschichtlich gesehen, eine von diesen sogenannten orientalischen Mysterienreligionen. Seine Stellung zum Judentum ist also, mutatis mutandis, exakt dieselbe wie die der Isis- und Osirisreligion zur traditionellen Religion der alten Ägypter. Übrigens haben die Urchristen ihre Religion selber als 'mysterium' bezeichnet. Ich weiß das zufällig, weil ich inzwischen genügend urchristliche Texte gelesen habe.'


  'Hm.' Herr Heuberger räusperte sich. 'Soso. Wollen Sie damit sagen, daß es in der traditionellen Religion der alten Ägypter gar keine Mysterien gegeben hat?'


  'Genau - das will ich damit sagen.'


  'Und wie kommen dann die Pyramidenforscher dazu, von der Einweihung des Pharao zu sprechen?'


  'Weiß ich nicht. Vielleicht durch Verwechslung mit den hellenistischen Isis- und Osirismysterien, die sie wahrscheinlich fälschlicherweise für altägyptisch halten.'


  'Und wieso kann's eigentlich nicht auch schon in der traditionellen altägyptischen Religion Mysterien gegeben haben?'


  Ich dachte kurz nach und sagte dann: 'Weil eine Mysterienreligion, wie wir ja vom Christentum wissen, eine sehr persönliche Form der Religion ist, während in den alten Volksreligionen die Götter vorwiegend für das Wohlergehen ursprünglich der Sippe und später des Staates zuständig waren. Was darüber hinaus für die ägyptische Religion nachgerade charakteristisch ist, das ist von allem Anfang an ein übermächtiger Hang zum Formalismus, und dieser ist selbstredend mit persönlicher Frömmigkeit unvereinbar. Und noch ein Wesenszug der ägyptischen Religion, ebenfalls von den frühesten Anfängen bis zu ihrem Erlöschen als Folge des Vordringens des Christentums: stets war sie von der Magie durchdrungen. Und Magie bildet wohl den stärksten Gegensatz zu wahrer Religion, nicht wahr? Den Unterschied zwischen Magie und Religion könnte man so definieren: in der Religion wendet sich der Gläubige an die Gottheit als Bittender und erfleht ihre göttliche Hilfe; in der Magie übt der Magier Zwang auf die Gottheit aus und versucht mit Hilfe von Zaubersprüchen und Beschwörungen, sie seinem eigenen Willen zu unterwerfen.'


  'Na, ich weiß nicht', meldete sich hier wieder Clemens zu Wort, 'manchmal hab' ich in der Kirche das Gefühl, als ob das Christentum genauso hauptsächlich aus einer Reihe von Zaubersprüchen und Beschwörungen besteht!'


  'Clemens!' zischte Mütterlein voller Entsetzen. Aber er war von seiner Idee nicht abzubringen: 'Na, vielleicht nicht?' Und er begann zu rezitieren: 'Christus, höre uns! Christus, erhöre uns! Herr, erbarme dich unser! Christus, erbarme dich unser! Herr, erbarme dich unser! Na, wenn das keine Beschwörungen sind, dann fress' ich einen Besen. Und diese lächerlichen Zeremonien beim Gottesdienst!'


  Der Tumult, der jetzt an unserem Tisch ausbrach, ist äußerst schwierig zu beschreiben. Nicht nur die Frau Heuberger, sondern vor allem unsere vier älteren Damen begannen schlagartig zu kreischen und den armen Clemens anzuschreien, und der Herr Heuberger redete mit bitterbösem Gesicht auf ihn ein, und Clemens selber hatte einen hochroten Kopf bekommen und schaute ganz betroffen drein und hätte sich wahrscheinlich am liebsten in einem Mauseloch verkrochen. Zum Glück waren die meisten gerade dabei, mit der Hauptspeise fertig zu werden, und so wurde es allmählich Zeit, aufzustehen und sich am Buffet die Nachspeise zu holen, und da die Gier des Menschen noch immer größer ist als seine Empörung über solche lästerlichen Aussagen, verzog sich das Unwetter über dem Haupt des armen Clemens wieder relativ rasch, und um die Wogen des Unmuts zusätzlich zu glätten beziehungsweise gar nicht mehr hochgehen zu lassen, kündigte ich mehrere Male an, nach dem Essen würde ich noch einen letzten Spaziergang zu den Pyramiden unternehmen, und damit ich nicht ganz alleine gehen müsse, seien alle herzlich eingeladen, mich dabei zu begleiten. Und um außerdem den Herrn Heuberger noch ein bißchen zu trösten, sagte ich, wir könnten dabei ausprobieren, ob das von vielen Pyramidenmystikern beschworene Kraftfeld der Cheopspyramide auf uns irgendeine Wirkung ausübe.


  Damit war der Friede wieder halbwegs hergestellt, auch wenn in der Folge noch manches Kopfschütteln zu registrieren war. Die Einladung zum Verdauungsspaziergang zur Cheopspyramide nahmen die meisten sehr gerne an, nur zwei von den älteren Damen, und zwar die, die sich vorher am meisten alteriert hatten, erklärten unisono, für einen Marsch jetzt schon zu müde zu sein, und überhaupt seien sie über diese Frechheit und Ehrfurchtslosigkeit der heutigen Jugend, wie sie sich ausdrückten, immer noch so empört, daß sie nicht mitgehen könnten. Wie das zusammenhing, kapierte ich zwar nicht ganz, aber bitte!


  


  


  6. Teil


  


  Allwissend bin ich nicht, doch ist mir viel bewußt


  (GOETHE)


  


  Und so brachen wir, sobald alle hungrigen Mägen restlos gestillt waren, eben ohne diese zwei auf, und zwar auf allgemeinen Wunsch sofort, obwohl es mir, ehrlich gesagt, lieber gewesen wäre, wenn Lydia vorher noch ihren Minirock gegen irgendwas Züchtigeres ausgewechselt hätte. Nicht, daß mein Entzücken über die miniberockte Lydia plötzlich nachgelassen hätte - beileibe nicht! -, aber ich mußte halt an die Szenen vor der Cheopspyramide am ersten Abend denken, als Götzi und ich Lydia und Babsi vor einer Horde wildgewordener Ägypter retten mußten. Auch diesmal war die Straße und der Platz rund um die Cheopspyramide wieder voll von ausgelassen feiernden Mannsbildern, und viele von ihnen oder vielleicht sogar die meisten schauten uns neugierig und unserer Lydia vermutlich nur gierig nach, aber das war auch alles. Offenbar drohte ihr doch keine Gefahr, solange sie schön brav in unserer Gruppe oder zumindest in der Nähe ihres Reiseleiters blieb. Und Clemens? Na, der hielt sich deutlich abseits von seinen lieben Eltern und ließ immer noch den Kopf hängen. Aber er war nicht allein und bedurfte allem Anschein nach doch nicht des reiseleiterlichen Trostes, wie ich eigentlich gedacht hatte. Zu seiner Linken trottete nämlich sein kleines Brüderlein dahin und schaute ehrfürchtig zu ihm auf, und zu seiner Rechten trippelte Klein-Barbara und schaute bewundernd zu ihm auf. Na also! Vielleicht ließ er also doch nicht den Kopf hängen, sondern sonnte sich nur in der ehrfürchtigen Bewunderung der beiden und besonders wahrscheinlich von Klein-Barbara, die, bei Licht betrachtet, so klein nun auch wieder nicht war.


  Während wir dann andächtig im Schatten der Cheopspyramide standen - 'im Schatten' ist keineswegs ganz unpassend, denn der schon fast volle Mond stand hell leuchtend am südlichen Himmel und tauchte diese urtümliche Landschaft in ein unheimliches und zugleich höchst romantisches Licht, so daß ich jedesmal, wenn ich einen schüchternen Blick auf unsere süße, miniberockte Lydia riskierte, direkt von romantischen Gefühlen übermannt wurde; und hie und da traf sich mein Blick mit dem ihren, und da hatte ich jedesmal den Eindruck, daß es ihr nicht viel anders erging. Während wir also andächtig im Schatten der Cheopspyramide standen und angesichts dieses nur undeutlich erkennbaren, ungeheuren Steingebirges direkt eine Wahnsinnsehrfurcht empfanden, ja sogar ein bißchen ein unheimliches Gefühl hatten, sagte plötzlich die Mutter von Klein-Barbara: 'Und was wir da jetzt spüren - ist das nun das von Ihnen erwähnte Kraftfeld der Cheopspyramide?'


  'Das von vielen Pyramidenmystikern beschworene Kraftfeld', ergänzte ihr Mann, der offenbar gut aufgepaßt hatte.


  'Hm, vielleicht', antwortete ich zögernd. 'Aber ich bin ja kein Pyramidenmystiker, eher der Herr Heuberger.'


  'Ich?' rief der, fast erschrocken. 'Ach nein, ich bin kein Pyramidenmystiker. Ich hab' das ja auch nur irgendwo gelesen.'


  Jetzt mischte sich die Frau Heuberger ins Gespräch und sagte: 'Aber geh, du beschäftigst dich doch schon seit Jahren mit diesem Zeug!'


  Das roch nun leicht nach schief hängendem Haussegen, und vielleicht, um einem erneuten Eklat zuvorzukommen, sagte die Frau Schroll - das ist Klein-Barbaras Mutter - ganz schnell: 'Was ist eigentlich ein Pyramidenmystiker?'


  'Ein Pyramidenmystiker -', begann ich ebenso schnell, um dann etwas zu zögern, 'nun, das ist ein Gelehrter, der eine andere, mehr esoterische Deutung der Pyramiden und besonders der Cheopspyramide hier als die eines Königsgrabes zu finden versucht. Er versucht zu beweisen, daß sie eine Schöpfung der Wissenschaft sei, in der sich Mathematik oder Astronomie oder Atomphysik oder weiß Gott was noch alles offenbart, oder daß in ihr, wie wir ja schon vom Herrn Heuberger gehört haben, die Mysterien der Initiation des Königs stattgefunden hätten.'


  'Na, und was spricht denn nun eigentlich wirklich dagegen?' Es war der Herr Heuberger, der sich da jetzt richtiggehend ereiferte, wahrscheinlich, weil er noch auf seine Holde sauer war. 'Denn überzeugt hat mich das, was Sie vorhin erzählt haben, nicht, das muß ich sagen!'


  'Nicht?' erwiderte ich gedehnt und machte dabei, glaub' ich, ein so unglückliches Gesicht, daß der Clemens laut herausplatzte, wofür er sich wiederum von allen Seiten strafende Blicke zuzog - nein, von allen Seiten nicht. Seine beiden Bewunderer strahlten ihn an, daß es eine Freude war. 'Hab' ich Sie nicht überzeugen können?'


  'Nein, eigentlich nicht.'


  'Naja, was soll ich sagen? Ich bin da ja auch kein Fachmann. Ich mach' mir halt nur so meine Gedanken über die verschiedenen Argumente der Pyramidenmystiker. Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie als erstes von der unglaublichen Verschwendung an Zeit, Arbeitskraft und Material gesprochen, die es unwahrscheinlich macht, daß dieser Riesenbau vor uns ein bloßes Grab gewesen ist, nicht wahr? Naja, ich würde sagen, auch wenn er ein Tempel - fast hätte ich gesagt, ein bloßer Tempel - zum Zweck des Tempelschlafs gewesen sein sollte - geringer war darum die Verschwendung an Zeit, Arbeitskraft und Material auch nicht. Der Tempelschlaf verlangt nämlich noch weniger nach einem derartigen Steingebirge, wie wir es hier vor uns sehen. Die Tempelschläfer, die ich gesehen habe, haben unter freiem Himmel geschlafen. Aber zumindest hätte es ein solcher Tempel, wie wir ihn heute da unten neben der Sphinx erlebt haben, auch getan. Im übrigen muß der sarkophagähnliche Granitkasten, wie Sie ihn nennen, nicht nur wirklich höchst unbequem zum Schlafen gewesen sein - das hat ja schon unsere Frau Dworschak' (so heißt die Lydia mit Familiennamen) 'vollkommen richtig festgestellt -, sondern es handelt sich wirklich um einen Sarkophag. Das beweist der in den oberen Rand eingelassene Falz, den wir deutlich sehen konnten, obwohl die Kanten leider stark beschädigt sind, und zeigt, daß dort ursprünglich ein Deckel eingelassen war. Und noch was: wenn schon wir auf dem langen Weg bis dorthin so gestöhnt haben, wie muß dann erst ein König gestöhnt haben! Was die Luftkanäle anlangt, so stimmt das schon, daß Mumien keine frische Luft benötigen. Aber die Menschen, die die Mumie bestatteten, die benötigten frische Luft, und wer weiß, wie lang diese Zeremonien gedauert haben mögen. Und übrigens hat unsere Myriam selbst darauf hingewiesen, daß sie vielleicht auch dem Flug der Seele des verstorbenen Königs in den Himmel gedient haben könnten. Daß die innere Struktur ohne die Verschönerungen ist, mit denen die Pharaonen ihre Grabstätten in verschwenderischer Fülle ausgestattet haben, das liegt, soweit ich's beurteilen kann, einfach daran, daß erst die Pharaonen späterer Dynastien ihre Gräber auf diese Weise schmücken ließen, aber die Pharaonen der 4. Dynastie eben noch nicht. Und aus demselben Grund gibt's hier vermutlich eben auch noch keine Hieroglypheninschriften. Die frühesten Pyramidentexte haben wir ja heute gesehen; sie gehören dem Unas, dem letzten Pharao der 5. Dynastie. Aber sogar dessen Sarkophag hat, wie wir gesehen haben, noch immer keine Inschriften oder Reliefbilder. Wenn Sie bemängeln, Herr Heuberger, daß auf den Wänden der Sargkammer keinerlei gemalte Darstellungen aus dem Leben des Verstorbenen zu finden sind, wie sie auf den Wänden jedes anderen Grabes in Ägypten üblich sind und wie sie uns heute in zwei anderen Gräbern begegnet sind ...'


  An dieser Stelle unterbrach mich der Herr Heuberger mit dem Zwischenruf: 'Bitte, nicht ich bemängle das, sondern die Pyramidenforscher, deren Bücher ich gelesen habe!'


  'Soso, die Pyramidenforscher bemängeln das?' erwiderte ich. 'Na, damit beweisen die nur, daß sie vom Tuten und Blasen keine Ahnung haben!'


  'Was?' rief er erstaunt aus.


  'Na klar! Diese Aussage enthält zwei grundlegende Fehler: erstens schon wieder einen chronologischen. Denn es stimmt absolut nicht, daß auf den Wänden jedes anderen Grabes in Ägypten gemalte Darstellungen üblich sind. Üblich wurde diese Sitte erst ab der 5. Dynastie, also erst nach der Zeit des Cheops. Und zweitens: auch später, als alle Königsgräber wirklich verschwenderisch mit Wandmalereien ausgestattet wurden - dieses Erlebnis steht uns ja in Theben noch bevor, nicht wahr -, enthielten sie, soviel ich weiß, niemals Szenen aus dem Leben des Verstorbenen. Ja, gewöhnliche Sterbliche, egal, ob Adelige oder einfache Bürger, ließen die Wände ihrer Gräber mit Szenen aus dem täglichen Leben schmücken, die die irdischen Vergnügungen darstellten, die sie im Jenseits zu genießen hofften. Sie konnten sich offenbar keine andere Daseinsform vorstellen, sondern sich nur eine Vollendung der irdischen Freuden denken, also erfolgreiche Jagden und Fischfänge, ertragreiche Ernten und gesicherte Versorgung mit den guten Dingen des Lebens. Nicht so der Pharao. Da er selber ein Gott und Sohn eines Gottes ist, braucht er sein irdisches Leben nicht noch einmal zu leben. Die Wände der oft irrsinnig langen Gänge in den späteren Königsgräbern sind daher, wie schon gesagt, nicht mit Szenen aus dem täglichen Leben bedeckt, sondern mit Malereien, die einem der sogenannten Totenbücher entnommen sind. Das sind Zauberbücher, in denen die Zauberformeln niedergelegt sind, die der Tote vor dem Totengericht zu sprechen hat. Kennt er die, so kann er in die seligen Gefilde eingehen; kennt er sie aber nicht, so verschlingt ihn das Höllentier, ein krokodilköpfiges Mischwesen mit weitem Rachen.'


  'Na, wenn das stimmt ...' bemerkte Herr Heuberger nachdenklich, ohne den Satz zu vollenden. Aber dann stößt er trotzig nach: 'Eins kann aber niemand leugnen, daß man nie eine Mumie oder irgendwelche Grabbeigaben gefunden hat - ich meine: in der Cheopspyramide!'


  'Nein', antwortete ich, 'das kann niemand leugnen. Aber etwas anderes kann auch niemand leugnen. Wissen Sie, Herr Heuberger, welches in Ägypten der älteste Beruf ist ... ich meine, der älteste männliche Beruf? Na, vielleicht nicht der älteste, aber auf jeden Fall einer der ältesten?'


  'N-nein?'


  'Der des Grabräubers.'


  'Des Grabräubers?'


  'Jawohl. Wir haben ja gestern im Museum erlebt, was für eine unerhörte Ansammlung von purem Gold und kostbarsten Schätzen ein ägyptisches Königsgrab darstellte. Dabei war dies das Grab eines relativ unbedeutenden Königs, der noch dazu als Teenager gestorben ist. Sie können sich also sicher lebhaft vorstellen, welche ungeheure Verlockung das für die in der Nähe Wohnenden gewesen sein muß. Daher muß es eine der wichtigsten Aufgaben eines ägyptischen Königsgrabes gewesen sein, die königliche Mumie und die reichen und unglaublich wertvollen Grabbeigaben vor der Begehrlichkeit der Lebenden wirksam zu schützen. Zu diesem Zweck bestattete man den Pharao im Alten Reich eben in oder unter einer gigantischen Pyramide, im Mittleren Reich in einem ausgeklügelten Gangsystem, einem richtigen Labyrinth, unter einer bescheideneren Pyramide und im Neuen Reich in tief im Berg versteckt angelegten Grabkammern; wir werden sie ja in Kürze erleben. Aber alle diese Sicherungssysteme versagten eins nach dem anderen, alle erwiesen sie sich als gleichermaßen wirkungslos gegen die Gier, Skrupellosigkeit und Geschicklichkeit der Grabräuber. Und so kommt es, daß, soviel ich weiß, von den vielen Hunderten von Königsgräbern in Ägypten und auch von den Tausenden von Privatgräbern kein einziges ungeplündert geblieben ist, sei es noch in altägyptischer Zeit, sei es im Mittelalter, sei es in der Neuzeit. Sogar das Tut-ench-Amun-Grab hat ja, wie wir gehört haben, noch in altägyptischer Zeit Besuch von Grabräubern erhalten, die zwar wie die sprichwörtlichen Vandalen gehaust haben, aber aus uns unbekannten Gründen nichts haben mitgehen lassen. Und dabei scheinen die Königsmumien besonders gefährdet gewesen zu sein, weil zwischen den Mumienbinden die allerkostbarsten Schätze eingewickelt waren. Ja, also auch wenn wir Heutige uns das überhaupt nicht mehr vorstellen können, die Tatsache bleibt bestehen, daß für jeden einzelnen Pharao immer wieder von neuem in der einen oder anderen Form eine gigantische Gemeinschaftsarbeit geleistet worden ist - jedesmal nur wegen der Beisetzung eines einzelnen Leichnams.'


  'Na sowas!' Mehr brachte der Herr Heuberger fürs erste nicht heraus, sondern schüttelte nur heftig den Kopf und wirkte überhaupt völlig verstört. Dann setzte er offenbar zu einem letzten, verzweifelten Versuch an. 'Wenn das alles so klar und einleuchtend ist - wie ist man denn dann überhaupt auf solche Ideen gekommen? Das muß ja schließlich einen Grund haben!'


  'Ha, das hab' ich zufällig gelesen!' gab ich zurück und freute mich im stillen, ihm diese Frage spontan beantworten zu können. 'Das war so: am Anfang der Ägyptologie steht Napoleons berühmte und epochemachende Französische Expedition nach Ägypten 1798 bis 1801 - Sie wissen schon: „Vierzig Jahrhunderte blicken auf euch herab“! Noch vor der Veröffentlichung der wissenschaftlichen Ergebnisse und zwei Jahrzehnte vor der genialen Entzifferung der Hieroglyphen durch Champollion setzte eine unglaubliche Ägyptomanie ein. In einer großartigen Publikation hat der bedeutende französische Gelehrte Jomard die Pyramiden beschrieben und zwei ergänzende Kapitel über ihren Sinn und ihre Funktion verfaßt. Nun waren aber die Hieroglyphen damals eben noch nicht entziffert, und darum blieben ihm die ägyptischen Schriftquellen und damit das Verständnis der Denkmäler verschlossen und rätselhaft. Und daher verfiel er auf die Deutung der Cheopspyramide als Schöpfung der Wissenschaft, in der eine Art Urelle, die ägyptische Königselle, verbaut gewesen sei, und zugleich als Tempel, in dem die Mysterien der Initiation in Kult und Religion stattgefunden hätten. Überdies hatte man zu seiner Zeit erst sehr nebelhafte Vorstellungen von Mysterien und von Initiation. Trotzdem steht Jomard mit diesen Ideen am Anfang von Generationen von Pyramidenmystikern. Dabei beruht, wie wir gesehen haben, alles auf völlig veralteten und längst überholten Voraussetzungen.'


  Noch irgendwelche Fragen? Nein, offenbar nicht. Der Herr Heuberger sah total geknickt drein, und die meisten anderen nickten befriedigt mit dem Kopf und wandten ihren Blick wieder der Pyramide zu; nur Klein-Barbara himmelte hemmungslos Clemens den Großen an - er ist nämlich ein ziemlich großer Lackel -, und Lydia - nun, Lydia, erkannte ich plötzlich zu meiner Verblüffung, himmelte ebenfalls an, und zwar mich! Sie schaute mich mit deutlich erkennbarer Bewunderung an, und als sich mein Blick mit dem ihren kreuzte, begann sie süß zu lächeln und hauchte: 'Wie schön du das alles erklärt hast! Es ist eine Freude, dir zuzuhören! Und außerdem hast du so eine angenehme Stimme! Übrigens auch eine sehr angenehme Mikrophonstimme. Sowas ist selten. Ich hab' da nämlich so meine Erfahrungen!'


  'Oho, eine Frau mit Erfahrungen!' scherzte ich.


  'Oh, du Schlimmer!' rügte sie mit erhobenem Zeigefinger und lachenden Augen. 'An was du schon wieder denkst!'


  'Ich weiß, ich weiß - immer nur an das eine, nämlich die Cheopspyramide. Aber danke schön für die vielen schönen Blumen! Nur finde ich, du übertreibst maßlos!'


  'O nein, mein Lieber, ich übertreibe überhaupt nicht!'


  Leider gesellte sich genau in dem Moment Freund Götzi zu uns und begann mich ebenfalls über den grünen Klee zu loben und dabei die Lydia nicht aus den Augen zu lassen. Diese nickte zwar in einem fort brav und stimmte ihm voll und ganz zu, aber sie lächelte jetzt nicht mehr, und auch ihre Augen lachten nicht mehr, sondern wirkten fast ein wenig enttäuscht. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, so fühlte ich mich auch ein wenig enttäuscht, trotz der Lobsprüche, die jetzt massiv auf mich niederprasselten, denn sowas kann der Götzi gut. Zu allem Überfluß leistete uns über kurz oder lang auch die liebe Babsi Gesellschaft, und bald danach schlich sich der Herr Heuberger an und erklärte sich vollkommen zerknirscht für geschlagen und schwur gleichzeitig den Verbreitern dieses intellektuellen Mülls, wie er sich ausdrückte, Rache und ewige Feindschaft.


  Nachdem wir dann alle heil ins Hotel zurückgekehrt waren, versuchte der Götzi, wie ich's erwartet hatte, die Lydia, die Babsi und mich noch in die Hotelbar einzuladen, hatte aber diesmal wieder keinen Erfolg damit, denn die Babsi klagte über Kopfweh, und die Lydia klagte zwar nicht, sagte aber, sie wolle die arme Babsi nicht allein lassen, und überhaupt müßten sie ja noch die Koffer packen, und der Herr Reiseleiter habe ja ausdrücklich angeordnet, man dürfe ja nichts vergessen und müsse die Koffer, wohlgepackt, morgen schon vor dem Frühstück vor die Zimmertür stellen; und dabei lächelte sie mich schalkhaft an, und mir, ich sag's euch ehrlich, wurde dabei richtig warm ums Herz.


  Mir wurde warm ums Herz, aber der Götzi wirkte, nachdem wir uns von den beiden Hübschen verabschiedet und ihnen gute Nacht gewünscht hatten, beinahe gebrochen. Während wir zu unserem Zimmer trotteten, fiel mir ein, daß er ja schon vorher, nämlich vor dem Abendessen, was auf dem Herzen gehabt hatte; ich hatte nur keine Zeit gehabt, mir seine Sorgen anzuhören. Also was war's denn? Nun, er wartete mit der Antwort, bis wir das Zimmer erreicht hatten. Aber kaum hatten wir die Tür hinter uns zugemacht, da ging's auch schon los. Seine Sorgen hatten alle nur einen Namen: Lydia. Ständig habe er das Gefühl, als sei er ihr gleichgültig, ja, als zeige sie ihm die kalte Schulter. Naja, ich widersprach ihm dabei natürlich sehr heftig, versicherte ihm, davon, daß sie ihm die kalte Schulter zeige, könne überhaupt keine Rede sein, und schließlich hielt ich ihm einen richtiggehenden Vortrag zum Thema: eine Frau will erobert werden, und wenn sie gleichgültig tue, so sei das häufig nur gespielt. Dabei verstieg ich mich sogar zur Behauptung, mit seinem Charme habe er's beim Erobern sogar besonders leicht, leichter als die meisten Männer. Und zum Beweis meiner Behauptungen verwies ich ihn dann an einen seit vielen Jahrhunderten unangefochtenen Experten, nämlich den römischen Dichter Ovid, und zitierte auswendig aus dessen berühmter 'Kunst des Liebens' - diese Verse hatte ich mir nämlich gut gemerkt -:


  Prima tuae menti veniat fiducia cunctas


  posse capi! Capies, tu modo tende plagas!


  und übersetzte sogleich: 'Als erstes sollte in deinen Kopf die Zuversicht hinein, daß alle Frauen erobert werden können! Du wirst sie erobern, spann du nur deine Netze!'


  Ja, ja, das sagte ich alles. Aber ob ich dabei übertrieben glaubwürdig klang - ich wüßte es nicht. Ich mußte ja in einem fort daran denken, wie mich die Lydia vorhin süß angelächelt und glühend bewundert hatte und wie sie heute vormittag so gern mit mir zusammen auf dem Kamel geritten wäre und wie sie enttäuscht dreingeschaut hatte, als ich ihr einen Korb gab, und an noch manche anderen kleinen Vorfälle der letzten drei Tage. Und da redete ich dem guten Götzi zu wie einem kranken Kind, ja nicht lockerzulassen und sie ja zu erobern und sie mir ja ... ja, was denn eigentlich? ... na, mir wegzuschnappen natürlich! Und ich verstand mich selber nicht mehr, wie ich ihm da über die Kunst der Liebe vordozierte und aus Ovids 'Kunst des Liebens' vorzitierte und vorübersetzte. 'Gespaltenes Bewußtsein' nennt man sowas, glaub' ich, nicht wahr? Aber es kam noch besser. Der Götzi erinnerte mich nämlich anschließend unabsichtlich daran, daß ich zur Zeit ja sogar gespaltene Gefühle hatte, wenn ich das so nennen darf. Er meinte nämlich, ja, ich hätte gut reden, wo ich doch die Myriam hätte. Es sei ihm keineswegs verborgen geblieben, wie ich auf sie stehe, und auch nicht, wie sie auf mich stehe. Wie bitte? erwiderte ich reichlich überrascht. Wie sie auf mich stehe? Na klar, ob mir denn das nicht aufgefallen sei. Nein, das sei mir eigentlich nicht aufgefallen. Oder, fragte ich mich im stillen selber, ist es mir aufgefallen? Und er schwur Stein und Bein und außerdem, weil wir ja in Ägypten waren, noch beim Barte des Propheten, daß die Myriam genauso auf mich stehe wie ich auf sie, und er habe sich ganz bestimmt nicht getäuscht.


  Jedenfalls war der Erfolg der ganzen Debatte, daß er zuletzt höchstwahrscheinlich vollkommen getröstet und vielleicht sogar hochbefriedigt einschlummerte, zumal ich ihm für den Fall, daß alle Stricke reißen sollten, noch einmal wärmstens die Babsi ans Herz gelegt hatte, während ich selber in völliger Verwirrung zurückblieb und die längste Zeit nicht einschlafen konnte. Und als ich dann endlich doch einschlief, da wurde ich von den allerseltsamsten Träumen heimgesucht. Zum Beispiel machte ich einen Kamelritt durch die Wüste, und vor mir saß Myriam, und hinter mir saß Lydia, und es schwankte ganz fürchterlich. Und das Kamel brachte uns auf den Ötscher hinauf und dort in eine der Höhlen hinein, und dort war's entsetzlich eng, und wir mußten uns tief bücken und hatten schreckliche Angst und glaubten zu ersticken. Und als wir endlich in der Sargkammer ankamen, erwartete uns dort das krododilköpfige Höllentier mit seinem weit aufgerissenen Rachen, so daß wir entsetzt kehrtmachten und in größter Hast den steilen Abstieg hinunterstolperten. Aber als wir zum Ausgang der Höhle zurückkamen, hockte dort die Sphinx und gab uns jede Menge Rätsel auf und drohte uns zu verschlingen, wenn wir sie nicht alle ohne Ausnahme lösen könnten, und da wir kein einziges lösen konnten, schnappte sie sich ganz einfach die Myriam und verschlang sie vor meinen und Lydias Augen, und während sie die Myriam verschlang, nahmen Lydia und ich einen Anlauf und retteten uns ins Freie. Und dort fielen wir einander in die Arme und vergossen bittere Tränen um Myriam. Und davon erwachte ich. Es war das aber bei weitem nicht das einzige Mal in dieser Nacht, daß ich wach wurde. Und immer wieder träumte ich so komische Sachen; aber an den einen Traum, den ich euch erzählt habe, kann ich mich am besten erinnern.


  


  


  7. Teil


  


  Something is rotten in the state of Denmark


  (SHADESPEARE)


  


  Ich war daher, so blöd es klingt, am nächsten Morgen direkt heilfroh, die Myriam unversehrt und in alter Frische wiederzusehen. Schon wie ich zum Frühstück ging, stand sie lächelnd an der Rezeption und ... ja, und strahlte mich einfach an. Na, um ganz exakt zu sein, sie strahlte uns an; denn der Götzi begleitete mich ja. Aber irgendwie bezog ich ihr Lächeln und ihr Strahlen doch auf mich allein, da konnte ich mir nicht helfen. Und unglaublich entzückend sah sie heute wieder aus, obwohl ganz einfach gekleidet, nämlich mit roter Schlotterhose und hochgeschlossener blauer Bluse; aber diese Bluse war heute kurzärmelig, und die Arme, die da nun freigelegt waren, erregten sofort mein höchstes Interesse, und ich muß sie, nämlich die Arme, einige Zeit lang mit großen Augen angestarrt haben, denn Myriam fragte plötzlich etwas verunsichert, ob an ihrer Kleidung was nicht in Ordnung sei.


  'Oh - doch, doch!' stammelte ich ganz verlegen; richtig ertappt kam ich mir vor. 'Alles in Ordnung! Es war nur - ich hab' mir nur überlegt: Schau, schau, unsere Myriam geht heute kurzärmelig! Da ist bestimmt schönes und warmes Wetter angesagt!'


  'Ja, ja, so ist es!' pflichtete sie mir eifrig bei. 'Wunderbares Reisewetter!' Und sie strahlte mich - oder uns - wieder an. Ein Bild für Götter! schoß es mir durch den Kopf, und jetzt erst fiel mir auf, daß sie ein dünnes Kopftuch in der einen Hand hielt. Und wie? Sie steht auf mich? Der Götzi versicherte es mir jedenfalls wieder von neuem, während wir anschließend einträchtig in den Frühstücksraum weitertrabten.


  Als es dann ans Einsteigen ging, fiel mir auf, daß Myriam ihr Kopftuch inzwischen aufgesetzt hatte. Ich war aber zu dem Zeitpunkt wie immer vor einer Abfahrt viel zu beschäftigt, als daß ich dem irgendeine Bedeutung beigemessen hätte. Übrigens erschienen zur Abfahrt natürlich auch der Giftzwerg und seine Alte, sichtlich leidend und unansprechbar - aber wer hatte denn überhaupt noch Lust, sie anzusprechen? Naja, und um Punkt acht Uhr oder nur wenig darüber war's dann wirklich so weit: Machmut, der heute wieder fröhlich wie eh und je wirkte oder sogar noch fröhlicher, stieg aufs Gas, und wir verließen, wieder im Schlepptau unseres Polizeiautos, endgültig Kairo. Endgültig deshalb, weil wir nicht wie offenbar die meisten Reisegruppen am Ende der Reise von Oberägypten nach Kairo zurückzukehren gedachten, sondern direkt von Assuan, der südlichsten Stadt Ägyptens, nach Wien zurückfliegen sollten. Unser Programm - ich hab's ja noch gar nie erwähnt - sah also folgendermaßen aus: Samstag bis Montag: Aufenthalt in Kairo - das haben wir jetzt schon hinter uns -; Dienstag: Fahrt von Kairo nach Süden bis zur Stadt El-Minja; Mittwoch: Fortsetzung der Fahrt das Niltal aufwärts bis Luxor; Donnerstag und Freitag: Aufenthalt in Luxor und Besichtigung der Überreste von Theben; Samstag: am Vormittag Weiterfahrt den Nil entlang bis Assuan und am Nachmittag (fakultativ) Flug nach Abu Simbel und wieder zurück; Sonntag: Besichtigungen in Assuan und Umgebung und in der Nacht zum Montag Direktflug nach Wien.“


  „Na, ein ganz schönes Programm, kommt mir vor!“ wirft die Henne ein.


  „Ja, wenn es so durchgeführt worden wäre!“


  „Soll das heißen ...“


  Doch Giggerle winkt nur ab: „Nur Geduld! Ich will meinem Bericht nicht vorgreifen! Wo war ich denn stehengeblieben? Ach ja: bei der endgültigen Abfahrt aus Kairo. Wie sich's gehörte, erwiesen wir den Pyramiden noch ein allerletztes Mal unsere Reverenz, soll heißen: wir fuhren ein allerletztes Mal an ihnen vorbei, fuhren auch an dem Aussichtspunkt vorbei, von dem aus wir am Vortag die Pyramiden in der Abendsonne bewundert hatten - die Kameltreiber, die für einen malerischen Vordergrund und zugleich für unsere Unterhaltung - sprich: für unsere Aufregung - gesorgt hatten, schliefen offenbar noch -, und gleich dahinter durchfuhren wir eine riesige Baustelle. Was wird denn hier gebaut? Unsere Myriam griff nach dem Mikrophon und beantwortete unsere Frage: eine Autobahn. Was? Hier, gleich neben den Pyramiden, eine Autobahn? Ja, eine Autobahn, die demnächst um ganz Kairo herumführen soll. Ja, wie kann man denn nur ...? Ja, leider, diese Autobahn wird trotz größter Widerstände gebaut; sogar unser Kulturminister bezeichnet sie als Verbrechen gegen Ägypten, und das ist sie zweifellos. Ja, aber wirklich! Ich war fassungslos, und das waren vermutlich auch alle anderen im Bus.


  Und so fuhren wir nun immer weiter in die Wüste hinein, und das war sicher für alle ein großes Erlebnis: stundenlang dahinzufahren und ständig bis zum Horizont nichts anderes zu sehen als eine leicht hügelige Landschaft, die ausschließlich aus Sand und Kies besteht - kein Baum, kein Strauch, nicht einmal ein einziger verhungerter Grashalm.“


  „He - ich versteh' das nicht!“ wirft Johnny ein. „Du hast doch gerade ausdrücklich erklärt, daß eure Busreise nilaufwärts führte. Wieso führt sie jetzt auf einmal in die Wüste? Hat sich euer Machmut verfahren, und ist das vielleicht diese Abweichung vom Programm, von der du gerade andeutungsweise gesprochen hast?“


  Da lacht Giggerle und sagt: „Nein, nein, diese Fahrt durch die Wüste war durchaus programmgemäß. Von Kairo aus führen nämlich anfänglich zwei Straßen in den Süden, die eine klarerweise durchs Niltal, die andere, die wir genommen hatten, ein langes Stück durch die Wüste und dann durch das Faijum. Das Faijum ist eine große Oase, die größte außerhalb des Niltals, das ja seinerseits eigentlich auch nichts anderes ist als eine riesige Oase. Ja, und diese zweite Straße durchquert das ganze Faijum und vereinigt sich erst dann mit der Nilstraße. Unsere Myriam erklärte uns das alles ganz genau: ursprünglich war die gesamte Senke des Faijum ein einziger See, der durch einen sich vom Nil abspaltenden Fluß gespeist wurde. Dieser See trocknete aber immer mehr aus, so daß heute nur noch der nordwestliche Randstreifen der Senke von einem See bedeckt wird. Das Faijum war und ist die fruchtbarste Region ganz Ägyptens. Seine Blütezeit war die griechische Epoche seit Alexander dem Großen. Damals wurde durch die Anlegung von Bewässerungskanälen Neuland in Hülle und Fülle gewonnen, und dieses wurde an griechische und mazedonische Veteranen verteilt, so daß das Faijum zu einem vorwiegend griechischsprachigen Landstrich wurde. Daher ist es von geradezu unschätzbarer Bedeutung für unsere Kenntnis der griechisch-römischen Welt, denn hier kam und kommt immer noch eine unerschöpfliche Fülle griechischer Papyri ans Tageslicht. Was übrigens diese Papyri, unter vielem anderen, erkennen lassen, ist die für uns Christen und Moslems höchst erstaunliche Tatsache, daß die Einwanderer aus Griechenland und Mazedonien zwar durchaus auch ihre eigenen Götter verehrten, es aber in keiner Weise verschmähten, genauso die ägyptischen Götter zu verehren; ja, im Gegenteil, am meisten wurde, gleichermaßen von den ägyptischen wie den griechischen Oasenbewohnern, der ägyptische Gott Sobek (griechisch Suchos) verehrt, ein Gott mit dem Körper eines Menschen und dem Kopf eines Krokodils, so daß die Hauptstadt der Oase, an der Stelle der heutigen Hauptstadt, den griechischen Namen Krokodilopolis erhielt.


  An dieser Stelle unterbrach ich Myriam - ich durfte nämlich wieder neben ihr auf dem Reiseleitersitz sitzen, und Machmut zwinkerte mir gelegentlich mit einem verschmitzten Grinsen zu -, entriß ihr das Mikrophon und erklärte, daß eine solche Verehrung einheimischer Götter durch Zuwanderer vor dem Aufkommen des Christentums keineswegs etwas Außergewöhnliches gewesen sei, im Gegenteil, das sei außer bei den Israeliten der Normalfall gewesen. Religiöse Intoleranz mitsamt ihren bedauerlichen Folgen sei erst mit dem Christentum und dem Islam aufgekommen. Deshalb hätten sich zum Beispiel auch die Römer niemals in die religiösen Angelegenheiten der von ihnen unterworfenen Völker eingemischt, außer wo's um die Abschaffung von Menschenopfern gegangen sei, und die Christenverfolgungen seien kein Gegenbeweis, denn die seinen keine religiöse, sondern eine politische Frage gewesen.


  Damit übergab ich Myriam wieder das Mikrophon, und sie setzte ihren Vortrag fort. Sie wies darauf hin, daß wir mit dem Faijum bereits Oberägypten betreten würden. Tatsächlich befinde sich die Grenze zwischen Unter- und Oberägypten irgendwo zwischen Kairo und Memphis. Unterägypten sei praktisch nur das Nildelta und Oberägypten das gesamte schmale Niltal südlich davon. In der altägyptischen Zeit seien diese beiden Teile Ägyptens stets als zwei eigene Länder betrachtet worden, und der Pharao sei somit niemals einfach König von Ägypten gewesen, sondern stets König von Unterägypten und zugleich König von Oberägypten.


  Schon im Altertum herrschten in Unter- und Oberägypten voneinander recht unterschiedliche Lebens- und Denkgewohnheiten, und dieser Unterschied gilt heute noch genauso. Auch heute sind die Sitten und Gebräuche in Oberägypten noch bedeutend urtümlicher als in Unterägypten oder gar in Kairo. So spielt etwa die Blutrache in Oberägypten noch immer eine wichtige Rolle. Die kleinste Einheit der Gesellschaft ist hier nämlich nicht die Kernfamilie, die nur aus einem Ehepaar und dessen Kindern besteht, sondern die Großfamilie, und diese hat viele Mitglieder: Großvater und Großmutter, die Väter und die Mütter, die Onkel und Tanten väterlicherseits und die Onkel und Tanten mütterlicherseits, die Brüder, die Schwestern, die Kinder.


  Wird nun ein Mitglied der Großfamilie getötet, so muß nach dem ungeschriebenen Gesetz der Blutrache der Täter sterben - oder, falls dies nicht möglich ist, irgendein anderes männliches Mitglied seiner Großfamilie. Für einen oberägyptischen Mann bedeutet es auch heute noch eine untilgbare Schande, wenn die Rache der Großfamilie nicht durch ihn, sondern durch die Polizei vollzogen wird, und den Tod durch die eigene Großfamilie bedeutet es gar für ihn, wenn er aus Humanität, oder um den nicht enden wollenden Kreislauf der gegenseitigen Blutrache zu beenden, auf den Vollzug der Blutrache verzichtet.


  Frauen sind übrigens von diesen Vergeltungsmaßnahmen ausgenommen. Eine Frau kann zwar zum Anlaß der Blutrache werden, aber niemals ist es ihr Blut, das Rache fordert - so poetisch drückt man sich dabei aus. Und warum darf eine Frau niemals die Blutrache ausüben? Ganz einfach, weil ihr Wert geringgeschätzt wird, oder vielleicht noch deutlicher: weil sie kaum als menschliches Wesen gilt.


  An dieser Stelle wurde Myriam in ihrem Vortrag durch einen vielstimmigen empörten Aufschrei aus den weiblichen Kehlen hinter uns unterbrochen, und gleichzeitig hörte man aus mehreren männlichen Kehlen reichlich hämisches Gekicher. Jetzt stand Myriam auf und überließ mir dadurch den ganzen Reiseleitersitz; sie drehte sich zu meinen Leuten um und bekräftigte mit großem Ernst, was sie eben gesagt hatte: jawohl, sie habe keineswegs übertrieben: die Frauen gelten in ganz Ägypten, besonders aber in Oberägypten, kaum als menschliche Wesen. Beispiele gefällig?


  Nun, die Ehemänner dürfen nach dem Gesetz, den Vorschriften der islamischen Religion und dem Maßstab guter Sitten in vollkommen verantwortungsloser Weise mit ihren Frauen umgehen. Grausame und ungerechte Gesetze erlauben ihnen jedes beliebige Verhalten. Ein Mann kann nach Belieben seine Autorität beweisen und damit bekunden, daß er der Herr im Hause ist, indem er seine Frau wie eine Sklavin hält. Er hat das uneingeschränkte Recht, sie zu schlagen, sie zu mißhandeln und sie auf jede Weise zu beleidigen. Er hat das uneingeschränkte Recht, ihr die Berufstätigkeit zu verbieten, ihr das Reisen zu verbieten, ihr sogar das Verlassen des Hauses zu verbieten. Es gibt heutzutage in Ägypten schon viele Frauen, die im Berufsleben stehen - aber zugleich bleiben sie, falls sie verheiratet sind, ganz und gar in der Gewalt ihres Ehemannes, der ein solches Arbeitsverhältnis erst erlauben muß, und keine Frau wird sich über den ungeschriebenen Moralkodex hinwegsetzen und sich etwa außerdienstlich mit einem Kollegen unterhalten oder gar in ihrer Wohnung männlichen Besuch empfangen - außer in Anwesenheit eines männlichen Familienangehörigen.


  Der Mann hat ferner das uneingeschränkte Recht, die Scheidung auszusprechen. Und das geht außerordentlich leicht; er braucht nur die Formel auszusprechen: 'Wir sind dreimal geschieden', oder, neuerdings, nach einer neuen Gesetzesbestimmung, dreimal hintereinander, und ohne dabei abzusetzen oder Luft zu holen, zu seiner Frau zu sagen: 'Wir sind geschieden.' Das gilt dann bereits als Scheidung, denn ein Ehemann hat das Recht, seine Frau dreimal zu verstoßen, ehe die Scheidung wirksam wird.


  Dazu muß man wissen, welches Schicksal eine geschiedene Frau erwartet: sie kann entweder zu ihren Eltern zurückkehren; doch bei denen ist sie in aller Regel absolut unerwünscht und wird zur dauernden Belastung; es besteht ja kaum noch Hoffnung, sie erneut zu verehelichen. Oder sie muß sich unter schwierigsten Bedingungen allein durchschlagen. Und dabei droht ihr vollends die moralische und wirtschaftliche Entwurzelung: alle werden sie meiden, denn eine geschiedene Frau wird von der Gesellschaft nicht akzeptiert und muß in Schande leben. Sie muß mit den meist recht kümmerlichen Unterhaltszahlungen ihres Exmannes auskommen, weil sie normalerweise keinen Beruf und keine ausreichenden Einkommensquellen besitzt. Oft genug erhält sie von ihm überhaupt nichts; ihm wird es nicht schwerfallen, die gesetzlichen Bestimmungen auf die eine oder andere Weise zu umgehen, denn das Gesetz selbst ist in dieser Hinsicht so mangelhaft und männerfreundlich, daß ein Ehemann geradezu ermuntert wird, sich seinen Verpflichtungen zu entziehen.


  Die geschiedene Frau ist dann plötzlich völlig mittellos, und niemand kümmert sich um ihr Schicksal. Und findet sie dann keine Arbeit, so endet sie nur allzu häufig auf der Straße; sie wird lernen müssen, entweder zu stehlen oder ihren Körper zu verkaufen. Und in beiden Fällen riskiert sie, im Gefängnis zu landen. Denn nach dem Gesetz wird zwar nicht der Mann bestraft, der zu einer Prostituierten geht, sehr wohl aber die Prostituierte selbst. Und auch wenn sie nicht auf der Straße endet und nicht Hunger leiden muß - sie leidet auf jeden Fall unter den ständigen Anfeindungen durch ihre lieben Mitmenschen.


  In aller Regel lassen sich daher die Frauen, ohne zu klagen oder gar sich aufzulehnen, von ihrem Ehemann jegliche Behandlung gefallen. In Oberägypten steht eine Frau nicht selten der zweiten, dritten oder vierten Ehefrau ihres Mannes wie eine Dienstmagd zur Verfügung. Ein Moslem darf ja bis zu vier Ehefrauen haben. Manchmal bemüht sie sich sogar selbst darum, für ihren Mann eine neue Frau zu finden, um ihn bei Laune zu halten, die Grausamkeiten, unter denen sie zu leiden hat, zu mildern oder, falls sie zu ihrem Unglück nur Töchter zur Welt gebracht hat, ihm die Chance zu bieten, von der neuen Frau doch noch einen Sohn zu bekommen. Denn ganz besonders hart ist das Schicksal einer Frau, die keinen Sohn geboren hat.


  Nun setzte sich Myriam wieder zu mir, schenkte mir ein zartes Lächeln und fuhr, da es hinter uns mucksmäuschenstill war, nach kurzer Pause fort:


  Überflüssig zu erwähnen, daß ein Mann vollkommene sexuelle Freiheit genießt, während für eine Frau die Ehe der einzig mögliche Ort ist, wo sie sexuelle Beziehungen haben kann. Schon voreheliche Beziehungen sind ihr strengstens verboten. Läßt sich ein Mädchen aber, gleichgültig, ob freiwillig oder unfreiwillig, mit einem Mann ein und wird diese sogenannte Verfehlung ruchbar, so ist die Ehre der gesamten Familie verloren, und um die Familienehre zu retten oder wiederherzustellen, gibt es nur zwei Mittel: entweder der betreffende Mann heiratet das Mädchen, oder - falls das nicht geht, weil es sich zum Beispiel um den Bruder oder Vater handelt, - die Familie tötet das Mädchen. (Erneuter vielstimmiger Aufschrei von hinten.)


  Jawohl: die Familie tötet das Mädchen. Glauben Sie mir: so etwas kommt häufiger vor, als Sie denken. Auch eine ältere Frau hat, falls es ihr nicht gelingt, einen Ehemann zu finden, keinerlei Möglichkeit zu sexuellen Beziehungen. Zumeist nimmt ihr allerdings ihr Vater rechtzeitig diese Sorge ab, indem er für sie einen Bräutigam sucht. Das ist dann aber auch wirklich ausschließlich seine Entscheidung - die Braut hat in aller Regel bei der Wahl des Bräutigams überhaupt nichts zu reden, abgesehen davon, daß sie in den meisten Fällen dafür ohnedies viel zu jung ist; verlobt wird sie nämlich oftmals schon im Kindesalter oder gar schon vor der Geburt, und mit 12, 13 oder 14 Jahren findet dann die Hochzeit statt, obwohl das gesetzlich vorgeschriebene Mindestalter 16 Jahre beträgt. Wird aber, aus welchen Gründen auch immer, kein Ehemann gefunden, so muß die unverheiratet gebliebene Frau, genau wie die Geschiedene und die Witwe, absolut keusch leben und wird mit der Zeit zu einer sogenannten alten Jungfer. Gelegentlich setzt vielleicht eine solche Frau um einer Liebesbeziehung willen ihren Ruf aufs Spiel, muß aber dann von seiten der Gesellschaft, in deren Augen sie um nichts besser als eine Hure ist, Verachtung und Verfolgung in Kauf nehmen. Und was ist, wenn eine verheiratete Frau Ehebruch begeht?


  Nun, der Koran bestimmt, daß eine Ehebrecherin zu Tode gesteinigt werden muß. Diese Vorschrift wurde zwar in Ägypten seit 1952 durch eine mildere Strafe ersetzt, ist aber so tief im Bewußtsein des Volkes verankert, daß immer noch Jahr für Jahr bestimmt Hunderte von Frauen in unserem Land von ihren Ehemännern und deren Familien auf diese Weise hingerichtet werden. Das Verbrechen dieser Frauen war vielleicht wirklich Ehebruch, vielleicht aber auch nur kokettes Verhalten anderen Männern gegenüber oder gar nur ein unglücklicher Zufall; hierbei gilt oft schon der bloße Verdacht als Schuld.


  Und ein weiterer beliebter Grund für die Steinigung einer Ehefrau ist die Entdeckung, daß sie nicht unberührt in die Ehe gegangen ist. Denn der Verlust der Jungfräulichkeit bringt zuerst über die Familie des Mädchens selbst und dann über die Familie ihres Ehemannes fortdauernde Schande, die, wie man sagt, nur mit Blut getilgt werden kann - auch wenn das Mädchen in Wirklichkeit ganz und gar unschuldig ist, wenn es zum Beispiel vergewaltigt worden ist oder, was angeblich gar nicht so selten vorkommt, durch eine Laune der Natur ohne Jungfernhäutchen oder mit einem elastischen Jungfernhäutchen geboren worden ist; denn ein solches blutet nicht. Und ein blutendes Jungfernhäutchen, glauben Sie mir, ist das mit Abstand wichtigste Element einer Hochzeit, nicht nur in Oberägypten, sondern sogar in den volkstümlicheren Stadtvierteln Kairos.


  Denn unmittelbar nach dem sogenannten Vollzug der Ehe schwenkt entweder der Brautvater oder der Bräutigam voller Stolz ein blutbeflecktes weißes Handtuch vor den Augen der an der Tür des Brautgemaches versammelten Verwandtschaft, die also damit bezeugen kann und soll, daß das Jungfernhäutchen der Braut und damit die Ehre der Familie unangetastet war. Und sie bezeugt es auch, indem die Männer die Trommeln schlagen und die Frauen ihre langgezogenen Freudentriller anstimmen.


  


  An dieser Stelle wurde Myriam erneut unterbrochen, nicht durch einen Freudentriller aus weiblicher Kehle, sondern höchst rüde durch einen entrüsteten Aufschrei aus weiblicher Kehle, und er lautete: 'Aufhören!' Gleich darauf war ein nicht weniger entrüsteter Aufschrei aus männlicher Kehle zu hören, und der lautete: 'Jawohl! Aufhören! Das ist ja im höchsten Maß empörend!' Aha, jetzt erkannte ich die beiden Kehlen: sie gehörten der Frau Giftzwerg und dem Herrn Giftzwerg. Und Myriam? Ich blickte mich rasch zu ihr um: sie war zur sprichwörtlichen Salzsäule erstarrt. Was sollte ich jetzt tun? Schön peinlich, was?


  Aber wie sich's schon im nächsten Moment herausstellte, brauchte ich überhaupt nichts zu tun; das erledigten meine Leute ganz von selber. Jetzt brach nämlich hinter uns schlagartig ein gewaltiger Tumult aus, und alle fielen, bildlich gesprochen, wütend über die Familie Giftzwerg her und zerrissen sie nach Strich und Faden, und die wehrten sich ihrer Haut, so gut sie es bei dieser Überzahl konnten, und ich drehte mich erneut zu Myriam um und merkte, wie sie unter Tränen lächelte, und hätte in dem Moment viel darum gegeben zu wissen, ob sie deshalb lächelte, weil sie von den anderen so heftig verteidigt wurde, oder ob sie mich einfach nur anlächelte. Jedenfalls lächelte ich vorsichtig zurück, und sobald das Geschrei etwas abgeebbt war, nahm ich ihr wortlos das Mikrophon aus der Hand, stand auf und drehte mich zu meinen Leuten um. Jetzt wurde es ebenso schlagartig still, wie es zuvor laut geworden war, und aller Augen richteten sich erwartungsvoll auf mich. Ich weiß nicht, ob sie sich erwarteten, daß ich die Familie Giftzwerg zur Schnecke mache oder so. Das tat ich nämlich nicht, sondern versuchte mich möglichst diplomatisch zu verhalten, indem ich darauf hinwies, daß unsere liebe Myriam keineswegs von den gesellschaftlichen Zuständen der altägyptischen Zeit erzählt habe; im Gegenteil: soviel ich wisse, sei damals die Frau rechtlich dem Mann ziemlich gleichgestellt gewesen, nicht wahr? Ich wandte mich fragend nach Myriam um, und sie nickte heftig.


  Nun wandte ich mich wieder meinen Leuten zu und fuhr fort: 'Nein, was uns unsere liebe Myriam eben geschildert hat, sind die Verhältnisse der Gegenwart, nicht des Altertums. Und da erhebt sich natürlich automatisch die Frage: Wie war sowas nur möglich? Was hat eine solche Veränderung der Dinge hervorgerufen? Oder - schließlich hat Myriam einmal den Koran erwähnt - man könnte auch direkter fragen: Ist es der Islam, der diese Veränderung mit sich gebracht hat?


  Nun, meine sehr sehr verehrten Damen und Herren. liebe Madeln und Buben, ich hab' einmal einen hochinteressanten Vortrag eines katholischen Theologen zum Thema „Unterschiede und Gemeinsamkeiten von Christentum und Islam“ gehört. Er bezeichnet sie übrigens als Bruderreligionen, weil sie beide auf gemeinsame israelitisch-mosaische Quellen zurückgehen; und daraus folgt, nebenbei bemerkt, daß Allah mit dem jüdisch-christlichen Gott absolut identisch ist. Und in diesem Vortrag behandelte er unter anderem die Stellung der Frau in Christentum und Islam. Lassen Sie mich daraus einige Gedanken zitieren! Er erwähnte zunächst die unter den Christen weit verbreitete Ansicht, daß im Islam die Frau mehr oder weniger als Sklavin des Mannes gelte und sozusagen wie ein Stück Vieh käuflich erworben werde, und bestätigte, daß diese Ansicht durchaus mit Beispielen belegt werden kann, daß die gesellschaftliche Praxis der islamischen Länder der Frau Einschränkungen auferlegt, die uns als mit der Menschenwürde unvereinbar erscheinen. Hierauf meldete er jedoch Zweifel an, ob das - im angeblichen Gegensatz zum Christentum - ein spezifisch islamischer Zug sei, und wies darauf hin, daß ähnliche Beschränkungen der weiblichen Bewegungs- und Entfaltungsfreiheit lange Zeit auch in christlichen Ländern üblich gewesen sind und heute noch bei uns Nachwirkungen zeigen in Form von geringerer Entlohnung der Frau gegenüber dem Mann im Arbeitsprozeß, ihrer relativ unbedeutenden Rolle in der Politik, und so weiter.


  Im weiteren ging der Vortragende der Frage nach, ob diese unbestreitbare Benachteiligung der Frau in beiden Kulturkreisen religiös, also vom Glauben her, motiviert ist, und kommt zum Ergebnis, daß dem in der Tat so ist. Im Koran heißt es nämlich: „Die Männer sind den Frauen überlegen wegen dessen, was Allah den einen vor den anderen gegeben hat ... Die rechtschaffenen Frauen sind ihren Männern gehorsam ... Diejenigen aber, für deren Widerspenstigkeit ihr fürchtet - warnet sie, verbannt sie aus dem Schlafgemach und schlaget sie!“ Und ganz ähnlich heißt es im Neuen Testament: „Ich will, daß ihr wißt, daß Christus das Haupt jedes Mannes ist, der Mann das Haupt der Frau und Gott das Haupt Christi ... Der Mann darf sein Haupt nicht verhüllen, weil er Abbild und Abglanz Gottes ist; die Frau aber ist der Abglanz des Mannes. Denn der Mann stammt nicht von der Frau ab, sondern die Frau vom Mann. Auch wurde der Mann nicht für die Frau geschaffen, sondern die Frau für den Mann.“ Oder an einer anderen Stelle: „Die Frau soll sich stillschweigend in aller Unterwürfigkeit belehren lassen. Zu unterrichten erlaube ich der Frau nicht, auch nicht, über den Mann zu herrschen, sondern nur, sich still zu verhalten. Schließlich wurde Adam als erster erschaffen, danach erst Eva. Und nicht Adam ließ sich täuschen, sondern die Frau ließ sich täuschen und übertrat das Gebot.“ Oder wieder an einer anderen Stelle: „Ebenso (nämlich wie die Sklaven ihren Herren) sollt ihr Frauen euch euren Männern unterordnen ... So gehorchte Sara Abraham und nannte ihn ihren Herrn.“ Und so weiter.


  Man sieht also, daß Koran und Neues Testament in diesem Punkt weitgehend übereinstimmen. Schließlich schöpfen ja beide aus den Quellen des Alten Testaments. Jedenfalls ist nicht zu bestreiten, daß beide Offenbarungen dem Mann einen wesentlich höheren gesellschaftlichen Rang als der Frau zuweisen. Wenn also in den christlichen Ländern des Westens ebenso wie in den islamischen Ländern des Ostens etwa seit einem Jahrhundert starke Emanzipationsbestrebungen zugunsten der Frau im Gange sind, so sind sehr wahrscheinlich nicht die beiden Religionen als die auslösenden Faktoren anzunehmen, sondern eher die Nachwirkungen der Aufklärung des 18. Jahrhunderts, die politischen Bürgerrechtsbewegungen, der allgemeine zivilisatorische Fortschritt und anderes. Daß Christentum und Islam von Anfang an eine Art Führungsrolle in diesem gesellschaftlichen Prozeß übernommen haben, muß füglich bezweifelt werden, zumal sich derartige Bestrebungen ja gelegentlich sogar gegen den christlichen und islamischen religiösen Konservativismus durchzusetzen hatten und haben. In dieser Hinsicht scheinen sich die beiden Bruderreligionen durchaus brüderlich einig zu sein.


  Soweit also, meine liebe Großfamilie - so darf ich Sie ab heute nennen - aus dem Vortrag jenes katholischen Theologen. Zu kritisieren wäre daran höchstens die Annahme, in den islamischen Ländern habe die Emanzipationsbewegung gleichen oder auch nur vergleichbaren Erfolg gehabt wie im Westen. Außerdem erwähnt oder berücksichtigt er mit keinem Wort die relativ neue Gegenbewegung des islamischen Fundamentalismus. Und für uns bleibt jetzt nur die Frage, ob diese bedauerliche Abwertung der Frau in Ägypten nun erst durch den Islam oder schon durch das Christentum eingetreten ist. Denn wir wollen nicht vergessen, daß Ägypten im Laufe der Römerzeit zu einem rein christlichen Land geworden war. Nun, wenn man den Worten unseres Vortragenden folgt, so ergibt sich, glaube ich, die Antwort wohl von selbst.'


  Ich verstummte und blickte schweigend zur Familie Giftzwerg zurück. Irgendwie war ich neugierig, wie sie diese Schlußfolgerung aufnehmen würden. Die Frau Giftzwerg hatte einen vollkommen undefinierbaren Gesichtsausdruck; aber der Herr Giftzwerg schaute bitterböse drein. Schaute er vielleicht nur deshalb so bitterböse drein, weil er von den anderen vorhin so heftig attackiert worden war? Schwer zu sagen! Aber plötzlich wandte er sich seiner Frau zu und sagte zu ihr mit deutlich hörbarer Stimme - es war nämlich mucksmäuschenstill im Bus -: 'Unerhört, ha?' Sie zuckte zusammen und stammelte, falls ich richtig gehört habe: 'Ha? Was ist?' Daraufhin machte er ihr gegenüber nur eine angewiderte Geste und ein ebensolches Gesicht, warf dann mir einen bitterbösen Blick zu und sagte mit noch lauterer Stimme als zuletzt vor sich hin: 'Unerhört!'


  Da mußte ich irgendwie innerlich schmunzeln, und gleichzeitig riß mir der Geduldsfaden, und ich sagte mit einer gewissen Schärfe in der Stimme - das ist nicht zu leugnen -, man möge bitte in Hinkunft unsere geschätzte Führerin bei ihren interessanten Vorträgen nach Möglichkeiten nicht mehr unterbrechen. Und der Erfolg dieser Ansage? Na, was glaubt ihr? Rauschender, nicht enden wollender Applaus natürlich! Und noch was: ein strahlendes - fast hätte ich gesagt: bewunderndes - Lächeln von unserer lieben Lydia. Und noch was: ein noch bitterböserer Blick - kann man so sagen? - also: ein noch böserer Blick - ihr wißt schon, von wem!


  Da verzerrten sich dessen Gesichtszüge auf einmal, und das sah toll aus, denn jetzt waren sie gleichzeitig bitterböse und verzerrt oder, sagen wir, verkrampft, und er schrie - jawohl, er schrie jetzt aus Leibeskräften, so daß Machmut ganz schön zusammenzuckte und den Bus direkt ein kleines Stück verriß - er schrie also: 'Bleiben wir denn nicht wieder einmal stehen, zum Kuckuck?'


  'Oh, wird ein Fotostopp gewünscht?' erwiderte ich scheinheilig; denn mir war schon klar, daß ihm nicht so sehr nach Fotografieren war, sondern nach was ganz anderem.


  'Au ja, einen Fotostopp - in der Wüste!' ließ sich nun Clemens mit großer Begeisterung vernehmen.


  'Ich brauch' keinen Fotostopp', schrie Herr Giftzwerg, 'ich brauch' ein Häusl!'


  'Hm - das ist aber schwierig, mitten in der Wüste!' gab ich zu bedenken, und zwar, ich muß es gestehen, nicht ganz ohne Häme. Aber dann bedachte ich die möglichen Folgen seiner Bedrängnis, und da stiegen mir nun doch die Grausbirnen auf, und mir wurde ganz schwummerlich. Und ich wandte mich zu Myriam um und fragte sie, wann's den nächsten Toilettenstopp gebe. Sie beriet sich kurz mit Machmut und meinte dann, in 20, höchstens 30 Minuten. Ich bedankte mich und sagte an, in 20 Minuten gebe es den nächsten Aufenthalt, und ob man's so lange noch aushalte? Statt einer Antwort verzog Herr Giftzwerg sein Gesicht zu einer leicht verzweifelten Grimasse und schaute auf die Uhr; dann lehnte er sich zurück und schloß die Augen. Offensichtlich gedachte er sich ins Unvermeidliche zu schicken.


  Bald danach fuhren wir an einer größeren Ansammlung von Ruinen vorbei, und Myriam - ich hatte mich inzwischen wieder an ihrer Seite niedergelassen - Myriam also flüsterte mir ins Ohr, das sei eine in der griechischen Epoche gegründete Stadt, und sie habe hier eigentlich einen kurzen Zwischenstopp vorgesehen, aber unter diesen Umständen sei das wahrscheinlich nicht sinnvoll.


  Klar. Kurz darauf erreichten wir eine Geländekante, und dahinter ging's nicht nur bergab, sondern wir erlebten eine tolle Fata Morgana: unser Blick fiel auf einmal auf ein unabsehbares und herrlich grünes Palmenmeer vor uns. Es war aber gar keine Fata Morgana, sondern eben die Oase Faijum, aber wenn man nach langer Wüstenfahrt plötzlich auf eine Oase stößt, ist man von dem Gegensatz zwischen absoluter Unfruchtbarkeit und überschäumender Üppigkeit einfach überwältigt.


  Es dauerte nicht lang, und dann konnte man in der Nähe schon den großen See erkennen. Einige Zeit fuhren wir nicht weit von dessen Ufer dahin, und dann war's endlich soweit, und ich glaubte deutlich zu hören, wie alle aufatmeten, und sogar, wie allen ein Stein vom Herzen herunterpurzelte: Machmut fuhr auf einen großen, leeren Parkplatz neben dem Seeufer ein, und hinter dem Parkplatz war ein schöner, blühender Garten zu erkennen und hinter diesem ein niedriges Gebäude: ein in totaler Einsamkeit gelegenes Hotel. Und nun zeigten sich meine Leute wirklich würdig, als Großfamilie angesprochen zu werden, denn sie blieben alle brav und geduldig sitzen, bis unsere zwei Giftzwerge ausgestiegen waren und sich im Laufschritt in Richtung Hotel abgesetzt hatten; erst dann erhoben sie sich von ihren Sitzen und begannen selber auszusteigen und dem Hotel zuzuströmen. Das heißt, nicht alle strömten, sondern unsere drei Kinderlein hatten blitzartig was viel Interessanteres entdeckt: am Seeufer schaukelten nämlich eine Reihe von Booten im Wasser, und daneben hockten mehrere braungebrannte Gestalten beisammen und palaverten eifrig und ließen sich die Sonne auf den Bauch scheinen. Und wie ich das nächste Mal hinschaute, schaukelte eines der Boote zwar immer noch auf dem Wasser, aber schon ein Stück vom Ufer entfernt, und in ihm, nämlich im Boot, saßen unsere Kinderlein und schaukelten mit, und die zwei Buben ruderten verbissen, aber etwas unkoordiniert, und Klein-Barbara saß nur und blickte bewundernd zum Clemens auf.


  Als wir dann nach einem gemütlichen und friedvollen Bummel durch den von den vielen Blüten herrlich duftenden Garten das Hotelgebäude betraten, erwartete uns leider schon die nächste Aufregung um die gute Familie Giftzwerg. Herr Giftzwerg kam uns nämlich entgegengestürmt, und seine Äuglein funkelten vor Empörung, und sein freundliches Gesicht war feuerrot angelaufen. Oje, oje, was war denn jetzt schon wieder los? War Frau Giftzwerg - sie war nämlich nirgends zu sehen - vielleicht ins Klo gefallen oder sowas? Aber wir sollten den Grund seiner Empörung sowieso gleich erfahren, denn er machte daraus natürlich kein Geheimnis. 'Was ist denn das für eine Scheißbude?' empörte er sich lautstark. 'Die haben nicht einmal einen Tee!' Ja, ob er denn nicht zum Frühstück einen Tee getrunken habe, wollten einige wissen. Nein, er habe ja keine Zeit gehabt - wenn wir auch so früh abfahren müßten! Aber als von der Rache des Pharao Betroffene sollten er und seine Frau doch möglichst viel Tee trinken, nicht?


  Mit der Zeit verloren die anderen ihr Interesse an dieser unfruchtbaren Diskussion und zerstreuten sich in alle Himmelsrichtungen; nur unsere liebe Lydia stand noch in der Nähe offenbar unschlüssig herum und schaute irgendwie frustriert zu uns her, und ich hatte einen Moment lang das zwingende Gefühl, daß sie viel lieber mit mir in einem Ruderboot gesessen wäre und sich von mir über den See hätte rudern lassen. Da beschloß ich, den Stier bei den Hörnern zu packen. 'Mein lieber Herr Schoberbauer', sagte ich in möglichst ruhigem, aber bestimmtem Ton, 'ich muß Sie dringend ersuchen, Ihr Verhalten zu ändern und an die Umstände anzupassen. Bedenken Sie, daß Sie sich in einem orientalischen und islamischen Land befinden und daß zur Zeit eben Ramadan ist! Ein wenig Rücksicht sind Sie nicht nur Ihren Mitreisenden, sondern auch sich selber schuldig, denn auf diese Weise vermiesen Sie ja allen anderen und vor allem sich selber die ganze Reise! Und noch einmal: denken Sie an die Empfindlichkeit der Orientalen und unterbrechen Sie bitte nicht noch einmal unsere Myriam in einer solchen ... naja, beleidigenden Art, ja?'


  Na, und was war der Erfolg meiner Gardinenpredigt und Levitenlesung? Ich hätte mir's denken können: wie ein Rohrspatz fing er zu schimpfen an, und zwar über Myriams Vortrag, und es sei meine verdammte Pflicht, sowas rechtzeitig zu unterbinden, denn das hier sei eine christliche Reise, und darum fahre er hier mit; sonst hätte er ja auch bei irgendeinem beliebigen Reisebüro buchen können. Jetzt erlaubte ich mir, etwas überrascht, darauf hinzuweisen, daß Myriam ja eine Christin sei und daß es meinen energischen Bemühungen zu verdanken sei, daß man uns anstelle des Moslems Salam die Christin Myriam geschickt habe. Ach, was habe man von einer angeblich christlichen Führerin, wenn die derart unchristliche Dinge von sich gebe? Welche unchristlichen Dinge denn? Na bitte, ständig habe sie von Jungfernhäutchen und blutbefleckten Handtüchern geredet und von Prostituierten und Ehebrecherinnen! Seien das Themen einer christlichen Führerin? Das halte doch kein Schwein aus! Aber alle anderen, gab ich zu bedenken, hätten ihren Vortrag sehr interessant gefunden. Alle anderen! höhnte er. Und ganz besonders die Kinder, wie? Ach, die Kinder! sagte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung. Die sind doch heute schon längst aufgeklärt!


  'Aber über sowas spricht man als Christ einfach nicht!' schleuderte er mir entrüstet entgegen, und heiliger Zorn stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  'Ach, bitte, machen Sie sich doch nicht lächerlich!' gab ich mit erzwungener Ruhe zurück und ging daran, den nächsten Stier bei den Hörnern zu packen. 'Dann hätte ich also auch selber die Auswirkungen des Christentums auf die Stellung der Frau in Ägypten und sonstwo nicht erwähnen dürfen? Ich hab' nämlich genau gehört, was Sie drauf zu Ihrer Frau Gemahlin gesagt haben!'


  'Ja, gut, daß Sie mich daran erinnern!' polterte er von neuem los. 'Was sind denn Sie für ein Christ? Wie können Sie nur solche Sachen über Kirche und Christentum erzählen? Ich bin nur neugierig, was da der Herr Bischof dazu sagen wird!'


  'Ach, der Herr Bischof kann Ihnen da noch ganz andere Sachen erzählen!'


  'Ja, Verleumdungen! Das sind alles nur Verleumdungen! Und selbst wenn es keine Verleumdungen sein sollten, so spricht man als Christ über solche Sachen nicht!'


  Jetzt wurde ich aber trotz meinem Bemühen, ruhig und cool zu bleiben, langsam, aber sicher wild, und, ich geb's zu, mich begann der Hafer zu stechen. 'Soso', begann ich, 'man schweigt sie tot, wie? Aha ... jetzt fange ich an zu begreifen, wieso manche Ewiggestrige und Unbelehrbare behaupten, über die Nazigreuel dürfe man nicht sprechen, diese alten Geschichten solle man nicht aufwärmen!'


  'Soll man auch nicht!'


  'Und warum nicht, wenn ich fragen darf?' Aber ich wartete seine Antwort gar nicht ab. Ich merkte nämlich, daß inzwischen nicht nur die Lydia unserem Dialog zuhörte, sondern sich bereits ein kleiner Kreis andächtiger Zuhörer um uns versammelt hatte, und setzte daher sofort zu einem Minivortrag an. 'Lieber Herr Schoberbauer', erklärte ich, 'Sie wissen ebenso gut wie ich, daß erst kürzlich des 50. Jahrestags der Befreiung der KZ-Häftlinge von Auschwitz gedacht worden ist. Vielleicht haben Sie eines der Interviews mit einem Österreicher gehört, der unter ihnen war. In jedem dieser Interviews hat er betont, wie wichtig es sei, daß man über diese Greuel spricht, denn nur so könne für die Zukunft einer Wiederholung vorgebeugt werden. Das eigentlich Bestürzende daran sei nämlich folgendes: die Täter seien zum überwiegenden Teil keineswegs geborene Schlächter und Sadisten gewesen, sondern Menschen wie du und ich und hätten sich drum weder vorher noch auch nachher irgendwie kriminell hervorgetan, sondern seien ganz unauffällige Mitglieder der Gesellschaft gewesen. Warum haben sie sich dann in der Nazizeit zu den unvorstellbarsten Greueln hinreißen lassen? Antwort: weil sie in ihrer Jugend von Elternhaus, Schule und Kirche zu Kadavergehorsam und blinder Pflichterfüllung erzogen worden waren. Und so haben sie eben auch in ihrer Funktion als Nazischergen nichts anderes getan als ihre Pflicht erfüllt und unmenschliche Befehle ausgeführt.'


  Nun? Hatte ich Herrn Giftzwerg überzeugen können? Na, es sah nicht so aus. Mit einer Miene, die nichts Gutes verhieß, wandte er sich seiner Frau zu, die inzwischen, ohne daß es mir aufgefallen wäre, neben ihm Aufstellung bezogen hatte - aha, also war sie doch nicht ins Klo gefallen! dachte ich noch im stillen bei mir - ihr wandte er sich also zu und zischte: 'Sag, hast du das gehört?' Und sie? Mit ganz unschuldiger Stimme und ebensolcher Miene sagte sie laut und deutlich, so daß es jeder hören konnte: 'Also, ich hab' nie was von Greueln gehört! Und überhaupt sind das für mich die schönsten Jahre meines Lebens gewesen!'


  Ich merkte, wie bei mir die Sicherungen durchzubrennen begannen. In dem aussichtslosen Versuch, das Schlimmste zu verhindern, rief ich aus: 'Aber wie können Sie denn sowas sagen? Sie müssen doch bemerkt haben, daß irgendwelche schlimmen Dinge passieren, daß Menschen, die Sie kennen, auf einmal verschwunden sind, und was weiß ich sonst noch! Und es muß Ihnen doch auch aufgefallen sein, daß Krieg ist, und auch, wer diesen Krieg angezettelt hat!'


  'Schreien Sie doch nicht so mit mir!' maulte sie. 'Ich hab' nichts Schlimmes bemerkt. Ich war damals beim BDM und hab' eine wunderschöne Zeit verlebt. Es hat Ordnung geherrscht, jeder hat eine Arbeit gehabt, und es hat keine Verbrechen gegeben und keine Skandale ...'


  Was sie sonst noch von sich gab, weiß ich nicht mehr, denn inzwischen waren bei mir sämtliche Sicherungen durchgebrannt, und ich begann mit den zweien zu brüllen und zu toben, daß es eine Freude war, nämlich für meine stetig anwachsende Fangemeinde. Was ich dabei alles zu Gehör brachte, daran hab' ich leider keinerlei Erinnerung mehr; ich weiß nur, daß die beiden immer stiller wurden und ihr Gesicht immer länger wurde und daß sie schließlich buchstäblich den Schwanz einzogen und demütig und sanft wie zwei Lämmer davonschlichen.


  Einen Moment lang herrschte noch atemlose Stille; dann brach schlagartig ein beispielloses Hallo aus, und sie überboten sich alle gegenseitig im Eifer, mir zu gratulieren und zu versichern, daß diese Abreibung schon längst überfällig gewesen sei. Aber als das mit Abstand Netteste empfand ich den Umstand, daß mir die Lydia auf die Schulter klopfte. Das tat zwar der Götzi auch und noch dazu bedeutend fester, aber bei der Lydia war die Wirkung halt doch viel intensiver. Übrigens: überflüssig zu erwähnen, daß die zwei Giftzwerge nie wieder was zu maulen hatten und sich von Stund' an offensichtlich bemühten, ja nicht wieder unangenehm aufzufallen. Ja, ja! Manche Leute brauchen das eben und geben nicht eher Ruhe, als bis sie vom Reiseleiter eins auf den Deckel gekriegt haben!


  


  


  8. Teil


  


  Welche Lust gewährt das Reisen!


  (SAINT-JUST – BOIELDIEU)


  


  In großer Zufriedenheit und bester Laune fuhren wir anschließend wieder weiter und durchquerten die ganze Oase und machten fleißig Fotostopps und bestaunten das herrlich bukolische Leben und Treiben, das in seiner Einfachheit und Geruhsamkeit so idyllisch wirkte, und sahen den Fellachen beim Pflügen mit dem Holzpflug zu und beim Bewässern ihrer Felder mit altertümlichen Schöpfbrunnen und Wasserrädern und noch häufiger bei beschaulichem Nichtstun und freuten uns über den Anblick der Wasserbüffel, der Kamele, der Eselchen und der schneeweißen Ibissse und bewunderten die phantastisch aussehenden Taubenhäuser; und Myriam erklärte uns, daß es die auch schon in pharaonischer Zeit gegeben habe und daß sie damals schon genauso ausgesehen hätten wie heute. Und nach dieser idyllischen Fahrt durch die große Oase bekamen wir urplötzlich einen ziemlichen Schrecken, als wir auf einmal mehrere Maschinengewehre auf uns gerichtet sahen und Machmut, anstatt Gas zu geben, auf die Bremse stieg und ausgerechnet genau neben besagten Maschinengewehren anhielt. Aber dann erkannten wir zu unserer großen Erleichterung, daß das ja eh nur Polizisten waren, die, mit dem Maschinengewehr im Anschlag, am Straßenrand postiert waren und höchstwahrscheinlich aufpaßten, daß die vielen Eselgespanne nicht allzu wild rasen, und außerdem erkannten wir, daß Machmut nicht deshalb anhielt, um den Maschinengewehrträgern Gelegenheit zu geben, einzusteigen und diejenigen von uns, die nicht brav genug gewesen waren, zu verhaften und abzuführen, sondern weil wir jetzt auf eine andere Straße mit viel Verkehr einbiegen wollten - oder besser: mußten. Von Myriam erfuhren wir, daß das nun die Nilstraße sei, und wußten damit, daß wir uns wieder im Niltal befanden. Und auf dieser Straße ging's jetzt reichlich chaotisch zu, und ich mußte immer wieder Machmut bewundern, mit welcher stoischen Ruhe er die brenzlichsten Situationen meisterte, ohne sich jemals aufzuregen oder wie verrückt zu hupen oder Schimpfworte hinauszubrüllen oder den sogenannten Vogel zu zeigen.


  Und dann machte er wieder einmal eine Schnellbremsung, aber diesmal stieß er richtig furchterregende Laute aus, die ganz nach gotteslästerlichem Fluchen klangen, und machte dabei ein Gesicht zum Fürchten. Er hielt neben der Straße an und hupte nun doch wie verrückt, so daß auch das Polizeiauto vor uns abrupt bremste und zu uns zurückstieß. Na, und was gab's da zu sehen? Ein großes Gemüsefeld, und davor einen dieser Schöpfbrunnen, wo ein Esel ständig im Kreis gehen muß, und dadurch wird Wasser aus einem tiefer liegenden Bewässerungskanal aufs höher liegende Feld gehoben. Daneben stand ein kleines Mäderl mit einer Peitsche und schaute uns mit großen, ängstlichen Augen entgegen. Und was war sonst zu sehen? Sonst war eigentlich nichts Besonderes zu sehen. Aber wie's aussah, war Machmut auch nicht stehengeblieben, um uns das Mäderl, das Eselchen und den Schöpfbrunnen fotografieren zu lassen, denn während er hinauskletterte, gab er noch immer diese furchterregenden Laute von sich. Myriam blickte ihm erschrocken nach, sprang dann ebenfalls hinaus, eilte ihm nach und kam bald danach wieder zurück mit der Hiobsbotschaft, der Motor habe eine Panne, und die Reparatur werde bestimmt einige Zeit dauern, und wir könnten inzwischen aussteigen und die Gegend fotografieren und die Orangen, die wir auf ihre Empfehlung statt eines Mittagessens gekauft hatten, im Freien verzehren. Habt ihr übrigens schon einmal Orangen in Ägypten gegessen?“


  Johnny und die Henne schütteln nur schmunzelnd den Kopf.


  „Na, sowas Köstliches habt ihr garantiert noch nie gekostet! Man macht sich bei uns ja überhaupt keine Vorstellungen, wie herrlich frische Orangen schmecken können. Nun, so machten wir halt ein langes Gesicht und jammerten ein bißchen über das Kismet, und da das am Schlamassel nicht das Geringste änderte, stiegen wir nach und nach alle aus und versuchten das Beste aus dieser Situation zu machen. Immerhin gab's was zum Zuschauen, und Götzi und Herr Heuberger ließen sich's nicht nehmen, Machmut ein wenig an die Hand zu gehen oder ihn zu behindern - das kann so ein technisches Genie wie ich leider nicht eindeutig unterscheiden. Und es blieben auch immer wieder andere Verkehrsteilnehmer stehen und boten Machmut ihre Hilfe an. Wer hingegen seine Hilfe nicht anbot, das waren unsere zwei Freunde und Helfer. Entweder waren sie ähnlich unbegabt wie ich, oder es war unter ihrer Würde, beim Autobusreparieren zu helfen, oder aber sie hatten ganz einfach keine Zeit. Mir fiel nämlich auf, daß sie schwer beschäftigt waren, nämlich damit, unserer lieben Myriam offenbar erst auf die Nerven zu fallen und sie dann nach Strich und Faden zu belästigen. Man merkte es ihr deutlich an, daß ihr deren Aufmerksamkeiten ausgesprochen unangenehm waren, und ich hätte gern was dagegen getan, aber irgendwie ließ sie sich da nicht helfen, und offenbar ging's ihr auch gegen den Strich, darüber zu reden.


  So vertrieb sich eben ein jeder die Wartezeit, so gut er konnte. Dafür, daß es nicht zu langweilig wurde, sorgten übrigens zwei unserer älteren Damen. Ich hatte sie natürlich überhaupt nicht beachtet, sondern teilte meine Aufmerksamkeit meistens auf zwischen Myriam, Lydia und den schwitzenden Männern unter der aufgeklappten Motorraumklappe. Da brach auf einmal aus heiterem Himmel ein fürchterliches Geschrei los, das mich aus der beschaulichen Ruhe aufschreckte. Was war denn passiert? Das Geschrei kam von dem vorhin erwähnten Schöpfrad mit Esel und Mäderl. Aber zu meinem Erstaunen war inzwischen aus dem einen scheuen und ängstlichen Mäderl eine ganze Horde von Kindern geworden, und die wirkten alles andere als scheu und ängstlich, und inmitten dieser wilden, tobenden Kinderhorde standen, hilflos und mit allen Anzeichen von Angst und Schrecken, unsere zwei Damen eingekeilt und gestikulierten verzweifelt. Ich hatte, gemeinsam mit Myriam, ganz schön zu tun, um sie vor der Wut der süßen Kleinen zu retten. Wie war das zugegangen? Das brave Mäderl, das auf den Esel aufpaßte, hatte dermaßen ihren Mutter- oder Beschützerinstinkt oder auch ihr Mitleid erregt, daß ihr die eine ein Zuckerl und die andere einen Kugelschreiber in die Hand drückte. Doch ehe sie sich's versahen, waren sie auch schon von dieser Horde tobender Kinder umringt, die alle höchst energisch ihren Anteil an diesen Schätzen forderten und dabei vor Brachialgewalt nicht zurückschreckten. Unerhört! Bei uns wäre ein solches Verhalten kleiner Kinder, glaub' ich, völlig undenkbar. Und wo die so plötzlich aufgetaucht sind, wird uns stets ein Rätsel bleiben. Die müssen rein aus dem Erdboden hervorgewachsen sein.


  Das war aber auch die einzige Aufregung während diesem unvorhergesehenen Aufenthalt - fast hätt' ich gesagt: leider. Ansonsten hieß es halt einfach warten. Wie das übrigens bei solchen Bescherungen immer zu sein scheint, sollte die Reparatur ursprünglich nach einer halben Stunde zu Ende sein, aber dann wurde aus der halben Stunde eine ganze, und aus einer ganzen Stunde wurden deren zwei. Aber dann war's auf einmal wirklich so weit, und Machmut lachte wieder und ließ mich zum Entzücken seiner ägyptischen Helfer das bewußte Sprüchlein aufsagen - ihr wißt schon -, und wir stiegen erleichtert ein, und Machmut gab begeistert Gas, so daß der Motor aufheulte und wir von dichten, schwarzen Auspuffwolken eingehüllt wurden - wir hatten nämlich Rückenwind -, und die Fahrt konnte weitergehen. Doch da hörte man plötzlich eine aufgeregte Mädchenstimme schreien: 'Halt! Meine Eltern sind ja nicht da!'


  Wer war das? Das war Klein-Barbara, die ausnahmsweise nicht bewundernd zum Clemens aufblickte, sondern aufgesprungen war und mit größter Aufregung durch die fast undurchdringlichen Auspuffwolken in alle Richtungen hinauszuspähen versuchte. Und tatsächlich - die beiden Sitze neben ihr, wo eigentlich ihre Eltern sitzen sollten - die waren leer! 'Ja, wo sind denn deine Eltern, Barbara?'


  'Weiß doch ich nicht!' Gerade, daß sie nicht sagte: Bin ich der Hüter meiner Eltern?


  'Wann hast du sie denn zum letzten Mal gesehen?'


  'Ach, das ist schon lang her! Beim Aussteigen, glaub' ich.'


  'Vor zwei Stunden also?'


  'Ja, so ungefähr.'


  'Und du hast keine Ahnung, wo sie hingegangen sein könnten?'


  'Nicht die geringste.'


  'Ja, dann ist guter Rat teuer. Dann ist warten alles, was wir tun können.' Ich blickte hilflos zur Myriam nach vor, machte ein langes Gesicht und zuckte mit den Schultern. Daraufhin beugte sie sich zu Machmut und sagte was zu ihm, und er stellte etwas zögernd, so kam mir vor, den Motor ab, so daß man endlich wieder einmal ungestört hinaussehen konnte.


  Also wieder warten! Innerhalb meiner lieben Großfamilie verbreitete sich jetzt langsam aber sicher ein gewisser Unmut, und man begann sauer zu werden und die arme Barbara mit vorwurfsvollen Blicken zu durchbohren, und da es ihr verständlicherweise bald zu blöd wurde, pausenlos versichern zu müssen, daß sie wirklich nicht wisse, wo ihre Eltern seien, und es auch nicht wissen könne, stieg sie bald mit dem Clemens zusammen aus und machte sich mit ihm auf die Suche; allerdings warnte ich die beiden eindringlich davor, sich zu weit vom Bus zu entfernen, damit wir nicht, falls ihre Eltern inzwischen auftauchen sollten, dann erst wieder auf sie warten müßten.


  Und so verging eine Viertelstunde, es verging eine halbe Stunde, es verging eine Dreiviertelstunde, und der Unmut im Bus wuchs und wuchs, und man hätte sagen können, es brodelte unter der Besatzung, und das Brodeln klang von Minute zu Minute bedrohlicher. Und dann hörte man auf einmal einen schreien: 'Da kommen sie!' Wo? Dort hinten! Ach ja, dort hinten, noch Hunderte Meter entfernt - dort kommen sie über die Felder gerannt und gesprungen, und hie und da winken sie uns zu - sie freuen sich offenkundig, daß wir noch da sind. Und dann sind sie endlich da und klettern hastig in den Bus und sind total verschwitzt, zerrauft und außer Atem, aber sie lachen, und der Herr Schroll ruft: 'Danke, daß ihr gewartet habt!' Aber dann lachen sie nicht mehr, und der Herr Schroll ruft nichts mehr, denn sie scheinen inzwischen kapiert zu haben, daß die anderen das gar nicht so witzig finden, und sie ziehen die Köpfe ein und schleichen auf ihre Plätze; und dabei könnte man eine Stecknadel fallen hören, bis Machmut auf mein Zeichen hin wieder startet und losfährt.


  Und im Bus ist es auch weiterhin mucksmäuschenstill, und ich bewundere meine Leute ehrlich, daß keiner aufbraust und sich seinen Frust von der Seele schreit. Und ich überlege mir schon, ob ich, um die Situation etwas zu entspannen, vielleicht Herodots Beschreibung der Sitten und Gebräuche der alten Ägypter vorlesen solle oder ob ich besser ein paar Witze erzählen solle - da kommt auf einmal der Herr Schroll nach vorne gewankt, ersucht ums Mikrophon, bläst in dieses ein paarmal kräftig hinein, daß es in den Lautsprechern nur so kracht, räuspert sich eine Zeitlang und bittet schließlich seine lieben Mitreisenden und seinen lieben Reiseleiter auf das alleruntertänigste um Entschuldigung für die Verspätung. Und dann beginnt er zu berichten, wo sie gewesen seien und wieso sie sich so verspätet hätten. Sie seien über die Felder spaziert, hätten ein Dorf entdeckt und neugierig in die Häuser hineingeguckt. Und dabei seien sie von einer Familie auf das allerfreundlichste eingeladen worden einzutreten. Die gesamte Großfamilie sei im Kreis auf Strohmatten auf dem Boden gehockt und eifrig damit beschäftigt gewesen, Brotstücke abzubrechen und in einen großen Topf, der in ihrer Mitte auf dem Boden stand, einzutauchen und anschließend mit sichtlichem Genuß in den Mund zu stecken. 'Da erinnerten wir uns an die Szene in der Zitadelle vorgestern und grüßten schön höflich mit „Salam! Salam!“. Daraufhin gerieten sie alle total aus dem Häuschen, überschütteten uns mit ihren Salams, und wir mußten uns unter ihnen auf die Strohmatten hinsetzen und zugreifen, und es schmeckte absolut köstlich. Und plötzlich kam einer von ihnen auf die Idee und zog seinen Ärmel ein Stück in die Höhe und streckte uns seinen Unterarm hin, und auf diesem prangte ein eintätowiertes Kreuz, und dabei schaute er sehr stolz drein. Das gleiche machten auch alle anderen, und alle machten ein furchtbar wichtiges und stolzes Gesicht. Da war ich natürlich froh, daß meine Frau wenigstens ein Kreuz als Anhänger trägt, und das konnten wir ihnen zeigen, und darüber freuten sie sich wie die Schneekönige. Es war also wahnsinnig nett. Das einzige, was ein bisserl störte, war das uralte Radio, das die ganze Zeit auf maximale Lautstärke eingestellt war; nichts gegen die orientalische Musik, die es von sich gab, aber es war genau genommen nur mehr ein Krächzen und Kratzen, und das tat mit der Zeit richtig in den Ohren weh. Schon allein aus diesem Grund haben wir keineswegs die Zeit vergessen, und meine Frau schaute auch ständig auf die Uhr. Und als wir das Gefühl hatten, jetzt reicht's und wir könnten uns, ohne die Gefühle unserer Gastgeber zu verletzen, auf den Weg machen - Sie haben unseren Herrn Reiseleiter ja gehört, wie er uns vor der Empfindlichkeit der Orientalen gewarnt hat, nicht wahr? - und er drehte sich schmunzelnd zu mir um, bevor er weitersprach -, da ließen sie uns nicht aufstehen und nötigten uns, noch mehr zu essen, und als nichts mehr zum Essen da war, wurde Tee aufgetragen, und wir mußten auch von diesem mehrere Tassen trinken - brennheiß übrigens -, und das dauerte wieder entsprechend lang. Und erst, wie auch das vorbei war und sich alle vom Boden erhoben, durften auch wir uns erheben - übrigens wären wir beide beinahe nicht mehr in die Höhe gekommen, so sehr waren wir schon durch das lange Sitzen auf dem Boden verkrampft - und uns unter feierlichen Zeremonien verabschieden. Und dann waren wir so durcheinander und wurden noch dazu von einer Schar äußerst lebhafter Buben dermaßen bedrängt, daß wir anfangs auch noch in die falsche Richtung rannten, und es dauerte mindestens zehn Minuten, bevor wir unseren Fehler bemerkten.


  Ja, das war's halt. Und wie wir vorhin zur Sicherheit so ein Stamperl Schnaps zu uns genommen haben - ich sag' mir immer: lieber b'soffen und g'sund als nüchtern und krank -, da meint meine bessere Hälfte, wie wär's, wenn wir allen einen Versöhnungsschluck anbieten würden, und genau das will ich jetzt auch tun: ich darf Sie alle zu einem Versöhnungsschluck einladen und Sie auf diese Weise noch einmal herzlich um Verzeihung bitten. Übrigens: das ist nicht irgendein Schnaps, das ist ein selbstgebrannter Obstler!'


  Sprach's, drückte mir das Mikrophon in die Hand und eilte nach hinten. Und die anderen? Na, die lachten fröhlich und spendeten herzlichen Beifall. Herr Schroll übernahm aus den Händen seiner Frau eine Flasche und ein Stamperl, und anschließend sah man ihn durch die Reihen gehen und unermüdlich das Stamperl anfüllen und jedem einzelnen anbieten; nur die Kinderlein, glaub' ich, die ließ er aus. Und es war hochinteressant zu beobachten, wie der Heiterkeitspegel im Bus beständig anstieg, und wie sich Frohsinn und gute Laune ausbreitete, und bald erkannte ich, warum das so gut funktionierte: der Herr Schroll bot nämlich jedem an, nicht nur ein Stamperl zu trinken, sondern so viele Stamperl ein jeder wollte. Und zuletzt hockte er sich zur Myriam und mir her und hielt uns seinen Selbstgebrannten unter die Nase, und da die Myriam bescheiden ablehnte und sich auch nicht eines aufnötigen ließ und weil er wirklich gut schmeckte und herrlich in der Kehle brannte, opferte ich mich halt und trank auch Myriams Anteil, und da der aus zwei Stamperln bestand und meiner aus dreien, mußte ich wohl oder übel insgesamt fünf zu mir nehmen. Und da war's um mich natürlich genauso geschehen wie um alle anderen, und für den Rest der heutigen Fahrt herrschte Fröhlichkeit und eitel Wonne, und alles war von Herzen verziehen.


  Nur einer wirkte eine Zeitlang noch ein bißchen enttäuscht, und das war der gute Machmut. Der hatte natürlich kein Stamperl angeboten bekommen, nicht nur als Chauffeur, sondern auch als Moslem; schließlich war er der einzige Gläubige in unserer illustren Runde. Und obendrein war ja Ramadan. Trotzdem schaute er immer wieder zu uns her - und es war deutlich zu erkennen, daß er neidisch schaute -, bis ich beschloß, ihn auch ohne Alkohol aufzuheitern. Und das ist mir auch gelungen. Aber wie's mir gelang, das verrat' ich euch nicht! Das müßt ihr nämlich selbst erraten.


  Und Myriam? Na, die gönnte uns unseren Massenschwips und lachte mit und schien sich neben mir pudelwohl zu fühlen, so wie ich mich neben ihr pudelwohl fühlte, und ich hatte ständig Lust, ihr den Arm um die Schulter oder die Taille zu legen, und mußte mich ständig zurückhalten. Und dann tat sie etwas, was mich in leichtes Erstaunen versetzte: sie legte sich das Kopftuch so über die Brust, daß ihre reizvollen Arme zur Gänze darunter verschwanden. Etwas verblüfft, fragte ich sie, wozu sie das tue. Und ihre Antwort: 'Damit meine Arme nicht braun werden. Du merkst ja selbst, wie die Sonne jetzt durch die Windschutzscheibe hereinbrennt!'


  'Damit deine Arme nicht braun werden?' gab ich, noch verblüffter, zurück. 'Ja, wieso sollen sie denn nicht braun werden?'


  'Weil doch eine weiße Haut viel schöner ist! Braune Arme - das haben ja die Bäuerinnen!'


  'Wirklich?' Aber jetzt ging mir langsam ein Licht auf. Offenbar ist das so, daß sich diese Bräunungssucht auf Europa und Amerika beschränkt, und auch bei uns soll's ja einmal eine Zeit gegeben haben, wo sich die vornehmen Damen vor der Sonne schützten und die sogenannte vornehme Blässe modern war. Ist die also in Ägypten immer noch modern? Um mich zu vergewissern, fragte ich die Myriam noch einmal ausdrücklich, und sie bestätigte meine Vermutung.


  So stand die Sonne noch hoch am Himmel, als vor uns eine größere Stadt auftauchte. Es gab auch ein Ortsschild, aber da ich bekanntlich Analphabet bin, konnte ich es natürlich nicht lesen und fragte Myriam, wie diese Stadt heiße. Antwort: El-Minja. Wie, schon am Ziel? Nein, keineswegs, denn wir hatten ja noch eine größere Besichtigung zu absolvieren, und zu diesem Zweck durchquerten wir jetzt bloß die Stadt und fuhren noch ein Stück weiter Richtung Süden, zweigten dann von der Hauptstrecke auf ein kleines Sträßlein ab und ließen uns von Machmut so weit bringen, bis er nicht mehr weiter konnte, nämlich bis zum Ufer des Nils. Dort verließen wir ihn und sein Gefährt nur zu gern, weil wir jetzt alle nach Bewegung und frischer Luft lechzten, und bewunderten erst einmal die phantastisch schöne Landschaft: hinter dem breiten und träg dahinströmenden Fluß, an dessen Ufer Boote mit spitzen, hohen, weißen Segeln vertäut waren, erhoben sich bizarre, graue Berge, und ihre steilen, felsigen Abhänge waren in mehreren Reihen übereinander durchlöchert wie ein Sieb.


  Und zu diesen Löchern wollen wir, Herr Reiseleiter?


  Jawohl, liebe Großfamilie, zu diesen Löchern wollen wir jetzt. Und jetzt hinunter mit euch über die steile Uferböschung, und hinein in eines der Segelboote!


  Jö, toll, mit einem solchen Segelboot fahren wir hinüber?


  Genau so war's, und diese Fahrt mit einem Segelboot über den Nil war vielleicht nicht besonders bequem, aber dafür vollkommen geräuschlos und abgasfrei, unheimlich beruhigend und vielleicht noch schöner als Skifahren. Am anderen Ufer angelangt, erwartete uns ein geruhsamer und uns im höchsten Maße wohltuender Spaziergang zuerst zwischen den Feldern und später durch die Wüste; zuletzt ging's allerdings etwas mühsam den Berghang hinauf zu den Felsengräbern.


  Ja, diese Löcher im Berghang - das waren also die Felsengräber. Und hier sahen wir also zum ersten Mal Beispiele dieses Grabtypus, den wir in Kürze in so unvergeßlicher Form erleben sollten. Von der steilen oder gar senkrechten Felswand aus betritt man mehr oder weniger lange Gänge und mehr oder weniger große Säle, mit oder ohne Säulen oder Pfeiler, alles in mühsamster Arbeit aus dem gewachsenen Felsen herausgemeißelt, mit Stuck beworfen und zuletzt mit überwältigend schönen Bildern bemalt.


  Als wir dann wieder zu unserem Segelboot zurückwanderten, fühlten wir uns, glaub' ich, alle irgendwie innerlich emporgehoben, um nicht zu sagen: beglückt, und den ganzen Weg wurde kaum ein Wort gesprochen.


  Und dazu kam jetzt allmählich eine großartige Abendstimmung auf, und während wir geräuschlos über den großen Fluß zurückglitten, ging die Sonne hinter den Palmen unter, und der Himmel verfärbte sich und wurde feuerrot, und auch die Berge mit den zahlreichen Löchern hinter uns begannen richtig zu glühen. Und dann fing zu allem Überfluß noch unser Bootsmann zu singen an, nicht für uns, glaub' ich, sondern für sich selber, und er sang sich ein schwermütiges orientalisches Liedchen vor; und wir durften zuhören und kamen uns vor wie im Paradies. Und mir fiel auf, daß unsere liebe Lydia total verzückt dreinschaute, und ich mußte zugeben, daß sie mit diesem verzückten Gesichtsausdruck eigentlich umwerfend hübsch aussah.“


  


  Und unsere liebe Myriam? Nun, unsere liebe Myriam schaute einerseits höchst zufrieden drein, aber andererseits wirkte sie zugleich - ich konnte mir nicht helfen - irgendwie furchtbar melancholisch ... Müde?“


  Giggerle unterbricht sich und beäugt seine Zuhörer mit einem prüfenden Blick und lächelt dazu. „Ihr habt schon lang nichts mehr gefragt oder so.“


  „O ja ... eigentlich bin ich schrecklich müde!“ meldet sich zögernd die Henne zu Wort, und fast gleichzeitig poltert Johnny: „Deswegen brauchst du uns ja nicht auszulachen! Denk daran, wann wir gestern schlafen gegangen sind!“


  „Heute!“ korrigiert die Henne.


  „Ich lache euch nicht aus“, kontert Giggerle, „sondern an! Und daß wir alle unausgeschlafen sind ... naja, das merk' ich ja selber auch. Na, ich glaub', für heute reicht's, ja?“


  „Ja, ja!“ brummt Johnny, und die Henne ruft: „O ja, deine lieben Geißlein sind sattgefressen! Von wem stammt das, hast du gesagt?“


  „Von Vergil“, erwidert Giggerle.


  „Ah - die Hirtengedichte des Vergil!“


  „Jawohl, die Bucolica.“


  „Und wie heißt's dort eigentlich ganz richtig? Du hast ja gesagt: in Abwandlung des Schlußverses des letzten Hirtengedichts, nicht?“


  „Genau. Wie's dort ganz richtig heißt? Folgendermaßen: 'Geht nach Hause sattgefressen, es kommt der Abendstern, geht, liebe Geißlein!“


  Und damit ist für heute Schluß.


  


  


  Montag, 3. Juni 1996


  


  1. Teil


  


  Gruppenbild mit Damen


  (FREI NACH HEINRICH BÖLL)


  


  Heute morgen sind unsere drei Freunde wieder ordentlich ausgeschlafen, und da es heute wieder sehr schön ist und außerdem laut Wetterbericht aus dem Westen eine Gewitterfront im Anzug ist, haben sie nichts Eiligeres zu tun, als sich wiederum in ihrem ruhigen und abgeschiedenen Winkel zusammenzusetzen. Und kaum haben sie sich dort sozusagen wohnlich eingerichtet, da beginnt auch schon Johnny, als müßte er ein schlechtes Gewissen loswerden: „Wir waren gerade bei der Überquerung des Nils in einer tollen Abendstimmung ...“


  „O ja“, nimmt Giggerle den Faden auf, „wir hatten ja Verspätung - doppelte Verspätung sogar. Und so hatte also diese doppelte Verspätung doch noch ihr Gutes, nicht wahr, denn wären wir pünktlich gewesen, wären wir zwar noch bei Tageslicht ins Hotel gekommen, aber diese Abendstimmung - die hätten wir wohl nicht erlebt. Übrigens haben wir auch im Hotel absolut nichts versäumt. Es war nämlich - naja, mit dem Mena House Hotel in Kairo in keinster Weise zu vergleichen, oder, um etwas präziser zu sein, ganz einfach eine Bruchbude. Und die Probleme begannen sofort. Sie begannen damit, daß es zuwenig freie Zimmer gab und noch weniger freie Zimmer mit Dusche und WC. Dafür, erklärte man mir an der Rezeption, seien die Zimmer alle sehr groß, und ich könne ruhig vier oder fünf oder gar sechs Personen in ein Zimmer geben; so viele Betten stünden nämlich in jedem. Na toll! Da werden sich aber meine Leute freuen! Ich versuchte noch ein bißchen zu verhandeln und ließ überdies einen wahren Bakschischregen über die dienstbaren Geister in der Rezeption herabregnen, und Myriam hielt ihnen irgendeinen Wisch von ihrer Agentur unter die Nase, aber es half alles nichts. Möglicherweise, so meinte sie, hatte die Hotelleitung die Zimmer doppelt vergeben. Aha, typischer Fall von Überbuchung. Also blieb nichts anderes übrig, als die Leute zusammenzulegen und zu hoffen, daß sie das, ohne Krach zu schlagen, als unvermeidlich hinnehmen würden. Ich nahm gleich einmal das eine Zimmer ohne Dusche und WC für Götzi und mich und versuchte dann, alle anderen auf die zur Verfügung stehenden vier Zimmer aufzuteilen. Na gut, Clemens und Florian würden bei ihren Eltern schlafen, das war naheliegend, und die Familie Schroll war sowieso schon zu dritt. Blieben die vier älteren Damen, die Familie Giftzwerg und Lydia und Babsi. Wie sollte ich die aufteilen? Klar, die vier älteren Damen zusammen; aber Lydia und Babsi bei Herrn und Frau Giftzwerg? Das konnte ich ihnen doch nicht antun! Schließlich entschloß ich mich, zwei von den älteren Damen mit den Giftzwergen zusammenzulegen und die zwei anderen mit Lydia und Babsi.


  Als ich hierauf meiner schon etwas unruhig gewordenen Großfamilie diese bittere Pille zu schlucken gab, erhob sich zwar einiges unwillige Gemurmel, aber nein, Krach schlug niemand, nicht einmal die Familie Giftzwerg; nicht einmal mit dem Bischof drohten sie. Myriam bemühte sich ihrerseits, ihnen die bittere Pille etwas zu versüßen, indem sie bekanntgab, daß wir nicht in diesem Hotel abendessen würden, sondern in einem nahe gelegenen Restaurant, in das wir anschließend gemeinsam wandern würden. Da gab's immerhin ein großes Aufatmen, denn in diesem Hotel erwartete sich wohl keiner ein halbwegs genießbares Essen.


  Also gut, ich verteilte die Schlüssel, und die Kofferträger - die gab's immerhin -, stürzten sich auf die Koffer, und so stiegen wir über die Treppe in den ersten Stock hinauf - Lift gab's natürlich keinen -, und waren vermutlich alle schon gespannt wie ein Regenschirm, wie die Zimmer wirklich aussehen. Im ersten Stock fanden wir uns in einer großen Halle wieder, und rund um diese Halle waren die Zimmer angeordnet. Unser Zimmer - ich meine das von Götzi und mir - erwies sich als ein völlig kahler, von einer traurigen Funzel ohne Lampenschirm erleuchteter Raum - falls man das überhaupt 'erleuchten' nennen kann -, in dem dicht gedrängt sechs primitive Betten standen. Schränke, Stühle, Nachttischchen oder gar einen richtigen Tisch suchte man vergebens. Was es immerhin gab, war ein Waschbecken. Aber der gute Götzi trug's mit Fassung: 'Na, die eine Nacht werden wir auch noch überstehen!'


  'Danke für dein Verständnis, Götzi!'


  'Na bitte! Wenn ich das richtig mitgekriegt hab', sind wir zwei ja die einzigen, die diese Nacht allein zu zweit verbringen werden - stimmt's?'


  'Ja, das stimmt.'


  'Na also. Und Platz haben wir ja genug! Welche Betten nehmen wir denn überhaupt?'


  Während wir noch lachend hin- und herüberlegten, in welchem Bett ein jeder schlafen sollte, hörten wir plötzlich aufgeregtes Geschrei aus der großen Halle. Es war eine Frauenstimme. Und dann verstand ich deutlich das Wort 'Reiseleiter'. 'Aha, die erwarteten Krachschlagungen gehen schon los!' scherzte ich und schaute bei der Tür hinaus. Einige meiner Leute standen herum, darunter auch Lydia, Babsi und eine der zwei älteren Damen, mit denen ich sie zusammengespannt hatte, und die war's, die den Krach schlug. Und kaum war sie meiner ansichtig geworden, da rief sie, sichtlich erregt, aus: 'Ha, da sind Sie ja, Herr Reiseleiter!'


  'Ja, was ist denn Schlimmes passiert, Frau Gruber?' sagte ich unnötigerweise, denn ich wußte schon genau, was jetzt kommen würde.


  'So alt hab' ich werden müssen, daß mir sowas zugemutet wird!' stieß sie hervor und schüttelte den Kopf, wahrscheinlich vor moralischer Entrüstung, um dann endlich zur Sache zu kommen: 'Aber das eine sag' ich Ihnen: mit mir nicht! In diesem Zimmer bleib' ich keine Sekunde länger!'


  'Ja, was haben Sie denn gegen das Zimmer?' fragte ich mit gespielter Unschuld. 'Es hat doch Dusche und WC, oder nicht?'


  Nun, daran fehlte es natürlich nicht, sondern was sie so in Rage versetzte, war eben der bedauerliche Umstand, daß sie diese Nacht zu viert, also mit Lydia und Babsi, in einem Zimmer verbringen sollte, und sie brachte eine ganze Reihe von Gründen vor, warum ihr das nicht zugemutet werden könne. Und Lydia und Babsi standen derweil wie begossene Pudel daneben und fühlten sich wahrscheinlich schuldig an dem Unglück der armen Frau Gruber.


  Da hatte ich eine Idee. Ich ersuchte die Frau Gruber um etwas Geduld und bat Lydia und Babsi, mit mir ein Stückchen zur Seite zu treten. Das taten sie, und während sie mich mit teils traurigen, teils amüsierten Blicken anschauten, fragte ich sie leise, ob sie eventuell bereit wären, zu mir und Götzi ins Zimmer zu kommen; eine andere Möglichkeit gebe es nicht. Da leuchteten ihre Augen auf, und sie nickten und lächelten dabei süß, und das sah bei beiden im höchsten Maße entzückend aus, besonders aber bei der Lydia. 'Aber nur', flüsterte diese, 'wenn ihr uns versprecht, auch wirklich ganz brav zu sein!' Die Babsi flüsterte gar nichts, sondern verstärkte nur ihr süßes Lächeln; vermutlich wäre es ihr sogar lieber gewesen, wenn wir versprochen hätten, nicht gar so brav zu sein.


  'Ja, was den Götzi betrifft', flüsterte ich zurück, 'so weiß der ja noch gar nichts von seinem Glück! Ich muß ihn erst einmal interviewen. Wartet ihr bitte hier einen Moment?' Und ich eilte zu unserer Zimmertür - von dort aus überblickte Götzi die ganze Szene in aller Gemütsruhe -, und ich trug ihm mein Anliegen vor. Und er? Na, was glaubt ihr? Er war, genau, wie ich's von Anfang an erwartet hatte, von meiner Idee total begeistert und war auch dann noch von ihr begeistert, als ich ihm Lydias Bedingung nannte. Also zurück zu Lydia und Babsi, um ihnen Götzis Einverständnis mitzuteilen und zu versprechen, daß wir ganz, ganz brav sein würden, und von diesen zurück zur erregten Frau Gruber, um ihr mitzuteilen, daß sie und ihre Zimmerkollegin im Zimmer bleiben könnten und die beiden jungen Damen ausziehen würden; und sowas nennt man, glaub' ich, rotieren, nicht? Und die gute Frau Gruber war durch diese Mitteilung dermaßen erleichtert, daß sie sich nicht einmal erkundigte, wohin die beiden jungen Damen übersiedeln würden; ihre Zimmerkollegin übrigens auch nicht.


  So kamen also Lydia und Babsi zu uns, und es herrschte eitel Wonne; der Götzi war selig, und auch die Babsi war sichtlich selig; nur die Lydia ließ sich ihren Gefühlszustand nicht anmerken, und sie war sogar einen Moment lang spürbar sauer, wie sie nämlich mitkriegte, daß unser Zimmer über kein Bad und kein Klo verfügte. Die Babsi hingegen ließ es sich nicht einmal dadurch verdrießen, sondern tröstete die Lydia sogar mit dem Argument, der Zustand des Badezimmers in ihrem ursprünglichen Zimmer sei ohnehin unter jeder Kritik. 'Ah - und jetzt habt ihr dafür ein indisches Bad!' flötete der Götzi in den süßesten Tönen.


  'Oh, ein indisches Bad?' sagte die Lydia mit erwartungsvoller Stimme und dachte wahrscheinlich an unser tolles Hotel in Kairo und dessen indische Musikkapelle.


  'Ja, ja!' nickte der Götzi eifrig. 'Jenseits des Ganges!'


  Da brach die Babsi in entzücktes Kichern aus und schaute den Götzi genauso an, wie Klein-Barbara immer den Clemens anschaute. Und er bemerkte ihren Blick sehr wohl und sonnte sich sichtlich in ihm. Die Lydia hingegen schien das überhaupt nicht witzig zu finden und machte ein eher mißvergnügtes Gesicht, bis sich ihr Blick mit dem meinen kreuzte; da mußte sie, offenbar gegen ihren eigenen Willen, lächeln, und ich mußte zurücklächeln, und dabei wurde mir - das muß ich sagen - ganz anders.


  Aber diese Lustbarkeit dauerte nur ein paar Minuten, und dann war's auch schon Zeit, uns an der Rezeption zu treffen, um unter Myriams Führung zum Abendessen zu gehen. Ich hatte gerade noch Zeit, unser berühmtes 'indisches' Bad beziehungsweise Klo zu inspizieren; na, berühmt war's auch nicht. Und dann kam ich tatsächlich als allerletzter zu unserem Treffpunkt - na klar, der Hunger! Der trieb natürlich meine Schäflein mit Macht an die Futterkrippe! Und kaum hatte Myriam mich erspäht, da gab sie auch schon das Signal zum Aufbruch. Es waren eh nur ein paar Minuten zu gehen, aber die waren unheimlich interessant, denn wir befanden uns hier im Stadtzentrum, und drum ging's in den Straßen, durch die wir wanderten, besonders hoch her; auch in El-Minja feierten sichtlich die Moslems Ramadan. Natürlich war der Durst der Feiernden enorm, und an einer Stelle war der Gehsteig gerammelt voll mit Mannsbildern und Bürschlein, die hatten alle ein Glas in der Hand und becherten eifrig. Ja, was becherten die denn da mit solcher Hingabe, und wo hatten sie's her? Wo sie's herhatten, bekam ich relativ rasch heraus: am Gehsteigrand, dort, wo das dichteste Gedränge herrschte, stand eine seltsame Maschine, und daneben lag ein riesiger Stapel komischer Stecken oder Stangen, und der die Maschine bediente, entnahm diesem Stapel jeweils eine Stange und steckte sie in seine Maschine, und da konnte man zuschauen, wie sie zwischen zwei Zahnrädern zusammengepreßt wurde, und heraus rann so ein gelblicher Saft, der in Gläsern aufgefangen wurde; und das war dann eben die Flüssigkeit, die von den Männern mit solcher Begeisterung getrunken wurde. Na, Obstler war das garantiert keiner; davon hatte ich heute nämlich schon genug gehabt. Und da ich die, wenn ihr wollt, schlechte Angewohnheit habe, alles ausprobieren zu müssen, und ohnehin als Schlußlicht fungierte, stellte ich mich um ein solches Glas an und staunte zunächst einmal über den Preis; es kostete nämlich ganze 10 Piaster, und das sind, wohlgemerkt, 40 Groschen. Aber noch mehr geriet ich ins Staunen, als ich mit der gebührenden Vorsicht an meinem Glas nippte. Diese gelbliche Flüssigkeit schmeckte nämlich unglaublich süß, und nicht nur das, sondern, was ja nicht dasselbe ist, zugleich unglaublich gut. Und jetzt kam ich auch drauf, was das für eine Flüssigkeit ist: Zuckerrohrsaft nämlich. Und während ich da herumstand und dieses köstliche Getränk genießerisch schlürfte, fiel mir auf, daß einige von den kleineren Buben ungepreßte Stücke vom Zuckerrohr in den Mund steckten und, ebenfalls mit sichtlichem Genuß, wie Kaugummi kauten. Aha, das ist wahrscheinlich noch billiger! Und als ich dem Verkäufer deutete, ich wolle auch so ein Stück probieren, riß er mir gleich eines ab und wollte überhaupt kein Geld dafür. Naja, das hätt' ich mir ja eigentlich gerade noch leisten können, oder? Als ich es aber dann in den Mund steckte, konnte ich zwar feststellen, daß es süß schmeckt, aber kauen konnte ich's nicht; dafür war's viel zu hart. Nanu, sagte ich mir kopfschüttelnd, was haben denn die für Zähne?


  Inzwischen hatte ich natürlich total den Anschluß verloren und konnte nur hoffen, das Restaurant auf eigene Faust zu finden. Und das war auch nicht allzu schwer, denn erstens sind ja Lokale im allgemeinen leicht zu erkennen, und zweitens fand ich unerwartet Hilfe; denn jedesmal, wenn ich stehenblieb und prüfend hin- und herschaute, streckte mindestens ein Büblein seinen Arm aus und zeigte in die Richtung, in die ich gehen müßte. Und so fand ich wirklich ohne die geringste Schwierigkeit das Lokal und wurde von meinen Leuten auch schon sehnlichst erwartet, und Lydia hatte wieder für mich einen Platz besetzt und einen für Myriam; aber Myriam hatte ihr Angebot diesmal leider nicht angenommen, sondern hatte sich mit Machmut und unseren zwei Freunden und Helfern an einen eigenen Tisch etwas abseits von unserem gesetzt und war offensichtlich in ein angeregtes Gespräch vertieft. Oje, da hatte ich mich also zu früh gefreut! Ich muß ein ziemlich langes Gesicht gemacht haben, und als ich mich zu Lydia umblickte, sah ich, daß sie mich intensiv beobachtete, und las in ihren Augen fast sowas wie Eifersucht, während mich ihre Lippen freundlich anlächelten. Neben ihr saß natürlich wieder Götzi, und neben diesem Babsi. Götzi entfaltete, wie schon gewohnt, seinen ganzen Charme und amüsierte damit nicht nur seine unmittelbaren Nachbarinnen, sondern praktisch unsere ganze Großfamilie. Und dafür war ich ihm bald ausgesprochen dankbar, denn damit lenkte er die Leute ein wenig von einem kleinen Problem ab, oder vielleicht sollte ich sagen: von einem Umstand, der leicht zu einem kleinen Problem hätte werden können. Es gab nämlich nichts zu trinken. Das Essen war ganz gut, aber zu trinken gab's nichts. Das heißt, zu trinken gab's schon was, aber nur Mineralwasser oder jedenfalls in Flaschen abgefülltes Wasser und natürlich das offenbar unvermeidliche Coca Cola, aber keinen Wein und auch keinerlei anderen alkoholischen Getränke; und wie hatte der Herr Schroll so schön gesagt? Lieber b'soffen und g'sund als nüchtern und krank! Und jetzt hatte nicht einmal er seinen Obstler mit, und wir saßen alle quasi auf dem Trockenen. Aber Götzi hatte eine Idee, und während er sie verkündete, blitzten seine Äuglein vor Begeisterung: ihm sei auf dem Weg hierher aufgefallen, daß zumindest die Lebensmittelläden noch offen hätten, und in denen oder in einigen von ihnen habe er Regale voll mit Flaschen gesehen, und die hätten wie Weinflaschen ausgesehen. Dazu müßt ihr wissen, daß die meisten Geschäfte in Ägypten winzige Löcher sind und sich noch dazu in voller Breite auf die Straße öffnen, so daß man ihr Angebot meistens mit einem Blick überschauen kann. In einem von diesen, fuhr Götzi fort, könnten wir uns doch nachher noch mit Wein eindecken und uns anschließend im Hotel zusammensetzen und das Versäumte nachholen, nicht wahr? Zu diesem Thema hatte ich dann auch noch einen Beitrag zu bieten: ich berichtete von meinem Erlebnis mit dem frisch ausgepreßten Zuckerrohrsaft und schlug vor, wir könnten uns auf dem Heimweg ein Gläschen sozusagen als Nachspeise vergönnen. Da tauchte nun allerdings die peinliche Frage auf: und wie ist das mit der Rache des Pharao? Denn diese Frage konnte ich mit gutem Gewissen nicht beantworten.


  Und so kam es, daß, als wir wieder ins Hotel zurückwanderten und wir bei der Zuckerrohrpresse vorbeikamen, sich zwar alle neugierig den Betrieb dort anschauten, aber keiner den Saft ausprobieren wollte außer Götzi, Lydia und Myriam; diese war nämlich inzwischen wieder zu uns gestoßen. Und ich genehmigte mir auch noch ein Gläschen. Hingegen fand Götzis Vorschlag viel mehr Anklang, und der Greißler, dem wir den Wein abkauften, strahlte nachher übers ganze Gesicht und winkte uns noch lange nach; offenbar hatte er mit uns das Geschäft seines Lebens gemacht.


  Da fiel mir plötzlich auf, daß Myriam irgendwie bedrückt wirkte, und ich fragte sie einigermaßen besorgt, ob mit ihr irgendwas sei.


  'N-nein, es ist nichts', antwortete sie zögernd und wirkte dabei alles andere als überzeugend. Aber jetzt ließ ich natürlich nicht mehr locker, und noch bevor wir ins Hotel zurückgekommen waren, rückte sie mit der Sprache heraus: sie habe kein Zimmer. Der Grund für dieses Dilemma sei wahrscheinlich der Umstand, daß ursprünglich ein männlicher Führer vorgesehen war, und der hätte natürlich ohne weiteres mit Machmut und den zwei Polizisten in einem Zimmer übernachten können. Und dazu komme, daß diese sie drängten, unbedingt zu ihnen zu kommen; Machmut weniger, und der sei auch einigermaßen verläßlich, wohl aber die zwei anderen. Die seien entsetzlich lästig, und sie finde sie nicht im geringsten vertrauenswürdig.


  'Ja, da kommst du natürlich zu uns!' rief ich spontan aus. 'Ich hoffe, du findest uns vertrauenswürdig genug!'


  Myriam zögerte anfänglich und war sich keineswegs sicher, daß Götzi und ich vertrauenswürdig genug seien. Aber wie sie dann hörte, daß auch Lydia und Babsi bei uns im Zimmer schliefen, da zögerte sie nicht länger und war außer sich vor Erleichterung und Dankbarkeit und wäre mir, glaub' ich, am liebsten um den Hals gefallen. Und genauso wäre ich ihr am liebsten um den Hals gefallen, und ich war außer mir vor Freude und Begeisterung, und zugleich bemächtigte sich meiner eine ungeheure Erregung; aber natürlich versuchte ich meine Begeisterung und vor allem meine Erregung nach Möglichkeit zu unterdrücken. Und dann war da noch das Problem: wie sag' ich's meinem Kinde? Was würde wohl Götzi dazu sagen? Der spazierte gerade wie der sprichwörtliche Hahn am Mist vor Myriam und mir und gebärdete sich wie der sprichwörtliche Hahn im Korb, das heißt, er führte am rechten Arm die Lydia und am linken Arm die Babsi spazieren und amüsierte sich blendend mit ihnen. Na, wenigstens vernachlässigte er mir die Babsi nicht! Im Moment konnte ich ihn natürlich nicht stören, aber sobald wir im Hotel angelangt waren und es sich ohnehin herausstellte, daß kein gemeinsamer Gutenachttrunk stattfinden würde - wo auch? -, sondern jeder unverzüglich in sein Zimmer strebte, da sagte ich's ihm und damit natürlich auch den beiden Damen. Und da machte Götzi einen Augenblick lang ein Gesicht, als wollte er mir an die Gurgel fahren, beherrschte sich aber dann und machte gute Miene zum (vermeintlich) bösen Spiel oder versuchte es zumindest; denn wie er auf die Damen wirkte, wüßte ich nicht zu sagen, aber ich sah's ihm jedenfalls deutlich an, daß er im Innersten seines Herzens furchtbar enttäuscht war. Ich weiß nicht, was er sich für diese Nacht vorgestellt hatte - vielleicht eine kleine Orgie oder so -; auf jeden Fall muß ihm klar gewesen sein, daß jetzt, mit Myriam im Zimmer, die Orgie ins Wasser gefallen war. Lydia und Babsi schienen es hingegen als Ehre zu betrachten, mit Myriam das Zimmer teilen zu dürfen.


  Irgendwie verstand es sich jetzt auch von selbst, daß an diesem Abend nicht nur kein öffentliches Besäufnis stattfinden würde, sondern auch kein privates in unserem Zimmer; sondern wir halfen Myriam bei der Übersiedlung, das heißt, trugen ihr nicht allzu umfangreiches Gepäck von der Rezeption, wo es bis dahin abgestellt gewesen war, in unser Zimmer hinauf und deponierten bei der Gelegenheit unsere Weinflaschen; anschließend zwitscherte ich zusammen mit Götzi noch einmal zu einem abendlichen Stadtbummel ab, um unseren Girls inzwischen Gelegenheit zu geben, sich, ohne sich durch unsere Anwesenheit belästigt zu fühlen, auszuziehen und aufs Ohr zu legen - oder sich eventuell für uns hübsch zu machen; aber das war zweifellos nur ein schöner Wunschtraum. Immerhin aalte sich Götzi nun doch während dem gesamten Spaziergang gedanklich in ihm und malte sich in den interessantesten Varianten den Empfang aus, den uns Myriam, Lydia und Babsi bei unserer Heimkehr bereiten könnten, und in noch interessanteren Varianten malte er sich den weiteren Verlauf der Nacht aus.


  Na, und welche von diesen Varianten traf dann ein? Genau die, die ich selber vorausgesehen hatte, ohne sie indessen auszusprechen: daß wir uns, ein jeder in seinem Bett, unverzüglich schlafen legen und, je nachdem, von Orgien oder von besseren Zeiten träumen würden. Denn als wir zurückkamen und das Licht - pardon: die traurige Funzel aufdrehten, da schliefen unsere süßen Girls entweder schon oder taten zumindest so, als ob sie schon schlafen würden, und da blieb klarerweise nichts anderes übrig, als uns eben unverzüglich still und artig, ein jeder in seinem Bett, schlafen zu legen, einander gute Nacht zu wünschen und, wie gesagt, entweder von Orgien oder von besseren Zeiten zu träumen.


  Ob Götzi von Orgien geträumt hat, kann ich euch nicht sagen, denn er hat mir's nicht verraten, und gefragt hab' ich ihn nicht. Ich hab' jedenfalls von besseren Zeiten geträumt, und das ging so: ich war noch ein kleiner Bub, und es war Sommer, und ich spielte mit Maria, der Liebevollen, Zärtlichen, Geduldigen und Einfühlsamen, im Garten meiner Großeltern in Maria Taferl, und ich spielte mit ihr nicht etwa die Spiele, die ihr jetzt vermutet, sondern das, was man Sandspielen nennt. Und wir schufen uns gemeinsam in der Sandkiste unsere eigene kleine Welt und belebten sie mit unserer eigenen kleinen Menschheit und waren ihr König und ihre Königin und lehrten unsere Kleinfamilie, keine Angst zu haben und keine Vorurteile und keinem nur deshalb weh zu tun, weil er anders aussieht oder anders spricht oder einen anderen Glauben hat oder einen schwachen oder auch gar keinen Glauben hat; denn nicht jeder kann genauso aussehen oder sprechen oder glauben wie wir und nicht jeder kann gläubig sein; das liegt in der Natur des Menschen. Und als wir sahen, daß unsere kleine Welt in der Sandkiste vollendet war und daß unsere eigene Menschheit glücklich und ohne Vorurteile lebte, da lehnten wir uns zurück und ruhten uns aus und genossen die herrliche Aussicht, die man in Maria Taferl, hoch über dem Donautal, hat. Wir überblickten die weite Welt: unter uns das breite Donautal mit dem leuchtenden Silberband des Flusses, dann das Fruchtland mit den Feldern und Palmenhainen und dahinter die Wüste und das Gebirge mit dem Ötscher als höchster und eindrucksvollster Erhebung. Und da beschlossen wir, Reiseleiter und Reiseleiterin zu spielen und die großen Menschen zu lehren, ihre Ängste und Vorurteile zu vergessen und keinem nur deshalb weh zu tun, weil er anders aussieht oder anders spricht oder einen anderen Glauben hat oder einen schwachen oder auch gar keinen Glauben hat. Und wir verließen den Garten und stiegen, Hand in Hand, zum Ufer der Donau hinunter und fuhren in einem Segelboot hinüber; und dabei war der Himmel blutrot, und der Bootsmann sang sich selber ein schwermütiges orientalisches Liedchen vor, und wir kamen uns vor wie im Paradies. Und am anderen Ufer erwartete uns schon unsere Großfamilie, und sie folgten uns nach, und so wanderten wir gemeinsam zuerst zwischen den Feldern dahin und später durch die Wüste, und zuletzt ging's steil den Berghang hinauf auf den Ötscher zu den Felsengräbern. Das waren lange, unheimliche Gänge und große, unheimliche Säle, mit und ohne Säulen oder Pfeiler, alles in mühsamster Arbeit aus dem gewachsenen Felsen herausgemeißelt und mit überwältigend schönen Bildern bemalt. Und der letzte Saal war noch dazu voll mit den kostbarsten Schätzen, und da stand ein Thron aus purem, funkelndem Gold, gerade recht für zwei Reiseleiter wie Maria und mich, und wir setzten uns gemeinsam drauf und hatten wunderbar Platz zusammen, und ich genoß es sehr, Marias Körper so eng neben dem meinen zu spüren. Und von diesem Thron aus hielten wir unserer Großfamilie lange Vorträge und lehrten sie, ihre Vorurteile zu vergessen und ihre Mitmenschen nicht nach ihrem Geschlecht, nach ihrer Herkunft, nach ihrem Aussehen oder nach ihrem Glauben zu beurteilen, sondern nur nach ihrer Menschlichkeit. Und zuletzt bewirteten wir sie mit frischgepreßtem Zuckerrohrsaft und selbstgebranntem Obstler, und sie lachten herzlich und applaudierten begeistert. Und so erkannten wir, daß sie endlich glücklich und von ihren Ängsten und Vorurteilen befreit sind, und schickten sie alle heim, und wir lehnten uns zurück und ruhten uns aus und lauschten den schwermütigen orientalischen Weisen des Bootsmannes und umarmten uns und begannen uns, eng umschlungen, zu küssen und zu streicheln, und der Gesang des Bootsmannes wurde immer lauter und lauter, und wir wurden immer erregter und erregter, und da erwachte ich zu meinem allergrößten Bedauern - denn meine Seele, das spürte ich in diesem Moment mit übergroßer Deutlichkeit, war inzwischen total ausgetrocknet und dürstete bereits wieder nach einigen Streicheleinheiten, sprich: nach etwas Liebe und Zärtlichkeit -, ich erwachte also, und meine Maria versank mitsamt ihrer Liebe und Zärtlichkeit in den Tiefen meines Unterbewußtseins; aber der Gesang des Bootsmannes - der versank nicht, der war auch weiterhin zu hören, nur war's kein Bootsmann mehr, der da sang, sondern der Muezzin.


  Ich versuchte rasch wieder einzuschlafen, um den Traum fortzusetzen, und war auch schon nahe dran, da der Gesang leiser geworden war; aber dann wurde er plötzlich wieder lauter und riß mich unsanft in den Zustand des Wachseins zurück. Und so ging das noch ein paarmal, und als der Muezzin endlich fertig war, war ich so wütend, daß ich erst recht nicht wieder einschlafen konnte. Und als mich Morpheus nach geraumer Zeit doch wieder in seine Arme nahm, da riß mich mein Wecker sofort wieder unsanft aus ihnen heraus, und es war Zeit aufzustehen; denn heute war schon um halb acht Abfahrt.


  


  


  2. Teil


  


  Die Klugheit sich zur Führerin zu wählen,


  das ist es, was den Weisen macht


  (SCHILLER)


  


  Also, wie gesagt, um halb acht Uhr war bereits Abfahrt. Heute stand uns nämlich eine sehr lange und anstrengende Fahrt bevor. Es war Mittwoch, und dieser Mittwoch sollte ein sozusagen göttlicher Tag werden, das heißt, er sollte unter der Schirmherrschaft dreier ägyptischer Gottheiten stehen, nämlich zuerst des Sonnengottes Aton, dann des Totengottes Osiris und zuletzt der Liebesgöttin Hathor. Und damit sind die drei Hauptbesichtigungen dieses Tages genannt; die meisten ägyptischen Götter besaßen nämlich einen ganz bestimmten Wohnort. Als erstes sollte also die Stadt des Sonnengottes Aton, heute als Amarna bekannt, besucht werden, und unsere liebe Myriam begann gleich nach der Abfahrt mit einer ausführlichen und zugleich äußerst einfühlsamen Vorbereitung auf den Teil der ägyptischen Geschichte, den man die Revolution von Amarna nennt: der Pharao Echnaton, der Gemahl der schönen Nofretete, lehrte zum ersten Mal in der Weltgeschichte eine monotheistische Religion, in der die Sonne als einzige Gottheit, als alleiniger Schöpfer aller Dinge, als ausschließlicher Urgrund allen Lebens verehrt wurde. Der bisherige Vielgötterglaube war nun verboten; ja, sogar das Wort 'Götter' in der Mehrzahl war verpönt. Und um den Bruch mit den traditionellen Glaubensvorstellungen vollkommen zu machen, gründete Echnaton eine neue Hauptstadt und verließ die bisherige Hauptstadt Theben. Und nicht nur die Religion änderte sich nun grundlegend, sondern die ganze Lebensweise inklusive Sprache, Staatswesen und Kunst. Allerdings überlebte diese Revolution von Amarna ihren Schöpfer nicht. Seine Nachfolger kehrten nach Theben und zum traditionellen Vielgötterglauben zurück, und Echnaton wurde nun als Ketzerkönig geschmäht.


  Als Myriam mit ihrem Vortrag zu Ende war, erlaubte ich mir, ihm noch einige Anmerkungen meinerseits hinzuzufügen. Zunächst wies ich darauf hin, daß sich die theologische Revolution Echnatons sehr wesentlich von der sonstigen religiösen Vielfalt und der vollkommenen Toleranz des alten Ägypten abhebe und sich nicht nur in dem absoluten Eingottglauben, sondern auch in ihrer religiösen Intoleranz mit dem Christentum vergleichen lasse - und natürlich ebenso mit Judentum und Islam. Nun gelte ja üblicherweise das Judentum quasi als Erfinder des Monotheismus; aber es könnte durchaus sein, daß der jüdische Glaube an Jahwe von der Revolution von Amarna beeinflußt oder sogar angeregt worden war, denn der Aufenthalt der Israeliten in Ägypten dürfte genau mit der Herrschaft des Echnaton zusammenfallen. Sodann verbreitete ich mich - auch auf die Gefahr hin, von manchen entweder als verdammenswerter Ketzer oder aber als langweiliger Schwätzer abgetan zu werden, - über den Begriff 'Monotheismus'. Für uns bezeichne er naturgemäß die Überzeugung, daß es nur den einen Gott gebe. Echnaton hingegen habe zwar nur den einen Aton verehrt, die Existenz der vielen anderen Götter aber nie geleugnet. Ebenso hätten die Isaeliten zwar nur Jahwe verehrt, die Existenz der heidnischen Götter aber nicht geleugnet. Und dasselbe gelte noch für die frühen Christen; sie wären, auch wenn wir uns das heute gar nicht mehr vorstellen könnten, nie auf die Idee gekommen, die faktische Existenz von Zeus, Apollon, Osiris und so weiter zu bezweifeln. Allerdings bezeichneten sie sie nicht mehr als Götter, sondern als Dämonen.


  Keine empörten Zwischenrufe von hinten? Nein, keine empörten Zwischenrufe von hinten! Und von Myriam? Oh, von Myriam ein süßes, ein wahnsinnig süßes Lächeln, das mich für einige Augenblicke total außer Gefecht setzte, und als ich wieder halbwegs denken konnte, schoß mir ein Wort durch den Kopf, ein Wort, das ich aus dem Mund meines Taxlers in Kairo oft genug gehört hatte: Habíbi, mein Liebling! Und dann sagte ich es zu ihr, das heißt, ich flötete es, oder noch genauer: ich flüsterte es ihr zu. Und sie hörte nicht auf, mich anzustrahlen, legte aber ihren Finger auf meine Lippen und ließ ihn lang genug auf ihnen liegen, so daß ich auf ihn einen unhörbaren und fast unsichtbaren, aber zärtlichen und innigen Kuß drücken konnte. Und sie hörte noch immer nicht auf, mich süß anzulächeln und anzustrahlen, und nachdem sie mich lang genug angelächelt und angestrahlt hatte, flüsterte sie: 'Danke noch einmal, Christian, daß du mir gestern abend so spontan angeboten hast, in eurem Zimmer zu schlafen! Du hast mir damit sehr geholfen! Ich hätte sonst nicht gewußt, wo ich mein müdes Haupt hinlegen soll.'


  'Aber das war doch selbstverständlich!' protestierte ich, freute mich aber zugleich sehr über ihre Worte. Natürlich beteuerte sie, daß das keineswegs selbstverständlich gewesen sei, und lobte mich, daß ich sie die ganze Nacht in Ruhe gelassen hätte und - sinngemäß - kein einziges Mal versucht hätte, ihr die Jungfräulichkeit zu rauben; und dasselbe gelte für meinen Zimmerkollegen. Als ich dann versicherte, sie könne auch in Zukunft unbesorgt zu uns kommen, erklärte sie, gleich gestern abend in unserem heutigen Hotel in Luxor angerufen und ein zusätzliches Zimmer für sich selber reserviert zu haben. Gleichzeitig versprach sie mir, daß unser Hotel in Luxor unvergleichlich besser sei als das in El-Minja. 'Na klar: nomen est omen!' scherzte ich und sagte, als ich sah, daß sie den Scherz nicht verstand, zur Erklärung: 'Na, ein Hotel in Luxor kann ja nur ein Luxushotel sein!'


  Während sie mir nun doch verstehend zuschmunzelte, rief ihr plötzlich Machmut was zu, und sie rief ihm was zu und erklärte mir anschließend, er habe sich nur vergewissert, daß er in Kürze abbiegen müsse. Und wirklich verließen wir bald darauf die Hauptstrecke, durchfuhren ein Dorf und erreichten wenige Minuten später den Nil. Dieselbe Situation also wie gestern abend: wir stiegen aus und blickten über den Fluß hinweg auf wüstenhafte Berghänge, nur mit dem Unterschied, daß diese viel weiter entfernt waren und oben in einer relativ gleichmäßigen Hochfläche endeten. Ein weiterer Unterschied: hier warteten nicht Segelboote auf uns, sondern eine Motorfähre, die, wie man sah, auch Pkw transportieren konnte.


  Diese Überfahrt war nun klarerweise bei weitem nicht so idyllisch und romantisch wie die mit dem Segelboot, hatte aber dafür wieder andere Vorteile: man klebte nicht so aufeinander, und man konnte zu zweit miteinander plaudern, ohne daß alle anderen Ohrenzeugen der Plauderei wurden. Als ich die Fähre als letzter betrat, lehnten auf der einen Seite bereits Lydia und Götzi nebeneinander an der Reling, auf der anderen Seite Myriam und Babsi. Da neben letzteren, durch Zufall oder nicht, noch Platz war, neben Lydia und Götzi aber nicht, leistete ich eben Myriam und Babsi Gesellschaft und wurde von ihnen sogar freudig begrüßt. Obwohl die Fähre nun, nachdem wir sie gestürmt hatten, bummvoll war, legte sie noch nicht ab, und wir sahen auch bald, warum nicht. Mit straff gespanntem Segel kam uns nämlich ein großes Segelboot entgegen, das heißt, es fuhr stromaufwärts, und unser Fährmann hatte offensichtlich vor, es zuerst passieren zu lassen. Dabei fiel mir erst richtig auf, daß heute ein ganz besonders starker Nordwind wehte. Es dauerte auch nicht lang, und das Segelboot befand sich auf gleicher Höhe mit uns. Jetzt konnten wir auch seine Ladung deutlich erkennen: es war bis hoch hinauf angefüllt mit sorgfältig geschlichteten dickbauchigen Töpfen aus gebranntem Ton.


  Jetzt ging's endlich bei uns los, aber zu meinem Leidwesen verließ uns jetzt Myriam und ging für uns bezahlen oder irgend sowas. Der Babsi schien das aber nicht viel auszumachen, im Gegenteil, sie schien gern die Gelegenheit zu ergreifen, um, wie sie mir erklärte, endlich einmal mit mir ein bisserl plaudern zu können. Naja, und worüber plauderte sie mit mir? Nun, über den wunderschönen gestrigen Abend hauptsächlich: die Überfahrten im Segelboot, die Wanderungen zu den Felsengräbern und wieder zurück, die anschließende Fahrt ins Hotel, das Abendessen und letztlich auch das Massenquartier in unserem Zimmer. Sie habe das als keineswegs unangenehm empfunden; sie liebe es, wenn das Leben ein bisserl abenteuerlich sei. Schade nur, daß die angekündigte Party wieder abgesagt worden sei; sie hätte nicht sofort schlafen zu gehen brauchen. Ja, wenn das so sei, erwiderte ich reichlich forsch, könne man die Party ja nachholen; soviel ich wisse, würden wir heute ja wieder in einem Hotel übernachten. Und um meine Erwiderung nicht allzu forsch klingen zu lassen, ergänzte ich: '... und zwar in einem viel schöneren.' Und von diesen Aussichten und ebenso von meinem Vorschlag zeigte sie sich ausgesprochen begeistert.


  Am anderen Ufer wartete auf uns ein offener Jeep, der uns bis zu dem mehrere Kilometer entfernten Fuß des Berghanges bringen sollte. Da wir aber natürlich nicht alle auf einmal hineingingen, mußten wir uns auf zwei Gruppen aufteilen, und der Jeep mußte zweimal fahren. Wir durchfuhren zunächst ein kleines Dorf, und hinter diesem fing sofort die Wüste an. Diese ganze ausgedehnte, von Berghängen theaterförmig umrahmte Wüstenebene am Nil ist die Stelle von Echnatons neugegründeter Stadt gewesen, aber zu sehen ist davon kaum was außer ein paar bescheidene Grundmauern und die unvermeidlichen Felsengräber auf den Berghängen ringsum. Aber in den bescheidenen Grundmauern wurde der weltberühmte Kopf der schönen Nofretete gefunden, und die Wandgemälde in den Felsengräbern sind wichtige Zeugnisse der sogenannten Amarna-Kunst.


  Während der übrigens fürchterlich holprigen und dazu staubigen Fahrten im Jeep hatte ich Gelegenheit, Clemens und Klein-Barbara ein bißchen zu beobachten. Bei ihnen schien alles unverändert: sie himmelte ihn an, und - aha, das war neu! - er himmelte sie an, und beide bemühten sich, die jeweilige Anhimmelung möglichst unauffällig zu gestalten, nämlich offenbar so, daß es nicht nur die anderen, sondern vor allem auch der Angehimmelte nach Möglichkeit nicht merken sollte.


  Als wir - ich war bei der zweiten Partie - wieder zum Nil zurückkamen, befand sich die Fähre gerade am anderen Ufer. Diese Wartezeit nutzte ich aus, um ganz allein ein Stück am Ufer entlangzuspazieren oder, wie man so schön sagt, zu lustwandeln. Ich schaute gerade einer Gruppe kleiner Buben zu, die eifrig damit beschäftigt waren, Fischernetze auszubessern und mich um Kugelschreiber anzubetteln, da stand auf einmal, wie aus dem Erdboden gewachsen, der Clemens neben mir, wohlgemerkt ohne Klein-Barbara, und fragte mit treuherzigem Augenaufschlag, ob er mir zwei Fragen stellen dürfe. Na klar durfte er. Nun, Frage Nummer 1 betraf Nofretete. Er habe sich in Kairo einen Bildband von Ägypten in englischer Sprache gekauft, und darin sei zwar nicht von Echnaton und Nofretete, wohl aber von Akhenaten und Nefertiti die Rede; und auch der in Amarna verehrte Sonnengott heiße darin nicht Aton, sondern Aten. Was sei da los? Er kenne sich jetzt überhaupt nicht mehr aus, denn Nefertiti sei weder von mir noch von Myriam erwähnt worden. 'Ah - aber von Salam wäre er garantiert erwähnt worden!' antwortete ich und erklärte, daß man im Englischen meines Wissen stets 'Nefertiti' sage und im Deutschen eben 'Nofretete', daß aber natürlich trotzdem immer dieselbe Königin gemeint sei. Aber warum dieser Unterschied - das wüßte ich nicht zu sagen.


  Jetzt zögerte Clemens und hatte sichtlich Hemmungen weiterzureden. Um ihm zu helfen, sagte ich möglichst freundlich: 'Nun? Und die Frage Nummer 2?'


  Eine Zeitlang druckste er immer noch unentschlossen herum, betrachtete intensiv das Wasser und die zahlreich darin schwimmenden Bündel von irgendwelchem Grünzeug und begann dann: 'Naja - es betrifft die Barbara.' Und damit verstummte er auch schon wieder.


  'Ja?' versuchte ich ihn schmunzelnd zu ermuntern und sagte, als er weiterhin nicht mit der Rede herauswollte oder vielmehr -konnte: 'Du bist verliebt, nicht wahr?'


  Da fuhr er richtig zusammen, schaute mir erschrocken ins Gesicht und sagte: 'Wieso wissen Sie das?' Und als ich ihn nur weiterhin schmunzelnd anschaute, fuhr er fort, und es klang ziemlich betroffen, um nicht zu sagen: entsetzt: 'Merkt man denn das so deutlich?'


  'Nein, das nicht! Aber ich hab's gemerkt; ich bin ja auch der Reiseleiter!'


  'Ach so! Na, Gott sei Dank!'


  'Und du möchtest ihr deine Liebe zeigen oder spüren lassen - ja?'


  'Ja, genau das.'


  'Und du traust dich nicht recht?'


  'Natürlich nicht! Ich weiß ja nicht, ob ich sie damit nicht beleidige oder so.'


  'Klar. Aber hast du nicht vielleicht das Gefühl, daß sie sich nicht ungern in deiner Nähe aufhält?'


  'Hm - ich weiß nicht. Ich suche ja immer ihre Nähe und hab' dabei ständig Angst, ihr zu nahe zu treten oder so.'


  'Clemens?'


  'Ja?'


  'Soll ich dir was verraten? ... Die Barbara ... die ist mindestens genauso verliebt wie du!'


  'In mich?' Er schaute mich mit großen Augen an und fuhr, als ich schmunzelnd nickte, ganz erregt fort: 'Hat sie Ihnen das gesagt?'


  'Nein!' lachte ich. 'Aber du weißt, ich bin der Reiseleiter, und drum merke ich eben solche Sachen.'


  Er schüttelte eine Zeitlang den Kopf und stieß dann aufgeregt hervor: 'Mindestens?'


  'Jawohl, mindestens. Höchstwahrscheinlich noch viel stärker.'


  'In mich?'


  'In dich!'


  'Ja, was kann ich denn da tun? Was soll ich tun?'


  'Sehr einfach: sie erhören ...'


  'Erhören?'


  '... sie erhören und ihr deine Liebe zeigen und spüren lassen.'


  'Meinen Sie?'


  'Natürlich. Sie wartet sehnlichst darauf.'


  'Echt? Aber wie zeige ich ihr meine Liebe?'


  'Das siehst du dann schon. Sowas ergibt sich ganz von selber, sobald einmal ein Anfang gemacht ist.'


  'Ja, aber wie macht man einen Anfang? Was sagt man da?'


  'Sagen tut man am besten gar nichts. Sondern du berührst sie bei einer günstigen Gelegenheit wie zufällig; zum Beispiel nimmst du ihre Hand, drückst sie leicht und läßt sie nicht gleich wieder los. Oder du legst wie zufällig deinen Arm um ihre Schulter. Oder du stößt beim Sitzen wie zufällig mit deinem Knie an ihr Knie und ziehst es nicht sofort wieder zurück. Oh, da gibt's viele Möglichkeiten!'


  'Na sowas!' Er schüttelte wieder die längste Zeit den Kopf und hatte offensichtlich Schwierigkeiten, das alles zu verdauen. Und dann wandte er sich wieder mir zu und schickte sich wahrscheinlich gerade an, mir eine weitere Zusatzfrage zu stellen, da stand auf einmal sein Brüderlein neben uns und zwitscherte: 'Ah, da bist du! Die Barbara hat mich geschickt, ich soll schauen, wo du steckst!'


  Da warf mir Clemens einen erstaunten, vielsagenden Blick zu, verabschiedete sich äußerst höflich von mir und folgte kopfschüttelnd seinem Bruder. Als ich bald darauf wieder zur Anlegestelle zurückschlenderte, sah ich ihn mit deutlich geröteten Wangen bei Klein-Barbara stehen; und noch stärker röteten sie sich, nämlich seine Wangen, wie sein offenkundig nervöser Blick auf mich fiel, und über sein Gesicht huschte ein äußerst verlegenes Lächeln. Und während ich wie zufällig den beiden näher kam, hörte ich, wie er über Nofretete und Nefertiti sprach oder besser: dozierte; so klang's nämlich.


  Und was tat sich sonst? Götzi bearbeitete Lydia; Lydia betrachtete aufmerksam die eben anlegende Fähre und die ganze herrliche Landschaft und schickte mir einmal ein, ich muß schon sagen, überaus süßes Lächeln; Myriam mußte sich von Herrn und Frau Schroll, der Familie Giftzwerg und einer unserer älteren Damen interviewen lassen; und Babsi stand einfach allein herum und beobachtete mit sichtlichem Ingrimm, wie Lydia von Götzi bearbeitet wurde. Dann wandte sie sich brüsk ab, erblickte mich und stürzte sich sofort auf mich; das heißt, gestürzt hat sie sich natürlich nicht, sondern sie schlenderte - ihr wißt schon: wie zufällig - zu mir her, aber wie heißt's bei Wilhelm Busch? Man merkt die Absicht, und so weiter. Naja, geärgert hab' ich mich schon nicht, aber ertappt fühlte ich mich irgendwie, denn sie beklagte sich wortreich, mich die ganze Zeit nicht gesehen zu haben, und wo ich denn gesteckt sei? Und diese Formulierung erinnerte mich an was Bestimmtes, und darüber war ich doch wieder ganz gerührt, und ich verriet ihr nicht nur, wo ich gesteckt war, sondern auch, mit wem ich geplaudert hatte und über was. Und darüber, daß ich ihr das alles erzählte, war wieder sie, so schien's mir, ganz gerührt, und sie versprach mir, davon bestimmt keinen Gebrauch zu machen.


  Inzwischen hatte die Fähre angelegt, und wir konnten einsteigen. Babsi hielt sich wacker an meiner Seite, das heißt, sie wartete geduldig neben mir, bis alle anderen eingestiegen waren, und ging dann erst ganz zum Schluß mit mir und Myriam an Bord; diesmal hatte nämlich Myriam den Ehrgeiz, als letzte einzusteigen, und das hatte den ausgesprochenen Vorteil, daß sie gleich beim Einsteigen die bereits vorher gelösten Fahrkarten herzeigen konnte und uns - ich meine: Babsi und mich - nicht mehr verlassen mußte. Ob zwar Babsi darüber genauso froh war wie ich, könnte ich nicht sagen; aber ich war auf jeden Fall sehr froh darüber, erstens sowieso, und zweitens, weil ich ihr dabei gleich die Frage unseres lieben Clemens weitergeben konnte - ich meine natürlich Frage Nummer 1 zum Thema 'Nofretete oder Nefertiti?'


  'Ah, das ist eine sehr gute Frage!' sagte sie. 'Wenn du gestattest, werde ich darüber im Bus etwas erzählen, ja?'


  'O ja, bitte!' rief und strahlte sie an. Und sie? Sie strahlte zurück, und so strahlten wir uns eine Zeitlang gegenseitig an, und damit die Babsi nicht allzu eifersüchtig würde, strahlte ich sie auch ein bißchen an, und sie strahlte dann ebenfalls zurück, und das war dann die reinste Anstrahlorgie, wenn ich das so nennen darf. Da hörte ich auf einmal Götzis sonore Stimme, und zwar ganz in der Nähe, und er flötete: 'Ja, was geht denn hier vor? Ist's bei euch schon so weit, oder probt ihr erst für den Ernstfall?' Er hatte sich von hinten angeschlichen und lachte uns jetzt in unsere reichlich verdutzten Gesichter; was ich aber als noch viel netter empfand, war der Umstand, daß er unsere Lydia im Schlepptau hatte. 'Darf ich vorstellen?' setzte er grinsend fort, deutete eine Verbeugung an und schob die verlegen schmunzelnde Lydia in unsere Mitte. 'Frau Lydia Dworschak!'


  Und jetzt spielten wir zum Gaudium der Umstehenden und auch zu unserem eigenen Vergnügen eine richtige Vorstellungsszene mit Verbeugungen und Händeschütteln durch, und Götzi verstieg sich sogar zu mehreren Handküssen. Natürlich führte von nun an Götzi das große Wort unter uns und schwärmte unter anderem davon, wie herrlich er sich heute schon mit unserer Lydia unterhalten habe; aber dann habe sie ihn aus heiterem Himmel gefragt, ob sie denn nicht uns Gesellschaft leisten könnten, und habe darauf hingewiesen, wie köstlich wir uns doch amüsierten. Lydia selber sagte gar nichts, schenkte mir aber mehrfach ein absolut bezauberndes Lächeln.


  Und so erreichten wir schneller als gedacht das andere Ufer, und dort begrüßte uns Machmut vor unserem rollenden Zuhause schon von weitem mit Händewinken und lauten Salam-Rufen. Und was glaubt ihr, wie ich ihn dann ganz speziell begrüßte?“


  Giggerle blickt schmunzelnd von Johnny zur Henne und von der Henne wieder zu Johnny. Schließlich greift sich die Henne lachend an den Kopf und ruft aus: „Aha - ich weiß schon: 'Ana ...' Wie geht's weiter?“


  „Genau!“ erwidert Giggerle. „'Ana ... bádrab ... áschara!' Und der Erfolg dieser Begrüßung war wieder einmal absolut umwerfend, und diesmal ließen sich sogar unsere sonst so würdigen - oder sagen wir besser: muffligen - Freunde und Helfer dazu herab, in Machmuts Gelächter einzustimmen; aber, und das fiel mir gerade bei dieser Gelegenheit besonders auf, viel mehr als für meine oder Machmuts Scherze interessierten sie sich für Myriam, und besonders der eine von ihnen konnte seine Augen kaum von ihr abwenden.


  Aber nun stürmten ohnedies alle, ohne Zeit zu verlieren, unseren Bus, Machmut gab Gas, und unsere Reise in den Süden ging weiter. Jetzt ergriff Myriam, sobald es sich meine Großfamilie bequem gemacht hatte, das Mikrophon und holte zum nächsten Vortrag aus - Thema: Nofretete oder Nefertiti? Sie bestätigte, was ich schon zum Clemens gesagt hatte, daß beide Namen dieselbe Königin bezeichnen und daß 'Nofretete' nur die im Deutschen und 'Nefertiti' die im Englischen übliche Namensform sei. Wie sei es aber zu dieser Diskrepanz gekommen und, vor allem, welche Form sei die richtige? Um diese Fragen zu beantworten, sei es notwendig, einige Worte über die ägyptischen Hieroglyphen zu sagen. Die Hieroglyphenschrift sehe aus wie eine Bilderschrift und sei in der allerältesten Zeit auch wirklich eine solche gewesen. Aber schon in der Epoche der Pyramidenbauer, also im Alten Reich, hatte sich die Bilderschrift in insgesamt vier Klassen von Zeichen aufgelöst. Die erste Klasse sind alte Bilderzeichen. Diese bedeuten eben das, was sie darstellen, also zum Beispiel ein Kopf einen Kopf, ein Stern einen Stern, eine Biene eine Biene. Die zweite Klasse besteht aus Bilderzeichen, die neben dem Dargestellten irgendein anderes Wort bezeichnen, das aus ungefähr den gleichen Konsonanten besteht wie jenes. In der Praxis bezeichnen sie entweder zwei oder drei Konsonanten. Drittens: Zeichen, die jeweils nur einen Konsonanten bezeichnen. Diese Zeichen sind also richtige Buchstaben. Und viertens gibt es noch stumme Zeichen, die am Ende eines Wortes stehen und nur die Aufgabe haben, den Bedeutungsbereich, in den die jeweiligen Wörter gehören, ungefähr erkennen zu lassen.


  Nun gibt es unter den vielen hundert Hieroglyphen kein einziges Zeichen, das einen Vokal bezeichnen würde. Damit sind sie also genauso wie die sogenannte unpunktierte arabische Schrift eine reine Konsonantenschrift. Jetzt werden Sie sagen: Wie kann man denn eine Folge von lauter Konsonanten aussprechen? Antwort: Natürlich gar nicht, sondern diese Konsonanten bilden nur eine Art Gerüst, und der Leser muß eben wissen, welche Vokale in dieses Konsonantengerüst hineingehören. So ist es im Arabischen: zwar werden heutzutage die Vokale zumeist durch Punkte und Striche über oder unter den Konsonantenzeichen angegeben, aber auch wenn diese Aussprachehilfen fehlen, können wir die Worte ohne weiteres lesen. Ebenso haben bei unseren Vorfahren im alten Ägypten die Priester und Schreiber die Hieroglyphenschrift mit den richtigen Vokalen lesen können, obwohl die Vokale nie geschrieben wurden. Bei der entsprechenden Kenntnis der Sprache weiß man eben, mit welchen Vokalen das Konsonantengerüst der jeweiligen Worte zu füllen ist.


  Und hier liegt nun, wie man im Deutschen so schön anschaulich sagt, der Hund begraben. Weil ja die Sprache der Hieroglyphen seit langer Zeit eine tote Sprache ist, weiß niemand genau, welche Vokale die altägyptischen Wörter wirklich enthalten haben. In dieser Not haben sich nun die Ägyptologen einen ebenso einfachen wie barbarischen Trick ausgedacht, um die Häufung von lauter Konsonanten aussprechbar und merkbar zu machen: sie fügen zwischen die Konsonanten so viele 'e' ein, wie es nötig ist, und lassen auch sonst vielfach fünf gerade sein. Was dabei herauskommt, sind bestimmt alles völlig unsinnige Formen, die mit der wirklichen Aussprache der Wörter nicht das Geringste zu tun haben. Aber da niemand sagen kann, wie die ägyptischen Wörter im Original geklungen haben, müssen wir eben den Unfug dieser künstlichen Aussprache, die man die ägyptologische nennt, mitmachen. Not kennt kein Gebot.


  Man muß zugeben, daß Wörter mit lauter e-Vokalen nicht gerade schön klingen. Deshalb haben sich für manche Götter- und Königsnamen andere Aussprachen eingebürgert. Und damit kommen wir zur Königin Nofretete oder Nefertiti. Nach der eben genannten Regel wäre ihr Name eigentlich Neferetiiti auszusprechen. Richtig ist natürlich keine von diesen Formen; nach den neuesten sprachwissenschaftlichen Untersuchungen dürfte der Name in Wirklichkeit ungefähr Nafteta gelautet haben.


  Damit endete Myriam, und unsere liebe Großfamilie dankte ihr mit freundlichem Applaus. Aber dann schien sich doch Widerspruch zu regen. Die Frau Heuberger räusperte sich vernehmlich, um Myriams Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, schwenkte ein dünnes Büchlein und rief nach vorne: 'Fräulein Myriam? Ich hab' mir da ein Buch gekauft, das heißt: Wie liest man Hieroglyphen? Und hier findet sich auf Seite 6 das Hieroglyphen-Alphabet, und da gibt's allein drei Zeichen für „a“, zwei Zeichen für „u“ und je ein Zeichen für „i“ und „y“. Das sind doch alles Vokale, oder wie seh' ich das?'


  Da setzte Myriam ein breites Lächeln auf, ergriff erneut das Mikrophon und sagte: 'Sie haben natürlich vollkommen recht. Ich kenne dieses Buch. Aber diese Vokale stellen keineswegs die wahre Aussprache dar, sondern entsprechen der sogenannten ägyptologischen Aussprache. In Wirklichkeit sind das alles genauso Zeichen für Konsonanten wie alle anderen, zum Teil allerdings für Konsonanten, die es zwar im Arabischen, aber, soviel ich weiß, in keiner europäischen Sprache gibt, sogenannte Kehlkopflaute, und daher haben sich die Ägyptologen geeinigt, sie der Einfachheit halber wie Vokale auszusprechen. Und so tun nun manche so, als gäbe es unter den Hieroglyphen auch Vokalzeichen. Alles klar?'


  'Ja, danke vielmals!' antwortete die Frau Heuberger. 'Ich war nämlich schon total verunsichert!'


  'Hm, lassen Sie mich noch eins erwähnen!' fuhr Myriam fort. 'Um das Verwirrspiel komplett zu machen, gibt es da noch zahlreiche Namen von Göttern und Königen, die uns von griechischen Schriftstellern überliefert sind, zum Beispiel Isis und Osiris, Cheops, Chephren und Mykerinos. Diese griechischen Namensformen sind nicht nur allgemein gebräuchlich, sondern helfen uns manchmal, die wahre Aussprache zu erkennen, so zum Beispiel bei dem großen Gott der Königsstadt Theben, die wir heute noch erreichen werden. Nach den vorhin genannten Regeln der ägyptologischen Aussprache wäre dessen Name als Imen auszusprechen, aber da ihn die Griechen Ammon nannten, ist die heute allgemein übliche Aussprache Amon oder Amun, aber manchmal hört man auch Amen.'


  'Amen!' deklamierte eine sonore Männerstimme, die mir sehr bekannt vorkam. Es war, wer hätte es auch sonst sein können, unser lieber Götzi, und mit seiner reichlich vorlauten Bemerkung hatte er tatsächlich den Nagel auf den Kopf getroffen, denn Myriam war nun wirklich fertig, die Frau Heuberger lehnte sich befriedigt zurück, und es war wieder einmal Zeit, sich zu entspannen. Und jetzt begannen uns auch schon die Mägen zu knurren, und es wurde Zeit zum Mittagessen. Wo ist denn für heute die Mittagspause geplant? fragte ich Myriam, und sie antwortete: In Assiut. Dann lächelte sie nicht nur süß, sondern, so schien es mir, zugleich auch irgendwie schelmisch und sagte schließlich: 'Assiut ist die wichtigste Stadt Oberägyptens. Und weißt du auch, warum?' Und da ich nur den Kopf schüttelte, gab sie gleich selber die Antwort: 'Erstens, weil sie die größte Stadt Oberägyptens ist. Und zweitens, weil zwei höchst bedeutende Persönlichkeiten in Assiut geboren worden sind. Weißt du zufällig, welche?'


  'Nein?' erwiderte ich neugierig.


  'Nun, erstens Plotinus ...'


  'Wie, jener berühmte römische oder vielmehr griechische Philosoph, der den Neuplatonismus begründet hat?'


  'Genau.'


  '... den Neuplatonismus, in dessen Gestalt das Heidentum dem Christentum die letzten Rückzugsgefechte geliefert hat? Soso, Plotinus ist also in Assiut geboren worden! Und welche zweite höchst bedeutende Persönlichkeit?'


  'Myriam Girgis.'


  'Myriam Girgis? Nie gehört.'


  'Nein? Aber bestimmt schon öfters gesehen! Sie sitzt neben dir!'


  'Ah, du heißt Girgis mit Familiennamen? Das wußte ich ja nicht. Und du bist also in Assiut geboren worden?'


  'Ja, meine Familie stammt aus Assiut. Assiut ist nämlich eine überwiegend christliche Stadt.'


  'Ach wirklich? Und du bist in Assiut aufgewachsen?'


  'Ja, wie ich noch klein war. Als ich elf Jahre alt war, ist meine Familie dann nach Kairo übersiedelt.'


  'Da freust du dich sicher, wieder einmal deine alte Heimatstadt zu besuchen?'


  'O ja.'


  


  


  3. Teil


  


  O Isis und Osiris! Welche Wonne!


  (SCHIKANEDER – MOZART)


  


  Wie es sich jedoch herausstellte, freute sich Myriam zu früh, und auch die knurrenden Mägen oder vielmehr deren Besitzer freuten sich zu früh auf die Mittagspause in Assiut. Aus der wurde nämlich nichts; und das kam so. Wir hatten die Vororte von Assiut schon erreicht, und Myriam war schon ganz unruhig geworden, und hinter uns begannen sie sich schon aufs Aussteigen und auf die Mittagspause vorzubereiten. Da gerieten wir völlig unvermutet in einen Riesenstau. Und jetzt fiel mir auch auf, daß alle paar Meter ein Doppelposten von höchst martialisch aussehenden und mit schußbereiten Maschinengewehren bewaffneten Polizisten herumstanden und sämtliche Verkehrsteilnehmer grimmig musterten; nur uns schienen sie deutlich weniger grimmig zu mustern, und vor unseren eigenen Polizisten, die brav vor uns einherfuhren, salutierten sie alle stramm. Na, jetzt wurde wenigstens klar, wozu wir die überhaupt mithatten!


  Also, wie gesagt, jetzt steckten wir im Stau - richtig heimatlich, gelt? -, und die Geduld der vielen knurrenden Mägen wurde arg auf die Probe gestellt. Auf meine Frage, ob ein Stau hier öfter vorkommt, versicherte Myriam, nein, nein, das sei absolut ungewöhnlich; aber jetzt sei es nicht mehr weit. Naja, weit war's vielleicht wirklich nicht mehr; aber was nutzt das, wenn nichts weitergeht? Wir begannen uns schon zu überlegen, ob wir nicht besser aussteigen und zu Fuß ins Stadtzentrum marschieren sollten, aber das geht natürlich nicht so ohne weiteres. Und Myriam begann sich schon Sorgen ums Programm zu machen, konkret: ob wir Dendera, den letzten Besichtigungspunkt des heutigen Tages, noch rechtzeitig erreichen würden.


  Und so war bestimmt schon eine geschlagene Stunde vergangen, als endlich das Stadtzentrum vor uns auftauchte. Aber was war das? Da war jetzt ein richtiges Großaufgebot an Polizei versammelt, und die hatten die Einfahrt ins Stadtzentrum, wie's ausschaute, total abgeriegelt und hielten jedes Fahrzeug an und zerlegten es beinahe in sämtliche Einzelteile. Und als wir endlich bei ihnen angelangt waren, hielten sie uns genauso an, und unsere zwei eigenen Polizisten stiegen aus ihrem Wagen, und es folgte ein eindrucksvolles gegenseitiges Salutieren und ein nicht enden wollendes Palaver, und dabei deuteten sie immer wieder auf uns. Angenehm, was? Unserer braven Myriam kann diese Situation auch keine übertriebene Freude bereitet haben, denn sie saß die ganze Zeit auffallend still neben mir und sah ausgesprochen blaß aus. Naja, und dann waren sie mit ihrem Palaver offenbar doch einmal fertig, und sie salutierten sich wieder gegenseitig was vor, und der eine von den Unsrigen stieg auf der Fahrerseite ins Auto ein, und der andere kam zu uns zurückgelatscht, pflanzte sich neben Machmuts offenem Fenster auf und rief ihm was zu, und der rief uns oder vielmehr Myriam was zu, und Myriam blieb daraufhin eine Zeitlang stumm, und nachdem ich ein paarmal gefragt hatte, was denn da los sei, murmelte sie schließlich, kaum hörbar: 'Es gibt eine Umleitung.'


  'Eine Umleitung?' wiederholte ich verständnislos, und beobachtete gleichzeitig, wie Machmut nach links abbog und dabei dem ganzen Aufgebot an Polizisten zuwinkte. Na, dachte ich bei mir, das ist orientalischer Fatalismus, er nimmt's, wie's kommt, ohne sich im geringsten darüber aufzuregen - eigentlich bewundernswert! Ganz im Gegensatz zu ihm wurden meine Leute, das merkte ich jetzt deutlich, zunehmend unruhig. Aber bitte, andererseits hatten sie - wiederum im Gegensatz zu Machmut - überhaupt keine Informationen; sie merkten nur, wie die Futtertröge, auf die sie so lange hatten warten müssen und denen sie jetzt schon ganz nahe gewesen waren, auf einmal wieder in unerreichbare Ferne rückten, und bekamen es daher mit durchaus verständlicher und sogar berechtigter Angst vor dem Hungertod zu tun. Aber warum sagt denn auch unsere Myriam nichts? Sie sitzt da mit ihrem Pharaonengesicht und schaut drein wie die Nofretete oder Nefertiti oder, meinetwegen, Nafteta, nämlich süß und bezaubernd und, ja, verführerisch, aber absolut unbewegt und vollkommen stumm. Inzwischen tauchte vor uns der Nil auf, aber hier war an dessen Ufer nicht Endstation, sondern die Straße ging weiter und setzte sich, wie ich anfangs dachte, in einer Brücke, wie ich aber bald merkte, in einem Staudamm fort, und so überquerten wir den Nil und sahen, wie rechts hinter uns die Stadt zurückblieb und wir uns immer weiter von ihr entfernten. Und jetzt brach mit einem Schlag der Aufstand los, und der Hunger, die Enttäuschung und die Wut über den verlorenen Futtertrog machten sich in erregten Rufen Luft, und diese erregten Rufe mündeten schließlich alle in die Frage: 'Wieso sagt uns denn keiner was?' Und diese Frage war, weiß Gott, nur allzu berechtigt. Ich wandte mich zu Myriam um und legte meinen Arm um ihre Schulter - habt ihr gehört? Ich legte, ohne zu denken, meinen Arm um ihre Schulter und drückte sie an mich, und sie ließ es sich widerstandslos gefallen, und ich flehte sie an, uns doch zu verraten, was da los sei. Und dann wachte sie plötzlich wie aus einer Trance auf, ergriff das Mikrophon und räusperte sich hinein, und im nächsten Augenblick war's mucksmäuschenstill, und nun redete Myriam endlich. Sie entschuldigte sich als erstes für ihr langes und ungebührliches Schweigen, aber sie bedaure selbst am allermeisten, daß unser Programm auf diese Weise durcheinandergebracht worden sei, aber wir hätten ja dieses Polizeiaufgebot gesehen, und das sei einfach höhere Gewalt. Die Hauptstrecke sei zwischen Assiut und Sohag gesperrt, aber glücklicherweise gebe es in beiden Orten Brücken über den Nil und dazwischen eine Straße am anderen Ufer, so daß es wenigstens eine Ausweichmöglichkeit gebe, und das sei immerhin ein Glück im Unglück, denn niemand wisse, wie lang diese Sperre aufrechterhalten werde. Und was die Mittagspause betreffe, so würden wir in etwa einer Dreiviertelstunde eine kleine Stadt erreichen und versuchen, dort etwas Nahrhaftes zu finden.


  So weit also Myriam. Aber damit gaben sich diese neugierigen Europäer noch nicht zufrieden - nein, sie wollten unbedingt auch noch wissen, was denn der Grund für diese Straßensperre und dieses riesige Polizeiaufgebot sei. Bevor nun Myriam darauf eine Antwort gab, palaverte sie noch die längste Zeit mit Machmut und erklärte uns sodann übers Mikrophon: was genau passiert sei, sei noch nicht bekannt, aber soviel sie von der Polizei gehört habe, sei in der Nähe von Assiut ein Autobus überfallen worden - man vermute, von einer fundamentalistischen Extremistenorganisation; diese habe nämlich in der letzten Zeit schon mehrere Male Überfälle in Oberägypten verübt, und eben das sei ja auch der Grund, warum wir auf der gesamten Reise unter Polizeischutz stünden.


  Sprach's, schaltete das Mikrophon ab und legte es zurück. Und im Bus verbreitete sich jetzt tödliche Stille, oder vielleicht war's auch einfach andächtige Stille oder die Stille unmittelbar vor dem Hungertod - wer weiß. Außerdem wurde jetzt die Landschaft immer großartiger, denn die Wüstenberge rückten immer näher an den Nil heran und ließen bald nur mehr einen schmalen Streifen Fruchtlandes frei. Später zogen sie sich wieder nach Osten zurück, und in dieser breiten Fruchtlandebene, die sie freiließen, lag nun also die von Myriam verheißene kleine Stadt, und hier gab's keine weiteren Schwierigkeiten; Machmut chauffierte uns auf eine Art Hauptplatz, stellte sein Gefährt, ohne lange zu fackeln, einfach irgendwo hin, und zwar, wie ich beim Aussteigen erkannte, relativ verkehrsbehindernd, wie man das bei uns nennen würde, und entließ uns zur Suche nach einem Futtertrog.


  Na, und wurde ein Futtertrog gefunden? Um es kurz zu machen: nein, kein Futtertrog wurde gefunden; man merkte deutlich, daß wir hier in einer vorwiegend islamischen Gegend gelandet waren. In Assiut, meinte Myriam, hätten wir in dieser Hinsicht viel mehr Glück gehabt. Sehr wohl fühlten wir uns hier übrigens auch nicht; immer wieder kam es vor, daß sich junge Leute, die in Rudeln müßig herumstanden und offensichtlich nichts zu tun hatten, uns zuerst irgendwie provokant anstarrten und sich dann, sobald wir nahe genug gekommen waren, abrupt abwandten. Auch kein besonders angenehmes Gefühl, kann ich euch sagen! Na, wenigstens warf keiner mit Steinen nach uns. Andererseits: wußten wir das? Ja, und so machten wir's schließlich genau wie am Vortag und begnügten uns mit Orangen, die wir in einem Geschäft fanden, und zwar kaufte ich diesmal der Einfachheit halber, und damit's schneller geht, gleich eine ganze Steige und schleppte sie mit Götzis tatkräftiger Unterstützung und unter dem wenn auch gedämpften Jubel der anderen und zugleich unter den scheelen Blicken der Einheimischen in den Bus, hieß alle auf der Stelle einsteigen und forderte Machmut auf, uns augenblicklich aus diesem ungastlichen Ort zu entführen.


  Und so geschah es auch. Und was jetzt folgte, war eine sagenhafte Orangenparty im Bus, in gewisser Weise durchaus vergleichbar mit der gestrigen Obstlerparty des Herrn Schroll, nur nicht ganz so ausgelassen; aber immerhin wurden die zuletzt aufgestauten Spannungen in einer wahren Orgie der Fröhlichkeit abgebaut, und schließlich wurde bis zu einem gewissen Grad auch das böse Knurren unserer Mägen besänftigt, was ja schon allein geeignet ist, die verlorengegangene Heiterkeit wiederherzustellen. Übrigens wurde nach einiger Zeit die Landschaft wieder absolut einmalig: die Wüstenberge traten erneut ganz nah an den Fluß heran und begannen überdies die allerbizarrsten Formen anzunehmen, so daß immer wieder die Forderung nach einem Fotostopp laut wurde. Diese Fotostopps wurden allerdings immer kürzer, nicht so sehr aus Angst ums Programm - über dieses dürfen sich üblicherweise nur die Reiseleiter den Kopf zerbrechen; dazu sind sie ja da -, sondern weil der Wind immer stärker wurde und man bei der Nähe der Wüste immer öfter riskierte, gleich beim Aussteigen eine Ladung Sand in Augen, Ohren, Mund und Nase zu kriegen, und wer weiß, wohin noch überall. Mit anderen Worten: der Wind wuchs sich mit der Zeit immer mehr zu einem richtiggehenden Sandsturm aus.


  Und dann bog Machmut plötzlich scharf nach rechts ab und überquerte den Nil, und damit war die Umleitung zu Ende, und es ging wieder auf der Hauptstrecke weiter. Und jetzt wurde es allerhöchste Zeit, unsere Leute auf die nächste Besichtigung vorzubereiten, und das war Abydos ...“


  „Abydos?“ wirft Johnny ein. „Ist das nicht diese Stadt, wo Hero und Leander ...“


  „Ja, genau!“ ruft die Henne aus. „Haben wir doch in Griechisch gelesen: Hero und Leander! Ich erinnere mich wieder!“ Und er beginnt zu rezitieren: „Sestos lag gegenüber Abydos. Benachbarte Orte, waren durchs Meer sie getrennt. Und Eros spannte den Bogen ...“


  „Was?“ unterbricht ihn Johnny. „Durchs Meer getrennt? Wie gibt's denn sowas? Wo ihr doch schon tief im Innern Afrikas wart!“


  „Naja!“ erwidert Giggerle. „Tief im Innern Afrikas ist vielleicht ein wenig übertrieben, aber doch schon weit genug vom Meer entfernt. Nein, nein, das Abydos Leanders liegt ganz woanders, nämlich in Kleinasien, und zwar in der Nähe von Troja, an der Meerenge der Dardanellen, und das Sestos seiner heißgeliebten Hero liegt gegenüber auf der europäischen Seite der Dardanellen. Was ich vorhin meinte, ist natürlich das ägyptische Abydos, und das hat mit dem griechischen Abydos nichts gemein als den Namen. Für die alten Ägypter - das erzählte uns jetzt also Myriam - war das ein wichtiger Wallfahrtsort, wenn nicht überhaupt der wichtigste Wallfahrtsort ihres Landes. Dort lag nämlich das Heiligtum des Osiris von Abydos, des ägyptischen Totengottes und Vorsitzenden des göttlichen Gerichtshofes, dem jeder Verstorbene vorgeführt wird und der zu entscheiden hat, ob der Verstorbene in die seligen Gefilde der Verklärtheit eingehen oder vom krokodilköpfigen Höllentier verschlungen werden soll. Um also den Herrscher des Jenseits beizeiten gnädig zu stimmen, hatte jeder Ägypter den Wunsch, nach Möglichkeit zu dessen Heiligtum in Abydos zu pilgern. Falls sich dieser Wunsch zu seinen Lebzeiten nicht erfüllen ließ, gab es immer noch den Ausweg, die Pilgerreise nach dem Tod, aber vor der Bestattung als Mumie nachzuholen oder sich, noch besser, gleich in Abydos bestatten zu lassen oder, wenn dies nicht möglich war, sich hier durch ein Kenotaph, also ein leeres Scheingrab, oder wenigstens durch einen sogenannten Denkstein der Gnade des Osiris zu empfehlen.


  Osiris besaß nämlich in Abydos selbst ein Grab, in dem allerdings nicht sein ganzer Körper, sondern nur sein Kopf bestattet war. Und wie das kam, erzählt ein Mythos, den uns ein griechischer Schriftsteller überliefert. Danach war Osiris ursprünglich ein vortrefflicher König Ägyptens, der sein Volk den Ackerbau, die Künste und die Wissenschaften lehrte und es damit zu Gesittung und Wohlstand führte. In diesem segensreichen Wirken stand ihm Isis, seine Schwester und gleichzeitig Gattin, hilfreich zur Seite. Doch sein Bruder Seth tötete ihn heimtückisch, zerstückelte den Leichnam und warf die einzelnen Teile in den Nil. Dieser trug sie an verschiedenen Orten Ägyptens an Land, und für jeden Teil seines Leichnams errichteten die Menschen ein Grabmal. Isis aber machte sich auf die Suche nach ihnen und ließ nicht eher davon ab, als bis sie alle gefunden hatte. Jetzt griff Anubis, der Gott des Einbalsamierens, ein: es gelang ihm, Osiris aus den einzelnen Leichenteilen wieder zusammenzusetzen, und er umwickelte ihn mit Leinenstreifen. So war die erste Mumie entstanden. Durch diese Behandlung kehrte in den verstümmelten Körper das Leben und sogar die Zeugungsfähigkeit zurück, und so konnte Isis von ihm, dem Toten, ein Kind empfangen. Sie gebar einen Knaben und nannte ihn Horus. Als er herangewachsen war, rächte er seinen Vater, indem er Seth zum Zweikampf herausforderte und besiegte. Daraufhin übergaben die Götter Horus den Thron Ägyptens und verurteilten Seth dazu, seinem Neffen auf ewig untertan zu sein, und die Menschen feierten alljährlich, nicht nur in Abydos, sondern in ganz Ägypten, Mysterien des Begräbnisses und der Wiederauferstehung des Osiris, über deren Hergang wir durch Bilder und Inschriften unterrichtet sind, die wir in den sogenannten Osiriskammern der Tempel von Dendera und Philae sehen werden - in Dendera noch heute, und in Philae in wenigen Tagen.


  Damit endete Myriam und hinterließ mir ein Problem: hatte ich nicht erst kürzlich vor versammelter Großfamilie feierlich erklärt, Mysterien seien was Griechisches, und in der traditionellen Religion der Ägypter habe es gar keine Mysterien gegeben? Und so übernahm ich jetzt das Mikrophon aus ihrer zarten, wunderbar weichen Hand - es gelang mir nämlich, diese dabei endlich wieder einmal 'wie zufällig' zu berühren, und konnte beobachten, daß gleichzeitig ein feines Lächeln über ihr Gesicht ging - und begann mit einem Nachwort zum Thema Mysterien. Ich erinnerte an mein Streitgespräch mit Herrn Heuberger über Pyramiden und Mysterien und mußte zugeben, daß die jährlichen Feste, bei denen die Schicksale des Osiris dramatisch und symbolisch dargestellt wurden, allgemein als Mysterien bezeichnet zu werden pflegen - allerdings nicht mit Recht. Denn die Aufführungen fanden im wesentlichen in der Öffentlichkeit unter Mitwirkung von Laien statt. Nur das heiligste Geschehen, das Wiederaufleben, die Auferstehung des Gottes, wurde als ausdrückliches Geheimnis in Räumen, die kein Ungeweihter betreten durfte, von einem engen priesterlichen Kreis gefeiert. Nur auf diesen Teil der Feier könnte der Ausdruck Mysterien eventuell zutreffen. Andererseits will der Umstand, daß dieser Teil der Feier geheim war, auch wieder nicht viel besagen, denn der ägyptische Tempelkult schloß die Laien auf weite Strecken aus. Dazu kommt in diesem speziellen Fall noch die Furcht vor Entweihung: das Geschehen ist zu heilig, als daß es die Gegenwart der Volksmassen ertragen würde. Das und nicht eine irgendwie geartete Geheimlehre erfordert die Geheimhaltung. Wir hören deshalb auch nichts von besonderen Einweihungsriten. Höchstwahrscheinlich ist man auf die Bezeichnung dieses Festes als 'Mysterien' ohnehin nur in gedankenloser Anlehnung an die sogenannten Mysterienspiele des abendländischen Mittelalters verfallen, und die sind bekanntlich etwas vollkommen anderes als die griechisch-römischen Mysterien. Andererseits ist zuzugeben, daß diese Osirisfeiern auf jeden Fall der Frömmigkeit besagter griechisch-römischer Mysterienkulte näher stehen als andere ägyptische Kultfeiern, und es wäre durchaus möglich, daß die hellenistische Isis- und Osirisreligion letztlich in ihnen ihren Ursprung hat.


  '... und auch die christliche Religion!' rief eine jugendliche Stimme von hinten, und ich erkannte sie natürlich sofort als die unseres lieben Clemens, und gegen seinen Zwischenruf erhob sich auf der Stelle heftiger Protest, so daß ich eine Zeitlang total außer Gefecht gesetzt war. Als aber der Protest erlahmte, ging ich daran, das zu tun, was man sowieso von mir als dem Reiseleiter erwartete, nämlich mich als Schiedsrichter zu betätigen über Richtig und Falsch, über Gut und Böse, über Schön und Häßlich, und erklärte übers Mikrophon, natürlich habe unser lieber Clemens in jugendlichem Überschwang maßlos übertrieben, aber völlig verkehrt sei das, was er da gesagt habe, nicht; denn das Christentum sei in seiner Entstehung und Ausformung nachweislich von zahlreichen Einflüssen von außen beeinflußt und geprägt worden, und dazu gehörten eben auch die erwähnten Mysterienreligionen und unter diesen wieder ganz besonders die Isis- und Osirisreligion und darüber hinaus noch manches andere ägyptische Element.


  Und um eventuelle Zweifler ein wenig zu besänftigen, kam ich etwas unvermittelt, das muß ich zugeben, auf die entscheidende Rolle zu sprechen, die Ägypten bei der Entstehung des christlichen Mönchtums gespielt habe - ja, 'entscheidende Rolle gespielt' sei ein noch viel zu schwacher Ausdruck; man müßte sagen: Ägypten ist das heilige Land des christlichen Mönchtums. Dieses ist nämlich hier entstanden, und zwar im 3. Jahrhundert und zunächst in der Form des Eremitentums. Das Wort 'Eremit' ist griechisch und bedeutet eigentlich 'Wüstenbewohner', denn wer sich in Ägypten aus Familie und Gesellschaft in die Einsamkeit zurückziehen will, geht nicht wie bei uns in die Berge, sondern natürlich in die Wüste, die, wie wir gesehen haben und immer noch sehen, nirgends fern ist. Die ersten christlichen Eremiten, von denen wir Nachricht haben, waren erstens der heilige Paulus von Theben - nicht zu verwechseln mit dem Apostel Paulus - und zweitens der heilige Antonius der Große - nicht zu verwechseln mit dem heiligen Antonius von Padua. Diesen nennt man auch den Mönchsvater, denn er übte eine gewaltige Anziehungskraft auf Menschen aller Art aus, die sich zu Hunderten um ihn scharten und nach den Regeln, die er ihnen gab, zu leben versuchten. Ein solches Einsiedlerleben in der Wüste muß übrigens sehr gesund sein, denn von beiden, vom heiligen Paulus wie vom heiligen Antonius, ist überliefert, daß sie weit über hundert Jahre alt geworden sind. Und wie schafften sie das? Nun, ihre Hauptbeschäftigungen waren, wie uns glaubhaft berichtet wird, Beten und Fasten und der Kampf gegen die Dämonen; als solche bezeichnete man, wie wir ja schon gehört haben, die heidnischen Götter. Sie hausten entweder in natürlichen Höhlen oder in altägyptischen Felsengräbern, die es ja in Hülle und Fülle gibt und, wie wir ja schon gesehen haben, durchaus geräumig und absolut wohnlich sind, und lebten von dem Brot, dem Wasser und den getrockneten Datteln und Feigen, die ihnen fromme Pilger, die sie besuchen kamen, mitbrachten, vielleicht auch von der Milch einer Gazelle, die mit einer Herde vorbeizog, und wenn sie besonderes Glück hatten, gab es in der Nähe sogar eine Quelle.


  Diese Einsiedlerkolonie des heiligen Antonius war allerdings noch kein Kloster. Das erste richtige Kloster entstand im frühen 4. Jahrhundert hier in Ägypten, und zwar an einer Stelle des Niltals, an der wir heute noch vorbeifahren werden. Sein Gründer und damit der Gründer christlichen Mönchtums im eigentlichen Sinn ist der heilige Pachomius, der bis dahin als Eremit in der Wüste gelebt hatte. Übrigens paßt das Wort 'Mönch' damit gar nicht mehr auf diese neue Form des Zusammenlebens in einem Kloster, denn es kommt vom griechischen 'monachós', und das bedeutet 'allein lebend', bezeichnet also eigentlich den Einsiedler. Jedenfalls hat sich in der Folge das Mönchtum von Ägypten aus über die gesamte Christenheit ausgebreitet, um bald zum bedeutendsten Faktor des kirchlichen und im Mittelalter wohl auch des kulturellen Lebens zu werden.


  Damit war ich nun an und für sich am Ende meines Vortrags angelangt, aber weil sie so lieb applaudierten und noch ein wenig Zeit war, gab ich noch eine Zugabe und übersetzte ihnen, um sie wieder auf das Osirisheiligtum von Abydos vorzubereiten, aus meinem Herodot dessen ausführliche Beschreibung der ägyptischen Mumifizierungstechnik vor. Und dann bog Machmut endlich ab, und zwar diesmal nicht nach links zum Nilufer, sondern nach rechts zur westlichen Wüste. Und genau an der Grenze zwischen Fruchtland und Wüste erreichten wir Abydos oder das, was davon übrig geblieben ist, nämlich einen ausgedehnten Gräberbezirk unmittelbar hinter besagter Grenze. Aber in diesem gibt's eben nicht nur einfache Gräber und Denksteine, die die einfachen Pilger zum Gedenken an ihre Wallfahrt zum Osirisgrab hinterlassen haben, sondern auch zwei wunderbare und zugleich wunderbar erhaltene Tempel, die zwei Könige an Stelle einfacher Denksteine haben bauen lassen, und außerdem das gewaltige Scheingrab des einen der beiden Könige. Myriam machte uns eine relativ gehudelte Führung durch alle drei Baudenkmäler, ließ aber in Erinnerung an das, was ich gerade über das Mönchtum gesagt hatte, nicht unerwähnt, daß der größere von den beiden Tempeln nur deshalb so besonders gut erhalten sei, weil er in der frühchristlichen Zeit zu einem Kloster umfunktioniert worden sei. Übrigens beklagte sich eh keiner darüber, daß sie so hudelte, im Gegenteil, ein jeder schien froh zu sein, wenn er wieder in den Bus einsteigen konnte, denn jetzt blies bereits ein ausgewachsener Sandsturm, und ein paarmal blieb nichts anderes übrig, als einfach stehenzubleiben, Augen und alle anderen Körperöffnungen fest zuzumachen und zu warten, bis das Ärgste vorüber ist. Nur in den dunklen innersten Gemächern des Tempels, der später als Kloster gedient hatte - in denen fanden wir Schutz vor dem Toben der Naturgewalten.


  Und nun rasch wieder einsteigen, bitte, denn bis Dendera ist es noch weit, und wer weiß, ob wir noch rechtzeitig hinkommen! Und? Sind wir noch rechtzeitig nach Dendera gekommen? Nun, eigentlich nicht. Die Sonne war schon nahe daran unterzugehen, und der Tempel war an sich bereits zu. Aber die Wärter waren zum Glück noch da, und mit Hilfe eines kleinen Bakschischs ... Ja, also ein liebes, süßes Sonderbakschisch öffnete uns tatsächlich in allerletzter Minute den Tempel von Dendera, einen der jüngsten Ägyptens überhaupt, denn er stammt aus der griechischen und römischen Epoche. In ihm residierte, wie gesagt, die Liebesgöttin Hathor, und ihr Gemahl war der Gott Horus von Edfu, dessen Tempel wir in wenigen Tagen besichtigten sollten; und einmal im Jahr fuhr sie, das heißt, die Kultstatue der Hathor, auf einem Schiff nach Edfu, um ihn für vierzehn Tage zu besuchen, und einmal im Jahr besuchte er sie für vierzehn Tage in Dendera, und der Tag der Ankunft wurde von den Menschen jedesmal als das 'Fest der schönen Umarmung' gefeiert; so nannte es Myriam, und ich weiß nicht, wie's die anderen verstanden haben, aber gemeint war doch sicherlich das Fest der schönen ehelichen Umarmung, meint ihr nicht auch? Aber, so Myriam, Hathor war nicht nur die Göttin der Liebe, sondern auch der Ausgelassenheit, der Berauschung, der Betrunkenheit, und auch dieser Aspekt ihrer Göttlichkeit wurde gefeiert in einem jährlichen 'Fest der Betrunkenheit der Herrin von Dendera', bei dem der König tanzend einen Krug, voll des süßen Weines, zur Göttin trug.


  Für diesen perfekt erhaltenen Tempel nahm sich Myriam nun viel mehr Zeit als für die in Abydos, denn nun drängte uns ja nichts mehr, und daß es jetzt rasch finster wurde, störte überhaupt nicht; denn im Innern des Tempels war's so und so finster, und kluges Mädchen oder Frau mit Erfahrung, die sie war, hatte sie von vornherein eine Taschenlampe mitgenommen. Und als wir schließlich wieder herauskamen, da war's schon richtig Nacht. Aber jetzt hatten wir nur noch etwa eine Stunde Fahrt vor uns. Die war nun natürlich vergleichsweise langweilig; praktisch das einzige, was zu sehen war, waren die zahllosen Moscheen. Die waren nämlich jetzt im Dunkeln mit langen Ketten grüner Lichter illuminiert und wirkten, je nach Betrachtungsweise, entweder wie Erdölraffinerien oder wie Königsschlösser im Disneyland. Da es jetzt eh nichts mehr zu erklären gab und mir das Sitzen neben der Myriam, ehrlich gesagt, inzwischen schon reichlich unbequem geworden war und weil mir außerdem die nächtliche Fahrweise der Ägypter immer noch ungewohnt und unangenehm war - sie fahren nämlich, stellt euch vor, in der Regel ohne Licht und blenden nur in regelmäßigen oder unregelmäßigen Abständen, so genau kann ich das nicht sagen, auf, das heißt, sie schalten jedesmal kurz das Fernlicht ein -, setzte ich mich jetzt lieber doch wieder auf meinen eigenen Platz neben Götzi. Überdies war's mir ein gewisses Bedürfnis, wieder einmal ein wenig mit ihm zu plaudern, und ganz speziell war ich einigermaßen neugierig, welche Fortschritte er inzwischen mit der Lydia gemacht hatte; es war mir nämlich nicht verborgen geblieben, wie sehr er sich heute um sie bemüht hatte. Mit meiner Neugier rannte ich übrigens offene Türen ein, denn er schien schon richtig danach zu brennen, mich in seine bisherigen Erfolge und vor allem in seine Pläne einzuweihen.


  Zunächst also in seine Erfolge. Wie sahen die aus? Nun, die Lydia sei wahnsinnig lieb, und er habe berechtigten Grund zur Annahme, daß auch sie ihn einigermaßen sympathisch finde, aber sie sei halt sooo zurückhaltend ... Wahrscheinlich sei sie letztlich noch schüchterner als er und müsse irgendwie überrumpelt werden oder so. Und daher nun sein Plan, und der könne nur funktionieren, wenn ich aktiv mithelfe. Da er mich aber inzwischen als netten Kerl kennengelernt habe, zweifle er nicht, daß ich ihn nicht hängenlassen würde. Nein, nein, versicherte ich ihm sofort hoch und heilig, auf keinen Fall würde ich ihn hängenlassen. Nur: was könne ich für ihn tun? Und jetzt fand dann eben meine Einweihung in den Plan, den er ausgeheckt hatte, statt, und zwar mit stark gedämpfter Stimme, damit die hinter uns ja nichts hören sollten - obwohl unser klappriger Bus eh so viel Lärm produzierte, daß ein Mithören praktisch ausgeschlossen war.


  Also sein Plan: die Lydia - ja, die wolle er heute unbedingt aufreißen. Heute oder nie! Mehr als die Hälfte der Reisezeit hätten wir nun schon hinter uns, und wenn nicht jetzt bald was geschehe ... Ich dachte inzwischen an Lydia und erinnerte mich daran, wie lieb und zugleich schelmisch sie mich immer anlächelt und wie süß sie eigentlich aussieht, wenn sie lächelt, und überhaupt, was für ein nettes und freundliches Wesen sie eigentlich hat und wie aufmerksam sie immer während der Vorträge und Führungen ist, wie sie an meinen und Myriams Lippen hängt, wie sie mir eifrig applaudiert, wie sie mich - jawohl - bewundernd anblickt, und schließlich, was für eine attraktive Figur sie hat und wie süß, um nicht zu sagen: sexy, sie in ihrem Miniröckchen aussieht ...


  Ob ich ihm denn überhaupt zuhöre? O ja, ja freilich, ich sei ganz Ohr. Ach ja, sein Plan! Was könne ich denn für ihn tun? Ja, das sei so: er habe sich heute schon ein Stück vorgetastet, aber sie habe angedeutet, sie traue sich wegen der Babsi nicht. Nun habe er schon mehrfach beobachtet, wie die Babsi meine Gegenwart suche und mich anstrahle, und es sei ganz offensichtlich, daß sie auf mich stehe. Drum möge ich mich doch ein wenig intensiver der Babsi annehmen, das sei garantiert äußerst lohnend, und dann würden für die Lydia sämtliche Hindernisse wegfallen, und er hätte freie Hand. Was sagte ich zu diesem Plan? Wäre das nicht zur Abwechslung auch einmal was für mich? Hätte ich nicht schon längst Bedarf nach einer Liebevollen ...


  Er stockte, und ich ergänzte: '... einer Liebevollen, Zärtlichen, Geduldigen und Einfühlsamen, meinst du? Naja, ich kann's mir ja einmal überlegen.'


  'Ach, was brauchst du dir denn da noch lang zu überlegen? Vor allem, wenn du mir damit einen Riesengefallen tun kannst.'


  'Hm - wie stellst du dir denn das konkret vor?'


  'Schau, wir haben doch gestern abend alle einen Wein eingekauft, sind aber nicht dazugekommen, ihn zu trinken. Wie wär's, wenn wir die zwei Süßen zu einer kleinen Party im engsten Rahmen, sagen wir: in unserem Zimmer, einladen? Alles weitere ergibt sich dann schon von selber!'


  'Glaubst du?'


  'Na klar! Günstig wär's halt, wenn du's so einrichten könntest, daß die beiden Zimmer, ihres und unseres, nebeneinander oder einander gegenüber liegen.'


  'Eine gute Idee, keine Frage!'


  '... oder daß wir wie gestern alle vier im selben Zimmer ...'


  'Myriam hat mir versichert, daß wir in Luxor genügend Zimmer haben werden.'


  'Na, umso besser! Also, würdest du das für mich tun?' Und als ich zögerte, stieß er nach: '... und für die Babsi? Die wartet doch schon sehnlichst darauf, von dir beglückt zu werden!'


  '... oder von dir!' ergänzte ich. 'Auf dich steht sie doch mindestens genauso!'


  'Wie kommst du denn auf die Idee? Nein, nein, auf dich steht sie, glaub mir! Also?'


  'Na gut, wir können's ja einmal probieren! Auf deine Verantwortung!'


  'Danke, Christian! Das werd' ich dir nie vergessen! Also heute abend?' Und er schärfte mir noch einmal ein, ja nicht zu vergessen, den beiden Süßen, wie er sie nannte, ein benachbartes Zimmer zu geben, und war im übrigen ganz euphorisch und zwar noch nicht voll des süßen Weines, aber voll der guten Hoffnung.


  Während ich noch mit Götzi plauderte, hörte ich plötzlich hinter uns eine Frauenstimme zuerst summen und dann leise singen. Bald fiel eine zweite Frauenstimme ein, der Gesang wurde lauter und sozusagen mutiger, mehr und mehr Sänger schlossen sich dem Gesang an; Götzi begann mitzusingen, ich begann mitzusingen, und schließlich sangen wir zu Myriams und auch Machmuts sichtlichem Gaudium alle aus Leibeskräften sämtliche bekannten Volkslieder herunter von 'Muaß i denn zum Städtle hinaus' bis zu 'Tirolerland du bist so schön', und wir hatten, glaub' ich, in dem Moment alle das zwingende Gefühl, daß als Begleitmusik zu einer Fahrt durch Oberägypten nichts besser paßt. Und so verging auch dieser letzte, nächtliche Teil der heutigen langen Fahrt wie im Flug, und obwohl es schon acht vorbei war, als wir in Luxor vor unserem Hotel Philippe ankamen, waren alle noch immer aufgeräumt und guter Dinge, und wie sich dann Machmut von seinem Sitz erhob, sich zu uns umdrehte, laut und deutlich 'schokran', also 'danke' rief und uns lachend zuklatschte, brach ein wahrer Begeisterungssturm los, der in einem nicht enden wollenden Applaus endete; und den hatte er sich heute wahrhaftig verdient.


  


  


  4. Teil


  


  Though this be madness, yet there is method in it


  (SHAKESPEARE)


  


  Sodann stürmte ich aber mit Myriam ins Hotel hinein, und dort wurden wir überaus herzlich begrüßt, nicht nur vom Personal, sondern vor allem auch von einem sehr freundlichen, untersetzten Herrn, der mich frappant an einen sogenannten Lachenden Buddha erinnerte, sich auf englisch als Chef des Hauses vorstellte und wiederholt beteuerte, wie froh er sei, daß wir da seien; wir seien reichlich spät angekommen, und er habe sich um uns schon echt Sorgen gemacht. Während anschließend Myriam irgendwelche Formulare ausfüllte, machte ich mit Hilfe meiner Zimmerliste die Zimmerverteilung und vergaß dabei nicht Götzis Auftrag, unsere zwei Süßen, nicht wahr, in unsere Nähe zu geben; und bei all dem gab's wirklich nicht die geringsten Probleme.


  Sobald ich mit der Schlüsselverteilung fertig war, pflanzte sich der Lachende Buddha erneut vor mir auf und fragte mich äußerst höflich, wenn auch in etwas ernsterem Ton als zuvor, ob er mit mir ein Wörtchen reden dürfe, bevor ich zum Abendessen gehe. Ja, selbstverständlich dürfe er, sagte ich leicht verwundert, und daraufhin führte er mich zu einer Seitentür, die ich bisher nicht beachtet hatte, eine Glastür, und auf der stand in großen lateinischen Lettern drauf: CHEZ PHILIPPE und darunter GIFT SHOP. Er hielt sie mir formvollendet auf, machte das Licht an und ließ mich unter Verbeugungen eintreten. Es war tatsächlich ein ganz typischer 'Gift Shop' mit den üblichen Souvenirs, wie wir sie in den wenigen Tagen, die wir jetzt schon im Lande waren, wohl schon zu Tausenden gesehen hatten, von - natürlich nachgemachten - altägyptischen Skarabäen bis zu den Papyrusmalereien, wie wir sie im Papyrusinstitut bewundert hatten; außerdem entdeckte ich jede Menge Schmuck. Ja gut, und was sollte ich da? War er etwa Hellseher? Wußte er, daß ich heute noch die Babsi zu verführen hatte? Und sollte ich daher als Geschenk für sie irgendein schönes und möglichst wertvolles Schmuckstück erstehen? Aber warum hatte er dann den Götzi nicht auch hergeführt? Hatte unsere liebe Lydia nicht das gleiche Recht auf ein schönes Geschenk?


  Aber nein, der Lachende Buddha war natürlich gar kein Hellseher und wollte auch nicht, daß ich ihm was abkaufe, weder für die Babsi noch für sonst jemanden. Was er von mir wollte, war nur, daß ich meine Leute auf seinen 'Gift Shop' aufmerksam mache und sie zum Einkaufen animiere, und dafür versprach er mir sogar eine schöne Provision. Na bitte! Wenn's nicht mehr ist - diesen Gefallen kann ich ihm natürlich gern tun, noch dazu unter solchen Umständen! Und über mein diesbezügliches Versprechen freute er sich wie ... na, sagen wir: wie ein Kind und stellte mir als nächstes eine Spezialität seines Hauses, wie er betonte, vor: goldene Anhänger, in die der Name der zukünftigen Trägerin in Hieroglyphenschrift eingraviert werde: das dauere nicht länger als 24 Stunden und finde erfahrungsgemäß großen Anklang bei den weiblichen Touristen, also (in besserem Deutsch) bei den Touristinnen; wenn ich das meiner Gruppe ganz besonders empfehlen könne? Ja, aber gern! Das werde mir eine Ehre sein.


  Da fiel mein Blick wieder auf das Schild CHEZ PHILIPPE - GIFT SHOP, und ich fragte ihn, wer denn hier Philippe heiße. Der Eigentümer, antwortete er schmunzelnd, und das sei er selber. Ah, er heiße Philippe? erwiderte ich erstaunt. Ja, er sei nämlich Christ oder, wie die Europäer sagten, Kopte. Und zugleich entblößte er seinen Unterarm und zeigte mit sichtlichem Stolz auf das dort prangende gleichschenkelige Kreuz. 'Luxor', belehrte er mich anschließend, 'ist nämlich eine vorwiegend christliche Stadt.'


  'Ah', sagte ich, 'da haben's die Christen in Luxor bestimmt leichter als anderswo in Ägypten?'


  'O ja, sicher!' bestätigte er meine Vermutung. 'Obwohl - wir leiden hier natürlich genauso unter den Terroranschlägen der islamischen Fundamentalisten und deren Folgen wie alle anderen Ägypter. Wenn das noch lang so weiter geht ... Schauen Sie, die Touristen bleiben aus! Es gibt keine Arbeit mehr, kein Geschäft mehr!' Er machte jetzt ein äußerst bekümmertes Gesicht. 'Stellen Sie sich vor, um 70 Prozent ist der Tourismus geschrumpft! Und das alles nur wegen einer Handvoll Verrückter, die unser Land zu einem zweiten Iran machen wollen! Na, „eine Handvoll“ stimmt vielleicht nicht ganz, vielleicht sind es mehr als eine Handvoll; so genau weiß das ja keiner, und es werden sicher von Jahr zu Jahr mehr. Und wenn sie ihr Ziel, Ägypten zu einem zweiten Iran zu machen, erreichen, dann geht's uns Christen an den Kragen, das sag' ich Ihnen! Dann können wir nur eins: zusammenpacken und zu Ihnen nach Europa flüchten. Falls ihr in Europa uns noch nehmt. Man hört ja neuerdings Schauergeschichten über Fremdenfeindlichkeit in Europa. Aber ich weiß von genügend christlichen Ägyptern, die jetzt schon vor den Fundamentalisten ins Ausland geflohen sind, weil sie um ihr Leben fürchten mußten. Ist das nicht schrecklich? Wir Christen haben Jahrhunderte vor den Moslems die Kulturlandschaften des Niltals bewahrt und dabei mit unseren Nachbarn stets in Frieden gelebt! Warum trachten sie uns jetzt nach dem Leben?'


  Er hatte sich in eine echte Erregung hineingesteigert, und mir wurde, während ich seiner Tirade zuhörte, abwechselnd heiß und kalt, erstens, weil ich seine Sorgen und Ängste so richtig mitempfinden konnte, und zweitens, weil ich mich quasi stellvertretend für die neuaufgeflammte Fremdenfeindlichkeit bei uns schämte. Um ihm mein Mitgefühl zu zeigen, murmelte ich betroffen: 'Ist es wirklich so schlimm?'


  'Naja, wie gesagt, wir in Luxor sind glücklicherweise noch etwas besser dran, aber sonst ist es teilweise wirklich so schlimm.' Nun fixierte er mich und sagte: 'Wissen Sie eigentlich, warum ich mich um Sie schon solche Sorgen gemacht habe?' Und er gab auch gleich selber die Antwort: 'Weil heute schon wieder so ein Anschlag verübt worden ist! Und wissen Sie, wo?'


  'Ja, das weiß ich, denn eben dadurch haben wir einen Mordsstau gehabt und haben eine Umleitung fahren müssen: zwischen Assiut und ...'


  '... und Sohag', ergänzte er den Namen, der mir nicht gleich einfallen wollte. 'Und wissen Sie auch, gegen wen der Anschlag verübt worden ist?'


  'Ja, das wissen wir von der Polizei: gegen einen Autobus.'


  'Eben. Und jetzt können Sie sich sicher auch denken, warum ich da so besorgt um Sie war, nachdem das im Fernsehen gemeldet worden ist! Wissen Sie übrigens, was genau passiert ist?'


  'Nein, das haben sie uns nicht verraten.'


  'Na, stellen Sie sich vor: die Täter halten einen Bus auf, holen die zwei mitfahrenden Polizisten und einen von den Fahrgästen heraus und erschießen sie vor den Augen der anderen. Anschließend nehmen die Terroristen den getöteten Polizisten die Waffen ab und können unbehelligt entkommen. Na, was sagen Sie jetzt?'


  Ich konnte eine Zeitlang gar nichts sagen, so geschockt war ich. Dann sagte ich lapidar: 'Unsere zwei fahren im eigenen Auto mit.'


  'Ah, das ist natürlich viel besser! Da haben Sie aber eine großzügige Agentur!'


  'Ja, ich habe auch sonst den Eindruck, daß sie sich sehr bemüht. Wie es übrigens aussah, führt die Polizei eine Riesensuchaktion nach den Tätern durch.' Und ich beschrieb ihm unsere Erlebnisse in Assiut.


  'Soso', meinte er daraufhin und wiegte skeptisch seinen Kopf hin und her. 'Also, bisher haben die noch nie einen gefunden!'


  'Soso', sagte jetzt ich und meinte damit: Also, das kommt mir irgendwie bekannt vor.


  'Ja, ja, und wissen Sie, welchen Verdacht ich habe? Daß die mit den Fundamentalisten unter einer Decke stecken! Nicht alle natürlich, aber einige bestimmt!' Er blickte auf die Uhr. 'Aber ich halte Sie hier mit meinen Sorgen auf, und inzwischen verhungern Sie wahrscheinlich schon! Marsch, zum Abendessen mit Ihnen, ja? Und vergessen Sie mir bitte nicht, Ihrer Gruppe meinen Laden zu empfehlen! Und sagen Sie ihnen, daß nach dem Abendessen noch offen ist, ja?'


  Gut, das versprach ich ihm, und dann schaute ich, daß ich hier wegkam; denn was er da übers Verhungern gesagt hatte, kam der Realität verblüffend nahe. Außerdem wartete vielleicht der Götzi schon wie auf Nadeln; schließlich hatten wir heute ja noch was vor. Also sauste ich zur Rezeption zurück, schnappte meinen Koffer, der noch einsam und verlassen herumstand, und machte mich auf die Suche nach dem Zimmer, das ich mir selber verordnet hatte. Nun, der Götzi wartete zwar noch nicht auf Nadeln, war aber bereits geschniegelt und gestriegelt und erklärte, er wolle gleich zum Abendessen gehen, um die Lage unter Kontrolle zu halten; außerdem habe er schon einen Hunger, und der sei nicht von schlechten Eltern.


  Nun, das war zwar der meinige auch nicht, aber was half's? Wenn ich heute noch ... naja, wenn ich ihm halt bei seinem heutigen Vorhaben Schützenhilfe leisten sollte, dann mußte ich mich nach diesem langen und anstrengenden Tag, noch dazu mit diesem Sandsturm, zumindest ordentlich duschen und in frische Klamotten schlüpfen, nicht? Und das dauerte eben seine Zeit, und ich konnte nur hoffen, daß man mir noch ein wenig überlassen würde. Aber wie es sich herausstellte, war ich keineswegs der letzte, denn als ich dann, zwar nicht geschniegelt und gestriegelt, aber wenigstens geduscht und umgezogen, durch die langen Gänge trabte, ging knapp vor mir eine Tür auf, und wer, glaubt ihr, trat heraus? Klein-Barbara trat heraus. Und wie die sich erst hübsch gemacht hatte! Neben ihr konnte sich der Götzi ja direkt verstecken!


  'Hallo, Barbara!' begrüßte ich sie fröhlich, weil ich mich freute, nicht allein zu spät kommen zu müssen. 'Du bist heute abend ja richtig zum Anbeißen! Gehst du noch aus?'


  Da wurde sie, das sah ich trotz dem spärlichen Ganglicht ganz deutlich, krebsrot in ihrem Madonnengesicht und antwortete tapfer: 'Ja. Mit dem Clemens.'


  'Ah, schön!' sagte ich anerkennend.


  'Finden Sie?'


  'O ja, unbedingt! Er ist ja, was ich gemerkt hab', ein äußerst netter Bursch, findest du nicht auch?'


  'O ja!' hauchte sie und wurde noch röter. Dann sagte sie mit völlig veränderter Stimme: 'Übrigens ... mein Vater hätte da noch ein paar Fragen an Sie. Er hat sich nämlich dieses komische Pyramidenbuch vom Herrn Heuberger ausgeliehen und heute die ganze Zeit im Bus darin geschmökert. Und jetzt hat er's sogar zum Abendessen mitgenommen, um Sie damit zu belästigen.'


  Inzwischen hatten wir den Speisesaal erreicht. Ich erkannte auf den ersten Blick, daß wir zwei wirklich die letzten waren; alle anderen schnabulierten schon eifrig. Was mir ebenfalls sofort auffiel: hier war man auf lauter Vierertische aufgeteilt. Und noch was: an einem von diesen Vierertischen saß Götzi, wie gewohnt, umringt von Lydia und Babsi, und ihm gegenüber saß Myriam. Lydia entdeckte mich gleich als erste und winkte mir heftig zu, und danach begannen auch die drei anderen zu winken. Ich ging zu ihnen hin und wünschte ihnen guten Appetit, und Myriam fragte mich treuherzig, ob ich eh nicht böse sei, wenn sie auf diesem Platz sitze, aber sie habe es mit unseren Polizisten an einem Tisch nicht länger ausgehalten. Nein, nein, natürlich sei ich ihr nicht böse, versicherte ich ihr; erstens könne man ihr einfach nicht böse sein, und zweitens müsse ich heute sowieso am Tisch der Familie Schroll sitzen, weil der Herr Schroll noch irgendwelche Fragen zum Thema Pyramiden habe. Die drei anderen blickten mich derweil nur bedauernd an.


  Klein-Barbara war inzwischen keineswegs zu ihren Eltern weitergegangen, um sich auf ihr Essen zu stürzen, sondern hatte mich begleitet und harrte getreulich an meiner Seite aus. Als wir uns dann zum Gehen wandten, rief uns die Frau Ellegast, eine der älteren Damen, die mit den drei anderen älteren Damen am Nebentisch saß, zu: 'Oh, seid ihr aber ein hübsches Paar! Habt ihr heute noch was vor?'


  Während Klein-Barbara schon wieder bis über die Ohren rot wurde, wurde ich, glaub' ich, nicht rot, sondern antwortete übermütig: 'O ja, gelt, Barbara, wir zwei haben heute noch was vor!' Und dabei blinzelte ich ihr zu und war dann bei weitem nicht der einzige, der schallend lachte; nur Klein-Barbara lachte nicht schallend, sondern lächelte nur verschämt. Und wen lächelte sie verschämt an? Nein, nicht mich und auch nicht die Frau Ellegast, sondern den Clemens; der saß nämlich, und das fiel mir erst jetzt auf, mit seiner Familie an einem Tisch gleich daneben und lächelte nicht mehr ganz so verschämt zurück.


  Jetzt wurde es aber wirklich Zeit, etwas für unser körperliches Heil zu tun, und ich fragte die Barbara, ob sie nicht schon verhungert sei. Sie nickte nur schmunzelnd, und ich sagte: 'Na, dann wollen wir!' und folgte ihr an den Tisch ihrer Eltern. Diese hatten offenbar schon sehr auf sie gewartet und rügten sie ein bißchen für ihr spätes Kommen, ließen sich aber durch mein Eintreten für sie und durch meinen Hinweis, ich sei ja auch nicht früher dran, leicht besänftigen. Hierauf luden sie mich ein, an ihrem Tisch Platz zu nehmen, und ich dankte ihnen und bemerkte, während ich mir's bequem machte, sogleich, daß mir ihr Töchterlein verraten habe, daß mich der Herr Papa was fragen wolle. Na, ich möge doch zuerst einmal was essen! Aber inzwischen hatte ich schon gemerkt, daß dieses Essen eh keine Offenbarung war, jedenfalls für meinen Geschmack, und außerdem durfte ich mir ja nicht zuviel Zeit lassen, und so tat ich halt, als ob mich seine Frage brennend interessieren würde, und erwähnte, während mir der Kellner irgend so eine undefinierbare Suppe einschenkte, Barbara habe da von einem Buch gesprochen ... Und jetzt war der Herr Schroll sowieso nicht mehr zu halten und holte trotz dem Protest seiner Frau das Buch hervor, blätterte darin und hielt es mir anschließend unter die Nase; dazu sagte er: 'Der Herr Heuberger war so nett und hat mir sein Buch über die Pyramiden geborgt. Na, was soll ich sagen? Sie haben mit Ihrer vernichtenden Kritik an diesen Theorien sicher recht, das glaub' ich schon. Trotzdem sind mir da mehrere Dinge noch völlig unklar. Das hier sind, kommt mir vor, die zentralen Aussagen über Zweck und Funktion der Pyramiden. Darf ich sie Ihnen vorlesen?'


  Dazu ermunterte ich ihn, und er begann: 'Hier fängt's an: „Die Pyramiden waren keine Gräber, sondern es sind gewaltige orgonische Generatoren, die Orgon-Energie, also Prana, sammeln und auf die Erde leiten.“ Bitte, können Sie mir erklären, was das heißen soll?'


  „Hm, ich fürchte, ja. Orgon heißt, glaub ich, eine in der Zwischenkriegszeit von einem österreichischen Arzt namens Wilhelm Reich postulierte kosmische Energie, die irgendwas mit der männlichen Potenz zu tun hat. Und Prana ist meines Wissens ein Sanskrit-Wort und bedeutet im Hinduismus so viel wie Lebensatem und Lebensenergie. In esoterischen Kreisen wird es als feinstoffliche Lichtnahrung bezeichnet, die angeblich feste Nahrung ersetzen kann. Nur, was das alles mit den Pyramiden zu tun haben soll, ist mir schleierhaft. Aber vielleicht lesen Sie weiter?“


  'O ja, gern!' rief er aus und begann weiterzulesen: '„Die Kammern im Innern der Pyramiden dienten als Einweihungstempel, in denen die zukünftigen Pharaonen geheimen Ritualen unterzogen wurden und in denen sie sich so lange aufhalten mußten, bis sie völlig mit dieser Lebensenergie aufgeladen waren. Das gab ihnen gewaltige magische Kräfte, um das Reich zu regieren, die imposanten Bauwerke zu errichten und den kulturellen Fortschritt energisch voranzutreiben.“' Er blickte zu mir auf: 'Any comment?'


  'Well, yes!' erwiderte ich im gleichen Stil. 'Erstens scheint der Verfasser dieses Ergusses die ägyptischen Könige mit elektrischen Batterien zu verwechseln. Aber jetzt kapier' ich wenigstens, wieso vorher von Generatoren die Rede war. Naja, und zweitens frag' ich mich, ob ein Staatsmann wirklich magische Kräfte braucht, um ein Land zu regieren. Na gut, brauchen tät' er sie vielleicht schon, vor allem die Innenminister und Polizeichefs, aber wie wir alle wissen, sind sie grad bei denen sehr wenig verbreitet. Und drittens: „den kulturellen Fortschritt voranzutreiben“. Das ist, mit Verlaub, ein doppelter Schwachsinn. Seit wann wird denn kultureller Fortschritt durch magische Kräfte vorangetrieben? Noch dazu von den Politikern! Sowas kann nur einer schreiben, der von Kultur keine Ahnung hat. Und überdies kann er keinerlei Ahnung von den alten Ägyptern haben, sonst wüßte er nämlich, daß denen an nichts weniger gelegen war als am sogenannten Fortschritt. Im Gegenteil, jede Veränderung war ihnen ein Greuel; für sie sollte immer alles so bleiben, wie's war. Daher auch diese erstaunliche Kontinuität ihrer Kultur über mehr als drei Jahrtausende, nicht wahr? Geht's noch weiter?'


  'Ja', sagte Herr Schroll nachdenklich und las weiter: '„In den Sarkophagen wurden die künftigen Pharaonen und die Hohepriester lebendig eingeschlossen. Wenn sie wahre Nachkommen der Götter waren, so gelang es ihnen, gewaltige Kräfte zu aktivieren und ohne fremde Hilfe den schweren Deckel wieder zu öffnen ...“'


  'Was?' entfuhr's mir vor Überraschung. 'Steht das wirklich so dort?'


  'Ja, ja, natürlich!'


  'Ich kann's nicht fassen ... Lesen Sie bitte weiter?'


  Und er las weiter: '„Bestanden sie die Prüfung nicht ...“'


  '... das heißt also: konnten sie den schweren Sarkophagdeckel nicht ohne fremde Hilfe wieder öffnen, nicht wahr?'


  'Hm - offenbar ja. Also: „Bestanden sie die Prüfung nicht, so wurde ihr Leichnam nach neun Tagen von den Priestern entfernt, und die Kammer der Macht war bereit für die nächste Prüfung eines designierten geistigen Führers.“'


  Herr Schroll schaute mich fragend an. Offensichtlich war er fertig. Ich war's aber auch. Ich schüttelte eine Zeitlang fassungslos den Kopf und erklärte sodann: 'Muß man zu so einem Schwachsinn noch irgendwas sagen? Ich denke, der richtet sich selbst ... Übrigens glaube ich jetzt auch diese Begriff am Anfang erklären zu können. Wie hießen sie schnell?'


  'Sie meinen die Orgon-Energie und die orgonischen Generatoren und Prana?'


  'Ja, genau!'


  'Nun? Was bedeuten sie denn?'


  'Gar nichts!'


  'Wie bitte?'


  'Sie bedeuten gar nichts. Sie haben keine Bedeutung, weil es sie gar nicht gibt.'


  'Ja, aber wieso stehen sie dann hier?'


  'Was weiß ich? Höchstwahrscheinlich, um den ahnungslosen Leser zu beeindrucken oder zu verwirren oder zu täuschen.'


  'Aber ... das ist doch Betrug!'


  'Ja, das glaub' ich auch.'


  Jetzt meldeten sich die Frau Schroll und auch Klein-Barbara zu Wort. Beide hatten sie dem Gespräch aufmerksam gelauscht, und beide wußten von weiteren Beispielen von Druckwerken, die zum Teil hanebüchene Fehler oder sogar ausgemachten Unsinn enthalten, und speziell erzählte die Barbara, wie oft ihre Lehrer sie auf Fehler oder sonstige Ungereimtheiten in ihren Schulbüchern aufmerksam machen müssen. Und sie fragte sich, wieviele Fehler und Ungereimtheiten sonst noch vorkommen, auf die sie ihre Lehrer nicht aufmerksam machen.


  Während sie das sagte, schoß es mir plötzlich durch den Kopf, daß ich ja auch noch jemanden auf etwas aufmerksam zu machen hatte, nämlich meine Leute auf den 'Gift Shop' des Mister Philippe. Darauf hätte ich jetzt tatsächlich beinahe vergessen! Sofort klopfte ich mit dem Messer an mein Weinglas und stand auf, und sobald es still geworden war, hielt ich eine kurze Ansprache, in der ich all das erwähnte, um was mich der Lachende Buddha gebeten hatte. Und damit war ich, wie sich nach dem Essen herausstellte, höchst erfolgreich, denn meine gesamte Großfamilie gab sich anschließend in seinem 'Gift Shop' ein Stelldichein. Nur Myriam - falls ich sie überhaupt zu meiner Großfamilie zählen durfte - erklärte, unverzüglich schlafen gehen zu wollen, denn sie sei vom heutigen Tag total geschafft, und außerdem habe sie in der letzten Nacht sehr schlecht geschlafen. Und damit war sie, begleitet von meinen besten Wünschen und dazu von meinen begehrlichen Blicken, auch schon dahin. Lydia und Babsi zog es, wie es sich gehörte, zu Mister Philippe in den 'Gift Shop', und den Götzi zog es natürlich zu Lydia und Babsi, nicht wahr, und mich zog es eben zum Götzi.


  Das wurde mir aber, ehrlich gesagt, bald langweilig. In Wirklichkeit zog es mich hinaus, in die frische Luft; es drängte mich, Bewegung zu machen und gleichzeitig die Umgebung unseres Hotels ein bißchen kennenzulernen. Schließlich gehört das zu den Pflichten eines Reiseleiters, oder sagen wir: zum Ethos eines Reiseleiters; er soll sich ja überall auskennen. Also schlug ich Götzi und unseren zwei Süßen, wie er sie andauernd nannte, vor, noch einen kleinen Spaziergang zu unternehmen, und siehe da: sie waren alle drei sofort und mit Begeisterung dabei. Also dann auf!


  Als wir jetzt vor das Hotel traten, wurde mir erst so richtig bewußt, daß wir da ganz im Stadtzentrum residierten. Und auch hier wurde Ramadan gefeiert, und es herrschte ein Leben und Treiben, daß es direkt eine Freude war. Nur eins empfand ich hier als ausgesprochen störend: rundum hörte man durch die allenthalben weit geöffneten Fenster laut und deutlich die Fernsehapparate, und ihr wißt ja, wie scheußlich der TV-Ton meistens ist. Wenn's wenigstens überall dasselbe Programm gewesen wäre! Inzwischen hab' ich mir sagen lassen, daß es nicht weniger als sechs ägyptische Fernsehanstalten gibt.


  Ja, also, wie gesagt, auf den Straßen herrschte ein Wahnsinnsbetrieb, und wie schon gewohnt, waren das lauter Mannsbilder. Und wie die uns anglotzten! Mir wurde mit der Zeit direkt unheimlich, und wie immer, wenn mir sowas passiert, ist mein erster Gedanke: Hab' ich vielleicht das Hosentürl offen? Nein, mein Hosentürl war zu. Und dann merkte ich endlich den Grund: mir war noch gar nicht aufgefallen, daß sich unsere zwei Süßen heute abend nicht nur besonders hübsch gemacht hatten, sondern beide wieder miniberockt waren. Also mußten wir sie umgehend in Schutz nehmen, nicht wahr, und der liebe Götzi ließ sich das nicht zweimal sagen, sondern legte auf der Stelle seinen Arm um die Schulter unserer lieben Lydia. Naja, und ich legte halt daraufhin meinen Arm um die unserer lieben Babsi. Wie sich unsere liebe Lydia dabei fühlte, weiß ich nicht, aber unsere liebe Babsi fühlte sich jedenfalls unter meinem Schutz und Schirm sichtlich, oder vielleicht genauer: spürbar wohl, denn sie sträubte sich nicht im geringsten, im Gegenteil: sie lehnte sich zusätzlich an mich an und schien es absolut zu genießen. Und so schlenderten wir nun dahin, immer noch begafft von diesen Gaffern, wenn nicht noch mehr als zuvor.


  Aber irgendwie hat sich der Spaziergang doch gelohnt. Denn erstens tat uns die Bewegung in der frischen, lauen Luft natürlich gut und stärkte uns für das, was anschließend kommen sollte. Zweitens erlebten wir eine tolle Überraschung: denn auf einmal traten die Häuser zurück, und wir standen vor dem festlich beleuchteten Luxor-Tempel. Na, da rissen wir Augen, Mund und Nase auf und glaubten wahrhaftig zu träumen! Und drittens machten wir, oder besser: machte ich, eine wichtige Entdeckung: ich entdeckte eine ganze Reihe richtiger Antiquitätenläden, wo man also nicht nachgemachte Skarabäen und so weiter erstehen konnte, sondern echte Erzeugnisse der alten Ägypter oder vielleicht auch der alten Griechen. Und das war natürlich ungleich interessanter als alles, was Mister Philippe in seinem Kramladen anzubieten hatte, oder vielmehr kann man die Bereiche überhaupt nicht vergleichen, und ich hätte mich sicher auf der Stelle in diesen Läden verkrochen, aber der Götzi hielt mich mit witzigen Worten und ernstem, bedeutungsvollem Blick zurück und meinte, dafür hätte ich ja noch reichlich Gelegenheit. Und damit hatte er schließlich nicht unrecht. Aber wie gesagt: aufgeschoben ist nicht aufgehoben!


  Auf Götzis Drängen drehten wir nun also wieder um und wanderten ins Hotel zurück. Und was nun? Jetzt, wo's drauf ankam, wurde unser lieber Götzi auf einmal schüchtern und unentschlossen und hätte möglicherweise alles platzen lassen. Aha, jetzt weiß ich, wozu er einen Helfer braucht! dachte ich und begann: 'Wißt ihr, was ich der Babsi heute schon versprochen habe?' Und während mich Lydia und Götzi noch erwartungsvoll anschauten, zwitscherte Babsi auch schon los: 'Ah ja, ich weiß schon! Daß wir heute abend die für gestern angekündigte Party nachholen werden!' Und sie erzählte von unserer Plauderei auf der Fähre.


  Und nun sprang der Götzi endlich wieder an und sagte: 'Ja, genau! Wozu haben wir denn gestern alle einen Wein eingekauft? Den werden wir doch nicht auf der ganzen Reise mitschleppen!' Nun warf er sich in Positur, verbeugte sich auf urkomische Weise vor unseren zwei Süßen, zeigte mit dem nackten Zeigefinger auf mich und deklamierte: 'Dürfen wir die beiden entzückenden Damen herzlichst zu einem kleinen Umtrunk von unseren bescheidenen Vorräten in unseren noch bescheideneren Gemächern einladen?' Und damit hatte Götzi die Lacher oder vielmehr die Lacherinnen auf seiner Seite, und wir begaben uns alle von der Rezeption, wo nämlich dieser Dialog stattgefunden hatte, hinauf in unser Zimmer; und ich müßte lügen, wenn ich behaupten wollte, daß ich dabei kein Herzklopfen gehabt hätte - im Gegenteil: bis zum Hals klopfte mir das Herz herauf, und meine Knie waren weich und die Blase voll.


  


  


  5. Teil


  


  Comedy of Errors


  (SHAKESPEARE)


  


  Im Zimmer angekommen, empfahl ich mich daher als allererstes von den anderen und schloß mich im Badezimmer ein, nicht nur, um zu schiffen, sondern auch, um mir die Zähne zu putzen. Letzteres beruhigte mich nämlich enorm und gab mir eine gewisse innere Sicherheit. Als ich, fast wie neugeboren, aus dem Badezimmer wieder heraustrat, hatten sich's die anderen inzwischen schon längst bequem gemacht. Sie saßen in Ermangelung einer gemütlicheren Sitzlegenheit auf unseren Betten, das heißt, auf deren einander zugewandten Rändern, und zwar Lydia und Götzi nebeneinander auf dem einen Bett und Babsi allein auf dem anderen Bett, und Götzi mühte sich gerade mit der einen von unseren beiden Flaschen ab und versuchte sie mit seinem Schweizermesser, das nämlich einen Flaschenöffner enthielt, zu entkorken. In einer Ecke stand ein einziger, vereinsamter Stuhl - vereinsamt, weil ohne zugehörigen Tisch -; den holte ich mir, stellte ihn zwischen die Betten quer zu den anderen und setzte mich zu ihnen. Ich mußte aber gleich wieder aufspringen, denn inzwischen hatte Götzi mit seinen Entkorkungsversuchen durchschlagenden Erfolg gehabt, und jetzt erhob sich die Frage nach den Gläsern. Über die hatten wir uns nämlich bisher noch nicht den Kopf zerbrochen, und jetzt merkten wir plötzlich, daß wir welche brauchten, aber nicht zur Verfügung hatten. Da fiel mir ein, was ich soeben beim Zähneputzen entdeckt hatte: da gab's im Badezimmer zwar keine normalen Zahnputzbecher, dafür aber einen ganzen Turm aus ineinandergesteckten Plastikbechern. Na, und von denen holte ich jetzt eben vier heraus und verteilte sie, und Götzi schenkte ein, und wir prosteten einander zu und stießen sogar an, obwohl das bei diesen Plastikbechern natürlich keinen schönen Klang ergab - eigentlich gar keinen -, ja, und damit begann also unsere Party, wie sie Babsi nannte, oder, wie sie Lydia nannte, unser Trinkgelage oder, wie ich als Griechennarr sie nannte, unser Symposion oder, wie sie Götzi ehrfurchtslos nannte, unsere Sauforgie. Und ihr glaubt gar nicht, wie schnell das ging, bis die erste Flasche leergetrunken war. So viel war das gar nicht, wenn man's durch vier dividieren mußte. Andererseits: gar so wenig war eine durch vier dividierte Flasche auch wieder nicht. Offenbar multiplizierte sich die Wirkung mit der Zahl der Trinkenden, falls es sich da nicht gleich um eine Potenzierung handelte. Oder aber die Wirkung des Alkohols vervielfachte sich durch Götzis Blödeleien, unter denen in erster Linie unsere liebe Lydia zu leiden hatte, denn sie waren meistens reichlich anzüglich; und außerdem hatte er - fast hätte ich gesagt: natürlich - wieder seinen Arm um ihre Schulter gelegt, wahrscheinlich um sie zu beschützen - fragt sich nur, vor wem. Sie trug's aber mit Fassung, muß ich sagen, und mit einer gewissen Würde und betätigte sich in keiner Weise als Spielverderberin. Aber ich merkte ihr's deutlich an, daß sie sich neben Götzi nicht allzu wohl fühlte, und genau genommen beachtete sie mich und meine spärlichen Ansagen viel mehr als Götzi und sein Feuerwerk an Gedankenblitzen, oder wie's in einem Roman heißen würde: 'Ihre Blicke ruhten auf mir.' Die Babsi war da viel gerechter: sie teilte ihre Blicke und ihre Aufmerksamkeit gerecht auf Götzi und mich auf, das heißt, ihre Blicke ruhten, wie sich's gehörte, viel mehr auf Götzi als auf mir. Sie ruhten aber zeitweise auch auf Lydia, und in diesen Momenten waren sie, so kam's mir vor, genau das, was man 'vielsagende Blicke' nennt. Sie schienen mir nämlich zu besagen: Ist das ungerecht! Die Lydia kriegt pausenlos ihre Streicheleinheiten! Und was krieg' ich? (Oder so ähnlich.)


  Also, wie gesagt, die erste Flasche war relativ rasch leergetrunken, und es herrschte bereits eine ausgesprochen tolle Stimmung. Jetzt kam also meine Flasche dran, und da bestand ich darauf, sie selber zu entkorken. Zu diesem Zweck reichte ich über die Beine der anderen drüber und deponierte meinen Becher dort, wo sie ebenfalls ihre Becher deponierten, nämlich auf dem zwischen den Betten stehenden Nachtkästchen - allerdings ohne die Verrenkungen, zu denen ich mich genötigt sah. Und da sagte nun die Babsi den Satz, den sie wahrscheinlich schon die ganze Zeit hatte sagen wollen, nämlich: 'Warum setzt du dich denn nicht zu mir her? Da hättest du's doch viel bequemer!'


  Sie hatte je recht: ich würde es viel bequemer haben beim Becherabstellen, ich würde es viel bequemer haben beim Flaschenöffnen, und ich würde es auch insofern viel bequemer haben, als ich nicht jedesmal würde aufstehen müssen, wenn einer von ihnen ins Bad wollte - obwohl ich andererseits nicht ungern oft aufstehe, weil ich mich dann immer bedeutend wohler fühle, als wenn ich nur bewegungslos herumsitze. Aber wie auch immer - ich ging auf Babsis Einladung ein - ich wollte ihr ja keinen Korb geben - und setzte mich neben ihr aufs Bett. Und damit war für mich mit einem Schlag eine total veränderte Situation entstanden. Wieso das? werdet ihr fragen. Naja, bisher war die Babsi ziemlich in der Mitte des Bettrandes gesessen. Jetzt rutschte sie ein Stück hinein, das heißt, in Richtung Nachtkästchen, um für mich Platz zu machen, und kam damit genau gegenüber dem Götzi zu sitzen, und indem ich mich neben sie setzte, kam ich genau gegenüber der Lydia zu sitzen. Nun werdet ihr euch erinnern, daß sie heute abend beide ihr Miniröcklein anhatten, nicht wahr? Und ihr wißt auch, daß ein Minirock beim Sitzen immer ein schönes Stück hinaufrutscht und dabei ein schönes Stück Haut freilegt, und ganz besonders, wenn man oder vielmehr wenn frau niedrig sitzt. Genauso war's hier, und ich hatte mich schon bisher kaum satt sehen können; das heißt, an Babsis Beinen hatte ich mich leider schon satt sehen können, aber an den Beinen der Lydia - also, an denen hatte ich mich absolut nicht satt sehen können. Und denen kam ich also jetzt mit meinen Augen verdammt nahe, und überdies sah ich sie jetzt auf einmal von einer ganz neuen Perspektive, nicht wahr, und konnte daher in der Mitte noch ein schönes Stück hinauf- oder besser hineinschauen. Das ist aber noch lange nicht alles. Um die Flasche zu öffnen, stellte ich sie natürlich genau wie der Götzi vorher die seine auf den Fußboden und beugte mich nach vorne. Und dabei waren meine Augen jetzt gar nur mehr ein paar Zentimeter von Lydias wohlgeformten, nackten Knien entfernt und registrierten, wie glatt die Haut darüber ist und in was für einem herrlichen Schwung sich die Körperlinien nach oben fortsetzen und welche Verlockungen und Verheißungen in ihnen verborgen sind. Und da meine Lippen ja auch nicht viel weiter entfernt waren als meine Augen, eher weniger, konnten sie sich auf einmal nicht mehr zurückhalten, verloren momentan alle Scheu und drückten, während meine Hände mit dem Flaschenöffnen beschäftigt waren, zuerst auf das eine Knie und dann auch noch auf das andere Knie einen verstohlenen Kuß - jawohl, einen verstohlenen Kuß! Mal zwei, macht zwei verstohlene Küsse.


  Unmittelbar nach vollbrachter Freveltat bekamen es nun aber Lippen und Augen mit der Angst zu tun, und die Augen richteten sich vorsichtig nach oben, um Nachschau zu halten, wie die Besitzerin dieser so reizvollen Knie reagieren würde. Würde sie mit mir schimpfen? Würde sie mich ohrfeigen? Nun, geohrfeigt hat sie mich zum Glück nicht, aber geschimpft hat sie schon. 'Oh, du Schlimmer!' sprachen ihre Lippen mit der gebührenden Strenge, und ihr ausgestreckter Zeigefinger kam meinen Zähnen ein paarmal bedenklich nahe, so daß sie schon direkt versucht waren zuzuschnappen; aber ihre Augen - ja, die blitzten fröhlich und lächelten irgendwie verschmitzt. Jetzt tat ich natürlich sehr zerknirscht und erklärte, wie verführerisch diese zwei halt seien - damit meinte ich klarerweise ihre zwei Knie -, und versprach, in Hinkunft immer ganz brav zu sein, wie es sich für einen Reiseleiter gezieme; ein Reiseleiter habe ja stets moralisch gefestigt zu sein und ausschließlich künstlerische Schönheiten zu bewundern, also etwa die Knie der Venus von Milo oder meinetwegen der Venus von Medici, nicht aber die Knie der Lydia von St. Pölten. Und verzieh mir die Lydia von St. Pölten daraufhin? Oh - Gott sei Dank, ja: die Lydia von St. Pölten verzieh mir auf das großmütigste. Und sie verzieh mir nicht nur mit Worten, sogar mit einer Geste: sie fuhr mir nämlich, während ich da zu ihren Füßen, oder sagen wir: zu ihren Knien, mit der Weinflasche hantierte, mit der Hand leicht über die Haare und dann über den Bart, aber sie verzieh mir nur unter der Bedingung, daß ich, wie versprochen, in Hinkunft ganz brav sein und ausschließlich die Knie der Venus von Milo und der Venus von Medici bewundern würde. Und dazu erstickte sie beinahe vor Lachen, die Arme, das heißt, sie bemühte sich krampfhaft und mit nur mäßigem Erfolg, es zu unterdrücken und todernst zu erscheinen.


  Währenddessen vernachlässigte ich meine Pflichten keineswegs, das heißt, ich entkorkte die Flasche, oder genauer: ich murkste so lang mit dem verdammten Flaschenöffner herum, bis der Korken in tausend Stücke zerbröselt war, die sich teils auf dem Fußboden ansammelten, teils im Wein herumschwammen, und füllte anschließend alle vier Plastikbecher auf, ohne allzuviel dabei zu verschütten. Und sobald die Lydia mit ihrer Verzeihungsaktion zu Ende war, forderte ich alle auf, zu trinken und ja schön brav zu bleiben. Und jetzt erst fiel mein Blick auf Götzi. Na, der hatte richtige Stielaugen bekommen und machte ein Gesicht wie beim Porno - ich meine: wie ein Zuschauer beim Porno! Jetzt brüllte er 'Prost!', leerte seinen Becher fast in einem Zug und angelte sich meine Flasche mit einem gemurmelten 'Du gestattest?' Und jetzt nahm er endlich seine Pfoten von Lydias Schultern weg; und ich merkte deutlich, wie sie erleichtert aufatmete. Seine Pfoten - ja, die brauchte er nun, um sich selber nachzuschenken. Er schenkte sich also selber nach - und was, glaubt ihr, tat er als nächstes?“


  Giggerle macht eine bedeutungsschwere Pause.


  „Rülpsen?“ versucht die Henne.


  „Ach wo!“ ruft Johnny. „Trinken natürlich!“


  „M-m!“ macht Giggerle. „Weder - noch. Sondern exakt das gleiche wie ich vorhin beim Flaschenöffnen. Nur war sein Opfer natürlich die Babsi. Also im Klartext: er beugt sich ein kleines Stück nach vor in Richtung auf Babsis Knie und drückt erst auf das eine und dann auf das andere einen Kuß, allerdings keinen verstohlenen, sondern einen vernehmlich schmatzenden Kuß - mal zwei, macht zwei vernehmlich schmatzende Küsse. Leider beachtet er dabei nicht, daß er ja einen vollen Plastikbecher in der erhobenen Hand hält; entweder hält er ihn schief, oder er drückt ihn vor Aufregung zu fest zusammen, jedenfalls leert er einen Teil des Weines - meines Weines, wohlgemerkt! - über ihren rechten Oberschenkel. Nun war das ausgerechnet ein Rotwein, ein herrlicher, feuriger 'Omar Khayam', wenn ich mich recht erinnere, und er machte sich eigentlich hervorragend auf Babsis Haut. Aber sie wußte das überhaupt nicht zu schätzen, sondern schrie auf, ja, man könnte sagen: sie kreischte aus Leibeskräften, und sprang, wie von der Tarantel gestochen, auf, wahrscheinlich, damit der Rotwein nicht ihren Minirock oder ihren Slip rot färbt oder gar auf mein Bett rinnt. Jetzt rann er dafür über ihr Bein hinunter und drohte ihren weißen Turnschuh leuchtend rot zu färben. Götzi hatte offenbar beide Gefahren sofort erkannt und reagierte blitzschnell: er stellte das Corpus delicti auf das Nachtkästchen, holte sein Taschentuch aus der Hosentasche und begann Babsis Bein damit zu bearbeiten, zuerst ihren Unterschenkel und dann konsequenterweise auch ihren Oberschenkel, und diese Tätigkeit führte ihn erstaunlich weit hinauf. Babsi selber hatte inzwischen ihr Kreischen eingestellt und nach einer Schrecksekunde, während der sie mucksmäuschenstill war, hemmungslos zu lachen begonnen. Nun ist bekanntlich Lachen ansteckend, und der Erfolg war, daß unsere Sauforgie in die reinste Lachorgie ausartete.


  Ein weiterer Erfolg war, daß sich Götzi endlich mehr um die Babsi zu kümmern begann und die Lydia fürs erste von seiner Umklammerung befreit blieb. Ihre Augen blitzten mich auch weiterhin fröhlich an, möglicherweise aus Dankbarkeit, ihre Lippen prosteten mir nun fleißig zu, und ihre wohlgeformten, reizvollen, verführerischen Knie - ja, die lächelten mir nicht nur pausenlos zu, sondern, stellt euch vor, die lehnten sich mehrere Male 'wie zufällig' an meine Knie an und blieben jedesmal eine Zeitlang angelehnt. Könnt ihr euch vorstellen, welche Gefühle das alles, in Verbindung mit dem Alkohol, den ich inzwischen inhaliert hatte, in mir auslöste? Aber bitte, zu irgendwelchen unüberlegten Handlungen ließ ich mich jetzt trotzdem nicht mehr hinreißen! Ich blieb, was ich war: ein moralischer gefestigter Reiseleiter. Der Götzi war da viel weniger zurückhaltend: unentwegt machte er sich an Babsis Beinchen zu schaffen, und zwar, wohlgemerkt, auch an dem, das er nicht mit meinem Rotwein getauft und gesegnet hatte. Aber die Babsi nahm ihm das überhaupt nicht übel, ja, sie schien es in gewisser Weise sogar zu genießen, und sie lachte und war bester Laune. Oder - aber dieser Gedanke kommt mir erst jetzt, wo ich's erzähle - vielleicht mußte sie nur deshalb so viel lachen, weil er sie in einem fort kitzelte?


  Naja. Und dann war auf einmal der Wein aus, die Flasche leer, die Sauforgie vorbei. Jetzt gab's grundsätzlich zwei Möglichkeiten: entweder man verwandelte nach biblischem Vorbild Wasser in Wein - aber da wir kein Mineralwasser zur Verfügung hatten, blieb nur Leitungswasser, und dieses hatte uns doch der Herr Reiseleiter irgendwann einmal ausdrücklich verboten zu trinken, nicht wahr? Außerdem: wer weiß, ob das dieselbe Weinmarke ergeben hätte, und mischen soll man ja nicht. Oder aber man machte das, was die Lydia vorschlug: man ging in das Zimmer unserer zwei Süßen und holte deren Weinflaschen. Nun gut, eine dritte Möglichkeit hätte es theoretisch natürlich auch noch gegeben, nämlich sich gegenseitig gute Nacht zu wünschen und ins Bett zu fallen, jeder in das seine. Aber irgendwie fiel diese Möglichkeit keinem von uns ein, vermutlich, weil wir nun doch schon zuviel intus hatten. Und ihr wißt ja: wer viel hat, will immer noch mehr. Also einigten wir uns relativ rasch auf Lydias Vorschlag, und weil sie ja außen auf dem Bett saß und obendrein den Schlüssel bei sich hatte, sprang sie auch gleich auf, um die Flaschen zu holen; und weil ich ja auch außen saß, und weil ich sie obendrein selbstredend nicht allein gehen lassen konnte, jetzt mitten in der Nacht, sprang ich auch auf, trug Götzi und Babsi auf, inzwischen ja recht brav zu sein, und folgte, wie's so schön heißt, hold errötend ihren Spuren. Naja, weit war's ja nicht; der Herr Reiseleiter hatte seine Sache, scheint's, ganz gut gemacht. Es war das Zimmer genau gegenüber.


  Aber es war merkwürdig: kaum hatten wir die Tür zu ihrem Zimmer hinter uns zugemacht, als der ganze Übermut, dieser ganze übertriebene Frohsinn, von uns abfiel wie ... na, sagen wir, wie die welken Blätter von den herbstlichen Bäumen, wenn ein kräftiger Windstoß in sie hineinfährt; und zwar fiel er von beiden gleichermaßen ab. Wir standen uns plötzlich gegenüber wie begossene Pudel und schauten uns gegenseitig schmunzelnd, aber mit deutlich spürbarer Verlegenheit an. Und dann murmelte ich: 'Hörst du, Lydia, ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel!' Und sie erwiderte, ebenfalls mit auffallend leiser Stimme: 'Ja, was sollte ich dir denn übel nehmen?'


  'Na, das mit den Knien halt!'


  'Daß du meine Knie geküßt hast?'


  'Mhm.'


  'O ja, das nehm' ich dir schon übel. Und weißt du, warum?' Und als ich darauf nichts sagte, fuhr sie fort: 'Weil du nur meine Knie geküßt hast, nicht aber meine Lippen! Tut sowas ein wohlerzogener Reiseleiter?'


  Jetzt schnappte ich erst einmal nach Luft und schaute sie eine Zeitlang mit großen Augen an. Aber dann kapierte ich den Sinn ihrer Worte und ließ sie mir nicht zweimal sagen: ich faßte sie mit beiden Händen an den Schultern und drückte ihr kurz entschlossen einen leider viel zu schüchtern ausgefallenen Kuß auf die Lippen. Dann ließ ich sie gleich wieder los.


  'Mm!' machte sie genießerisch. Aber ... ist das alles? Wieviele Küsse hast du auf meine Knie gedrückt, hm?'


  'Zwei', antwortete ich wahrheitsgetreu.


  'Na siehst du? Also mußt du mir auf die Lippen auch zwei drücken, wenn ich nicht mehr böse sein soll!'


  Ich schaute sie einen Augenblick lang ungläubig an. Dann faßte ich sie noch einmal an beiden Schultern und küßte sie nun schon etwas weniger schüchtern.


  'Mm!' machte sie wieder. 'Deine Küsse sind aber toll! Schade, daß ihre Zahl schon voll ist!'


  'Ja, wenn das so ist', erwiderte ich lachend, 'bleibt nur eins übrig: du gibst mir die zwei Küsse zurück!'


  'Ah, du bist mir ein Schlaumeier!' kicherte sie. 'Ja, aber ich geb' zu: das wär' eine Möglichkeit.' Und sie fixierte mich eine Zeitlang, und sobald sie mit dem Kichern fertig war, faßte sie mich mit ihren Händen an den Wangen und drückte mir einen zwar kurzen, aber unglaublich süßen Kuß auf die Lippen. Dann ließ sie mich sofort wieder los und trat einen Schritt zurück. Sobald ich mich von dem überwältigenden Gefühl, das mit ihrem Kuß verbunden war, halbwegs erholt hatte, sagte ich: 'Herrlich! Aber wo bleibt der zweite?' Und daraufhin trat sie, ohne eine Wort zu sagen, wieder an mich heran, legte ihre Arme um meinen Hals, und das allein war schon ein Hochgenuß, und drückte mir wirklich einen zweiten Kuß auf die Lippen und entzog mir ihre Lippen nicht gleich wieder, so daß ich auch meine Arme um ihren Leib schlang und diesen an mich preßte; und das war fast so süß wie der Kuß selber, und außerdem spürte ich ganz deutlich, wie sie schwer atmete.


  Ich könnte unmöglich sagen, wie lang wir so eng umschlungen standen und uns küßten. Vielleicht war's nur eine halbe Minute, aber mir kam's vor wie eine halbe Stunde, nein, wie eine halbe Ewigkeit. Aber schließlich löste sie sich wieder von mir, schaute mir noch einen Augenblick schmunzelnd in die Augen und wurde dann mit einemmal hektisch. Sie stürzte sich auf ihre Reisetasche und holte aus dieser ihre Weinflasche heraus; dann machte sie sich über Babsis Tasche her, fand in ihr aber keinen Wein, durchsuchte hierauf das ganze Zimmer, und als sie nirgends eine zweite Flasche fand, sagte sie: 'Naja, fürs erste reicht ja die hier, und wenn die aus ist und einer noch einen Durst hat, dann schicken wir eben die Babsi selber! Genehmigt?' Und damit stürmte sie, ohne eine Antwort meinerseits abzuwarten, aus dem Zimmer, komplimentierte mich charmant hinaus und sperrte ab. Ich hielt ihr dafür die Tür zu unserem Zimmer auf. Und wie sah es in unserem Zimmer aus? Unverändert? O nein! Der Götzi saß jetzt auf meinem Platz, also neben der Babsi, und machte ein Gesicht, als ob wir ihn bei irgendeiner unerlaubten Tätigkeit ertappt hätten; und die Lydia, die ja vor mir eingetreten war, verriet mir nachher sogar, daß er zuerst zurückzuckte und sie dann mit einer Unschuldsmiene anschaute, daß sie sofort in einen sagenhaften Lachkrampf ausbrach; und damit war's klarerweise um uns alle geschehen, und es herrschte wieder dieselbe Fröhlichkeit wie zuvor. Da der Götzi aber keine Anstalten machte, den Platz neben der Babsi zu räumen, setzte ich mich auf seinen alten Platz der Babsi gegenüber und neben der Lydia. Diese bestand übrigens darauf, ihre Flasche selber zu öffnen und nachher selber einzuschenken, und das ging ganz ohne Katastrophe und auch ohne sonstige ungewöhnliche Vorfälle ab. Das einzige Berichtenswerte wäre, daß sie jetzt etwas beschwipst tat und sich an mich anlehnte. Ja, sie war auf einmal anlehnungsbedürftig, und ich genoß das, sag' ich euch! Zumal wo ich noch ganz erfüllt war von der Szene von vorhin.


  So war also unsere Sauf- und Lachorgie wiederhergestellt und in vollem Gang, als es auf einmal klopfte. Jawohl, es klopfte an der Tür, unverkennbar. Das war nicht etwa der Götzi, der der Lydia auf die verführerischen Schenkel geklopft hätte; das konnte ich nämlich bestens bezeugen. Nein, an der Tür hatte es geklopft, da war ich ganz sicher. Oje, wir sind wahrscheinlich zu laut gewesen! Garantiert kommt sich da einer beschweren! Der Götzi, der ja jetzt außen sitzt, steht schwerfällig und mit säuerlichem Gesicht auf, geht zur Tür und macht sie vorsichtig auf. Man hört ein unverständliches Gemurmel - inzwischen sind wir natürlich ganz still geworden und tun so, als ob wir das den ganzen Abend gewesen wären -, aber ein Wort verstehe ich nur allzu gut, und das ist das Wort 'Reiseleiter'. Reiseleiter - oje, damit bin sicher ich gemeint! Ich mache erst einmal ein langes Gesicht und schaue von Lydia zu Babsi und von Babsi wieder zu Lydia, die mich beide mit derart mitleidsvoller Miene betrachten, daß ich einen kleinen Lachkrampf kriege. Dann trinke ich noch schnell einen Schluck, stelle meinen Becher auf das Nachtkästchen, springe auf und eile zur Tür. Und wen finde ich da? Den Herrn Schroll im Pyjama und mit einem Gesicht zum Fürchten. Und beschwert er sich über unsere Sauf- und Lachorgie, wegen der er nicht schlafen könne? Nein, Gott sei Dank, das ist es nicht! Denn er entschuldigt sich zunächst einmal tausendmal für die Störung zu so später Stunde - wie spät ist es denn eigentlich? Was? Fast dreiviertel zwölf schon? Kinder, Kinder, wie die Zeit vergeht! Ja, und wissen Sie, unsere Barbara ist noch immer nicht zu Hause, und wir wissen nicht, wo sie steckt! Und meine Frau macht sich jetzt schon solche Sorgen und hat mich ausgeschickt, um sie zu suchen. Das ganze Haus hab' ich schon abgesucht. Und jetzt bin ich halt bei Ihnen gelandet. Vielleicht haben Sie eine Ahnung, wo unsere Barbara stecken könnte?


  Hm - hab' ich eine Ahnung, wo Klein-Barbara stecken könnte? Naja, eine diesbezügliche Ahnung überkommt mich da jetzt tatsächlich, aber die will ich ihm auf gar keinen Fall auf die Nase binden. Bin ich denn ein Spielverderber? Na eben! Und so gebe ich ihm zur Antwort, er möge nur unbesorgt schlafen gehen, es sei ganz bestimmt völlig harmlos, und ja, ich glaube zu wissen, wo Barbara stecken könnte.


  Naja, besonders überzeugt schaut er mir nicht drein, aber nach kurzem Zögern versichert er sich noch einmal, daß ich sie ja unverzüglich nach Hause schicken werde, bedankt sich dann, wünscht mir und auch dem Götzi gute Nacht und trollt sich schließlich. Ich schließe die Tür, sage zu Lydia und Babsi, die mich mit großen Augen anschauen, lakonisch: 'Klein-Barbara ist abgängig', suche mir kichernd meine Zimmerliste heraus, hebe den Telefonhörer ab und beginne die Nummer des Zimmers zu wählen, in dem Clemens und Florian wohnen. Aber da kommt mir ein Nachgedanke, ein Afterthought, wie man im Englischen sagt, und ich lege den Hörer sofort wieder auf, ohne die Nummer fertiggewählt zu haben. Bin ich denn ein Spielverderber? denke ich bei mir. Möglicherweise ist das genau das Verkehrte, wenn ich jetzt bei denen anrufe. Bestimmt schläft Klein-Florian, und durch das Klingeln des Telefons würde er höchstwahrscheinlich aufwachen. Da hätte ich dem Herrn Schroll ja gleich meinen Verdacht verraten können!


  'Ich muß persönlich hin!' murmelte ich, indem ich aufstand. 'Ja, ja, das sind die Freuden eines Reiseleiters! Aber daß ihr mir in der Zwischenzeit schön brav bleibt, ja?' Und dazu erhob ich den Zeigefinger und drohte ihnen wie ein gestrenger Schulmeister seinen Schülern, und mit der anderen Hand fuhr ich der Lydia leicht über die Haare, so wie sie's an diesem Abend schon bei mir gemacht hatte - das heißt, nicht ganz so, denn sie war mir über Haare und Bart gefahren, und ich, ich fuhr ihr halt nur über die Haare. Naja, und mit den Worten 'Bin eh gleich wieder da!' sauste ich dann zur Tür hinaus.


  Ich sauste die Gänge entlang, bis ich vor der Tür angelangt war, hinter der ich Clemens und Florian wußte und Klein-Barbara ahnte. Ich hielt mein Ohr an die Tür und lauschte und war nicht sicher, ob ich was hörte oder nicht. Dann faßte ich mir ein Herz und klopfte leise - einmal, zweimal, dreimal; hierauf rief ich leise meinen Namen. Nun waren drinnen eindeutig irgendwelche Geräusche zu hören; es klang so, als ob auf einmal hektische Aktivität ausgebrochen wäre. Und plötzlich hörte ich, wie sich der Schlüssel im Schloß drehte, und im nächsten Moment ging die Tür einen Spalt auf, und im spärlichen Licht erkannte ich das leicht verstörte Gesicht unseres Clemens. 'Ah - Herr Deuschl!' war alles, was er herausbrachte.


  'Entschuldige, Clemens', flüsterte ich. 'Aber ist zufällig die Barbara bei euch?'


  'Die Barbara ...', japste er.


  'Naja, ihre Eltern sind schon sehr in Sorge ... Schließlich ist es schon Mitternacht.'


  Er drehte sich um, und dabei sah ich, daß er einen hochroten Kopf hatte. Dann wandte er sich wieder mir zu und flüsterte: 'Okay! Ich schick' sie sofort heim!'


  'O nein!' widersprach ich energisch. 'Du wirst sie sofort heimbegleiten, klar?'


  'Ja, ja, selbstverständlich!' stammelte er verlegen. 'Ich werde sie natürlich begleiten!'


  Nun hätte ich eigentlich wieder gehen können, aber jetzt stach mich der Hafer, und ich fragte: 'Übrigens - alles okay?'


  Da strahlte er übers ganze Gesicht und nickte heftig.


  'Der Florian schläft vermutlich?'


  'Schon längst!'


  'Und ... habt ihr schon eine Ausrede für Barbaras Eltern?'


  'Ach, brauchen wir nicht! Die sind aufgeklärt und liberal.'


  'Na gut. Aber laßt sie jetzt nicht länger warten, gelt?'


  'Wird gemacht. Und - danke!' Er strahlte mich noch einmal glücklich an und schloß dann geräuschlos die Tür. Hochzufrieden und zugleich kopfschüttelnd machte ich mich davon und trabte wieder zurück zu meinen Lieben. Ich hatte bereits die Türklinke in der Hand, als ich verblüfft innehielt. Nanu? So still? Keine Fröhlichkeit, wenn ich nicht dabei bin? Das ist aber zuviel der Ehre, wirklich! Ich mache die Tür auf und trete ein - ja, was ist denn da los? Da sitzt die Lydia, Weinbecher in der Hand, einsam und verlassen auf dem Bett - aber wo sind anderen? 'Hallo, liebste Lydia!' rufe ich verwundert aus. 'Wo sind die anderen?'


  'In unserem Zimmer!' ruft sie zurück, nein: flötet sie zurück.


  'Ah, ist deine Flasche schon leer?'


  'Ja, leider. Und jetzt sind sie Babsis Flasche holen gegangen.'


  'Aha.' Und damit setze ich mich wieder zu ihr, und zwar neben sie, und lege wie selbstverständlich meinen Arm um ihre Schulter, und sie sträubt sich überhaupt nicht und macht auch kein so unglückliches Gesicht, wie sie's immer macht, wenn der Götzi seine Pratzen um ihre Schulter legt, sondern lehnt sich, genau wie zuletzt, ihrerseits an mich an.


  'Na?' fragt sie nach einiger Zeit. 'Barbara gefunden?'


  'Jawohl', antworte ich, 'Barbara gefunden, alles in Butter!' Und dann berichte ich ihr, wie's gewesen ist, und erzähle ihr auch haarklein von meinen Gesprächen mit Clemens und mit Klein-Barbara, und sie hört mir aufmerksam zu und drückt sich dabei die ganze Zeit an mich, und sobald ich meinen Becher geleert habe, reicht sie mir den ihren und besteht darauf, daß ich ihren Wein austrinke. 'Na gut!' lache ich, bedanke mich und leere ihren Becher fast in einem Zug. 'Unsere zwei Hübschen werden ja gleich Nachschub bringen!'


  'Na, ich weiß nicht', sagt sie mit skeptischer Stimme und wiegt ihren Kopf hin und her, so daß mich ihre Haare im Gesicht kitzeln. 'Ich hab' da meine Zweifel!'


  'So, glaubst du, sie werden Babsis Flasche auch nicht finden?'


  'Naja, finden werden sie sie vielleicht schon ...'


  'Ah, du meinst, sie werden sie selber austrinken, die Schufte?'


  'Mhm, das wäre leicht möglich. Immerhin bleiben sie jetzt schon auffällig lang aus!'


  'Ja, nicht wahr? Dabei hab' ich ihnen ausdrücklich aufgetragen, ja schön brav zu bleiben! Sind wir auch so lang ausgeblieben?'


  'O nein, bei weitem nicht! Aber ich hab' gleich das Gefühl gehabt, daß sie vor uns was zu verbergen haben!'


  'Ja, nicht wahr? Und uns lassen sie auf dem trockenen sitzen, diese Schufte, gelt? Und du bist sicher, daß sie erst dann zurückkommen werden, wenn sie die ganze Flasche ausgetrunken haben?'


  'Ja, das auch.'


  'Ah, und wenn alles das vollbracht ist, was sie vor uns zu verbergen haben, meinst du?'


  Da kichert Lydia vergnügt und ruft: 'Herrlich, wie du das formulierst!' Dann dreht sie ihren Kopf herum, wirft mir wieder einen eindeutig bewundernden Blick zu und sagt, etwas ernster und leiser: 'Aber ich höre dir immer so gern zu! Ja! Für mich ist es ein Hochgenuß, deinen Vorträgen zuzuhören! Irgendwann hab' ich's dir sagen müssen!' Und dann legt sie mir den Kopf auf die Schulter und schaut träumerisch vor sich hin, und ich ziehe meine Hand von ihrer Schulter ab und beginne ihr über die Haare zu streicheln, und längere Zeit spricht keiner ein Wort. Dann macht sie sich vorsichtig, aber zielstrebig frei, steht auf und sagt: 'Ich mag ein bisserl auf den Balkon, sonst schlaf' ich ein. Kommst du mit mir?'


  Na klar komme ich mit ihr, und so treten wir auf den Balkon hinaus und schnuppern erst einmal die herrliche, frische, überraschend kühle Luft, betrachten den herrlichen Vollmond und lauschen den von den umliegenden Häusern und Straßen auf uns eindringenden Geräuschen. Unser Balkon geht zwar auf einen unansehnlichen, dafür aber halbwegs ruhigen Hinterhof, aber den Verkehrslärm, den Lärm von den zahllosen Fernsehapparaten bei offenem Fenster und das Stimmengewirr der zahllosen plaudernden, singenden, grölenden oder einfach schreienden Menschen hören wir nur allzu deutlich. Ja, auch die Nase hat mehr zu tun als nur frische Nachtluft schnuppern: von den interessantesten Düften der orientalischen Küche wird sie gekitzelt, hin und wieder aber leider auch von ganz banalen Autoabgasen beleidigt.


  Aber die Lydia ist von diesen vielen Eindrücken total fasziniert. Und - wahrscheinlich, um auch dem Tastsinn etwas zu tun zu geben - ergreift sie plötzlich meine Hand und sagt: 'Ach, Christian, ist das nicht schön? Ich könnte weinen, so schön und aufregend ist das!'


  Dazu fällt mir jetzt leider keine Formulierung ein, die sie bewundern könnte, und so bleibe ich halt weiterhin stumm und genieße zunächst einmal einfach den Druck ihrer weichen Hand auf meiner Hand. Aber dann drehe ich mich um 180 Grad um und lege ihr den anderen Arm um den Hals und stehe damit unmittelbar vor ihr, genau wie vorhin in ihrem Zimmer, und sie sträubt sich nicht im geringsten dagegen. Und dann tue ich genau das, was vorhin sie in ihrem Zimmer getan hat: ich lege meine Lippen vorsichtig und zärtlich auf ihre Lippen und lasse sie dort liegen, und auch dagegen sträubt sie sich nicht, im Gegenteil: sie wird zusehends unruhig und beginnt wieder schwer zu atmen. Und dann öffnet sie sogar ihren Mund, und ihre Zunge wird lebendig und beginnt die meine zu suchen. Und die beiden finden sich und haben sich eine Menge köstlicher Dinge zu erzählen.


  Und dann trennen sich unsere Lippen wieder voneinander, und wir schauen uns eine Zeitlang gegenseitig nur fassungslos an, und ich finde immer noch keine Worte. Aber sie findet Worte, und wißt ihr, was sie zu mir sagt? Sie sagt: 'Ha - einfach toll, wie du küßt!' Und jetzt fällt mir endlich das Richtige zum Sagen ein: 'Also nimmst du's mir auch diesmal nicht übel, wenn ich dich noch einmal küsse? Du weißt ja: meine Küsse treten immer nur zu zweit auf - genau wie deine verführerischen Knie!' Und ohne ihre Antwort abzuwarten, wiederhole ich den Kuß, und er ist noch traumhafter als der erste, und Lydia erscheint noch hingerissener und atmet noch schwerer, und ihr Körper verliert seine bisherige relative Steifheit und wird biegsam wie eine Gerte und beginnt, wie eine Gerte im Wind, hin- und herzuschwanken oder -zuwiegen, oder man könnte auch sagen: -zutanzen, und mein Körper, an den ihren gepreßt, schwankt oder wiegt oder tanzt mit, und es ist einfach wunderbar.


  Und weil's so wunderbar ist, wird meine Hand, die bis jetzt ruhig auf ihrer Schulter gelegen ist, leider unruhig und beginnt ihren ganzen Rücken zu erforschen und gerät dabei in immer tiefere Regionen. Und dagegen sträubt sich die liebe Lydia jetzt doch, und sie beendet den Kuß und macht sich von mir frei. Nicht, daß sie auf mich böse wäre oder so, o nein, sondern, sobald sie ihre Sprache wiedergefunden hat, macht sie mir erneut ein tolles Kompliment und schaut mich bewundernd an. Aber dann blickt sie besorgt ins Zimmer hinein, wirft einen Blick auf die Uhr und sagt: 'Na, die brauchen aber schön lang!'


  'Ja, das kommt mir auch so vor!' sage ich darauf. 'Sollten wir vielleicht einmal nachschauen gehen?'


  Diesen Vorschlag findet sie so komisch, daß sie sich über ihn nicht nur halb tot lacht, sondern sich richtig an meinem Hals anhalten muß. Sobald sie wieder reden und allein stehen kann, küßt sie mich auf die Wange und ruft: 'Na, du hast Ideen! Aber weißt du, was wir wirklich tun könnten? Wir könnten einmal an ihrer Tür horchen!'


  'Ja, gehen wir horchen!' rufe ich begeistert zurück, und wir gehen hinein ins Zimmer, öffnen sachte die Tür, spähen vorsichtig herum, ob die Luft rein ist, schleichen uns an, unterdrücken beide das Lachen und horchen möglichst geräuschlos; 'möglichst' deshalb, weil das eigene Herzklopfen natürlich nur schwer zu unterdrücken ist. Aber das ist auch gar nicht nötig; die von innen herausdringenden Geräusche sind so deutlich zu hören und so unverkennbar und eindeutig, daß wir beide mit kaum unterdrücktem Lachen in mein Zimmer stürzen und dort, sobald die Tür zu ist, losprusten, uns vor Lachen nicht mehr halten können und alle zwei aufs Bett plumpsen, und zwar aufs selbe. Und wie ich dann wieder zu mir komme, spüre ich ihren Haarschopf in meinem Gesicht, und indem ich mich mit meiner rechten Hand vortaste, entdecke ich ein nacktes Knie und bald darauf einen ebenso nackten Oberschenkel, und der fühlt sich so glatt und so weich und so herrlich an, daß meine Hand davon direkt berauscht wird und sich immer weiter vortastet, und je weiter sie sich vortastet, umso glatter und weicher und herrlicher wird ihr Fleisch, und ich merke, wie sie den Atem anhält und dann wieder schwer zu atmen beginnt. Und dann - ja, und dann sträubt sie sich auf einmal. Sie richtet sich urplötzlich auf, ergreift meine offenbar allzu kühn gewordene Hand mit der ihren und entfernt sie ganz einfach von ihrem Schenkel, zieht sich das Minirockerl hinunter, soweit es sich eben hinunterziehen läßt, und setzt sich dann endgültig auf. Ich bringe natürlich keinen Laut heraus, sondern starre sie nur mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Verzweiflung an. Und der Erfolg ist, daß sie zunächst einmal einen erneuten Lachanfall bekommt, weil ich angeblich so komisch dreinschaue. Dann wird sie aber rasch wieder ernst, fährt mir mit ihrer Hand leicht über Wange und Bart und sagt dann in überaus freundlichem, beinahe tröstendem Ton: 'Bitte, Christian, nicht böse sein! Aber ich gehöre nicht zu den Frauen, die man im Sturm erobert.'


  Ich sage daraufhin gar nichts, sondern starre sie weiter verwirrt an. Nach einiger Zeit beginnt sie wieder: 'Ich fürchte, unser Götzi kommt so bald nicht wieder zurück. Ich werde also wohl oder übel bei dir im Zimmer schlafen müssen. Aber das hab' ich schließlich in der letzten Nacht auch getan. Versprichst du mir, genauso brav zu sein wie gestern?'


  Ich kann nur mit dem Kopf nicken; ich bringe nach wie vor kein Wort heraus; irgendwas würgt mich im Hals. Hierauf steht sie auf, macht ein paar Schritte in Richtung Badezimmer, bleibt dann plötzlich stehen, greift sich an die Stirn, schaut ein paar Herzschläge lang nachdenklich zu mir her und sagt: 'Ein Unterschied zur letzten Nacht ist doch ... Christian?'


  'Ja?' erwidere ich wie in Trance.


  'Sag ... leihst du mir deine Zahnbürste? Meine ist ja drüben.'


  'Meine Zahnbürste? Ja, ja! Ja, selbstverständlich! Klar! Aber gern!'


  Da bedankt sie sich mit einem wirklich umwerfend süßen Lächeln und verschwindet im Badezimmer. Die längste Zeit bleibt sie drinnen, und ich fürchte schon fast, sie könnte ins Klo gefallen sein oder sowas, aber dann höre ich sie zu meiner Erleichterung gurgeln, und dann höre ich die Dusche rauschen; und sie rauscht irrsinnig lang. Und dann hört die Dusche wieder auf zu rauschen, und nach wiederum geraumer Zeit geht die Badezimmertür auf, und heraus tritt Lydia - splitterfasernackt. Jawohl: splitterfasernackt und in strahlender Schönheit und dazu mit strahlendem Lächeln. Sie lächelt mich an und murmelt etwas verlegen: 'Entschuldige bitte, Christian, aber mein Pyjama ist ja drüben!' Und damit huscht sie in das andere, das freie Bett und zieht sich die Decke bis zum Kinn hinauf. Dann flötet sie in überaus freundlichem Ton: 'Gute Nacht, Christian! Schlaf gut!'


  Ich bin durch das Vorangegangene, aber auch ganz besonders durch die zwar viel zu kurze, aber äußerst eindrucksvolle Darbietung zuletzt immer noch total verwirrt. Jetzt nehme ich mich mit größter Willensanstrengung zusammen, erhebe mich mühsam vom Bett, lasse mich vor ihrem Kopf nieder, streichle ihre Haare, ihre Stirn und ihre Wangen und küsse sie schließlich auf den Mund. Dann wünsche ich ihr ebenfalls gute Nacht, stehe wieder auf, hole mir meinen Pyjama aus dem Koffer, drehe das Badezimmerlicht auf, drehe das Zimmerlicht ab, wünsche der Lydia ein allerletztes Mal gute Nacht und ziehe mich ins Badezimmer zurück. Sobald dort alles erledigt ist, mache ich auch im Badezimmer finster, taste mich im dunkeln zu meinem Bett, krieche unter die Decke und versuche zu schlafen. Ich versuche es - aber es will und will mir nicht gelingen. Wie heißt es so schön im Faust? Mir wird von alledem so dumm, als ging' mir ein Mühlrad im Kopf herum. Und ich kann nicht einmal ruhig liegen; in einem fort muß ich mich von der einen Seite auf andere drehen. Schläft eigentlich die Lydia? Wahrscheinlich ja, denn von ihr hört man gar nichts. Andererseits: von ihr hört man nicht einmal die typischen Schlafgeräusche. Und der Götzi und die Babsi? Was werden die jetzt wohl miteinander treiben? Oder schlafen sie am Ende gar schon? Und was hab' ich eigentlich falsch gemacht? Was hätte ich anders machen sollen? Und wie hätte ich's machen sollen? Aber ist diese Lydia nicht eine tolle Frau? Wär's die nicht wert, daß man sich um sie bemüht, und zwar ordentlich bemüht?


  Ja, und so ging mir eben, wie gesagt, ein richtiges Mühlrad im Kopf herum, und ich war hellwach und sah keinerlei Aussicht auf Schlaf. Da höre ich plötzlich, wie Lydias Bett knarrt - knarrt meines auch so? - und wie sie aufsteht. Aha! Da ist sie also auch wach? Kann sie auch nicht schlafen? Und im nächsten Moment spüre ich, wie sich meine Matratze senkt und wie sich jemand drauflegt und unter meine Decke schlüpft. Und es ist ein warmer und herrlich weicher nackter Frauenkörper, und er kuschelt sich an mich, und wunderbar glatte Arme schlingen sich um meinen Hals, und heiße Lippen pressen sich gegen meine Lippen, und dann flüstern sie, und es ist Lydias Flüstern: 'Kannst du nicht schlafen, Lieber?'


  'O meine Lydia!' flüstere ich zurück. 'Wenn du wüßtest, wie ich dich liebe! Ich hab' mich so nach dir gesehnt! Daß du jetzt zu mir gekommen bist - ich kann's gar nicht fassen vor Freude! Kannst du denn auch nicht schlafen?'


  'Nein, ich kann auch nicht schlafen. Du tust mir so leid, weil du dich in einem fort in deinem Bett hin- und herwälzt. Und außerdem hab' ich so ein schlechtes Gewissen ...'


  'Ja, wegen was hast denn du ein schlechtes Gewissen?' frage ich, um sie zu ermutigen, ihren Satz zu vollenden.


  'Weil ich so grauslich zu dir gewesen bin', erwidert sie nach einigem Zögern.


  'Grauslich?' frage ich echt verwundert.


  'Ja, grauslich. Du bist zu mir so lieb und zärtlich gewesen, und ich hab' dich zurückgestoßen, und mehr als einmal.'


  'Aber ...', beginne ich und weiß nicht weiter.


  'Und du bist mir deshalb nicht einmal bös!'


  'Ja, weshalb sollte ich dir denn böse sein?'


  'Na, so denken aber nicht alle Männer! Außerdem hast du mich vorm Götzi gerettet. Der steigt mir ja schon die ganze Zeit nach, praktisch seit Anfang der Reise. Und so lieb und witzig er ist: mein Typ ist er nicht.'


  'Und ich ... bin ich dein Typ?' frage ich etwas vorwitzig. Aber anstelle einer Antwort drückt sie mir einen unendlich zärtlichen Kuß auf die Lippen. Gleichzeitig schiebt sie das eine ihrer so verlockenden Knie über meine Beine; ich kann zwar momentan nicht sehen, wie verlockend es ist, aber ich spür's, und dadurch wirkt es nur noch verlockender, so daß ich jetzt zusehends erregter werde. Aber ich versuche immer noch, meine Erregung zu verbergen und mich von ihr nicht total überwältigen zu lassen. Denn wer weiß - am Ende mach' ich wieder irgendwas falsch, und dann ist gleich wieder alles verhaut!


  Aber jetzt zeigt es sich sehr schnell, daß nun offenbar doch nichts mehr zu verhauen ist. Denn was tut meine liebe Lydia? Sie fängt auf einmal an, mir meine Pyjamajacke aufzuknöpfen. Und dabei flüstert sie mir ins Ohr: 'Das geht ja nicht, daß ich gar nichts anhabe und du voll bekleidet bist! Du solltest mir wenigstens deine Pyjamajacke anbieten!'


  'Ja, ja, selbstverständlich!' murmle ich etwas enttäuscht. 'Wenn ich das geahnt hätte!' Und gleichzeitig versuche ich mich aufzurichten, um sie mir auszuziehen. Aber das geht nicht, weil sie halb auf mir draufliegt. Dafür hilft sie mir allerdings, sie auszuziehen, und gibt sich redliche Mühe dabei. Anstatt sie sich dann jedoch selber anzuziehen, stopft sie sie nur unter meinen Polster, und dazu murmelt sie: ''Weißt du was? Ich hab' mir's doch überlegt! Ich glaube, ich bin dir so bedeutend lieber. Stimmt's?' Und sie kuschelt sich erneut an mich und preßt ihre wundervollen, warmen, vollen Brüste an meinen nun nackten Oberkörper und bedeckt zuerst mein Gesicht, dann meinen Hals und zuletzt meine Brust mit ihren heißen, erregenden Küssen.


  Aber, wie gesagt, ganz bin ich mir immer noch nicht sicher, worauf sie eigentlich hinauswill, und wer sich nicht ganz sicher ist, der ist sich eben, das werdet ihr mir zugeben, überhaupt nicht sicher. Und drum tue ich also, bevor ich was Verkehrtes tue, lieber gar nichts - abgesehen davon, daß ich ihr sanft über die Haare und manchmal über die Wangen streichle. Aber irgendwie scheint sie genau daran Gefallen zu finden. Denn auf einmal beginnt sie zu flüstern: 'Ah, du bist so zärtlich!' oder 'Ah, du bist so gefühlvoll!' und ähnliche Komplimente. Und dann flüstert sie plötzlich ganz was anderes, nämlich: 'Stört's dich, wenn ich dir deine Pyjamahose ausziehe?' Und Gottseidank wartet sie nicht, bis ich ihre Frage beantworte, denn jetzt hat's mir total die Sprache verschlagen. Meine einzige Antwort besteht darin, daß ich meine Körpermitte etwas anhebe, um ihr die Arbeit zu erleichtern. Und sie hat's auch so schon schwer genug, nicht so sehr mit meinem Hinterteil; das ist ja, wie gesagt, eh angehoben und weist keinerlei Höcker oder Vorsprünge auf, wo es sich spießen könnte. Aber auf der Vorderseite - da spießt es sich gewaltig, und sie muß endlos lang herummurksen, bis sie vorne soweit ist. Aber dieses Herummurksen scheint ihr sogar irgendwie zu taugen, denn sie wird offenbar gerade dadurch selber immer erregter. Und ihre Erregung überträgt sich wieder auf mich, und dadurch vergesse ich meinen bisherigen Vorsatz, mich möglichst zurückzuhalten, immer mehr, und meine Hände werden immer kühner und wagemutiger und beginnen sich jetzt in immer tiefere und immer gefährlichere Regionen vorzuwagen - immer noch ein bißchen von der Angst gequält, die Lydia könnte sie plötzlich entfernen und sich brüsk von mir abwenden. Aber Gott sei Lob und Dank: nichts dergleichen geschieht, im Gegenteil: ich gewinne immer stärker den Eindruck, daß sie die wagemutigen Expeditionen meiner Hände in immer gefährlichere Regionen als gar nicht so unangenehm empfindet, ja sogar genießt.


  Und so unternehmen nun meine Hände weite und wunderbare Reisen: von den Wangen auf den Hals, vom Hals auf den Rücken, und von dort weiter die Arme entlang bis zu den Fingern und wieder zurück auf den Rücken, dann auf den Bauch und von dort auf die Brust, wo die eine Hand, weil's so schön ist, länger verweilt. Inzwischen setzt die andere ihre Reise fort, und zwar zuerst auf die Hüften und dann auf die mir schon so wohlbekannten Oberschenkel bis zu den verführerischen Knien. Und weil mir die Oberschenkel schon so wohlbekannt sind, möchte ich sie eben noch besser kennenlernen und lasse nun meine Hand die Innenseiten der Oberschenkel erkunden und finde, daß die ein überaus lohnendes Forschungsgebiet sind. Und da ich auf diese Weise selber immer erregter werde und meine Lydia immer noch keine Anstalten macht, meine vorwitzige Hand zu entfernen und sich brüsk abzuwenden, verliert sie, nämlich meine Hand, auch ihre letzten Hemmungen und wagt sich nun bis zum Endziel ihrer Expedition vor, zum wohlgehüteten, verborgenen Allerheiligsten, und macht dort eine wichtige Entdeckung: sie entdeckt, daß es dort heiß, weich und überaus feucht ist. Und während sie dieses wohlgehütete, verborgene Allerheiligste behutsam und mit der gebotenen Gründlichkeit erkundet, fängt Lydia leise und wohlig zu stöhnen an, und ihr Körper wird immer schmiegsamer und nachgiebiger. Und jetzt weiß ich endlich oder glaube endlich zu wissen, woran ich bin und worauf sie hinauswill und daß sich mein Ziel mit ihrem Ziel genau deckt. Und da überkommt mich nun eine gewaltige Erleichterung, und dabei steigt meine Erregung ins Unermeßliche. Und nachdem meine Hand ihre Aufgaben ja wohl zur vollsten Zufriedenheit erfüllt hat, zieht sie sich, wenn auch höchst ungern, zurück und macht den Weg frei für einen ganz anderen Körperteil, und der geht nun keineswegs mit derselben Behutsamkeit vor wie die Hand, beschert dafür aber beiden, mir genauso wie der Lydia, immer höhere Grade der Erregung und zuletzt einen unglaublichen, unerhörten, absolut phantastischen Gipfel der Lust.


  Anschließend müssen wir beide blitzartig eingeschlafen sein, denn exakt an dieser Stelle setzt meine Erinnerung aus, und als ich wieder aufwachte, und da war's schon wieder hell, da lagen wir noch immer eng umschlungen nebeneinander. Übrigens war Lydia zu dem Zeitpunkt bereits wach, und wie sie merkte, daß ich wach bin, lächelte sie mich erst einmal mit einem unsagbar glücklichen Lächeln an. Dann küßte sie mich mit einer unendlichen Zärtlichkeit auf den Mund und flüsterte leidenschaftlich und zugleich irrsinnig feierlich: 'Ich liebe dich!' Ich selber war vorerst total gelähmt vor Glück und Seligkeit und konnte sie nur mit großen Augen anstarren. Als ich dann den Mund aufmachte und etwas zu sagen versuchte, da legte sie mir ihre Hand auf ihn und flüsterte: 'Sag nichts!' Und dabei machte sie plötzlich ein ganz ernstes Gesicht. Und dann sagte sie langsam und feierlich, ja, direkt mit einem gewissen Pathos: 'Du, Christian ... Ich muß dir was gestehen ... Du, ich hab' mich in dieser Nacht unsterblich in dich verliebt ... Ist dir das unangenehm, wenn ich das sage?'


  Jetzt nahm sie ihre Hand von meinem Mund weg, und jetzt war offenbar ich dran, was zu sagen. Ich brachte aber immer noch kein Wort heraus und mußte nun zusätzlich ihre letzte unglaubliche und überwältigende Aussage verarbeiten. Schließlich richtete ich mich ein wenig auf und begann ihr liebes Gesicht über und über mit Küssen zu bedecken, und jetzt fand ich meine Stimme wieder und murmelte zwischen den Küssen immer wieder leidenschaftlich: 'O meine Lydia! Wie ich dich liebe!', und dabei steigerte ich mich in eine völlig unerwartete ungeheure Erregung hinein und suchte erneut den Weg zu ihrem Allerheiligsten, und da ihre Erregung inzwischen der meinen mindestens gleichkam, rannte ich damit, wie man sagt, offene Türen ein, und wir erlebten alle zwei erneut unvorstellbare Höhen des Entzückens, der Wonne und der Lust.


  Erst als wir danach wieder ruhig geworden waren und gerade diese Phase der Entspannung genossen, kam es mir schlagartig zu Bewußtsein, wo ich war und daß es draußen ja schon hell war. Ich schaute auf die Uhr; sie zeigte sieben. Naja, das war nicht weiter beunruhigend, denn heute sollte es als Ausgleich für die lange Fahrt gestern erst um halb neun losgehen. Jetzt fiel mir auch auf, daß ich in dieser Nacht zum ersten Mal den Muezzin nicht gehört hatte. Und dann schoß es mir plötzlich durch den Kopf: Um Gottes Willen, der Götzi! Liegt der am Ende im anderen Bett und hat uns eben genüßlich zugesehen beim ... Nicht auszudenken! Ich richtete mich auf und spähte vorsichtig hinüber. Nein, Gott sei Dank, er ist nicht da. Aber was ist ... Es kann ja jeden Augenblick die Tür aufgehen - sie war ja klarerweise nicht zugesperrt -, und der Götzi kann hereinspazieren! Was tat ich also als nächstes? Ich sprang aus dem Bett, und dabei fiel mir auf, daß ich mich ja wie neugeboren fühlte - keine Müdigkeit, keine Unausgeschlafenheit, kein Kater! - und sperrte kurz entschlossen die Tür zu. Dann fiel ich, fröhlich lachend, noch einmal über meine süße Lydia her, küßte sie heftig und erklärte ihr meine Aktion. Na, und dafür war sie mir ausgesprochen dankbar, sie versicherte mir noch einmal, wie sehr sie mich liebe, küßte mich ihrerseits noch einmal und hüpfte anschließend ähnlich leichtfüßig wie ich vorher aus dem Bett und verschwand fröhlich kichernd im Bad.


  Derweil blieb ich im Bett liegen, betrachtete vergnügt die Zimmerdecke und gab mich den allersüßesten Tagträumen hin. Ich malte mir ein herrliches Leben voller Schönheit, Liebe, Zärtlichkeit und Fröhlichkeit an Lydias Seite aus und dachte dann wieder an die Erlebnisse dieser Nacht und dieses Morgens zurück und sah im Geist ihre zarte, weiche Haut, ihre angenehmen Körperformen, ihre verführerischen Knie, ihre wunderbaren Brüste, ihren lustigen Mund, ihre ebenso lustigen Sommersprossen, ihre treuherzigen Rehaugen, ihre weichen, runden Wangen, ihre köstlichen, vollen Haare und hörte im Geist noch einmal ihre angenehme und sanfte und zugleich fröhliche und irgendwie schelmisch klingende Stimme und fühlte im Geist noch einmal ihr warmes, weiches, erregendes Fleisch und roch im Geist noch einmal ihren angenehmen und ebenfalls erregenden Duft und spürte im Geist noch einmal den wunderbaren Geschmack ihrer Haut und natürlich auch ihrer Zunge.


  Aber dann fielen mir plötzlich mehrere Dinge ein, die meine Euphorie doch etwas dämpften: meine liebe Großfamilie - die würden nichts merken dürfen, sonst wäre der Skandal perfekt, und der Giftzwerg würde wirklich zum Bischof rennen, um sich über mich zu beschweren, und ich wäre meinen Job los; dann die liebe Myriam - das war einerseits schmerzlich, aber hatte sie mir nicht eh deutlich erklärt, daß sie davon nichts wissen wolle? -; und schließlich meine liebe Kleinfamilie, wenn ich sie so nennen durfte, also Frau und Kind daheim in Melk - nun, soweit ich das jetzt schon beurteilen konnte, würde sich das wohl als das allergrößte Problem erweisen. Würde sich der Götzi als Problem erweisen? Ach, eher nicht. Naja, und so überlegte ich eben eine Zeitlang hin und her, und schließlich wurde es mir zu blöd, und um mich wieder aufzuheitern, zwang ich mich, wieder an Lydia zu denken. Und im selben Moment ging die Badezimmertür auf, und sie trat heraus, meine Lydia höchstpersönlich, leibhaftig und in voller Lebensgröße, geschniegelt und gestriegelt, gekämmt und bekleidet, aber, soweit ich das beurteilen konnte, überhaupt nicht geschminkt oder so, dafür aber mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht (was hundertmal wirksamer war als das beste Make-up, das kann ich euch flüstern!) und schön wie eine griechische Göttin. Und ohne zu zögern, stürzte sie sich auf mich, warf ihre Arme um meinen Hals und um meinen Kopf und küßte mich stürmisch. Und nachdem sie mir noch einmal ihre Liebe beteuert hatte, verabschiedete sie sich von mir und erklärte, sie werde jetzt auf den Gang hinausgehen und dort geduldig warten, bis der Götzi aus ihrem Zimmer herauskomme und sie in selbiges wieder hineinkönne. Und in dem Moment hatte ich die Idee, die mir vorher, wo ich zum Nachdenken Zeit gehabt hatte, schon längst hätte einfallen können und nicht eingefallen war. Aber jetzt, wo zum Nachdenken eigentlich keine Zeit war, da fiel sie mir ein. 'Weißt du was, Liebste?' sagte ich. 'Du bleibst bei mir im Zimmer, und der Götzi bleibt bei der Babsi im Zimmer! Was sagst du dazu?'


  Nun, von dieser Idee war sie sofort überzeugt, ja, begeistert - vorausgesetzt natürlich, Babsi und Götzi seien einverstanden; man müsse dann eigentlich nur das Gepäck auswechseln. Darüber freute ich mich wieder sehr, wies aber darauf hin, daß die anderen das ja nicht merken dürfen, das heißt, wir müssen nach außen immer so tun, als ob die bisherige Zimmereinteilung gelten würde. Ach, meinte sie darauf, das sei überhaupt kein Problem! Hauptsache, sie könne möglichst viel mit mir zusammen sein.


  Na, da hab' ich mir aber einen Schatz geangelt! dachte ich mit einem gewissen Gefühl der Rührung, als sie mich dann endgültig verließ und, mir liebevoll zurückwinkend, auf den Gang hinaustrat. Sodann raffte ich mich auf, um ebenfalls ins Bad zu gehen. Als ich wieder herauskam, um mich anzukleiden, stand der Götzi im Zimmer und machte sich an seinem Koffer zu schaffen. 'Oh!' rief ich fröhlich und zugleich überrascht aus. 'Da bist du ja! Ich dachte schon, du bist entführt worden oder sowas! Alles in Ordnung?'


  'Ja, ja!' brummte er, wenig überzeugend.


  'Oje!' sagte ich, ein wenig bestürzt. 'Geht's dir nicht gut? Hast du einen Kater?'


  'Hm - das auch.'


  'Auch? Und was noch?'


  'Naja - ich hab' halt grad die Lydia getroffen.'


  'Ja, und? Sie wird dich doch nicht gebissen haben oder sowas?'


  'Sehr witzig! Gefragt hat sie mich, ob's mir was ausmacht, wenn ich ganz zur Babsi übersiedle und sie ganz zu dir.'


  'Ah, und drum tust du jetzt kofferpacken, stimmt's? Aber warum machst du dann so ein Gesicht? Ist denn das nicht in deinem Sinn?'


  'Na, du bist gut! Wen hab' ich denn vom ersten Tag an verehrt wie ein Verrückter, die Babsi oder die Lydia?'


  'Soso. Und mit wem bist du denn in der Nacht im anderen Zimmer verschwunden, mit der Lydia oder mit der Babsi?'


  'Ja, ja, ich geb's ja zu. Aber das hat sich halt im Moment so ergeben.'


  'Soso. Und trotzdem würdest du dir immer noch lieber die Lydia aufzwicken. Seh' ich das richtig?'


  'Das siehst du vollkommen richtig.'


  'Hm, ich fürchte, das geht jetzt nicht mehr.'


  'Ist mir schon klar. Drum mach' ich ja auch so ein Gesicht, wie du dich auszudrücken beliebst.'


  'Aber das versteh' ich nicht!' rief ich direkt bestürzt und wohl auch etwas unwillig aus. 'Du wirst doch mit der Babsi garantiert nicht nur gesoffen haben?!'


  Als Antwort knurrte Götzi zunächst nur und brummte dann: 'Natürlich nicht!'


  'Na also! War's nicht schön?'


  Er zögerte erst und antwortete dann trocken: 'Darüber möchte ich nicht sprechen.'


  'Ach ja!' scherzte ich. 'Der Kavalier genießt und schweigt!' und als er daraufhin gar nichts sagte, versuchte ich ihn ein bißchen zu trösten: 'Na, wirst sehen, Götzi, du wirst mit deiner Babsi eine Freude haben! Weißt du, beim ersten Mal geht nicht immer alles nach Wunsch! Das ist völlig normal. Und sie ist ja ein ganz und gar liebes Mädchen - oder nicht?'


  Jetzt schaute er mich ausgesprochen dankbar und sogar irgendwie erleichtert an und beteuerte anschließend, doch, doch, sie sei ein sehr liebes Mädchen, da gebe es überhaupt keinen Zweifel. O ja, er könne sich durchaus vorstellen, daß er mit ihr noch ganz glücklich werden könnte. Aber übertrieben happy klang er noch immer nicht.


  Plötzlich klopfte es, und herein kam, o Jubel, o Freud', meine Lydia, bewaffnet mit ihrem gesamten Gepäck und außerdem umgezogen: sie hatte zu meinem größten Bedauern nicht mehr das süße Miniröcklein an, sondern eine ganz gewöhnliche lange Hose. Und da war nun unser Götzi mit einem Schlag wieder der Alte. Er machte eine tiefe Verbeugung vor ihr und flötete: 'Oh, verreisen Madame?'


  Und meine Lydia, die offenbar auch keine Spielverderberin war, ging auf seinen Scherz sofort ein und antwortete im gleichen Ton: 'Ja, mein Herr, ich übersiedle zu Ihnen, weil's in diesem Zimmer immer so lustig ist!' Und dabei blinzelte sie mir schelmisch und zugleich liebevoll zu.


  Und in diesem Ton ging das noch eine Zeitlang weiter, bis dann Lydia auf einmal ernster wurde und, zu mir gewandt, sagte: 'Übrigens, die Frau Meisl und die Frau Holly' - das sind zwei von unseren älteren Damen - 'sind gerade vorbeimarschiert, während ich mit dem ganzen Gepäck da aus Babsis Zimmer herausgekommen bin, und haben zwar nichts gesagt außer Guten Morgen, aber große Augen gemacht!'


  'Soso!' erwiderte ich und versuchte meine Bestürzung zu verbergen. 'Naja, bis die im Frühstücksraum angekommen sind, werden sie's schon wieder vergessen haben! Apropos Frühstücksraum: wie spät ist es eigentlich?'


  Nun, es stellte sich heraus, daß es schon fast acht war, und drum trieb ich nun den Götzi zu größerer Eile an. Denn das Leben war ab heute wesentlich komplizierter als bisher; wir mußten ja unseren Leuten in gewisser Weise ein Theater vorspielen und so tun, als ob ich nach wie vor mit Götzi zusammen wäre und auch Lydia und Babsi nach wie vor zusammen wären. Nur die Myriam beschlossen wir in unser süßes Geheimnis einzuweihen.


  Ja, die Myriam. Irgendwie, in meinem tiefsten Innern, bedauerte ich doch, daß aus ihr und mir nun nichts mehr werden konnte. Ja, ja, es war mir selbstverständlich völlig klar, daß sie von vornherein nicht wollte - oder sich nur nicht traute? Aber jetzt war ich eben selber sozusagen schwer vergeben, und sogar wenn sie durch irgendein Wunder auf einmal gewollt oder sich getraut hätte - jetzt war's dafür zu spät.


  Als wir, und damit meine ich jetzt Lydia und Babsi, Götzi und mich, ein wenig zu spät in den Speisesaal kamen, da saß sie bereits beim Frühstück und sah wieder absolut bezaubernd aus, und sie bestätigte sofort, daß sie bestens ausgeschlafen sei und sich rundum wohl fühle. Ich warf einen Blick auf Clemens am Nebentisch: na, der schien sich auch rundum wohl zu fühlen, und er strahlte mich an wie ... na, sagen wir, wie ein junger Gott, oder vielleicht besser: wie der Sonnengott. Höflich grüßend, ging ich durch die Reihen der Schmausenden zu meinem seit dem Vorabend ererbten Platz am Tisch der Familie Schroll und wurde dort mit größter Begeisterung empfangen - nur die Vorfälle der vergangenen Nacht, die wurden mit keinem Wort erwähnt.


  


  


  6. Teil


  


  Mich ergreift, ich weiß nicht wie,


  himmlisches Behagen


  (GOETHE)


  


  So, also ganz rasch frühstücken! Um halb neun soll's ja losgehen. Was ist denn heute überhaupt für ein Wetter? Na, das allerherrlichste, das man sich nur vorstellen kann! Ein vollkommen wolkenloser, tiefblauer Himmel, wunderbar klare Luft, angenehme Wärme und kein Sturm, ja, nicht einmal ein Wind; kein Lüftchen regt sich. Und was steht heute eigentlich auf dem Programm? Myriam erklärt im Bus: die eigentliche Stadt Theben stand am rechten, das heißt: östlichen, Nilufer auf dem Areal des heutigen Luxor und weit darüber hinaus. Am linken Ufer befand sich die mindestens ebenso große Stadt der Toten mit ihren Felsengräbern und Totentempeln und dazu eine komplette Siedlung, deren Bewohner von Ämtern und Handwerken lebten, die mit der Totenstadt zusammenhingen. Und diese Totenstadt, genannt Theben-West, die werden wir also heute besichtigen - oder vielmehr nur einen winzigen Teil davon; denn um alles zu besichtigen, würde man Wochen und Monate brauchen.


  Soweit also Myriam. Und für weitere Erklärungen war kaum mehr Zeit, denn Freund Machmut führte uns praktisch nur um den Luxor-Tempel, den wir jetzt also zum ersten Mal bei Tageslicht sehen konnten, herum, und damit erreichten wir auch schon eine sehr hübsche Promenade entlang dem Nil, an dessen Ufer jede Menge Boote und Schiffe, darunter auch blendend weiße Kreuzfahrtschiffe, vertäut waren und über dessen anderem Ufer aus langen Reihen von Palmen ein phantastisches Wüstengebirge mit senkrechten, wild zerklüfteten, in der Morgensonne goldgelb leuchtenden Felswänden hervortauchte. Und hier nun noch ein kurzes Stück, und schon bremste Machmut und parkte ein, und wir verabschiedeten uns von ihm und stiegen aus, und hier schauten wir uns erst einmal die Augen aus, um dieses herrliche Bild in uns aufzunehmen und zu bewundern. Sodann gingen wir langsam zur Anlegestelle der Fähre hinunter, die schon auf uns wartete. Und heute bestand nun keine Gefahr mehr, daß sich der Götzi mit der Lydia auf der einen Seite der Fähre herumtreiben würde und ich mit der Myriam und der Babsi auf der anderen, sondern meine liebe Lydia folgte nun Myriam und mir getreulich auf Schritt und Tritt, und ihr folgte Babsi, und dieser der Götzi. Und mir fiel auf, daß uns - oder mir - noch jemand getreulich auf Schritt und Tritt folgte; und das waren Clemens und Klein-Barbara, in entzückender Weise Händchen haltend. Ich verstand ihre wortlose Aufforderung und sprach sie gleich bei der ersten Gelegenheit an. 'Na, ihr zwei Hübschen', sagte ich in möglichst jovialem Ton, 'wie geht's, wie steht's? Alles okay?'


  'O ja, danke!' antwortete Clemens noch immer etwas verlegen, aber trotzdem bereits mit einer gewissen unverkennbaren Selbstsicherheit. 'Alles okay.'


  'Und?' Jetzt wandte ich mich an Klein-Barbara. 'Was haben deine Eltern gesagt?'


  Sie lächelte verschämt und antwortete: 'Ah, eigentlich gar nichts.'


  'Das heißt also, sie haben nicht geschimpft oder so?'


  'Naja, ein bisserl schon ... weil ich halt so spät gekommen bin.'


  'Na, und wo du gewesen bist - haben sie das nicht wissen wollen?'


  'O ja, schon.'


  'Und was hast du gesagt?'


  'Die Wahrheit: daß ich bei Florian und Clemens gewesen bin.'


  'Aha, sehr gut! Aber - sind sie nicht mißtrauisch geworden? Ich meine: haben sie nicht wissen wollen, was ihr ... womit ihr euch beschäftigt habt?'


  'O ja, sicher!'


  'Und was hast du erzählt?'


  'Na, die Wahrheit eben: daß wir zuerst ferngesehen und später Karten gespielt haben. Der Florian hat nämlich mehrere Kartenspiele auf die Reise mitgenommen.'


  'Und sie haben's geglaubt?'


  'Na klar! Es stimmt ja auch!'


  'Sicher, solang der Florian munter war, nicht?'


  Als Antwort kicherte sie ganz entzückend und schaute wieder einmal bewundernd zu ihrem Clemens auf; aber in diesem Blick erkannte ich jetzt noch bedeutend mehr als pure Bewunderung. Und bevor ich noch weitere Fragen stellen konnte, bedankte sie sich bei mir, verabschiedete sich überaus höflich und zog ihren Clemens von mir weg. Und der dankte mir ebenfalls noch einmal äußerst ... ja, ehrerbietig - ich finde keinen passenderen Ausdruck - und tat dann das, was alle wohldressierten Männer tun: er folgte hold errötend ihren Spuren.


  Myriam hatte während dieses Dialogs, genau wie die anderen, zwar völlig unbeteiligt getan, aber offenbar trotzdem aufgepaßt wie ein Haftelmacher. Jedenfalls drehte sie sich jetzt sofort zu mir um und fragte, sobald die zwei außer Hörweite waren, um was es denn da gegangen sei. Und ich erklärte es ihr und gab ihr darüber hinaus einen zwar gedrängten, aber in allen wesentlichen Dingen vollständigen Bericht von dem, was sich in der vergangenen Nacht sonst noch zugetragen hatte. Da machte sie zuerst große Augen und brachte ihren entzückenden Mund kaum mehr zu, aber dann gratulierte sie mir und auch meiner Lydia mit einer Herzlichkeit, die mir fast verdächtig vorkam.


  Aber natürlich vergaßen wir über all diesen Gesprächen nicht, das großartige und faszinierende Panorama, das sich uns während der Überfahrt bot, in uns aufzunehmen und zu genießen. Dabei fiel uns in Fahrtrichtung, also auf der Westseite, zweierlei auf: erstens sind die Berghänge auf weite Strecken durchlöchert wie ein Sieb, und zweitens entdeckten wir am Fuß einer hohen, senkrechten Felswand, aber ein bißchen versteckt in einem kleinen Tal liegend, ein phantastisches Bauwerk, bestehend aus drei riesigen Pfeilerreihen übereinander, die durch eindrucksvolle Rampen miteinander verbunden sind. Es handelt sich natürlich um den berühmten Terrassentempel der Königin Hatschepsut. Und was fiel uns hinter uns auf der Ostseite auf? Ihr werdet es nicht für möglich halten: das Häusermeer der Stadt Luxor, überragt von einer großen, zweitürmigen Kirche!


  Und dann landete die Fähre am Westufer, und wir stiegen aus und fanden uns bald darauf auf einem riesigen Parkplatz wieder, und auf diesem riesigen Parkplatz stand einsam und verlassen ein Kleinbus herum. 'Was glaubst du', erklärte mir Myriam, 'wie sich in früheren Jahren hier die Busse gedrängt haben! Und jetzt sieht es hier so aus! Und wer ist schuld daran?' Na, das war natürlich eine rein rhetorische Frage, und überdies waren wir bereits vor dem Kleinbus angekommen, und Myriam bat unsere Leute, in ihn einzusteigen und sich in ihm möglichst eng zu schlichten, damit alle hineingehen; und tatsächlich gingen nur dadurch alle hinein, daß Florian, Clemens und Klein-Barbara zu dritt zwei Plätze nebeneinander besetzten. Aber das machten sie, glaub' ich, gar nicht ungern, und Clemens und Klein-Barbara waren sogar ausgesprochen selig, in Tuchfühlung miteinander sitzen zu müssen oder vielmehr zu dürfen. Andererseits dauerte jedenfalls die erste Fahrt kaum eine Viertelstunde. Sie führte uns zuerst durch Fruchtland, wie wir's nun wohl schon zur Genüge kannten. Und dann endete dieses, wie wir's nun ebenfalls schon gewohnt waren, schlagartig, und wir befanden uns in der Wüste. Genau an der Stelle, wo das Fruchtland in Wüste übergeht, fuhren wir an den Ruinen eines riesigen Tempels vorbei. Bald darauf hatten wir den Rand des vorher erwähnten Wüstengebirges erreicht, und hier mündet ein enges Tal mit steilen Bergflanken, und in dieses führte nun die Fahrt hinein und wurde dadurch absolut aufregend. Aber das war jetzt kein grünes, liebliches Tal mit Wiesen und Wäldern und einem murmelnden oder rauschenden Bach im Talgrund. O nein! Da gab's keinen Bach, und auf den Hängen wuchs kein Baum, kein Strauch, nicht einmal in einzelner, halbverdursteter Grashalm - nein, gar nichts! Und es war auch nirgends das kleinste Schneefeld zu sehen - jetzt, mitten im Winter! -, geschweige denn ein ausgewachsener Gletscher.


  Na, Spaß beiseite - dieses Tal, durch das wir nun dahinrumpelten, ist eines der berühmtesten Täler der Welt, mindestens so berühmt wie das Zillertal oder das Emmental, nämlich das Tal der Könige. In diesem einsamen Tal, so erklärte Myriam während der Fahrt, ruhen mehr als dreißig Könige und unter ihnen die größten, die Ägypten je erlebt hat - aber richtiger hätte sie sagen müssen 'ruhten', denn heute ruht, von einer einzigen Ausnahme abgesehen, kein einziger König mehr hier. Sämtliche Königsmumien sind aus ihren Ruhestätten entfernt worden, teils von Grabräubern, teils von Priestern, die die Mumien in einem besseren Versteck zusammentrugen. Die eine Ausnahme ist Tut-ench-Amun, dessen Grab als einziges ungeplündert gefunden wurde und dessen Grabbeigaben wir ja im Museum in Kairo bestaunt hatten. Es muß einmal eine Zeit gegeben haben - so Myriam weiter -, in der in diesem öden Tal mehr Reichtum an purem Gold und künstlerischer Arbeit angehäuft lag als an jedem anderen Flecken unserer Erde. Denn von Thutmosis I., dem dritten Pharao des Neuen Reiches, an ließen über einen Zeitraum von fast 500 Jahren sämtliche Könige des Neuen Reiches ihre Gräber in die Felsen dieses Tales hineinmeißeln, und im Laufe der Jahre versuchte jeder Pharao, ein noch großartigeres Grabmal als sein Vorgänger zu schaffen. Bis zu 200 Meter weit ziehen sich diese Grabanlagen ins Berginnere hinein, und ausgeklügelte Vorsichtsmaßnahmen sollten den Schutz der Königsmumien und der unsagbar reichen und unschätzbar kostbaren Grabbeigaben gewährleisten, aber es ist höchst unwahrscheinlich, daß diese Schätze und mit ihnen die Mumien sehr lang unangetastet blieben. Gegen die offenbar angeborene Geschicklichkeit und Findigkeit der ägyptischen Grabräuber erwiesen sich ausnahmslos alle Schutzmechanismen als wirkungslos, denn gelang es diesen nicht, durch den ursprünglichen Eingang und die Grabkorridore an die heißbegehrten Schätze heranzukommen, so gruben sie einfach Tunnels, die sie zu diesen führen sollten. Das gilt natürlich nicht nur für das Tal der Könige hier, sondern für die gesamte Totenstadt, und manche Teile von dieser sind wie ein Kaninchenbau, das heißt, sie bestehen aus einem regelrechten Labyrinth von Grabkorridoren und Grabräubertunnels, in denen man ungelogen stundenlang herumkriechen kann, ohne das Tageslicht zu sehen.


  Damit waren wir auch schon an einem großen und fast leeren Parkplatz angekommen, und es hieß aussteigen. Wir stiegen aus und staunten erst einmal über die unwahrscheinliche Hitze, die hier bereits herrschte. Naja, wir befanden uns in einem richtigen Talkessel - was man bei uns in den Alpen einen Talschluß nennen würde -, und die göttliche Sonnenscheibe brannte unbarmherzig herunter und heizte ihn ordentlich auf. Wir marschierten an einer Reihe von Souvenirstandln vorbei, dann kam der Ticketschalter, und hier sahen wir uns nun einem Amphitheater von Felsen voller Löcher gegenüber; und diese Löcher waren die Eingänge zu den Königsgräbern. Von diesen besichtigten wir nun unter Myriams sachkundiger Führung drei, und das war reichlich genug. Denn zwei von diesen waren so furchtbar lang, daß eine einigermaßen gründliche Besichtigung der Wandmalereien eben irrsinnig lang dauert; und die Wände der nicht enden wollenden Gänge und der riesigen unterirdischen Hallen sind vollständig mit Malereien bedeckt. Und dazu kommt, daß der Besuch eines solchen Pharaonengrabes irgendwie doch eine gruselige Angelegenheit ist: die kalte Luft nach der enormen Hitze draußen, die unheimliche Finsternis nach dem prallen Sonnenlicht draußen, die endlosen, abschüssigen, widerhallenden Gänge mit ihren Scharen von furchterregenden tierköpfigen Gottheiten oder lieben Tierchen wie den Aasgeiern, die über dem Besucher ihre Flügel ausbreiten, und dazu vielleicht auch die allbekannte Mär vom Fluch des Pharao - das alles gab uns das Gefühl, als ob wir die Unterwelt betreten würden - eine Unterwelt, aus der es kein Zurück gibt.


  Naja, so schlimm wird's schon nicht jeder empfunden haben. Ich bin da halt vielleicht ein wenig gar empfindsam. Aber immerhin machte ich, während wir langsam in die Unterwelt hinunterstiegen und die Malereien betrachteten und von unserer Myriam erklärt bekamen, eine für mich persönlich wichtige Entdeckung, die mich dieses gruselige Gefühl teilweise vergessen ließ. Zwischen den ägyptischen Göttern und den feierlichen Hieroglyphen entdeckte ich plötzlich eine ganz unfeierliche Kritzelei in griechischer Schrift, und ich las: ''Ich, Philastrios aus Alexandria, der ich nach Theben gekommen bin und diese Gräber mit ihren erstaunlichen Schrecken besichtigt habe, habe hier einen köstlichen Tag verbracht.' Na bitte! Wenn das nicht interessant ist! Das beweist doch, nicht wahr, daß in der griechisch-römischen Epoche, während der Alexandria die Hauptstadt Ägyptens war, zumindest manche von diesen Gräbern offen - und das heißt: ausgeplündert - waren und als Touristenattraktion galten. Und nachdem ich jetzt darauf aufmerksam geworden war, versuchte ich von nun an systematisch weitere griechische Inschriften zu finden, und wie heißt's so schön in der Bibel? Wer suchet, der findet. Aber unter diesen gefundenen Inschriften gab's zu meiner Verblüffung auch solche, die ich nicht lesen konnte; das heißt, lesen konnte ich sie vielleicht schon, aber die Worte gaben mir keinen Sinn. Endlich kam mir die Erleuchtung, daß diese Worte eben gar nicht griechisch, sondern koptisch sind. Und als ich eine Zeichnung entdeckte, in der zwei Männer mit erhobenen Händen dargestellt sind, und zwar in der Art, wie die frühen Christen gebeten haben, da war mir klar, daß auch hier einmal christliche Eremiten gehaust haben müssen.


  Also, wie gesagt, das alles gilt nur für zwei von den drei Königsgräbern, in die uns Myriam führte. Das dritte besteht nur aus einem ganz kurzen Gang und vier kleinen Räumen und weist keinerlei christliche Inschriften auf, ist aber dafür das einzige, das bei seiner Entdeckung ungeplündert war, und das einzige, dessen Mumie noch an Ort und Stelle ruht. Ich spreche natürlich von Tut-ench-Amun. Seine Grabbeigaben hatten wir ja in Kairo in der weitläufigen Galerie des ersten Stockwerks des Ägyptischen Museums gesehen und bestaunt und konnten uns jetzt überhaupt nicht vorstellen, daß die alle in diesen vier winzigen Kammern Platz gehabt haben sollen, aber laut Myriam waren sie, als das Grab entdeckt wurde, hier alle aufs engste zusammengepfercht.


  Als wir mit der Besichtigung dieser drei Gräber fertig waren, waren wir nicht nur alle relativ erschöpft, also 'fertig', wie man so schön anschaulich sagt, sondern es war auch bereits Mittagszeit. Deshalb tankten wir im nahegelegenen Rasthaus neue Kräfte, und anschließend gab's eine Bergtour. Das war so: unser nächster Besichtigungspunkt war der schon von der Nilfähre aus gesichtete Terrassentempel der Königin Hatschepsut, und der ist vom Tal der Könige aus über einen Bergpfad zu erreichen. Aber wem das zu beschwerlich war, der konnte selbstverständlich den Weg zusammen mit Myriam im Bus zurücklegen. Nun, der Großteil meiner Gruppe ließ sich die Gelegenheit zu einer kleinen Bergtour mitten in der Wüste nicht nehmen, und sie wurden auch nicht enttäuscht, denn es war von oben nicht nur die Aussicht im allgemeinen großartig, sondern vor allem der Tiefblick auf den Hatschepsut-Tempel atemberaubend und absolut phantastisch. Leider wurde der Genuß ziemlich getrübt durch ganze Horden von galabejagewandeten Einheimischen, die uns pausenlos angeblich echte Antiquitäten aufzudrängen versuchten und durch nichts, aber schon gar nichts, abzuwimmeln waren. Ich warnte meine Leute, daß die sogenannten Antiquitäten, die diese Burschen da mit sich herumschleppen, unter Garantie gefälscht seien, und berichtete ihnen von meiner gestrigen Entdeckung richtiger Antiquitätenläden in der Nähe unseres Hotels; in diesen hätten sie noch am ehesten die Chance, echte Antiquitäten zu erstehen.


  Nun aber zurück zu besagtem Terrassentempel der Königin Hatschepsut. Sein offizieller arabischer Name lautet 'Der el-Báhari', und wißt ihr, was das bedeutet? Es bedeutet 'Kloster des Nordens' und zeigt, zu was dieser herrliche Tempel in der christlichen Epoche umfunktioniert war. Vorm Eingang zu ihm gab's ein großes Wiedersehen, denn dort vereinigten sich die zwei Teile, in die meine Großfamilie kurzfristig aufgesplittert war, wieder, bevor Myriam mit ihrer Führung begann. Und als diese endlich aus war, ging's unbeirrt weiter, und die Besichtigungen wurden immer anstrengender, und unsere liebe Myriam schleppte uns noch durch eine ganze Reihe weiterer Riesentempel und schleppte uns durch Dörfer mit grauen, unverputzten Lehmziegelhäusern und tiefverschleierten Frauen, die in eleganter Haltung Wasserkrüge auf dem Kopf trugen und weitere Wasserkrüge von süßen Eselchen tragen ließen - durch solche Dörfer hindurch schleppte sie uns also auf steinige Hügel zu weiteren altägyptischen Grabanlagen hinauf und zeigte uns auch noch die sogenannten Memnonskolosse, zwei allerdings sehr beschädigte Riesenstatuen, auf deren Sockeln sich zahlreiche römische Touristen verewigt haben. Und damit endete unsere Besichtigung von Theben-West, und wir waren total geschafft. Oder vielleicht waren nur Lydia und ich so geschafft, weil wir in der vergangenen Nacht nicht ganz ausreichend geschlafen hatten. Götzi und Babsi waren sowieso kein Maßstab; bei denen hatten sich die Erschöpfungszustände ja schon in der Früh bemerkbar gemacht.


  Apropos Lydia: über sie war ich einmal ganz gerührt, und zwar auf der Fähre, während der Rückfahrt nach Luxor. Da fuhr nämlich ein kleines Büblein mit, das, bewaffnet mit Schuhputzzeug und einem Schemel, unter den Passagieren herumging und ihnen anbot, sich von ihm die Schuhe putzen zu lassen. Naja, und dabei hat mich meine Lydia, wenn ich so sagen darf, zum ersten Mal quasi bemuttert. Sie fand nämlich - zugegebenermaßen nicht ganz zu Unrecht -, daß unsere Schuhe nach einem ganzen Tag in der Wüste eine kleine Säuberung durchaus vertragen könnten, und engagierte den kleinen Schuhputzer, um ihre und eben auch meine Schuhe zu putzen, und lud mich zu dieser Lustbarkeit ein. Na gut, es kostete eh fast nichts, aber darauf kam's auch gar nicht an; was zählte, war die liebe Geste, und die zeigte, daß sie sich ab sofort für mich in gewisser Weise verantwortlich fühlte, und das wieder zeigte, daß sie sich jetzt mit mir irgendwie zusammengehörig fühlte; und daß ich darüber total gerührt war, wird euch nicht weiter verwundern, oder?


  So, und dann legte die Fähre an, und wir waren wieder in Luxor. Na, da stand er ja noch, unser eigener Bus - so vertraut war der uns inzwischen geworden, daß wir die kurze Rundfahrt mit einem Kleinbus am anderen Ufer direkt als Treulosigkeit, als Seitensprung empfanden. Da hatten wir ihn also endlich wieder, aber - er war fest verschlossen. Und wo war unser Machmut? Machmut, der du uns sonst immer so brav und ausdauernd Mut machst - wo bist du? Hat dich die Erde verschluckt? Nirgends zu sehen! Unsere Myriam war bald ganz verzweifelt, und einige, die heute offenbar noch nicht genug Bewegung gemacht hatten, schlugen ihr, um sie zu trösten, vor, wir könnten doch das kurze Stück bis zum Hotel ruhig auch zu Fuß zurücklegen. Aber dagegen erhob sich sofort entweder energischer Protest oder aber drohendes Gemurre. Und in dieser Situation rettete uns, unser Seelenheil und den Frieden innerhalb unserer Gruppe derjenige unter uns, der zu Recht von sich sagen konnte: 'Ich bin der Größte!', und das war eindeutig der Clemens. Wie das? Nun, er stand, umringt von Florian und Klein-Barbara, zufällig vor der Windschutzscheibe und blickte ebenso zufällig gerade auf die Windschutzscheibe drauf oder durch die Windschutzscheibe hindurch - so genau könnte ich das nicht sagen. Plötzlich wurde er ganz starr, und im nächsten Moment rief er aus: 'Da drin ist er ja!' Und er erklärte, Machmut liege auf der letzten Bank und schlafe den Schlaf des Gerechten. So war's denn auch. Und nun begann der Herr Heuberger an ein Fenster zu klopfen, und die anderen taten's ihm nach, und das ergab ein tolles Klopfkonzert, und dazu brüllten alle aus Leibeskräften im Chor: 'Machmut! Machmut!' Na, und der Erfolg dieses Klopf- und Chorkonzertes blieb nicht aus: irgendwann, nachdem sich schon die Befürchtung zu regen begann, es könnte ihm was zugestoßen sein, sah man plötzlich, wie er sich rührte, sich schwerfällig aufrappelte, herzzerreißend gähnte und dann nach vorn zu torkeln begann. Vorn angelangt, öffnete er grinsend die Tür, streckte sich herzhaft und ließ sich anschließend in seinen Fahrersitz plumpsen. War er besoffen? fragte ich mich leicht besorgt. Na, glücklicherweise ist es nur ein Katzensprung bis zum Hotel; da kann wohl nicht viel passieren. Aber als ich dann einstieg und ihn mit einem herzlichen 'Machmut, Salam' begrüßte und er mich mit einem tollen arabischen Wortschwall begrüßte, da merkte ich, daß er eh vollkommen nüchtern war - mußte er ja wohl auch, als Moslem und noch dazu jetzt mitten im Ramadan! Offenbar war er lediglich total übernächtig, und drum hatte er sich eben, nachdem's für ihn heute sonst eh nichts zu tun gab und sowieso alles Essen und Trinken verboten war, geschweige denn irgendwelche sonstigen Lustbarkeiten, ganz einfach im Bus bequem gemacht und versucht, sein Schlafdefizit nachzuholen - mit welchem Erfolg, hatten wir ja soeben erlebt. Und so wollte ich ihm dann beim Aussteigen irgendwie Mut zusprechen und eine erfreuliche und möglichst erfolgreiche Ramadannacht wünschen, und da dem meine Arabischkenntnisse halt nicht ganz gewachsen waren, sagte ich ihm einfach - nun, kommt ihr drauf?“


  Giggerle mustert schmunzelnd seine Zuhörer, und die Henne ruft triumphierend: „Ah, ich weiß schon: 'Ana ...'„ und stockt gleich wieder.


  „'... bádrab ... áschara!“ ergänzt Giggerle lachend. „Wie du das gleich weißt! Und Machmuts Reaktion auf meine frommen Segenswünsche war wieder einmal umwerfend, und Lydia, die jetzt immer getreulich auf mich wartete, und Babsi und Götzi, die jetzt immer getreulich auf Lydia und mich warteten, waren von ihr, nämlich Machmuts Reaktion, nicht nur beeindruckt - sie waren überwältigt und lachten Tränen vor Begeisterung.


  Nun erhob sich die Frage: was tun mit dem angebrochenen Nachmittag? Es war jetzt noch nicht halb sechs, und bis zum Abendessen war noch eine gute Stunde Zeit. Natürlich wäre uns inzwischen auch in unserem Zimmer nicht langweilig geworden - ich meine jetzt natürlich Lydia und mir -, und uns wäre schon irgendeine interessante Beschäftigung eingefallen, keine Angst! Aber andererseits hatte ich nicht vergessen, daß ich mir vorgenommen hatte, mir bei der ersten sich bietenden Gelegenheit diese Antiquitätenläden, die ich am Vorabend entdeckt hatte, vorzuknöpfen; und auch mehrere meiner Leute hatten nicht vergessen, was ich bei der Bergwanderung vom Tal der Könige zum Hatschepsut-Tempel laut und deutlich verkündet hatte, nämlich daß sie in besagten Antiquitätenläden noch am ehesten die Chance hätten, echte Antiquitäten aus dem Altertum zu erstehen. Und wer die noch heute aufsuchen wollte, mußte das gleich jetzt erledigen, da wir für die Zeit nach dem Abendessen schon was vorhatten. Da war nämlich ein Besuch der sogenannten Ton- und Lichtspiele im Tempel von Karnak geplant. Und wer hatte Interesse? Na, selbstverständlich die Lydia. Und wer noch? Nun, die Frau Meisl, die es sich trotz ihrem Alter nicht hatte nehmen lassen, die Bergwanderung zu Mittag mitzumachen, außerdem die gesamte Familie Heuberger und klarerweise Klein-Barbara. Na? Und was war mit Götzi und Babsi? Kamen die nicht mit? Nein, stellt euch vor, die kamen nicht mit! Die hatten offenbar was Besseres vor!


  So, und mit denen, die mich begleiten wollten, vereinbarte ich also eine ganz kurze Pause im Zimmer, um uns zu restaurieren, wie man das nennt, und wenige Minuten später trafen wir uns schon wieder an der Rezeption und eilten in Richtung Antiquitätenbasar davon, und die Strecke, für die wir am Vorabend bummelnderweise mindestens zwanzig Minuten gebraucht hatten, legten wir jetzt in kaum fünf Minuten zurück. Und jetzt erst begann die große Bummelei, wie wir von Laden zu Laden zogen und gustierten und uns dabei allmählich aufzusplittern begannen; aber Clemens und Klein-Barbara, das fiel mir mit der Zeit auf, blieben uns, das heißt, Lydia und mir, richtig auf den Fersen, auch dann noch nämlich, als wir vom Rest der Familie Heuberger bereits getrennt waren; und ich merkte bald, daß sie irgendwas auf dem Herzen haben mußten. Und als wir dann auch noch die Frau Meisl abgehängt hatten, sprach ich sie gleich direkt an und fragte sie ohne Umschweife, was sie denn auf dem Herzen hätten; und zugleich versicherte ich ihnen, daß sie vor der Lydia keinerlei Hemmungen zu haben bräuchten. Ja, natürlich drucksten sie zunächst einmal eine Zeitlang herum, aber dann rückten sie alsbald mit ihrem Problem heraus: die Eltern von Klein-Barbara hatten ihr rundweg verboten, noch einmal Clemens und Florian in deren Zimmer zu besuchen, um sowas wie den letzten Abend nicht noch einmal erleben zu müssen. Ob ich da einen Rat wisse? Nein, da wußte ich verständlicherweise keinen Rat, aber ich versprach, mir die Sache durch den Kopf gehen zu lassen.


  Ich hab' erwähnt, daß wir die anderen mit der Zeit abhängten, nicht wahr? Nun, das war deshalb, weil ich an den normalen Antiquitäten eigentlich nur mäßiges Interesse hatte und Lydia an Antiquitäten überhaupt kein Interesse hatte; sie wollte ganz einfach nur in meiner Nähe sein. Ist das nicht süß? Sagt selber! Naja, und woran mir im Grunde allein lag, war etwas ganz Spezielles ... ihr könnt es euch vielleicht denken ... na, ich war einfach neugierig, ob's in solchen Läden grundsätzlich möglich ist, griechische Papyri zu finden und vielleicht sogar zu erstehen. Drum schaute ich mich vorerst in jedem Laden nur relativ kurz um und marschierte, nachdem von dem Gesuchten nichts zu sehen war, dann gleich in den nächsten, und von dem wieder in den nächsten, und so weiter. Und ich dachte schon, ah, das ist verlorene Liebesmüh', hier find' ich nichts - da kommen wir in einen weiteren Laden, und wen sehen wir da drinnen, in ein angeregtes Gespräch mit dem Geschäftsinhaber vertieft? Den einen von unseren zwei Freunden und Helfern, die wir heute übrigens den ganzen Tag nicht gesehen hatten. Und der gab sich nun gar nicht so hochnäsig, wie sie sonst immer waren, sondern redete uns relativ freundlich an - auf arabisch halt - und stellte uns anschließend dem Geschäftsinhaber vor; und der begrüßte uns daraufhin in gebrochenem Englisch mit ausgesuchter Höflichkeit und fragte uns, ob er uns helfen könne. Naja, so gab ich halt zur Antwort, wenn mich etwas an Antiquitäten interessiere, so seien es Papyri. Ah, Papyri? erwiderte er mit erstaunt hochgezogenen Brauen. Ja, das sei keine von den gewöhnlichen Antiquitäten. Aber zufällig, und damit drehte er sich um, bückte sich und öffnete eine Schublade hinter dem Ladentisch, zufällig habe er erst kürzlich ein Papyrusblatt bekommen; es sei zwar relativ stark beschädigt, aber ... Und hier beendete oder unterbrach er seinen Vortrag, richtete sich wieder auf und legte mir mit unendlicher Vorsicht ein leibhaftiges Papyrusblatt auf den Tisch.


  Das war so schnell gegangen, daß mir einfach die Spucke wegblieb. Zuerst glaubte ich mich verhört zu haben, und dann traute ich meinen eigenen Augen nicht. Hier lag vor meiner Nase ein leibhaftiger Papyrus, und ich erkannte auf den ersten Blick, daß er griechisch beschrieben war. Und ich sollte ihn jetzt erwerben können, ihn zu meinem Eigentum machen können? Ich konnte es nicht fassen. Aber halt! Wenn ich ihn jetzt kaufen wollte ... Wenn man im Orient etwas kaufen will - das hatten mir meine erfahrenen Kollegen eingeschärft -, so darf man an der Ware ja nicht zu lebhaftes Interesse bekunden, sonst hat man einen schlechten Stand bei den Verkaufsgeprächen, sprich: beim Handeln oder Feilschen, und man kriegt sie nur zu einem wesentlich ungünstigeren Preis, als wenn man an ihr angeblich kaum interessiert ist. Aber andererseits: ein echter Papyrus überstieg garantiert bei weitem meine finanziellen Möglichkeiten. Oder täuschte ich mich in dieser Vermutung? Na, für alle Fälle würde ich auch weiterhin möglichst unbeteiligt, ja, skeptisch, dreinschauen, um möglichst uninteressiert zu wirken. War dieses Papyrusblatt nicht ohnehin furchtbar beschädigt? Der Geschäftsinhaber hatte es ja sogar selber erwähnt. Und es stimmte: der obere Rand war richtig zerfetzt, und die ersten zwei Zeilen waren dadurch kaum lesbar, und von oben bis unten zog sich genau durch die Mitte des Blattes eine ganze Serie von allerdings nur kleinen Löchern. Aber in der dritten Zeile, da las ich jetzt das Wort 'Thebas'; und ich überflog den Text, soviel eben davon übrig war, und las einige Zeilen darunter den Namen 'Groß-Diospolis' - so der offizielle Name Thebens in der griechisch-römischen Epoche.


  Na, dann probieren wir's halt! Ich blickte auf, machte ein möglichst skeptisches Gesicht und fragte den Händler, wieviel das Blatt kosten solle. Der machte daraufhin ebenfalls ein äußerst skeptisches Gesicht und antwortete schließlich, 50 ägyptische Pfund. Ich glaubte mich verhört zu haben; ich hatte mindestens mit dem Zehnfachen gerechnet. Da wär' er ja direkt erschwinglich! Noch dazu, wenn ich halbwegs geschickt handle! Und ich bemühte mich, noch uninteressierter und noch skeptischer dreinzuschauen und erklärte mit Nachdruck, das sei viel zu teuer, und wies meinerseits auf die Beschädigungen hin, und er ersuchte mich, ein Gegenangebot zu machen, und ich wiegte den Kopf und spitzte die Lippen und sagte: '10 Pfund.' Und er machte eine sehr betrübte Miene und sagte: '45.' Da erkannte ich, daß er wirklich mit sich handeln ließ, und ging mit meinen Angeboten allmählich in die Höhe, und er begann zu jammern, wie arm er sei und wieviele Kinder er ernähren müsse und daß seine Frau so anspruchsvoll sei, und wollte wissen, ob Lydia, Klein-Barbara und Clemens meine Frau und meine Kinder seien - ja, natürlich, war übrigens meine Antwort - und ging mit seinen Preisvorstellungen allmählich herunter, und schließlich trafen wir uns bei 30 Pfund und besiegelten das Geschäft durch Handschlag.


  Hierauf steckte er das Papyrusblatt in einen etwas steiferen mittelgroßen Briefumschlag und überreichte mir diesen feierlich, und ich zückte meine Brieftasche und blätterte ebenso feierlich die ausgemachten 30 Pfund auf den Verkaufstisch und verstaute anschließend meinen neuerworbenen Schatz mit feierlichen Gefühlen in meiner Umhängetasche. Und jetzt kommt's: während ich damit beschäftigt war, fragte er mit geheimnisvoller Stimme, ob ich vielleicht an einem ganzen Papyrusbuch in derselben Schrift Interesse hätte. Wie? Ein ganzes Papyrusbuch? Ich hätte das so verstanden, daß der von mir soeben erstandene Papyrus der einzige sei, den er gehabt habe. Ja, das sei schon richtig, besagtes Papyrusbuch befinde sich nämlich noch gar nicht hier, sondern im Haus seines Bruders am Westufer; ein Freund von diesem habe es nämlich erst kürzlich gefunden. Aber ein ganzes Buch aus Papyrusblättern - sowas sei für mich sicher unerschwinglich. O nein, widersprach er, und zusätzlich werde er seinem Bruder mitteilen, daß ich ein guter Kunde von ihm sei, und der werde mir daraufhin einen guten Preis machen. Ja, wenn das so ist, dachte ich bei mir, wenn die so großen Wert darauf legen, daß ich's ihnen abkaufe, dann ist es vielleicht doch nicht unerschwinglich; und zumindest anschauen müßte ich mir's unbedingt.


  'Wann kann ich mir's denn anschauen?' fragte ich sodann.


  'Das ginge sofort', sagte er wie aus der Pistole geschossen.


  'Ja, aber wieso, wenn es sich im Haus Ihres Bruders am Westufer befindet?'


  'Nun, man müßte natürlich hinüberfahren.'


  Ich schaute zweifelnd auf die Uhr. Nein, das ginge sich bis zum Abendessen nie aus, und nachher muß ich doch zu dieser blöden Ton- und Lichtvorführung! Und nach dieser ist es höchstwahrscheinlich viel zu spät. Außerdem will ich mich heute doch noch meinen zwei frischerworbenen Schätzen widmen, nämlich erstens meiner Lydia und zweitens diesem Papyrusblatt hier. Naja, morgen ist ja schließlich auch noch ein Tag, und wir werden ja erst übermorgen Luxor verlassen. Da hat er dann wenigstens Zeit genug, den Papyruscodex herüberschicken zu lassen; ich vermutete nämlich, daß er mit 'Papyrusbuch' einen Codex meinte.


  Schließlich erklärte ich, wir würden morgen abend wiederkommen, und er beschwor mich, ja nicht zu vergessen, und versicherte, bis dahin werde das Papyrusbuch hier sein. Und damit verabschiedete ich mich von ihm mit einem warmen Händedruck und von unserem Freund und Helfer, der die ganze Zeit dabeigestanden war und unsere Transaktionen und Gespräche mit größter Aufmerksamkeit verfolgt hatte, mit erhobener Hand und freundlichem Lächeln, und wandte mich mitsamt meiner angeblichen Familie zum Gehen. Da fiel mir auf, daß uns der Geschäftsinhaber sofort mit gezücktem Schlüssel nachkam und offensichtlich hinter uns zusperren wollte, und ich fragte ihn - eigentlich nur aus bloßer Neugierde -, ob denn heute schon Geschäftsschluß sei. O nein, sagte er drauf, er werde bald wieder aufsperren, aber im Radio - und er wies in die Richtung eines durch einen Vorhang abgetrennten Nebenraums, aus dem schon die ganze Zeit ein Radio krächzte - im Radio also sei soeben durchgegeben worden, daß die Nachtzeit begonnen habe, und daher werde er sich jetzt mit seiner Familie dem langersehnten abendlichen Festschmaus widmen.


  'Aha, ein Moslem also!' konstatierte Clemens, während wir nach Hause, das heißt, ins Hotel eilten. Im Zimmer angelangt, stellte sich die Lydia zunächst einmal unter die Dusche und machte sich fürs Abendessen und die anschließende Lustbarkeit schön; inzwischen legte ich mich aufs Bett - nicht, weil ich so faul oder erschöpft war, sondern weil ich so das beste Licht hatte -, holte wiederum mit feierlichen Gefühlen meinen neuerworbenen Papyrus aus dem Briefumschlag und begann ihn in Ruhe zu beäugen und zu studieren. Der Anfang ist, wie ich schon erwähnt habe, stark beschädigt, aber am Schluß erkannte ich, daß es sich um einen Brief handelt, denn in der letzten Zeile las ich: 'Leb wohl!', und mit einer solchen Formel schließt üblicherweise ein antiker Brief. Dann muß also am Anfang der Name des Empfängers im Dativ stehen. Der war aber infolge der Beschädigungen nicht auszumachen. Es war nur zu erkennen, daß er Polizeichef des 'Gaues rund um Theben' war. Der Brief lautet also in Übersetzung:


  'An ..., den Polizeichef des Gaues rund um Theben von Osoroeris, dem Sohn des Horus, einem Totenpriester aus Memnoneia' (wahrscheinlich ein Dorf in der Nähe der Memnonskolosse). 'Ich erstatte Anzeige, daß im Jahre 44 ...' (hier fehlt leider der Name des Königs oder römischen Kaisers, von dessen 44. Regierungsjahr hier die Rede ist; inzwischen weiß ich, daß es sich nur um den König Ptolemaios VIII. handeln kann, der von 170 bis 116 vor Christus regiert hat), 'als der hochwohlgeborene Lochos nach Groß-Diospolis gekommen war, irgendwelche Leute, nachdem sie sich an eines der mir im Gau rund um Theben gehörenden Gräber herangemacht und es geöffnet hatten, einige der bestatteten Mumien ausgewickelt und zugleich Geräte im Wert von 10 Kupfertalenten, die ich dort abgestellt hatte, fortgetragen haben. Weil sie die Türe offenließen, geschah es auch, daß unbestattete Mumien von Schakalen gefressen und vernichtet worden sind. Da ich nun Poeris, auch Pkales genannt, und dessen Bruder Phagonis verdächtige, ersuche ich, sie vor dich zu führen und die auf Grund einer Untersuchung gebührende Entscheidung zu treffen. Leb wohl!'


  Na, den heutigen Tag muß ich mir wahrhaftig dick mit roter Farbe anstreichen! dachte ich bei mir, als ich mit einem ersten, flüchtigen Studium meines Papyrus fertig war. Der wievielte ist heute eigentlich? Der 16. Februar 1995. Na sowas! Zwei Schätze auf einen Schlag! Und ich fühlte mich in diesem Moment total glücklich - ein Zustand, vor dem übrigens der von mir schon mehrfach erwähnte Herodot immer wieder warnt. Er ist überzeugt und bringt auch Beispiele für seine Überzeugung, daß vollkommenes Glück den Neid der Götter erregt und diese einen total Glücklichen nur umso tiefer ins Unglück stürzen. Ja, und das ging mir damals alles durch den Kopf und machte mich eine Zeitlang ganz schön nachdenklich. Aber dann fragte ich mich: Bin ich denn abergläubisch? Und ich beschloß, mich durch Herodot nicht ins Bockshorn jagen zu lassen und mein Glück ohne Einschränkungen in vollen Zügen zu genießen, denn schließlich lebt man nur einmal, nicht wahr? Und als die Badezimmertür aufging und mein Schatz Nummer 1, übrigens wieder im süßen Miniröcklein, heraustrat, da legte ich meinen Schatz Nummer 2 vorsichtig aufs Nachtkästchen, sprang auf und fiel ihr so stürmisch um den Hals, daß sie zuerst richtiggehend erschrak, dann in glückliches Lachen ausbrach und zuletzt mit mir zu schmusen anfing, daß es eine wahre Wonne war. Aber auf einmal hielt sie mir ihre Uhr unter die Nase, und auf dieser erkannte ich, daß es schon höchste Eisenbahn war. Also ließ ich schweren Herzens von meinem Schatz Nummer 1 ab - aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben! -, machte rasch Katzenwäsche, und dann klopfte es auch schon, und Götzi und Babsi, ebenfalls wieder im Minirock - nur Babsi; Götzi nicht -, standen vor der Tür und holten uns, wie ausgemacht zum Abendessen ab.


  Natürlich marschierten wir jetzt in der altgewohnten Anordnung auf: Lydia mit Babsi und ich mit Götzi. Dabei interviewte ich diesen natürlich, wie's ihm zur Zeit gehe, ob und wie er sich von seinem Kater und seiner Verdrossenheit erholt habe. O ja, er fühle sich schon bedeutend wohler; und wie? Na, durch ein Schläfchen halt. Nur? Natürlich, wodurch sonst? Klar, wodurch sonst? Und dann berichtete ich ihm mit unleugbarem Stolz, was ich in der gleichen Zeit getrieben habe und was für einen Schatz ich entdeckt habe und daß ich mir an diesem heutigen Tag somit gleich zwei Schätze geangelt habe. Und während ich ihm das alles begeistert erzählte, dachte ich mir, diesen Glückstag müßte ich unbedingt mit einer kleinen privaten Feier im engsten Rahmen, wie man das nennt, beschließen, und nahm mir vor, mir noch einen Wein zu kaufen. Dann fiel mir ein, daß ich ja keinen Flaschenöffner bei mir habe; aber Götzi hat ja einen auf seinem Schweizermesser, nicht wahr? Und ich fragte ihn, ob er mir dieses bis zum nächsten Morgen leihen könne. Aber sicher, erwiderte er huldvoll, griff in seine Tasche und überreichte es mir mit der Bemerkung, er habe heute keinerlei Bedarf nach Alkohol.


  Als wir an der Rezeption vorbeigingen, sah ich dort den Lachenden Buddha stehen und die Augen aufreißen, sobald er uns erblickte; das heißt, erblickt hat er klarerweise alle vier, aber die Augen aufgerissen hat er höchstwahrscheinlich nur über Lydia und Babsi, und sie waren, das konstatierte ich mit großer innerer Befriedigung, heute hinreißender denn je, ganz speziell natürlich meine Lydia. Sobald wir nah genug gekommen waren, begrüßte er uns und besonders mich mit großer Herzlichkeit. Ich fühlte mich verpflichtet, diese zu erwidern oder zumindest zu honorieren und schickte inzwischen die anderen vor - ich würde ohnedies nicht mit ihnen am selben Tisch speisen -, um ein paar Augenblicke mit dem Lachenden Buddha zu plaudern. Er befragte mich, wie der heutige Tag verlaufen sei und was wir alles besichtigt hätten; er bedankte sich dafür, daß ich für seinen Laden so brav Werbung betrieben hätte - aha, offenbar hatten meine Leute angebissen! -; und schließlich machte er mir eine interessante Mitteilung: die Terroristen, die gestern auf unserer Strecke einen Bus gekapert und drei Personen ermordet hätten, oder zumindest ein Teil von ihnen - so genau sei das nicht bekannt - seien aufgespürt und hinter Schloß und Riegel gebracht worden, und ob das nicht eine erfreuliche Nachricht sei? O ja, eine höchst erfreuliche Nachricht, erwiderte ich. Aber daß sich die anderen dadurch von weiteren terroristischen Aktivitäten abschrecken lassen würden, wie er meinte, davon war ich dann doch nicht ganz überzeugt.


  Aber, wie gesagt, viel Zeit hatte ich ja nicht, um mit ihm zu plaudern, und drum entschuldigte ich mich alsbald und eilte zum Abendessen. Auch hier beherrschte nur ein Gedanke mein ganzes Denken, und ich erzählte jedem, der es wissen wollte, von meinem Glück, das heißt, natürlich nicht vom ganzen, sondern nur von dem mit dem Papyrus, und selbstverständlich auch der Myriam, und ihr erzählte ich auch gleich von dem Papyruscodex, der mir für morgen versprochen worden sei. Sie fand das alles hochinteressant und erklärte, sie wolle das Papyrusblatt unbedingt sehen und mich morgen, falls es ihr irgendwie möglich sei, in den Antiquitätenladen begleiten.


  Gleich nach dem Abendessen ging's also, wie gesagt, zu der Ton- und Lichtvorführung im Tempel von Karnak. Das Hübscheste daran war zweifellos die Fahrt dorthin und danach wieder zurück. Die ging nämlich in gemütlichen, offenen Pferdekutschen vonstatten und verlief zum größten Teil direkt am Nilufer, und das in der linden Abendluft und beim romantischen Schein des Vollmonds! Na, ich darf nicht ungerecht sein: die Vorführung war natürlich ebenfalls sehr eindrucksvoll, wenn auch etwas verkitscht, und immerhin erlebten wir dabei den gigantischen Amun-Tempel von Karnak mit dem berühmten Säulensaal, einem richtigen Wald von riesenhaften Säulen, zum ersten Mal, noch dazu in dieser märchenhaften Beleuchtung. Aber mit der Zeit wurde es dann doch ein bisserl fad, und ich wüßte nicht mehr, was die uns da alles erzählt haben. Eins aber weiß ich noch ganz genau, nämlich wie uns mit der Zeit richtig kalt geworden ist und wir, nämlich Lydia und ich, uns aneinandergekuschelt haben, nicht nur, aber auch, um den Erfrierungstod zu vermeiden. Zum Glück hatten wir uns in weiser Voraussicht ganz hinten hingesetzt, und überdies lagen die Zuschauerbänke in tiefem Dunkel.


  Nach der Heimkehr, und nachdem alle anderen inklusive Lydia im Hotel verschwunden waren, wurde ich noch in ein furchtbares Palaver mit den Kutschern verwickelt, und zwar wegen dem Bakschisch, und es war so ähnlich wie seinerzeit am Flughafen. Aber das überstand ich auch, und vor allem ließ ich mir dadurch die Laune nicht verderben. Anschließend kaufte ich noch im nächsten Geschäft zwei Flaschen ägyptischen Rotwein - eine für heute abend und gleich eine zweite für morgen abend, falls es dann wieder was zu feiern geben sollte. Der, der sie mir verkaufte, bestand übrigens darauf, sie mir in ein Plastiksackerl zu stecken, 'damit mich keiner mit ihnen sieht', wie er mit leicht besorgter Miene betonte. Klar, Verletzung religiöser Gefühle oder so. Aber wie ich anschließend durch die belebten Straßen zu meiner Lydia zurückeilte, kam ich an mehr als einem Wirtshaus vorbei, und da saßen massenhaft die Mannsbilder, nicht nur im Lokal, sondern auch auf dem Gehsteig davor, hatten auf dem Tisch ein Glas mit irgendeinem schwarzen Gesöff vor sich stehen, palaverten miteinander oder schauten auch einfach nur in die Luft und nuckelten an ihrer Wasserpfeife, falls sie nicht modern sein wollten und einfach eine Giftnudel, pardon: eine Zigarette, im Mund stecken hatten. Und das darf ein jeder sehen? wunderte ich mich beim Vorbeigehen. Aber daß ich in meinem Sackerl zwei Weinflaschen heimtransportiere, um mein doppeltes Glück zu begießen - das darf keiner sehen? Das würde ihre religiösen Gefühle verletzen? Was für eine verkehrte Welt!


  Als ich dann heimkam zu meiner Lydia, da empfing sie mich genauso, wie ich sie empfangen hatte, als sie vor dem Abendessen aus dem Bad herausgetreten war: sie fiel mir so stürmisch um den Hals und küßte mich so heftig, daß ich fast zu ersticken glaubte, und damit ich nicht ersticke, machte sie gelegentlich eine Pause, und diese Pausen nutzte sie dafür, mir liebe Dinge und Kosenamen ins Ohr zu flüstern und zu beteuern, wie sehr sie mich liebe und was ich für ein toller Mann sei und daß ich der Mann ihres Lebens sei und sie sich unsterblich in mich verliebt habe. Anschließend an diese phantastische Liebesszene verriet sie mir deren wahrscheinlichen Anlaß: der Götzi sei mit ihr ins Zimmer hereingekommen, und zwar ohne Babsi - die hatte es nämlich schon sehr eilig gehabt -, angeblich, um sein altes Zimmer noch einmal zu sehen. In Wirklichkeit habe er noch einmal versucht, mit ihr anzubandeln und sie mir abspenstig zu machen; er habe darauf hingewiesen, daß er sie von allem Anfang an glühend verehrt habe, während ich mir nie was aus ihr gemacht hätte - im Gegenteil, aus der Babsi hätte ich mir allem Anschein nach immer mehr gemacht, und auch die Babsi sei immer mehr auf mich gestanden als auf ihn. Und in diesem Ton sei das noch eine Zeitlang weitergegangen, bis sie, ohne darauf irgendwas zu erwidern, ihn freundlich lächelnd, aber mit Bestimmtheit gebeten habe, es nun genug sein zu lassen und zu seiner Babsi zurückzugehen, bevor ich zurückkäme. Da habe er sie die längste Zeit mit tieftraurigen Augen angestarrt, ihr dann unversehens, wie man so schön sagt, einen Kuß geraubt und sich anschließend mit der Bitte, ihn nicht zu vergessen, getrollt.


  Wie ich das hörte, war ich zunächst klarerweise reichlich sauer auf meinen lieben Götzi, aber Lydia besänftigte mich mit der Versicherung, daß er diese Aktion bestimmt nicht wiederholen werde, und wenn doch, dann jedenfalls mit demselben Erfolg. Sobald ich mich einigermaßen beruhigt hatte und das Ganze schon mehr vom humoristischen Standpunkt aus betrachtete, verriet ich ihr einiges von den Problemen, die der arme Götzi mit sich herumschleppt, und gestand ihr sogar, daß ich ihm ursprünglich selber empfohlen hatte, sich an sie heranzumachen - allerdings daneben die Babsi nicht zu vernachlässigen, denn ich hätte gleich das unbestimmte Gefühl gehabt, daß er auf sie, nämlich auf die Lydia, nur recht mäßigen Eindruck mache.


  Diese Eröffnung amüsierte sie unheimlich, und es gab wieder allerhand zu lachen. Und dann holte ich Götzis Schweizermesser aus der Tasche und entkorkte die eine von den zwei Flaschen, während Lydia mit einem Plastikbecher für jeden angeflitzt kam, und damit war unsere kleine private Feier im engsten Rahmen, nicht wahr, eröffnet. Aber glaubt ja nicht, daß sich Lydia mit ein bißchen Bechern und Küssen begnügt hätte! O nein, sie ist ein wahrer Schatz, das sag' ich euch! Als allererstes bestand sie nämlich darauf, daß ich ihr meinen Papyrus zeige und erkläre. Und das tat ich natürlich nur zu gern, und sie zeigte sich echt interessiert und fand das alles im höchsten Maße faszinierend. Aber natürlich, dazwischen wurde auch gebechert und geküßt, und als ich mit der Vorstellung des Papyrusblattes fertig war, ließ ich mich in Erinnerung an die gestrige Orgie auf meine Knie nieder und küßte ihre heute noch genauso verlockenden Knie und begann danach auch noch andere verlockende Körperteile zu küssen und, falls diese unnötigerweise mit irgendwelchen Stoffen verhüllt waren, sie mehr und mehr zu entblättern, um sie ordentlich küssen zu können. Und dagegen sträubte sie sich nun überhaupt nicht, nein: es schien ihr zu gefallen, sie schien es sogar zu genießen, und sie begann das gleiche bei mir zu machen, und so versanken wir allmählich in einem wahren Taumel des Entzückens und der Glückseligkeit und anschließend in einem herrlichen, bleiernen Schlaf.


  Jedoch im Gegensatz zur letzten Nacht träumte ich was, oder vielleicht kann ich mich an die Träume dieser Nacht auch nur besser erinnern. Und von wem träumte ich? Nun, von meiner Lydia träumte ich. Obwohl - manchmal war ich gar nicht sicher, ob das nun die Lydia oder die Myriam ist. Jedenfalls war ich, das weiß ich noch, mit ihr total glücklich und schwebte buchstäblich im Siebenten Himmel der Glückseligkeit, und sämtliche ägyptischen Götter versammelten sich rund um uns, um uns zu beneiden, und ihr Neid wurde immer größer und bedrohlicher, und während wir, eng umschlungen, so dahinschwebten, umgaben sie uns auf allen Seiten und kamen uns immer näher, bis sie nur mehr einen schmalen, dunklen Gang für uns freiließen. Und so schwebten wir durch endlose Scharen furchterregender tiergestaltiger oder tierköpfiger Gottheiten, und am Kopf streiften uns die Flügel entsetzlicher Aasgeier, und es ging immer tiefer hinab in die Unterwelt, und es herrschte unheimliche Finsternis, doppelt unheimlich nach dem hellen Licht, das uns eben noch geblendet hatte, und die Gottheiten hauchten uns mit ihrem unheimlichen, kalten Atem an, doppelt unheimlich nach der Hitze, die uns eben noch zum Schwitzen gebracht hatte, und wir froren elendiglich. Und diese fürchterlichen Gottheiten begannen zu murren, und ihr Murren wurde lauter und lauter, und bald war's ein ohrenbetäubendes Schreien. Aber ich verstand nicht ein Wort von dem, was sie uns da ins Ohr schrien, und schließlich merkte ich auch, warum nicht: das war natürlich alles Ägyptisch, und das hatte ich ja nie gelernt. Da rief ich ihnen auf griechisch zu: 'Schreit doch auf griechisch, sonst versteh' ich euch nicht!' Und siehe da, sie hörten auf mich und begannen tatsächlich auf griechisch zu schreien, und jetzt verstand ich, was sie schrien. Sie schrien in einem fort: 'Wir sind auf euer Glück neidisch! Dafür werden wir euch nur umso tiefer ins Unglück stürzen! Ihr werdet uns nicht entkommen!' Und ich war ganz entsetzt und drückte meine Lydia - oder war's die Myriam? - noch enger an mich, um sie zu beschützen, und rief trotzig zurück: 'Ha, das könnt ihr ja gar nicht! Wir sind ja katholisch!' Dann fiel mir ein, daß Myriam ja gar nicht katholisch, sondern koptisch ist, und rief: 'Ha, das könnt ihr ja gar nicht! Wir sind ja Christen!' Aber die Götter ließen sich durch solche Argumente nicht im geringsten beeindrucken und schrien weiter: 'Wir sind auf euer Glück neidisch! Dafür werdet ihr in der Unterwelt bleiben, und aus der gibt's kein Zurück!' Und ich wurde immer verzweifelter, und meine Lydia - falls es nicht die Myriam war - begann mir tröstend über Wange und Bart zu streicheln, und sie flüsterte mit süßer, unendlich zärtlicher Stimme, und zwar auf deutsch: 'Schatzilein, warum schreist du denn so?' Und das war nun eindeutig Lydias Stimme, und mir wurde bewußt, daß ich das alles zum Glück nur geträumt hatte und in Wirklichkeit mit meiner neugefundenen Liebsten im Bett lag. Und da überflutete mich ein tiefes Gefühl der Zuneigung und der Leidenschaft, und ich umarmte sie und drückte sie eng an mich und küßte sie und spürte, daß sie meine Leidenschaft erwiderte, und küßte sie von neuem und liebkoste sie am ganzen Körper, und sie erwiderte meine Liebkosungen, und wir versanken von neuem in einem Taumel der Glückseligkeit und versanken von neuem in einem bleiernen Schlaf.


  Na, und mit diesen angenehmen Dingen wollen wir vielleicht für heute Schluß machen, hm?“ Und Giggerle mustert seine Zuhörer mit einem fragenden Blick.


  Hierauf meint die Henne kopfschüttelnd und mit einem leicht enttäuschten Gesicht: „Na, meinetwegen müssen wir noch nicht aufhören. Was sagst du?“ Und dabei wendet er sich nach Johnny um. Bevor jedoch dieser noch etwas erwidern kann, sagt Giggerle: „Das freut mich. Aber ehrlich gesagt - mir reicht's heute schon. Vor dem, was nun folgt ... mit dem, was nun folgt, möchte ich heute nicht mehr anfangen. Außerdem bin ich schon direkt ein bisserl heiser.“


  „Ja, dann!“ konstatiert Johnny und erhebt sich schwerfällig. „Aber ... Fortsetzung folgt, ja?“


  „Ja, ja! Fortsetzung folgt!“ verspricht Giggerle. Jedoch - wie er es verspricht, klingt beinahe ein wenig angeschlagen - oder mutlos? Das wagen Johnny und die Henne nicht zu entscheiden.


  


  


  Dienstag, 4. Juni 1996


  


  1. Teil


  


  Mir grauet vor der Götter Neide


  (SCHILLER)


  


  Der heutige Tag lädt tatsächlich nicht mehr dazu ein, im Garten zu sitzen und Geschichten zu erzählen. Die angekündigte Gewitterfront scheint genau zu wissen, was sie den Meteorologen schuldig ist, denn am Horizont ballen sich bereits finstere Wolken zusammen, und es muß jeden Augenblick mit dem Losbrechen eines heftigen Gewitters gerechnet werden. So ziehen es unsere drei Freunde naturgemäß vor, im Haus zu bleiben und sich in Giggerles ehemaligem Kinderzimmer fest einzuschließen, um gegen eventuelle unbefugte Zuhörer gefeit zu sein.


  Während er also gedankenverloren aus dem Fenster blickt und den drohenden Gewitterwolken zuschaut, beginnt Giggerle mit auffallend leiser und zögernder Stimme: „Wo waren wir denn gestern stehengeblieben? Ach ja, mitten in unserer zweiten Nacht in Luxor. Ja, ja, so schlummerten wir also eng umschlungen, glückselig und selbstvergessen in unserem gemeinsamen Zweibettzimmer, Lydia und ich, und brauchten eigentlich doch nur ein einziges Bett. Und wie wir in der Früh aufwachten, schien im Gegensatz zum heutigen Tag die Sonne - pardon: die Scheibe des Sonnengottes - freundlich und tröstlich beim Fenster herein und hatte die nächtlichen Schreckgestalten - ihr erinnert euch? - verscheucht. Und damit brach also für uns jener 17. Februar an, der ... Aber nur Geduld! Also: Freitag, der 17. Februar 1995. Und wie gesagt, er brach, jedenfalls für uns, in höchst angenehmer, höchst erfreulicher Form an: der Sonnengott weckte uns, wie schon erwähnt, zärtlich, neben mir lag meine süße Geliebte, lächelte mich süß an und küßte mich liebevoll, ich fühlte mich wie neugeboren, und auch meine süße Geliebte fühlte sich wie neugeboren, und wir hatten beide wieder den Muezzin nicht gehört. Kann es einen schöneren Tagesanbruch geben?


  Nur gegenüber unserem lieben Götzi war ich heute relativ reserviert. Nicht, daß ich ihm wirklich bös gewesen wäre oder so; eigentlich tat er mir ja nur leid. Sondern ich hatte heute einfach keine gesteigerte Lust, mit ihm wie sonst immer zu plaudern und zu scherzen, und auch seine Scherze riefen heute bei mir keine besonderen Heiterkeitsstürme hervor und, wie ich mit enormer Befriedigung registrierte, auch bei meiner Lydia nicht. Übrigens: überflüssig zu betonen, daß er seine gestrige Sondereinlage für Lydia mit keiner Silbe erwähnte.


  Den gesamten Vormittag verbrachten wir unter Myriams sachkundiger Führung in der ausgedehnten Tempelstadt von Karnak - nur 'Tempel' zu sagen ist eigentlich viel zu wenig -, in der wir am Vorabend ja schon die Ton- und Lichtdarbietungen erlebt hatten; aber diesmal ließen wir uns von Machmut hin- und auch wieder zurückkutschieren. Anschließend folgte eine ungewöhnlich geruhsame Mittagspause im Hotel - das heißt, für die anderen war sie ungewöhnlich geruhsam; ich ließ mir's natürlich nicht nehmen, für alle Fälle rasch zu meinem Antiquitätenhändler zu sausen. Aber wie nicht anders erwartet, machte der ebenfalls Mittagspause und hatte zu und war auch nicht durch Klopfen oder Rufen herbeizuzaubern; und auch die anderen Läden des Basars waren fest verschlossen. Also blieb mir nichts übrig, als unverrichteter Dinge wieder zurückzusausen - in die Arme meiner süßen Lydia. Am Nachmittag kam dann endlich der Luxor-Tempel dran - 'endlich' deshalb, weil wir ihn von außen ja schon so oft gesehen und bestaunt hatten. Aber das war nichts im Vergleich dazu, wie wir ihn jetzt, wo wir uns in seinem Innern aufhielten, bestaunten. Es gab ja so viel zu bestaunen. Was ich persönlich vielleicht am meisten bestaunte, war eine relativ unauffällige griechische Inschrift in einem Teil, der aus der griechischen Epoche stammt. Und was die anderen vielleicht am meisten bestaunten, war eine Reihe von Reliefs aus ganz unterschiedlichen Zeiten, auf denen Gott Amun, dem dieser Tempel geweiht ist, in der ithyphallischen Gestalt des Gottes Min dargestellt ist, so zum Beispiel oberhalb der eben erwähnten griechischen Inschrift zusammen mit dem ihm opfernden Alexander dem Großen ... Wißt ihr eigentlich, was eine ithyphallische Gestalt ist?“


  „M-m“, erwidert die Henne kurz und bündig. „Nein, wirklich nicht!“ kichert Johnny. „Noch nie gehört. Haben wir vielleicht eine solche, weil du uns so prüfend anschaust?“


  Da lacht Giggerle herzlich und erklärt: „Nein, natürlich nicht! Ich meine: momentan nicht. Das heißt, vermutlich momentan nicht ... Also: ithyphallisch nennt man in der bildenden Kunst eine Gestalt mit erigiertem Phallus ...“


  An dieser Stelle wird er durch herzliches Lachen, das Lachen der Erkenntnis, unterbrochen und fährt sodann fort: „Dieser Gott Min wird sogar mit ausgesprochen überdimensioniertem erigiertem Phallus dargestellt, und sowas hatten meine Leute natürlich noch nie gesehen - zumindest auf künstlerischen Darstellungen nicht - und staunten dementsprechend, die Damen ganz besonders, und die Frau Gruber war total aus dem Häuschen und furchtbar empört: 'Und sowas in einem Tempel, und so oft, und noch dazu bei einem Gott!' Sie konnte es einfach nicht fassen. Da sieht man wieder einmal, nicht wahr, wie das Christentum aus einer absolut natürlichen Sache, die für die sogenannten Heiden etwas ganz und gar Selbstverständliches war, eine Affäre gemacht hat und so tut, als ob das was Unnatürliches oder gar Perverses wäre.


  Was gab's denn sonst noch Erstaunliches? Ach ja - eine kleine Moschee mitten im Tempel, und zwar mehrere Meter über dem Tempelboden, nämlich auf dem Niveau der Schuttmassen, die sich bis zu seiner Ausgrabung innerhalb und außerhalb des Tempels angehäuft hatten. Wie uns Myriam erklärte, ist diese Moschee einem in Luxor sehr verehrten islamischen Heiligen geweiht und kann deshalb nicht abgebrochen werden; solange sie aber nicht abgebrochen wird, kann dieser Teil des Tempels nicht ausgegraben werden. Übrigens hat es früher rund um den Tempel auch mehrere koptische Kirchen gegeben, aber die sind alle zur Gänze verschwunden, sprich: abgebrochen worden.


  Zum Abschluß der heutigen Besichtigungen führte uns unsere liebe Myriam noch durch das kleine, aber feine Museum von Luxor. Und als dann unser Tagewerk beendet war - beinahe hätte ich gesagt: als wir Feierabend machten -, da war's bereits wieder fünf vorbei. Myriam, so schien es, hatte nicht vergessen, was ich ihr beim gestrigen Abendessen mitgeteilt hatte, und fragte mich nach der Ankunft im Hotel mit leuchtenden Augen, ob ich ihr jetzt den Papyrus zeigen könne. Ihr Interesse freute mich natürlich, und ich lud sie begeistert ein, jetzt gleich in unser Zimmer mitzukommen, um ihn zu bewundern. Das tat sie und ließ ihn sich von mir zeigen und übersetzen und war von ihm ganz hingerissen und gratulierte mir zu meinem Glück. Und sie hatte auch das mit dem Papyruscodex nicht vergessen und fragte mich erneut, ob sie mich in den Antiquitätenladen begleiten dürfe und wann ich hingehen wolle. Ja, jetzt sofort natürlich, nachdem ich ohnehin schon in der Mittagspause vergeblich hingesaust sei, und jetzt, wo die Geschäfte bestimmt offen hätten, komme auch meine Lydia mit; und wir würden uns selbstverständlich sehr freuen, wenn sie uns begleite - nicht wahr, Lydia? Na klar!


  Also dann - nichts wie hin! Bestens gelaunt und in froher Erwartung machten wir uns auf den Weg. Unterwegs fiel uns aber auf, daß die Straßen wie ausgestorben waren; das waren sie gestern um die Zeit nicht gewesen. Und wir wußten auch bald des Rätsels Lösung. Als wir nämlich an die Stelle kamen, wo man einen ungehinderten Blick über den ganzen Luxor-Tempel hat, sahen wir, daß der Platz vor der in ihn hineingebauten Moschee angefüllt war mit langen Reihen von Gläubigen, die mit hochgerecktem Hinterteil auf dem Boden lagen; das heißt, zuerst kannten wir uns nicht recht aus, weil wir nur die langen Reihen von Hinterteilen sahen, aber dann standen die Gläubigen, alle auf einmal, wieder auf, hielten ihre Hände an die Ohren und stimmten in ein lautgesprochenes Gebet ein - jedenfalls klang's wie ein Gebet. Da griff sich Myriam an den Kopf und rief aus: 'Ah, heute ist ja Freitag! Und der Freitag ist ja der Sonntag der Moslems. Noch dazu ist es ein Freitag im Ramadan, und da besuchen die Gläubigen noch fleißiger als sonst die Moschee. Na, ob da unser Antiquitätenhändler in seinem Laden sein wird?'


  Das klang relativ skeptisch, und sie hatte, wie sich gleich herausstellen sollte, mit ihrer Befürchtung vollkommen recht: der Laden war zu, und ich war heute schon zum zweiten Mal umsonst hergekommen. Na, wenigstens war ich diesmal in angenehmer Begleitung hergekommen, sehr angenehmer sogar und doppelter noch dazu. Aber nach dem Abendessen werde er bestimmt wieder im Laden sein, versicherte mir Myriam, und sie werde uns dann sehr gern noch einmal begleiten. Also gut, das war ein gewisser Trost, und außerdem hatten wir jetzt dafür ein bißchen Gelegenheit, den Gläubigen beim islamischen Gottesdienst, oder wie man das da nennt, zuzuschauen, und vor allem meine süße Lydia fand das hochinteressant.


  Inzwischen stand die Sonne schon recht niedrig, und die zerklüfteten Felswände der Berge am westlichen Horizont mit ihrem ungeheuren Mausoleum in ihrem Innern erhoben sich hinter dieser phantastischen Szenerie mit dem riesigen altägyptischen Tempel und der kleinen islamischen Moschee und den wohlgeordneten Reihen der betenden Gläubigen wie eine purpurrote Kulisse, wobei das Purpurrot zusehends ins Schwarz überging - ein Bild von unglaublicher Schönheit. Diese Berge im Hintergrund - so Myriam, die sich offenbar bemüßigt fühlte, uns auch in ihrer Freizeit zu belehren; aber ein Reiseleiter hat genau genommen nie Freizeit - also, diese Berge im Hintergrund nennt man, weil sie am westlichen Nilufer gegenüber von Theben stehen, entweder die Westberge oder das Thebanische Gebirge. Die Sonne schien übrigens gar nicht über diesen Westbergen untergehen zu wollen, wie es sich gehört, sondern noch über dem Fruchtland südlich davon. Ich dachte zuerst an ein kleines Wunder, eventuell wegen des Freitags im Ramadan, aber dann belehrte mich ein skeptischer Blick auf meine Straßenkarte eines Besseren: der Nil fließt bei Luxor nämlich nicht genau von Süden nach Norden, sondern von Südwesten nach Nordosten, und folglich stehen die Westberge gar nicht im Westen, sondern in Wirklichkeit im Nordwesten. Ja, und da wir uns schon denken konnten, was unser Antiquitätenhändler nach dem nun bevorstehenden Sonnenuntergang daheim als allererstes tun würde, warteten wir nicht auf das Ende des Gottesdienstes, sondern wanderten langsam zum Hotel zurück, um uns vor dem Abendessen noch einmal zu erfrischen und schön zu machen, und nachdem diesmal noch genügend Zeit war, machte ich nicht bloß eine Katzenwäsche wie am Vortag, sondern duschte lang und genüßlich - ganz so, als ob ich irgendeine Vorahnung gehabt hätte oder sowas. Aber natürlich tat ich dann bis zur Abholung durch Babsi und Götzi noch was Genüßliches, und meine Lydia auch - aber was, das verrat' ich euch nicht - ätsch!


  Beim Abendessen saß ich dann, wie in Luxor schon gewohnt, am Tisch der Familie Schroll, und natürlich erzählte ich ihnen wieder von meinem Papyrusblatt und auch davon, daß ich gleich anschließend erneut zum Antiquitätenladen pilgern würde, um den verheißenen Papyruscodex entweder käuflich zu erwerben oder, falls er meine Kaufkraft übersteigen sollte, zumindest zu besichtigen und mich an seinem Anblick zu berauschen. Und der Erfolg meiner Erzählungen war, daß, wie ich mich nachher gemeinsam mit Lydia und Myriam auf den Weg machte, plötzlich Clemens und Klein-Barbara vor uns standen und mit verlegenem Grinsen fragten, ob sie uns wieder ein bisserl begleiten dürften. Nun, das durften sie erstens sowieso jederzeit, und zweitens hatte ich eigentlich erwartet, daß Götzi und Babsi mit uns mitgehen würden; aber das taten sie nicht - höchstwahrscheinlich plagte unseren lieben Götzi das schlechte Gewissen -, und so war ich, ehrlich gesagt, irgendwie froh, daß uns Clemens und Klein-Barbara auch heute wieder Gesellschaft leisten wollten. Ich sollte auch umgehend erfahren, was die beiden so zu uns trieb: es war natürlich die nach wie vor ungelöste Frage, was sie tun sollten, um ... Ja, so genau wußte ich das eigentlich gar nicht, was sie vorhatten. Natürlich konnte ich mir's denken, aber ob das auch wirklich zutraf, was ich mir denken konnte, dafür gab's eben keinerlei Gewähr, solange sie mir's nicht verrieten; und sie verrieten mir's eben nicht, und direkt fragen wollte ich auch wieder nicht, das wäre mir doch zu ... wie soll ich sagen ... naja, zu aufdringlich vorgekommen. Als Lehrer weiß ich nämlich, daß man sich als Erwachsener bei dem, was man sich über die Jugendlichen so denkt, gewaltig täuschen kann. Ja, und was nun besagte ungelöste Frage betraf, so war mir inzwischen leider auch keine halbwegs akzeptable Lösung eingefallen, aber ich wiederholte mein Versprechen, mir ihr Problem durch den Kopf gehen zu lassen.


  Na, und war der Antiquitätenladen diesmal endlich offen? Ja, diesmal war er endlich offen. Und für mich war's jetzt auch wirklich die allerletzte Gelegenheit, denn gleich in der Früh sollten wir ja Luxor schon wieder verlassen, um unsere Reise in den Süden fortzusetzen. Also, zu unserem Unglück war der Laden diesmal endlich offen. Wieso zu unserem Unglück? Na, hört nur zu!


  Wie gesagt, wir erreichten den Basar und stellten fest, daß die Läden alle offen sind, wir kamen vor 'unserem' Laden an und fanden ihn ebenfalls offen, traten ein und grüßten. Wieder lümmelte der eine von unseren beiden Freunden und Helfern am Verkaufstisch und palaverte mit dem Geschäftsinhaber; es sah aus, als ob sich seit gestern abend nichts verändert hätte und sie die ganze Zeit seitdem palavernd im Geschäft gestanden wären. Sobald sie auf uns aufmerksam wurden, begrüßte uns der Polizist durchaus höflich, aber zugleich irgendwie reserviert, der Geschäftsinhaber hingegen absolut überschwenglich. Nur dauerte dieser Überschwang nur einen kurzen Augenblick, und dann griff er sich entsetzt an den Kopf, schaute uns eine Zeitlang mit weitaufgerissenen Augen an, so daß ich schon zu ahnen begann, worüber er so entsetzt war, und gestand mir schließlich, daß er ganz vergessen habe, 'mein Papyrusbuch', wie er sich ausdrückte, entweder selber zu holen oder sich herüberbringen zu lassen. Er war absolut untröstlich, und ganz besonders, wie er hörte, daß wir morgen in aller Herrgottsfrüh Luxor verlassen würden; tatsächlich sollte es am nächsten Morgen wieder sehr früh losgehen. Und während ich mich im Geiste bereits mit dem scheinbar Unabänderlichen abzufinden begann, hatte er die rettende Idee - na gut, neu war sie nicht; das gleiche hatte er mir schon am Vortag vorgeschlagen. Aber ein gewisser Unterschied war, das muß ein jeder zugeben, doch, weil die Voraussetzungen ja ganz andere waren. Er schlug mir also vor, zum Haus seines Bruders hinüberzufahren, und sein Sohn würde mich dabei begleiten und sämtliche Spesen begleichen, auch wenn meine gesamte Familie mitfahren würde - und dabei schaute er etwas unsicher auf Myriam, denn die war ja gestern nicht mitgewesen, und jetzt hatte er offensichtlich Schwierigkeiten, sie einzuordnen. Ob er mit der Möglichkeit rechnete, daß ich zwei Ehefrauen hatte? Wer weiß. Na, jedenfalls meinte er, wir könnten auf seine Kosten alle hinüberfahren, um das Papyrusbuch anzusehen - vollkommen unverbindlich, wie er extra betonte.


  Nun, von dem Gedanken war ich gestern schon nicht übertrieben angetan gewesen, und auch heute neigte ich eher dazu, das ganze Unternehmen abzublasen und mich zu Hause meiner süßen Lydia zu widmen. Während ich aber noch zweifelnd den Kopf wiegte und vom einen zum anderen schaute, meldete sich auf einmal der Clemens zu Wort und meinte reichlich forsch, nicht wahr, he, das sei vielleicht die Lösung ihres Problems, und ob es uns sehr viel ausmachen würde, wenn sie inzwischen in unserem Zimmer ...? Er ließ seinen Satz freundlicherweise unvollendet. Na, ich schlackerte erst einmal mit den Ohren, erstens über die absolut unerwartete ... wie soll ich sagen ... Unbekümmertheit oder Selbstverständlichkeit, mit der er diesen Vorschlag vorbrachte, und zweitens, weil aus diesen kurzen Worten mit brutaler Deutlichkeit hervorging, daß sämtliche Vorsichtsmaßnahmen unsererseits für die Katz' gewesen waren: unser süßes Geheimnis war keins mehr, zumindest Clemens und Klein-Barbara hatten vollkommen überlauert, daß die alte Zimmereinteilung nicht mehr galt, daß, mit anderen Worten, Lydia mit mir das Zimmer teilte. Und was noch ärgerlicher war: ich konnte sie nicht einmal befragen, ob sie die einzigen seien, die das wissen, oder auch schon andere in das Geheimnis eingeweiht seien; schließlich war's ja denkbar, daß sie selber, wie eben die meisten Jugendlichen heute sind, gar nichts daran fanden. Aber genau durch meine Frage hätte ich sie höchstwahrscheinlich darauf aufmerksam gemacht, daß daran sehr wohl was auszusetzen war, oder sagen wir: daß manche daran sehr wohl was auszusetzen gehabt hätten.


  Sobald ich mich daher von der Überraschung und dem Schrecken halbwegs erholt hatte, warf ich der Lydia einen halb amüsierten, halb fragenden heimlichen Blick zu, und als sie mir schmunzelnd unauffällig zunickte, griff ich in meine Jackentasche, holte aus ihr unseren Zimmerschlüssel hervor, den ich in der Eile, und weil wir ja nur kurz auszubleiben gedachten, gar nicht abgegeben hatte, und überreichte ihn ihm mit gönnerhafter Geste. Na, da hättet ihr die zwei sehen sollen, wie sie übers ganze Gesicht strahlten, und ich sah es ihnen an der Nasenspitze an, daß sie mir am liebsten um den Hals gefallen wären, alle zwei; und ich malte mir einen Augenblick lang im Geist aus, wie das wäre, wenn einem ein so ein junges Ding wie die Barbara um den Hals fallen würde, war aber gleich im nächsten Augenblick im Innersten moralisch empört über mich selber. Und dann bedankten sie sich überschwenglich, und der Clemens versprach, in unserem Zimmer nichts anzurühren, und ich war direkt versucht zu sagen: außer der Barbara natürlich! Und die Barbara versprach ihrerseits hoch und heilig, nicht zu spät zu ihren Eltern zurückzukehren und ihnen zu sagen, sie seien nur spazieren gewesen, und der Clemens wiederum versprach, nachher ordentlich zuzusperren und den Schlüssel bei der Rezeption abzugeben. Und nachdem ich sie für das alles sehr gelobt hatte, verabschiedeten sie sich zwar äußerst höflich, aber mit auffallender Eile, und im nächsten Moment waren sie auch schon abgezischt.


  Ich blickte ihnen noch ein Weilchen schmunzelnd und zugleich kopfschüttelnd nach; dann wandte ich mich dem Geschäftsinhaber zu und sagte: 'Okay, wir fahren.'


  'Ah, und ihre Kinder kommen nicht mit?' erwiderte er. 'Wie schade!' Daraufhin warf er dem Polizisten einen undefinierbaren Blick zu, verschwand hinter dem Vorhang und kam kurze Zeit später mit einem schwarzgelockten Bürschchen zurück, das er uns als seinen Filius vorstellte; dieser werde uns zu meinem Papyrusbuch führen, und wir mögen ihm nur vertrauensvoll folgen. Und damit streckte er grinsend allen dreien die Hand hin und wünschte uns viel Erfolg, und so verabschiedeten wir uns relativ feierlich von ihm und etwas weniger feierlich von unserem Freund und Helfer, der uns zwar ebenfalls angrinste, zugleich aber mit einem irgendwie seltsamen, fast unheimlichen Blick anstarrte, so daß ich direkt eine Ganslhaut bekam, und folgten dem schwarzgelockten Bürschchen hinaus auf die Straße und auf dieser weiter in derselben Richtung, wie wir hergekommen waren.


  Und wenige Minuten später umrundeten wir das Südende, oder genauer: Südwestende, des Luxor-Tempels und standen gleich darauf am Flußufer, das heißt, am oberen Ende einer Treppe, welche die steile Böschung hinunter zum Fluß führte. Hier blieben wir kurz stehen und schauten uns um, denn es war ein zauberhaftes, ja, absolut phantastisches Bild: hinter uns der von Scheinwerfern beleuchtete Tempel, vor uns im Hintergrund die im außergewöhnlich hellen Mondschein wie pechschwarze Gewitterwolken aufragenden Westberge mit den deutlich erkennbaren Palmenhainen davor und unter uns die riesige und jetzt unheimlich schwarze Wasserfläche des Flusses. Der Acheron! durchzuckte es mich. Über den wird uns jetzt gleich der Totenfährmann Charon in seinem Nachen in den Hades bringen. Und der Vergleich, dachte ich mir sodann, ist nicht einmal falsch, denn am anderen Ufer ist hier ja tatsächlich, im wortwörtlichen Sinn, das Reich der Toten. Aber so stolz ich auch auf meinen Vergleich war - ich hütete mich, ihn vor Lydia und Myriam laut auszusprechen; irgendwas hielt mich zurück. Naja, und direkt unter uns, quasi als Kontrapunkt zu der Düsternis vor uns, brannte direkt am Ufer ein lustiges Lagerfeuer, rundherum hockten eine Anzahl galabejagewandeter Gestalten und palaverten eifrig, und im Wasser lagen, wie aufgefädelt entlang dem Ufer, eine lange Reihe von hochmastigen Segelbooten mit aufgewickelten Segeln.


  Wie gesagt, ein zauberhaftes Bild, und ich stand einen Augenblick lang sprachlos und fühlte mich richtiggehend verzaubert. Und dann merkte ich, daß sich die Lydia genauso verzaubert fühlte, und da drückte ich sie an mich, und sie drückte sich ihrerseits an mich, und so standen wir eng umschlungen und genossen den Augenblick. Und dann warf meine liebe Lydia einen scheuen Seitenblick auf Myriam, die etwas abseits schräg vor ihr stand und so tat, als ob sie uns nicht sehen würde; aber wenn man genauer schaute, war's nicht allzu schwer zu erraten, daß sie in Wirklichkeit nur so tat. Und dann streckte Lydia ihre freie rechte Hand aus, erwischte Myriam am Ellbogen und zog sie an sich heran, und dann legte sie ihr einfach den Arm um die Schulter, so daß sie jetzt in unsere Verzauberung sozusagen einbezogen war.


  Das Ganze dauerte aber in Wirklichkeit viel kürzer als die Beschreibung davon, und es wurde währenddessen auch kein einziges Wort gesprochen. Erst als wir uns dann wieder voneinander lösten, da brach Lydia den Bann, indem sie flüsterte: 'Ist das nicht schön?' Und als Antwort flüsterte Myriam: 'Ja, wunderbar! Und ... danke, Lydia!' Aber darauf lächelte meine Lydia nur hold, und ich dachte mir im stillen: 'Ha, was für eine tolle Frau!'


  Unser Führer, das schwarzgelockte Bürschchen, hatte inzwischen geduldig gewartet, bis wir mit unserer Zeremonie fertig seien. Nun, wo er sah, daß es soweit war, nickte er uns auffordernd zu und begann die Stufen der erwähnten Treppe hinunterzusteigen, und wir folgten ihm gehorsam.


  Unten angekommen, fing er mit den rund ums Lagerfeuer versammelten Gestalten zu palavern an, und schließlich erhob sich einer von ihnen, deutete uns, wir mögen ihm folgen, und ging uns auf dem Uferweg voran, bis er vor einem Boot stehenblieb, bloßfüßig, wie er war, ins seichte Wasser hineinstieg und aus dem Innern des Bootes ein langes, schmales Brett hervorholte, das er wie eine Brücke über den Bootsrand und die Steine der Uferböschung legte. Dann deutete er uns, wir mögen über dieses Brett ins Boot einsteigen, und zugleich streckte er einen Arm aus und half uns, einem nach dem anderen, einzusteigen. Und sobald wir uns auf der Bank niedergelassen hatten, kletterte er selber ins Boot, zog vorsichtig das Brett ein und hißte in relativ mühsamer Arbeit das Segel. Schließlich löste er noch die Vertäuung, und damit ging's nun endgültig los.


  Mit einer langen Stange stieß er das Boot vom Ufer ab - genau wie Charon! schoß es mir durch den Kopf -; hierauf machte er sich am Segel zu schaffen und drehte es so, daß der Wind es blähte und in die gewünschte Richtung trieb. Und wir saßen währenddessen atemlos auf der Bank und hielten uns bei der Hand, das heißt, zuerst hielten nur Lydia und ich uns bei der Hand, aber dann faßte Lydia die neben ihr sitzende Myriam ebenfalls bei der Hand, und so hielten wir uns also zu dritt bei der Hand und beobachteten atemlos die Arbeit des Bootsmannes, und wie sich das Boot vom Ufer löste und geräuschlos auf die unheimliche, schwarze Fläche des Flusses hinausglitt und wie das Wasser rauschte und wie das Feuer mit den schwatzenden Gestalten mehr und mehr zurückblieb und wie der Tempel zurückblieb und die hundertfältigen Geräusche einer Ramadannacht immer leiser wurden und wie die Sterne um die Wette funkelten, daß es eine Freude war, ihnen dabei zuzuschauen, und wie der Mond - er war jetzt nicht mehr ganz voll - so hell herunterschien, daß er in der ruhigen, glatten Wasserfläche wunderbar glitzerte und es unserem Bootsmann leicht machte, den richtigen Weg zu finden.


  Und während dieser ganzen Zeit sprachen wir kaum ein Wort, und auch der Bootsmann und unser Begleiter waren sehr schweigsam. Aber nach einiger Zeit begann der Bootsmann zu singen, und er sang einen melancholischen orientalischen Gesang, und wir lauschten hingerissen, und ich dachte im stillen: Wie schön ist doch die Welt! und fühlte mich in diesem Augenblick wieder einmal vollkommen glücklich - was sag' ich: vom Glück direkt überwältigt -, und sicher haben Lydia und Myriam nicht anders empfunden.


  


  Der Bann wurde, wie man so schön poetisch sagt, erst in dem Moment gebrochen, wie das Boot am anderen Ufer anlegte und wir mit bereits etwas steifen Gliedern aufstanden, um auszusteigen. In der Nähe standen mehrere Taxis geparkt, und die dazugehörigen Taxler hatten zwar kein Lagerfeuer angezündet, hockten aber sonst genauso wie die Bootsleute am anderen Ufer im Kreis am Boden und palaverten. Doch wie sie uns herbeikommen sahen, sprangen sie alle auf und stürzten sich buchstäblich auf uns, und darauf folgte ein ähnliches Palaver zwischen ihnen und unserem schwarzgelockten Bürschchen wie vorhin zwischen den Bootsleuten und ihm, und wieder winkte uns zuletzt einer zu und führte uns zu einem der wartenden Taxis und hielt uns die Türen auf und hieß uns einsteigen; und während sich unser Führer auf den Beifahrersitz setzte, drängten wir drei uns auf dem Rücksitz zusammen, und zwar saß diesmal ich in der Mitte und hatte den einen Arm um Lydias Schulter und den anderen um Myriams Schulter gelegt; und Lydia lächelte dazu nur mild, und Myriam fühlte sich sichtlich wohl. Und während uns nun der Taxler unserem Ziel zusteuerte, wo mich also ein, jedenfalls für mich, unerhörter Papyrusschatz erwartete - während ich also diesem Papyrusschatz entgegenfieberte, wie man das nennt, erzählte ich, um mein Fieber ein bißchen zu dämpfen, den beiden, die ich da links und rechts umfaßt hielt, ein wenig über die Geschichte der Papyrusfunde. Der eigentliche Anlaß meiner Erzählung war übrigens das Lagerfeuer der Bootsleute am anderen Ufer gewesen. Das hatte mich nämlich an die Umstände der allerersten Erwerbung eines Papyrus durch einen Europäer erinnert. Das war im Jahre 1778. Damals bereiste ein europäischer Kaufmann Ägypten und stieß eines Abends auf eine Gruppe Einheimischer, die genau wie unsere Bootsleute um ein Lagerfeuer versammelt waren und palaverten. Er wunderte sich über ihr Heizmaterial und ließ es sich zeigen. Und was reichten sie ihm? Eine echte, antike Papyrusrolle! Er kaufte sie ihnen ab und nahm sie nach Europa mit, wo er mit ihr ein riesiges Aufsehen erregte. Die übrigen Papyrusrollen, schätzungsweise 50, verbrannten die Einheimischen und ergötzten sich, wie er berichtete, an dem Duft des Rauchs. Sie hatten keine Ahnung davon, was für unersetzliche Schätze sie für immer vernichteten. Ich erzählte Lydia und Myriam aber auch von einer vollständigen griechischen Komödie, die erst vor ein paar Jahrzehnten gefunden worden ist, und zwar nicht in Form einer Papyrusrolle, sondern eines Papyruscodex - wie angeblich auch der Papyrus, dem ich jetzt gerade entgegenfieberte; und ich bemerkte mit einem gewissen Stolz, daß ich noch keine Griechischklasse gehabt hätte, mit der ich nicht diese neuentdeckte Komödie gelesen hätte, und daß es noch keine gegeben habe, die davon nicht begeistert gewesen sei.


  Das waren also unsere hauptsächlichen Gesprächsthemen während der Taxifahrt. Und dann bremste der Fahrer unvermittelt ab, machte eine scharfe Kurve, rumpelte eine Zeitlang über einen unebenen Feldweg oder sowas und hielt schließlich an und schaltete den Motor ab. Wir waren offenkundig da, und es hieß aussteigen.


  Wir befanden uns hier bereits in der Wüste, und zwar auf einer Art Vorplatz vor einer kleinen Gruppe typischer ägyptischer Bauernhäuser, unverputzt, aus Lehmziegeln und mit Flachdächern. Drei oder vier Fahrzeuge waren hier schon geparkt, das heißt, sie standen ohne erkennbare Ordnung irgendwie herum. Jetzt trat aus einem der Häuser eine galabejagewandete männliche Gestalt heraus, überschüttete uns mit einem wahren Wortschwall und deutete anschließend, wir mögen ihm ins Haus hinein folgen. Er führte uns in ein kleines, mit schönen Teppichen ausgelegtes Zimmer mit einer Reihe gerahmter Familienfotos an der Wand und ersuchte uns, auf einer ebenfalls mit Teppichen überzogenen Couch Platz zu nehmen. Ganz offensichtlich befanden wir uns in der sogenannten guten Stube des Hauses, nur lagen oder standen hier auch solche Gegenstände herum, die sonst in guten Stuben eher selten anzutreffen sind, nämlich mehrere Amphoren und andere Krüge, die eindeutig aus dem Altertum stammten. In diesem Zimmer waren wir zwar mit ihm allein, aber aus anderen Räumen drang ein buntes Stimmengewirr an unser Ohr, wobei nicht genau zu entscheiden war, welche Stimmen live an unser Ohr drangen und welche dem Fernseher entsprangen. Unser Gastgeber, wenn ich ihn so nennen soll, ein hagerer Typ mittleren Alters, hatte sich inzwischen in einem Fauteuil niedergelassen und tat nichts anderes als uns gönnerhaft anlächeln. Das war zweifellos sehr lieb von ihm - aber waren wir nicht eigentlich zu einem anderen Zweck hergekommen? Ob das der Bruder meines Antiquitätenhändlers ist? Schwer zu sagen; Ähnlichkeit kann ich keine feststellen. Allerdings bin ich da überhaupt kein Maßstab, denn auf dem Gebiet bin ich völlig unbegabt. Der Sohn des Antiquitätenhändlers, das schwarzgelockte Bürschchen, ist übrigens nicht mit hereingekommen; sicher ist das Fernsehen viel spannender, als einem komischen Europäer beim Feilschen um irgendwelche uralten Wälzer zuzuschauen.


  Plötzlich betritt, verlegen grinsend, eine ältere Frau in fußlangem, langärmeligem Kleid und mit einem Kopftuch über den Haaren geräuschlos den Raum und stellt ein großes Tablett mit einer Kanne, vier Gläsern und einer Zuckerdose auf das niedrige Tischchen vor uns, gießt aus der Kanne dampfenden schwarzen Tee in die Gläser und verschwindet sofort wieder, ohne auch nur ein Wort gesprochen zu haben. Eigentlich, so sage ich mir, dürfte die gar nicht so alt sein, wie sie aussieht; wahrscheinlich ist sie nicht einmal älter als ich, eher jünger. Möglicherweise ist sie die Ehefrau von dem mittelalterlichen Typ, der da grinsend neben uns im Fauteuil sitzt, sich gerade mit sichtlichem Genuß ein Glas zu Gemüte führt und dabei in überaus freundlichem Ton etwas zu uns sagt, was wie eine Aufforderung klingt, uns den Tee schmecken zu lassen, und Myriam bestätigt, daß meine Vermutung richtig ist. Also nehmen wir uns alle ein Glas und kosten, nur - von 'schmecken lassen' kann keine Rede sein; das Gesöff ist ja brennheiß!


  Aber wer sagt denn, daß wir das Gesöff auf einen Schluck austrinken müssen? Und jetzt kommt wenigstens Leben in unseren Gastgeber. Seine erste Aktion ist zwar absolut überflüssig: er bietet zuerst mir und dann meinen Damen Zigaretten an. Natürlich lehnen wir dankend ab, aber das scheint ihn nicht sehr zu stören, denn ohne unseren Wink mit dem Zaunpfahl zu beachten, zieht er eine aus der Packung, steckt sie sich in den Mund, zündet sie an und qualmt uns anschließend ungeniert unsere ganze Atemluft voll. Naja, so sind sie eben, die Raucher. Hauptsache, ihnen schmeckt's. Und nun erhebt er sich endlich gemächlich, bewegt sich auf einen der dickbauchigen Krüge zu - aha, jetzt wird's offenbar spannend! -, wirft mir einen vielsagenden Blick zu, hockt sich vor dem Krug nieder, hebt mit der einen Hand vorsichtig dessen Deckel in die Höhe und zieht mit der anderen irgendwas heraus, irgendwas Braunes oder vielmehr Gelbes - ja, tatsächlich: es ein Papyrus! Er legt den Deckel wieder auf den Krug, steht wieder auf, kommt mit aufreizender Langsamkeit auf mich zu und legt schließlich den Papyrus äußerst behutsam vor mir auf den Tisch; gleichzeitig grinst er mich auffordernd an und bläst mir den Rauch seines Glimmstengels ins Gesicht.


  Der Papyrus. Hier lag er jetzt also vor meiner Nase. Auf den ersten Blick erkannte ich, daß die Bezeichnung 'Papyruscodex' oder 'Papyrusbuch' maßlos übertrieben war. Es handelte sich bestenfalls um einen winzigen Teil eines Buches. Aber immerhin war das, was da vor mir lag, wunderbar, um nicht zu sagen: fast perfekt, erhalten, und die Beschriftung war griechisch, typische Buchschrift, und zwar die Schrift einer viel späteren Zeit als bei dem Brief, den ich am Vortag erstanden hatte; jede Epoche hat nämlich ihre typischen Buchstabenformen. Inzwischen weiß ich, daß es sich um die Schrift des 3. Jahrhunderts nach Christus handelt. Aber Buch? Es war das Fragment eines Buches, und zwar allem Anschein nach ein sogenannter Faszikel, das heißt, ein großer Bogen, der im sogenannten Quartformat gebrochen ist und dadurch vier Blätter oder acht Seiten bildet. Eine erste Prüfung ergab, daß diese acht Seiten einen zusammenhängenden Text boten, denn sie waren mit den griechischen Zahlzeichen durchgehend von 75 bis 82 numeriert. Naja, das war zwar relativ traurig, hatte aber den unbestreitbaren Vorteil, daß dieses Fragment für unsereins vielleicht doch nicht unerschwinglich war. Und was jetzt folgte, war die reinste Pantomime, das heißt, wir führten die Verkaufsverhandlungen, unser Gastgeber und ich, ohne daß dabei ein Wort gesprochen worden wäre, nur mit Händen und Füßen und mit Hilfe eines Zettels, auf den jeder seine Preisvorstellungen niederschrieb. Myriam vermied es freundlicherweise peinlichst, sich als Dolmetscherin oder so einzumischen. Und er war ein zäher Bursche, das muß ich sagen, - fast so zäh wie ich. Naja, und um es kurz zu machen: bei 200 ägyptischen Pfund einigten wir uns schließlich, und so wurde ich stolzer Besitzer eines wunderbar erhaltenen Papyrusfragments und freute mich schon auf den Zeitpunkt, wo ich mich geruhsam und genüßlich aufs Bett legen und mich dem Studium des Textes hingeben würde.


  Ich verstaute meine kostbare Neuerwerbung behutsam in meiner Umhängetasche und trank meinen inzwischen schon zur Genüge abgekühlten Tee aus, und da Lydia und Myriam ihre Gläser bereits geleert hatten und sonst nichts mehr zu tun war, blies ich eben zum Aufbruch, und wir erhoben uns und verabschiedeten uns mit der gebührenden Höflichkeit von unserem Gastgeber. Dieser geleitete uns zuerst zur Tür und war dann blitzartig verschwunden, um, wie Myriam dolmetschte, seinen Neffen zu holen, der uns wieder sicher und zuverlässig nach Luxor zurückbringen sollte. Da wir uns alle drei schon auf frische, unverqualmte Luft freuten und ich mich nach einem derartigen Erfolg absolut euphorisch fühlte, traten wir gleich auf den Hof hinaus, und ich umarmte meine Lydia und küßte sie heftig, und dann faßte ich sie mit der einen Hand um die Taille und faßte mit der anderen Hand Myriam um die Taille, wie ich's ganz ähnlich schon vorhin im Taxi gemacht hatte, und in dieser vergnüglichen Form gingen wir langsam in Richtung Taxi und sogen gierig die herrliche, reine, kühle Nachtluft ein - was heißt 'gingen': wir hüpften und tanzten kreuz und quer über den Hof, und Lydia und Myriam machten bei meinem ausgelassenen Gehüpfe mit Begeisterung und Hingabe mit und kicherten übermütig, und währenddessen stieg meine Euphorie ins Unermeßliche; denn ich wurde mir bei aller Ausgelassenheit der Nähe dieser zwei appetitlichen jungen Frauen überdeutlich bewußt und spürte ihre weichen, geschmeidigen Körper an meinem Körper und spürte zeitweise sogar ihre Brüste an meiner Brust.


  


  


  2. Teil


  


  Des Lebens ungemischte Freude


  ward keinem Irdischen zuteil


  (SCHILLER)


  


  „Und so hüpften und tanzten wir, wie gesagt, kichernd und gackernd über den Hof in Richtung Taxi. Doch halt - wo ist das Taxi? Welches ist denn das Taxi? Etwas verblüfft halten wir in unseren Darbietungen inne und schauen uns um, und ich nehme meine Hände von Lydias und Myriams Körper wieder weg - einfach, weil mir das jetzt auf einmal irgendwie unpassend vorkommt.


  Und ich denke mir gerade: Ach was, dann gehen wir halt zu Fuß zurück! Ich könnt' heut' noch stundenlang marschieren und die höchsten Berge besteigen, so wohl ist mir - einfach sauwohl, oder ... wie heißt's im Faust? ... ganz kannibalisch wohl als wie fünfhundert Säuen -, da spüre ich auf einmal, wie mir irgendwas in den Mund gesteckt wird, so daß ich keinen Laut mehr herausbringe. Na, das sind Scherze! denke ich noch bei mir. Aber fast im selben Moment reißt mir jemand die Hände nach hinten und bindet sie blitzschnell am Rücken zusammen, und dann stößt mich einer ganz schön grob zur Seite, und ehe ich mich's versehe, sitze ich im Taxi. Naja, es ist halt Fasching, denke ich nachsichtig. Aber komische Scherze sind das schon. Und dann erkenne ich schlagartig: halt, das ist ja gar nicht unser Taxi, und der Taxler hier ist gar nicht unser Taxler!


  Aber ich habe keine Zeit, mir zu überlegen, was dieser Scherz bedeuten soll, denn im nächsten Moment bekomme ich erneut einen Stoß - irgend jemand stößt gegen meine Schulter, und halblange Haare streifen meine Wange, und ich erkenne die Haare als Lydias Haare. Und wieder ein paar Zehntelsekunden später plumpst ein Körper über meine Knie, und im selben Augenblick werden die Autotüren zugeschlagen, der Motor heult auf, die Räder quietschen zwar nicht, erzeugen aber auf dem steinigen Boden ein häßliches Geräusch, und wir, nämlich Lydia und ich und der Körper auf meinen Knien, werden wie wild hin- und hergebeutelt.


  Mit der Zeit wird mir bewußt, das heißt, ich spüre es an den weiblichen Formen, daß dieser Körper auf meinen Knien eine Frau ist, und dann rappelt sich diese mühselig auf und fällt mir gegen das Gesicht und lehnt sich dann gegen mich, und ich erkenne, daß das die Myriam ist. Und ich sehe im Mondlicht, daß Lydia und Myriam genauso zugerichtet sind wie ich: die Hände auf den Rücken gebunden, der Mund geknebelt, und das Gesicht - ja, im Gesicht steht ihnen der Schock geschrieben. Also, von ihnen können diese Scherze offenbar doch nicht ausgehen!


  Eher noch von diesen aufgeregt fuchtelnden Typen vor uns mit diesen witzigen Faschingsmasken über dem Kopf. Und jetzt kommt's mir endlich - jetzt erst kommt mir zu Bewußtsein, daß das, was da soeben passiert ist, möglicherweise doch nicht als Faschingsscherz gedacht ist. Und jetzt überkommt mich, reichlich verspätet, eine gewisse Nervosität, ja vielleicht sogar Panik - aber bitte, das ist ja alles so blitzartig gegangen!


  Die Typen mit den Faschingsmasken vor uns fuchteln total hektisch herum, und dann halten sie uns auf einmal sogar so komische Röhrln unter die Nase, die im Mondlicht sehr hübsch metallisch glänzen und verblüffend den Spielzeugpistolen meiner kleinen Neffen in Graz ähnlich sehen - andere kenne ich zu dem Zeitpunkt ja noch nicht -, und dazu brüllen sie uns mit ihren fürchterlichen arabischen Kehllauten die Ohren voll, und wir können nicht einmal zurückbrüllen, wo wir doch dieses Zeug im Mund stecken haben!


  Wieviel sind's denn eigentlich? Ich zähle zwei Spielzeugpistolen, ebenso viele Köpfe mit Faschingsmasken und einen Kopf ohne Faschingsmaske - das ist der hinter dem Lenkrad. Na freilich, wie der dahinrast und noch dazu ohne Licht - der kann keine Faschingsmaske über seinem Kopf brauchen! Die würde ihn nur behindern. Aber offenbar fühlen sich die anderen zwei durch ihre Maske mit der Zeit ebenfalls behindert, denn nacheinander nimmt sie jetzt der eine und dann der andere ab - na, gar so hübsch oder lustig waren die eh nicht: einfach ein Strumpf über den Kopf gestülpt, und Augen und Mund ausgeschnitten - eigentlich ausgesprochen phantasielos. Und es ist ganz gut, daß sie sich diese dummen Masken abnehmen, denn dadurch werden sie deutlich ruhiger und hören auf zu brüllen. Allerdings kommen sie jetzt auf eine andere, nicht weniger unerquickliche Idee: sie fangen alle drei zu qualmen an, ganz so, als ob ihr penetranter Körpergeruch noch nicht gereicht hätte.


  Na, wenigstens unterlassen sie's, uns ihre stinkenden Giftnudeln anzubieten. Außerdem - wo sollten wir die auch hinstecken? Schließlich steckt in unserem Mund schon was. Die Nasenlöcher gingen eventuell, und da könnte man auch gelegentlich abwechseln - aber wie soll man das bewerkstelligen, wenn die Hände auf den Rücken gebunden sind? - was übrigens mit der Zeit ausgesprochen unbequem wird, und bald tun mir die Hände, aber auch die Arme und schließlich sogar die Schultern und der ganze Rücken weh.


  Was aber noch lästiger ist als der bloße Schmerz: man kann sich nicht einmal kratzen, wenn's einen irgendwo juckt, und wenn man niesen muß ... Also entweder hab' ich denen ihren Zigarettenrauch nicht vertragen oder aber die kalte Zugluft, denn natürlich hat's gezogen wie in einem Vogelkäfig, oder vielleicht war's auch bloß die Aufregung - na, jedenfalls hab' ich urplötzlich einen fürchterlichen Niesanfall bekommen, und, mit Verlaub, der Rotz rann mir aus der Nase und kitzelte mich entsetzlich, und ich konnte mir nicht einmal die Nase putzen! Könnt ihr euch das vorstellen, wie das unangenehm war? Ich meine nicht nur rein körperlich - das auch -, sondern vor allem wegen Lydia und Myriam. Mein Gott, wie ich mich damals vor ihnen geniert habe! Furchtbar!


  Dabei saßen sie beide eng an mich gelehnt, als ob sie dadurch von mir Schutz oder zumindest Trost erhalten könnten, und ich spürte, wie Myriam die ganze Zeit entweder heftig schluchzte oder am ganzen Körper zitterte. Lydia hingegen zitterte nicht, und als ich einmal trotz meinem Problem mit der rinnenden Nase den Kopf nach ihr umdrehte, drehte sie auch den ihren nach mir um und versuchte dann - stellt euch vor! - mit ihren Haaren meine Nase abzuwischen. Da hätte ich sie am liebsten umarmt und zärtlich geküßt und ihr liebe Worte ins Ohr geflüstert - aber das ging alles nicht, und außerdem beobachteten uns diese Typen vor uns nach wie vor scharf.


  Und da begann ich mich zu fragen, was die eigentlich von uns wollen. Wenn ich hinausblickte und mir die vom Mond gespenstisch beleuchtete Szenerie anschaute, hatte ich eigentlich nicht den Eindruck, als ob die uns ins Hotel oder zumindest zu den Fährbooten bringen würden. Und da wurde mir schlagartig bewußt - und das war vielleicht der allergrößte Schock -, hoppla, gleich morgen früh soll's ja von Luxor weitergehen nach Assuan, und was machen dann unsere Leute ohne Myriam und ohne mich - die sind ja total aufgeschmissen ohne uns, total hilflos, das ist ja unverantwortlich! Und ich hätte diesen Typen, diesen blöden, diesen stinkenden, das am liebsten ins Gesicht geschrien, aber wie hätte ich das machen sollen?


  Also, wie gesagt, die Szenerie schaute gar nicht danach aus, als ob wir uns Luxor nähern würden, eher im Gegenteil: links und rechts von uns war nichts als Wüste zu sehen, und Wüste im Mondschein - das ist gespenstisch, kann ich euch sagen, besonders wenn im Mund ein Knebel steckt und die Hände auf dem Rücken zusammengebunden sind! Zu allem Überfluß verließen wir jetzt auch noch die asphaltierte Straße, auf der wir bis jetzt mit einem Affenzahn dahingerast waren, und zwar, wohlgemerkt, ohne Licht - ich hab's ja schon erwähnt -, und bogen mit kaum verminderter Geschwindigkeit in eine Sandpiste ein, was sich auf uns in zweifacher Weise auswirkte: erstens wurden wir jetzt wieder wie toll hin- und hergebeutelt, und wir hatten nicht einmal die Möglichkeit, uns irgendwo festzuhalten, und zweitens wehte es jetzt Sand in dichten Wolken durch die Fensterritzen herein, und der legte sich gleichmäßig über alles drüber und drang unaufhaltsam in Mund, Nase und Lunge ein und knirschte so schön zwischen den Zähnen.


  Und beides zusammen, der Staub und das Hin- und Herbeuteln, hatte, wahrscheinlich im Verein mit dem grauslichen Knebel im Mund, besonders unheilvolle Auswirkungen auf die arme Myriam. Sie begann nämlich auf einmal zu würgen, und das Würgen wurde immer ärger, und dann mußte sie sich plötzlich übergeben und kotzte ihre ganze Hose und das ganze Auto voll. Aber dafür verabschiedete sich gleichzeitig der Knebel aus ihrem Mund und landete irgendwo unter den Sitzen. Der Erfolg war, daß sie daraufhin wieder ihre Stimme gebrauchen konnte; jedenfalls stimmte die Arme, sobald sie sich ausgekotzt hatte, augenblicklich ein sagenhaftes Geheul an, und da die blöden Typen vor uns nun total durchdrehten und ihrerseits ein sagenhaftes Gebrüll anstimmten, ging's da jetzt zu wie in einer Diskothek, nur daß die Darbietungen alle live waren.


  Und glaubt ihr, der Fahrer wäre deshalb vielleicht stehengeblieben?


  Aber keine Spur! Er raste weiter dahin über Stock und Stein, als ob der Teufel hinter uns gewesen wäre oder gar die Polizei. Nach einiger Zeit wurde er dann wenigstens etwas langsamer, aber nicht etwa, um uns zu schonen oder sowas. O nein, wir sollten den Grund bald merken: die Piste war jetzt entweder aus, oder er war von ihr abgezweigt, und jetzt ging's buchstäblich über Stock und Stein, also querfeldein - ich weiß nicht, ob man das in der Wüste auch sagen kann, denn da gibt's ja eigentlich keine Felder, aber jedenfalls war von Straße oder Piste weit und breit nichts mehr zu sehen, und drum fuhren wir jetzt zwar relativ langsam dahin, kurvten aber dafür in einem Slalom durch die Gegend, daß es uns pausenlos entweder nach links oder nach rechts schleuderte.


  Zugegebenermaßen war ich dabei noch am besten dran, weil's mich ja immer nur entweder gegen die Lydia oder gegen die Myriam schleuderte, aber gar so angenehm, wie das jetzt klingt, war's nicht, das schwör' ich euch! Zum Glück wurde der Wagen immer langsamer, und mit der Zeit merkte ich auch, warum: es ging nämlich wahnsinnig steil bergauf, und ich dachte noch: Alle Achtung, daß der Wagen hier überhaupt noch fährt! Der muß Vierradantrieb haben!


  Da blieb er auf einmal stehen, und die Räder drehten durch, und es war wie bei einem nassen Schnee oder bei Glatteis. Ich überlegte mir gerade, ob wir jetzt zum Antauchen verurteilt seien, aber da stellte der Fahrer den Motor ab, die Türen wurden aufgestoßen, und die blöden Typen vor uns kletterten, einer nach dem anderen, hinaus und streckten sich lautstark, und der Fahrer stelzte nach hinten und machte die Heckklappe auf, und da gab's hinter uns mit einemmal ein Mordspalaver. Ich drehte mich um und sah zu meiner Überraschung, wie aus dem Kofferraum ein weiterer blöder Typ hinauskletterte.


  


  Na sowas! Den hatte ich bisher überhaupt nicht wahrgenommen! Er kletterte also hinaus und begann jetzt mit seinen drei Kumpanen zu palavern, und keiner scherte sich um uns. Haben die uns vergessen? Lassen die uns da mitten in der Wüste in ihrer Klapperkiste sitzen? Ich überlegte hektisch, wie wir's anstellen müßten, um hinten oder auch vorn hinauszukommen. Zur Sicherheit probierte ich erst einmal, meinen Fuß über Lydias Beine drüberzuheben und mit ihm die Türverriegelung zu öffnen.


  Jedoch - während ich noch erfolglos an dieser herummurkste, wurde die Tür von außen aufgerissen und gleich darauf die andere, und nun durften wir endlich aussteigen, frische Luft schnappen und uns die Beine vertreten. Ja, vertreten durften wir sie uns, aber mehr war nicht drin, denn einer hielt mir die auf den Rücken gebundenen Hände fest und drückte sie mir mehrmals, nur so zum Spaß, in die Höhe, und meiner Lydia und der armen Myriam ging's, glaub' ich, nicht besser. Die Myriam hatte übrigens inzwischen mit ihrem Geheul aufgehört und jammerte nur noch leise vor sich hin. Und dann verzog sich einer von diesen blöden Typen hinter den Wagen, und bald darauf hörte man's von dort leise plätschern. Anschließend hörte man ihn im Kofferraum herumkramen, und bald darauf kam er mit einem aufgewickelten Strick zu uns zurück, und was, glaubt ihr, geschah als nächstes? Na, ich will's lieber gleich selber sagen: er pflanzte sich hinter mir auf und begann den Strick zwischen meinen zusammengebundenen Händen einzufädeln und durch den Strick, mit dem sie zusammengebunden waren, hindurchzuziehen und verknotete ihn zu guter Letzt mit ihm. Und genau dasselbe machte er anschließend mit der Lydia und mit der Myriam, so daß wir also schließlich sozusagen auf einen einzigen Strick aufgefädelt waren, oder besser: mit einem einzigen Strick gefesselt waren. Und wißt ihr, daß ich das in gewisser Weise direkt amüsant fand? Mich erinnerte das nämlich an bestimmte mittelalterliche Darstellungen vom Jüngsten Gericht, wie man sie zum Beispiel am Westportal der Notre-Dame in Paris schön sehen kann, aber auch etwa an den Kathedralen von Chartres oder Reims: da sind nämlich die Verdammten, unter ihnen auch Könige, Bischöfe, Mönche und Nonnen, alle mit einer einzigen Kette oder einem einzigen Strick gefesselt, und ein Teuferl schleppt sie ab, um sie in das Feuer der Hölle zu stürzen, und ein weiteres Teuferl taucht hinten an.


  Als nächstes holte eines von den Teuferln, pardon: einer von den blöden Typen aus dem Kofferraum einen Riesensack hervor und hängte ihn mir zusätzlich zu meiner Umhängetasche über die Schulter, und zwar so, daß er fast wie ein Rucksack zwischen meinen zusammengebundenen Händen auf dem Rücken hing, und er war genauso schwer, wie er ausschaute. Dann kam Lydia dran und bekam ebenfalls so einen Sack verpaßt, und anschließend Myriam. Aber auch von unseren Freunden, den blöden Typen, hängte sich einer einen Sack um, und die anderen beluden sich mit überdimensionierten Plastikkanistern, unter denen sie nicht schlecht stöhnten. Von diesen blieben wir aus verständlichen Gründen verschont - Ätsch, dachte ich bei mir, selber schuld! Hättet ihr uns nicht die Hände gebunden! So müßt ihr euren Dreck selber schleppen!


  Na, und was stand jetzt als nächstes auf dem Programm? Die Rucksäcke ließen ja fast auf eine Bergtour schließen, und tatsächlich befanden wir uns hier am Fuß eines weiter oben reichlich schroffen Berges. Na fein, sagte ich mir, das scheint ja eine ganz besonders hübsche Tour zu werden. Ich hab' eh schon lang keine nächtliche Bergtour mehr gemacht. Und dann wurden die Autotüren zugeschlagen und abgesperrt, und einer stellte sich hinter Myriam und hob das Ende des Stricks auf, und einer stellte sich vor mir auf und nahm das Anfangsstück des Stricks in seine freie Hand, und die zwei anderen nahmen links und rechts von uns Aufstellung und schauten, ob alles in Ordnung ist. Und dann rief einer 'jalla', und der vor mir zog an, und unsere Karawane setzte sich langsam in Bewegung.


  Jawohl, es ging bergauf, zuerst nur mäßig, und mit der Zeit wurde es allmählich steiler. Vorerst bot der Weg keine besonderen Schwierigkeiten, das heißt, ein Weg war's eigentlich gar nicht, sondern wir stapften einfach einen weiten, steinigen Hang hinauf, und ich stellte mir vor, das wäre frischgefallener Schnee, über den noch niemand seine Spuren gezogen hat, und der Schnee glitzert im hellen Licht des Vollmonds, und es weht ein herrlicher, kalter Wind. Und so kam ich mit der Zeit beinahe in eine gewisse romantische Stimmung. Erhöht wurde die noch durch das ständige monotone Gemurmel unserer Bergführer, der blöden Typen. Ja, seit unserem Abmarsch murmelten sie alle in einem fort irgendwas in einem seltsamen, monotonen Singsang vor sich hin, und zwar alle dasselbe. Es klang fast wie ein Gebet oder besser wie eine Litanei.


  Wie gesagt, unser Weg führte uns mit der Zeit immer steiler bergauf, und je steiler er wurde, umso mühsamer wurde er klarerweise - bei der Last, die ein jeder zu schleppen hatte! Ja, und während wir friedlich so dahinstapften, eingelullt durch den Singsang unserer Freunde oder Betreuer, oder wie ich sie nennen soll, riß es plötzlich heftig an meinen Händen, oder genauer am Strick, an den sie angebunden waren, und schon purzelte ich mitsamt meiner Ladung nach hinten, und ich weiß noch, mein einziger Gedanke war: Na, hoffentlich passiert meinem Papyrus nichts! Ich hab' also überhaupt nicht daran gedacht, daß mir selber was passieren könnte, daß ich mir weh tun könnte. Und ich hab' mir auch nicht weh getan, denn ich bin weich gefallen. Aber das hat mir wahrscheinlich mehr weh getan, als wenn ich mir wirklich, also körperlich, weh getan hätte. Das Weiche nämlich, auf das ich gefallen bin - wißt ihr, was das war? Das war natürlich meine Lydia! Und sie hat sich weh getan. Sie hat sich den Ärmel ihrer schönen Weste zerrissen und den rechten Ellbogen und beide Hände aufgeschlagen, und die Hände waren ganz ganz schön aufgeschürft, und der Ellbogen blutete nicht schlecht. Und wie war das eigentlich passiert? Nun, Lydia war selber umgerissen worden und hatte eben dabei mich mitgerissen. Und wodurch war sie umgerissen worden? Ja, Myriam war offenbar diesen Strapazen nicht mehr gewachsen gewesen und einfach zusammengesackt und hatte dadurch buchstäblich eine Kettenreaktion ausgelöst. Na, wenigstens hatte sie sich nicht weh getan oder jedenfalls nichts aufgeschlagen. Und einer unserer Betreuer hatte nun tatsächlich mit ihr Erbarmen und nahm ihr ihren Sack ab. Diese durchaus unmännliche Schwäche machte aber ein anderer sofort wieder gut: da sie nämlich verständlicherweise von neuem zu weinen anfing, oder sagen wir etwas genauer: ein erneutes Heulkonzert anstimmte, zauberte der von irgendwoher einen neuen Knebel herbei und steckte ihr den ohne weitere Umstände in den Mund, und augenblicklich war die idyllische Ruhe wiederhergestellt. Meine Lydia konnte aus den bekannten Gründen sowieso kein Theater machen, aber auch wenn sie gekonnt hätte, so hätte sie, glaub' ich, die Bergidylle nicht gestört, denn sie wirkte relativ gefaßt und verzog kaum das Gesicht. Na, wenigstens half ihr einer auf, das heißt, zuerst mußte er mir aufhelfen, und dann erst kam sie dran.


  Ja, ja, jetzt war ich also mit zwei gefallenen Mädchen unterwegs; von den gefallenen Jünglingen spricht man ja nicht. Übrigens: nur gut, daß wir dort gefallen sind, wo wir gefallen sind, und nicht ein Stück weiter oben! 'Steil' ist ja ein durchaus relativer Begriff, und im Vergleich zu dem, was bald danach folgte, war das vorher ja gar nichts. Außerdem ging der ziemlich gleichmäßige Hang mit einemmal in eine pittoreske Felsenlandschaft über, wo man höllisch aufpassen mußte, wohin man steigt, und das war außerdem nicht immer leicht zu erkennen, weil unser Weg jetzt wegen der schroffen Felsen öfters in tiefem Schatten lag. Aber eigentlich wäre das eine ganz wunderbare Wanderung gewesen, wenn ... ja, wenn wir halt hie und da unsere Hände hätten gebrauchen können - und wenn Myriam ordentliche Schuhe angehabt hätte. So hatte sie die größten Schwierigkeiten beim Gehen, und ein paarmal rutschte sie aus und stürzte, aber nun waren Lydia und ich darauf gefaßt, und so konnte ein ärgeres Mißgeschick verhindert werden. Aber frage nicht, wenn das von vorhin hier passiert wäre!


  Endlich kam wieder einmal ein halbwegs ebenes Stück. Es war eine Art Mulde, ein direkt romantisches, lauschiges Platzerl, auf drei Seiten entweder von senkrechten Felsen oder von steilen Geröllhalden umgeben. Wie ich's erwartet hatte, machten wir hier Rast, und unsere lieben Freunde schienen genauso erleichtert zu sein wie wir, eine Pause einlegen zu können, denn jetzt hatten sie schon geraume Zeit nicht mehr gemurmelt oder gesungen oder gebetet, oder wie ich das nennen soll. Und offenbar hielten sie das für eine passende Gelegenheit, sich gleich richtig zu erleichtern, denn drei von ihnen stellten sich in geringem Abstand von uns im Schatten auf, drehten sich wie auf Kommando um und ... naja, erleichterten sich eben. Es will ja auch die Wüste, wie man weiß, hie und da bewässert werden, und dann blüht und grünt in ihr bekanntlich alles. Übrigens brachte mich ihre Aktion auf eine bestimmte Idee, und ich hätte es ihnen nur zu gern nachgemacht, nur - wie macht man das, wenn einem die Hände gebunden sind?


  Naja. Sobald sie mit ihrer Bewässerungsaktion fertig waren, geschah etwas total Überraschendes. Sie nahmen meiner Lydia und mir die schweren Säcke ab und stellten sie zu den anderen Säcken und den Plastikkanistern dazu. Na gut, dagegen war ja nichts einzuwenden. Aber dann nahmen sie uns und auch der Myriam unsere Umhängetaschen ab und stellten die ebenfalls dazu. Als nächstes knipste einer eine Taschenlampe an und leuchtete mir ins Gesicht, und ein anderer fing an, mich ungeniert vor den anderen von oben bis unten abzutasten. Ja, was glaubt denn der von mir? Glaubt der, ich sei ein warmer Bruder? Na, das war mir vielleicht unangenehm, noch dazu vor meiner Lydia! Gott sei Dank war er bald fertig; offenbar war ich doch nicht ganz sein Typ. Aber was er dann machte, war mir noch viel unangenehmer. Offenbar dämmerte es ihm, daß es ja ungleich lustvoller sein muß, junge, knusprige Frauen abzutasten als so einen wie mich. Jedenfalls wandte er sich unvermittelt von mir ab und meiner Lydia zu und begann sie genauso abzutasten oder vielmehr noch viel ärger als mich, denn bei ihr brauchte er deutlich länger und schien sich an dieser Prozedur richtig zu begeilen. Erwürgen hätte ich ihn können, diesen Schweinehund! Nur die Stellen, wo sie sich weh getan hatte, die ließ er aus. Und als er dann mit meiner Lydia endlich fertig war, nahm er sich die Myriam vor und machte es mit ihr nicht anders. Das alles ging übrigens in absolutem Stillschweigen vor sich, das nur gelegentlich durch eine gemurmelte Bemerkung, oder was immer es war, unterbrochen wurde.


  Sodann wandten sie ihre Aufmerksamkeit unseren Taschen zu. Sie öffneten sie und durchwühlten sie wie verrückt, und ich dachte bei mir die ganze Zeit: Bitte, was suchen denn diese Schwachköpfe in unseren Taschen? Aber ich sollte es sehr bald wissen: aus meiner Tasche zogen sie nämlich auf einmal Götzis Schweizermesser, beäugten es von allen Seiten, klappten die einzelnen Teile auf, hielten es mir anschließend mit grimmiger Miene unter die Nase und steckten es zu guter Letzt ein, mit anderen Worten: sie konfiszierten es einfach - Götzis Schweizermesser! Und ich konnte ihnen nicht einmal sagen, daß das ja gar nicht mir gehört und daß ich's dem Götzi sofort wieder zurückgeben muß, damit er wieder seine Orangen schälen und am Abend mit seiner Babsi Sauf- und sonstige Orgien feiern kann. Mein Gott, war mir das peinlich! Na, wenigstens ließen sie mir den Papyrus unangetastet und auch meinen tibetanischen Löffel; den hatte mir nämlich einmal meine Maria von einer Nepalreise mitgebracht. Außerdem besteht er aus Silber und ist mit sehr schönen Reliefs verziert, und in der Mitte ist ein rundgeschliffener Türkis eingesetzt. Den nehm' ich seitdem auf jede Reise mit, und er hat mir schon oft gute Dienste geleistet; und die Lydia konnte sich übrigens nicht genug darin tun, ihn zu bewundern.


  Naja, und danach hängten sie uns unsere Taschen freundlicherweise wieder um. Und jetzt kam die nächste Überraschung: sie befreiten uns von dem langen Strick, an den wir alle drei gebunden waren und der letztlich schuld daran war, daß wir vorhin dieses tolle Salto hingelegt hatten und daß meine Lydia sich so weh getan hatte. Aber die allergrößte Überraschung stand uns noch bevor. Ich sagte vorhin, daß wir uns in einer halbwegs ebenen Mulde befanden. Nun ist 'eben' in einem solchen Gelände klarerweise ein ein genauso relativer Begriff wie 'steil'. Natürlich war diese Mulde nicht vollkommen eben, sondern übersät mit Felsbrocken und Steinhaufen, die allem Anschein nach von den umgebenden steilen Geröllhalden und Felswänden abgestürzt waren. Auf einem dieser Felsbrocken hatte sich übrigens inzwischen unsere Myriam niedergelassen und machte ein Gesicht, als ob sie sagen wollte: Bis hierher und nicht weiter! Und an einen dieser Steinhaufen machten sich unsere Schwachköpfe, pardon: Bergführer und Betreuer, nun heran und begannen ihn zu meinem maßlosen Erstaunen abzuräumen - maßlos deshalb, weil er teilweise aus ordentlichen Trümmern bestand, die sie nur zu dritt oder gar zu viert bewältigten, und das auch nur unter vielem Ächzen und Stöhnen. Was soll das, fragte ich mich, wozu machen die das? Machen sie das vielleicht, um uns zu beweisen, wie gläubig sie sind? Glaube versetzt ja bekanntlich Berge. Ich warf Lydia einen Blick zu und sah, daß sie sich über diese Aktion nicht weniger wunderte als ich. Nur Myriam saß da wie der leidende Christus und wunderte sich über gar nichts; entweder war ihr das Bergeversetzen nichts Neues mehr, oder sie war schon zu erschöpft, um sich noch über irgendwas zu wundern. Und zuletzt lagen da zuunterst eine Reihe von lauter auffallend langen und relativ schmalen Trümmern, die fast wie Balken aussahen, und zwischen ihnen war's pechschwarz. Und die begannen sie jetzt genauso zur Seite zu räumen, und dabei gingen sie auf einmal mit ganz auffälliger Vorsicht zu Werk und tanzten wie auf Eiern rund um diese länglichen Felstrümmer herum. Und je mehr sie davon wegräumten, umso größer und merkwürdiger wurde das Pechschwarze dazwischen, oder genauer: darunter, und bald sah es so aus, als ob da entweder eine Kohlenader zutage träte oder aber ein sogenanntes Schwarzes Loch zwar nicht in den Sternenhimmel, wohl aber in die Unterwelt führen würde. Da mir dieses seltsame Phänomen keine Ruhe ließ, trat ich neugierig näher, und ich merkte zu meiner Überraschung, wie's auf einmal wärmer wurde, oder genauer: wie warme Luft aus dem Pechschwarzen aufzusteigen schien; aber einer von ihnen trieb mich auf der Stelle mit ausgebreiteten Armen wieder zurück, und ich war mir noch immer nicht sicher, was es war.


  Naja, das war nicht weiter schlimm, denn, wie es sich herausstellte, sollte ich's ohnehin früh genug erfahren. Aber vorher geschah noch was anderes. Einer hob vom Boden den Strick auf, der uns schon so wohlbekannt war, und - ja was? Wollte er uns damit schon wieder anbinden? Doch nein, um uns kümmerte er sich jetzt überhaupt nicht, sondern ging mit dem Strick zur nächstgelegenen Felswand, wickelte ihn, das heißt, das eine Ende von ihm, um eine vorspringende Felsnase und warf den Rest in seiner ganzen beträchtlichen Länge - ja, jetzt kommt's: der ganze Strick verschwand in dem Pechschwarzen, und damit war ein für alle Mal klargestellt, daß das doch keine Kohlenader ist, sondern ein Schwarzes Loch, das offenbar in die Unterwelt führt. Die Bestätigung folgte auf dem Fuß: im nächsten Moment leuchtete eine Taschenlampe auf und beleuchtete zwar nicht das Schwarze Loch, sondern den Stapel unserer Säcke und der Kanister, und jetzt passierte folgendes: einer hängte sich einen von diesen Säcken um, packte einen Kanister und ging auf das Schwarze Loch zu; ein anderer zauberte aus seiner Jackentasche ein Band, wickelte dieses rund um den Bauch des ersten und befestigte daran den Kanister; und ein dritter ergriff den in das Schwarze Loch hineinhängenden Strick und hielt ihn einfach fest. Und jetzt fiel der Lichtkegel endlich auf das Schwarze Loch selbst. Jawohl, es war wirklich ein Loch, ein Felsenschacht, und er schien senkrecht ins Innere von Mutter Erde hinunterzuführen, und ich fühlte mich spontan an Jules Vernes 'Reise zum Mittelpunkt der Erde' erinnert. Und in ihm war also dieser irrsinnig lange Strick verschwunden. Und der mit dem umgehängten Sack und dem angebundenen Kanister hängte sich jetzt die Taschenlampe mit Hilfe einer Schnur um den Hals, umfaßte den Strick und - man höre und staune - ließ sich an diesem einfach in das Schwarze Loch hinein und hangelte sich Hand über Hand in die Unterwelt hinunter, in Richtung Mittelpunkt der Erde, und mit ihm verschwand allmählich auch das Licht der Taschenlampe im Bauch von Mutter Erde.


  Na sowas! dachte ich nur, und dann dachte ich eine Zeitlang gar nichts mehr, vielleicht, weil ich, vom Licht der Taschenlampe geblendet, momentan auch nichts mehr sehen konnte. Sobald ich im Mondlicht wieder was erkennen konnte, fiel mein Blick auf Myriam, und mir fiel auf, daß sie ein furchtbares Gesicht machte und daß ihre Augen entsetzt aufgerissen waren. Meine Lydia schaute dagegen eher gleichmütig drein; wahrscheinlich hatte sie ein reines Gewissen und fürchtete sich nicht vor den Teuferln, die der aus der Unterwelt heraufbringen könnte. Im übrigen dauerte es nicht übertrieben lang, und es wurde im Schwarzen Loch langsam wieder hell, und dann stieg unser Freund frisch und fröhlich aus diesem heraus, aber ohne Teuferl und auch ohne Sack und Kanister. Er belud sich von neuem mit einem Sack und einem Kanister und kraxelte von neuem in die Unterwelt hinunter, und das wiederholte sich so lange, bis alle vier Säcke und alle drei Kanister von der Oberwelt verschwunden waren.


  Na gut. Und was stand jetzt als nächstes auf dem Programm? Ich meine, ich hätte ja schon was gewußt. Ich hätte nämlich schon dringend einmal schiffen müssen, aber wie sollte ich ... Doch siehe da: als ob sie's geahnt hätten, kamen die zwei, die zur Zeit nichts zu tun hatten, - der dritte weilte ja gerade in der Unterwelt, und der vierte hielt immer noch brav den Strick in seinen Händen - mit fürchterlich grimmiger Miene auf mich zu, und der eine pflanzte sich vor mir auf und der andere hinter mir. Und der, der sich vor mir aufgepflanzt hatte, zückte erneut sein Lieblingsspielzeug, richtete es auf mich und tat allen Ernstes, als wäre es ein echtes Schießeisen, und ich wollte schon - nur so zum Spaß, und um ihm eine Freude zu machen - meine Hände in die Höhe reißen und 'Hände hoch!' machen, aber das ging ja nicht. Da merkte ich, wie sich der andere hinter mir an meinen Händen zu schaffen machte, und im nächsten Moment spürte ich, wie der Strick aufging und meine Hände auf einmal frei waren. Ha, meine Hände waren frei! Und im nächsten Moment wußte ich oder glaubte ich zu wissen, wozu: um meine Hände in die Höhe zu reißen natürlich. Also gut: Hände hoch! Aber der Bandit grinste nur verächtlich und machte eine ebensolche Handbewegung. Da gab ich meine Hände halt wieder herunter und deutete mit ihnen auf meine Körpermitte, um ihm zu zeigen, daß es für mich was viel Wichtigeres und vor allem Dringenderes zu tun gebe als die Hände in die Höhe zu halten. Daraufhin grinste er noch verächtlicher und deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung, in die ich mich schleichen möge, um das zu tun, was ich nicht lassen könne. Dieser Richtung folgte ich auch unverzüglich; aber glaubt ihr, der Kerl hätte mich dabei allein gelassen? O nein, auf Schritt und Tritt ist er mir nachgestiefelt, und ständig hielt er sein idiotisches Schießeisen auf mich gerichtet. Und unter solchen Umständen soll man schiffen können? Nun, ich nicht - die längste Zeit konnte ich nicht, und je ungeduldiger er wurde, umso schwieriger war's für mich. Aber dann brach sich mit einemmal, wie man so schön sagt, die Natur Bahn, und es ging doch, und es war eine ungeheure Erleichterung. So erleichtert fühlte ich mich, daß mir plötzlich einfiel, wofür ich meine Hände noch verwenden könnte, und ich setzte diesen Einfall auch prompt in die Tat um: ich riß mir den verdammten Knebel aus dem Mund und schmiß ihn in hohem Bogen davon. Aber irgendwie schien der andere von meiner Aktion doch nicht ganz begeistert zu sein, denn seine Reaktion war eindeutig: er betätigte zwar nicht das kindische Spielzeug in seiner Hand, aber mit der anderen Hand verabreichte er mir eine Ohrfeige, dieser Hund, daß ich die lieben Englein singen hörte, und setzte auch gleich zu einer zweiten an, der ich nur durch rasches Ducken ausweichen konnte, und das gleiche noch einmal, und noch einmal; und auf diese Weise trieb er mich buchstäblich zu den anderen und zum Schwarzen Loch zurück.


  Dort war die Lage unverändert, nur meine liebe Lydia hatte sich inzwischen neben Myriam auf den Felsblock gesetzt. Ansonsten harrten beide geduldig bis verzweifelt der Dinge, die da kommen würden, getreulich bewacht von dem einen unserer braven Betreuer; der andere hielt immer noch den Strick. Und der Kletterer war noch immer nicht zu sehen; wahrscheinlich gefiel's ihm in der Unterwelt so gut. Und wie ich jetzt zu meinen Lieben zurückkehrte, erinnerte ich mich, daß ich ja wieder reden konnte und begann sie freudig zu begrüßen, kam aber nicht weit; denn plötzlich begannen nicht nur mein Begleiter, dieser wilde Hund, sondern auch der, der Lydia und Myriam getreulich bewachte, wie wild auf mich einzuschlagen, und dabei drängten sie mich immer weiter von ihnen ab und immer näher zum Schwarzen Loch hin. Und dann fischte einer von ihnen eine weitere Taschenlampe aus den Tiefen seines Gewandes, knipste sie an und hängte sie mir mit Hilfe einer Schlinge, mit der auch diese versehen war, um den Hals und deutete anschließend mit dem nackten Zeigefinger entweder auf besagtes Schwarzes Loch oder auf den Strick und zischte dazu etwas, was ich natürlich nicht verstand; aber was er meinte, das kapierte ich nur allzu gut. Daraufhin tat ich sehr überlegen und gab ihm, auf deutsch natürlich, zu verstehen, daß ich gar nicht daran denke, ihm diesen Herzenswunsch zu erfüllen, und daß er sich für seine absonderlichen Ideen einen anderen Deppen suchen möge; gleichzeitig versuchte ich, meinen Abstand zum Schwarzen Loch zu vergrößern, kam aber auch dieses Mal nicht weit, nicht nur mit meinem wohlgemeinten Vortrag, sondern vor allem auch nicht mit der Abstandsvergrößerung; im Gegenteil, ehe ich mich's versah, hatte ich den Strick um meinen Bauch und konnte mich nur mehr krampfhaft mit beiden Händen an ihm, nämlich am Strick, festhalten, denn jetzt wurde ich von den zwei Halunken ganz brutal mit Stößen und Tritten traktiert und baumelte im nächsten Augenblick auch schon mitten im Schwarzen Loch. Ich versuchte mich noch mit den Füßen an den Unebenheiten des in die Unterwelt führenden Schachts abzustützen und so aus dem Loch wieder herauszukommen, aber es war alles für die Katz', und außerdem trat jetzt der, der den Strick hielt, unbarmherzig mit dem Fuß nach mir und speziell nach meinen Händen. Ob ich dabei irgendwas sagte oder vielleicht sogar ein Freudenliedchen trällerte, weiß ich heute leider nicht mehr so genau; irgendwie muß ich in dem Moment doch etwas aufgeregt oder unter Unterständen sogar in leichter Panik gewesen sein. Jedenfalls war's mir nach einiger Zeit zu blöd, mir von diesem Halbdebilen die Hände mißhandeln zu lassen, und ich beschloß, ihnen in Gottes Namen den Gefallen zu tun und die Reise zum Mittelpunkt der Erde nolens volens anzutreten; vielleicht würde ich noch was Schönes entdecken da unten. Also rief ich - das weiß ich jetzt wieder genau - meinen lieben Hinterbliebenen einige Worte der Liebe, des Trostes und des Abschieds zu und bat sie, mich nicht zu vergessen und den Rest meiner Großfamilie vielmals von mir zu grüßen, nahm dann im Geist von dieser schönen Welt Abschied und begann mich schließlich vorsichtig am Strick hinunterzuhangeln und dabei nach Möglichkeit mit den Füßen an den Felswänden abzustützen. Und das ging auch meistens ganz gut, denn der Schacht hatte überall ziemlich die gleichen Ausmaße: nicht zu weit und nicht zu eng. Und er ging doch nicht ganz bis zum Mittelpunkt der Erde. Seine Tiefe war verständlicherweise sehr schwer zu schätzen; vielleicht waren's zehn Meter, vielleicht fünfzehn, - was weiß ich. Jedenfalls war er tatsächlich irgendwann zu Ende, und ich spürte plötzlich wieder festen Boden unter den Füßen.


  Sobald ich also wieder auf meinen eigenen Füßen stand und den blöden Strick loslassen konnte, rieb ich mir als erstes die Hände. Sodann rieb ich mir die Augen und schaute mich um, was es denn in der Unterwelt Schönes zu sehen gibt. Na klar, den vierten Mann gab's da natürlich zu sehen. Der lümmelte in ungefähr drei, vier Metern Entfernung herum, qualmte wie ein stinkender Schlot und strahlte mich an - nein, nicht wirklich, sondern nur mit seiner Taschenlampe, und im übrigen grinste er mich nur verächtlich an und hielt mir schon wieder so ein idiotisches Spielzeugschießeisen unter die Nase. Das wurde mir jetzt aber langsam lästig! Zögernd streckte ich meine Hände in die Höhe, aber er deutete mir gelangweilt, ich könne sie ruhig wieder hinuntergeben und möge mich halt brav und anständig verhalten. Naja, ich hatte eh nichts anderes vor. Bin ich denn ein Gewalttäter? Diese Typen schließen offenbar immer von sich auf die anderen. Und so gab ich eben meine Hände wieder herunter und deutete ihm meinerseits, er könne sein kindisches Spielzeug ruhig wieder wegstecken, aber seine stinkende Giftnudel auch, sonst bringe er mich noch durch diesen scheußlichen Qualm um, bevor er mich eventuell mit seinem anderen Spielzeug umlegen könne. Und stellt euch vor: er kapierte das und nahm sich seine Zigarette tatsächlich aus dem Mund, warf sie in den Sand und trat sie aus. Und dabei machte er ein Gesicht ... also, ich dachte mir im stillen: Na, der hat ja direkt Schiß vor mir, dieser Angsthase!


  Aber zurück zu den Sehenswürdigkeiten der Unterwelt! Zwischen mir und dem Kerl lagen die Säcke und Kanister, die er offensichtlich heil heruntertransportiert hatte. Und sonst gab's eigentlich nichts zu sehen. Wir standen in einem roh aus dem Felsen gehauenen Gang, ebenso roh wie der Schacht, durch den ich soeben heruntergeschwebt war, und gerade hoch genug, daß Leute wie ich bequem aufrecht stehen können. Besagter Gang fing, soviel ich sehen konnte, genau mit dem Schacht an und schien hinter dem Angsthasen mit dem hübschen Spielzeug noch weiterzuführen; das war nämlich undeutlich im schwachen Licht der an meinem Hals baumelnden Taschenlampe zu erkennen, und außerdem schloß ich's aus dem relativ starken Luftzug, der aus dem Berginnern kam.


  Da hörte ich auf einmal von oben zuerst einen einzelnen Schrei und dann ein langgezogenes Kreischen. Die Stimme kannte ich: es war die unserer Myriam. Jetzt schaute ich zum ersten Mal seit meiner Ankunft in der Unterwelt zurück in die Oberwelt und sah ein Lichtlein leuchten; dieses Lichtlein gehörte einer dunklen Gestalt, die die ganze Zeit mit Myriams Stimme kreischte. Ich leuchtete mit meiner Taschenlampe in die Höhe und sah ... ja, schöne Dinge sah ich da. Ich sah nämlich der Myriam buchstäblich unter den Rock, und ich muß sagen, ich war ganz fasziniert, denn ihre Beine waren noch viel wohlgeformter, als ich sie mir die ganze Zeit über in meiner Phantasie ausgemalt hatte. Sie, nämlich Myriams Beine, waren aber nicht so wie die meinen vorhin an den Vorsprüngen in der Schachtwand abgestützt, sondern umklammerten krampfhaft den Strick; ich spürte sogar, wie dieser zitterte. Und ich rief ihr unverzüglich hinauf, sie solle sich lieber an der Wand abstützen, aber sie hörte nicht auf mich, und dann kam sie mir auf einmal rasch und immer rascher entgegen, und ich stand entsetzt und zugleich fasziniert - ihr wißt schon, von was! -, und dann machte es bums!, und sie war sozusagen auf mir gelandet, und wir lagen alle zwei am Boden; das heißt, ich lag am Boden, und sie lag auf mir, und beide waren wir eine Zeitlang ziemlich benommen. Und dann begann sie leise zu wimmern und rappelte sich auf, und ich rappelte mich auf und rieb mir verschiedene Körperteile, die nach und nach zu schmerzen anfingen, und betrachtete gleichzeitig halb besorgt, halb belustigt die Myriam. Sie betrachtete umgekehrt mich und machte dabei ein weinerliches und zugleich irgendwie nicht ganz unzufriedenes Gesicht. Und plötzlich streckte sie ihre Arme nach mir aus, als wollte sie mir um den Hals fallen, hielt aber mitten in der Bewegung inne und sagte dann mit völlig veränderter Stimme: 'He, was tut denn der da?' Und dabei schaute sie den Kerl hinter mir an; offensichtlich hatte sie den erst jetzt bemerkt. Hierauf schluckte sie schwer, bedankte sich etwas verlegen dafür, daß ich sie aufgefangen hatte, und fragte, ob ich mir dabei weh getan hätte. Ich sagte, ja, aber nur ein bißchen, und fragte sie, wie's in der Hinsicht bei ihr ausschaue. Daraufhin hielt sie mir wortlos ihre Hände entgegen, und die, das heißt, ihre Innenseiten, waren total aufgeschürft. Und dann bückte sie sich und hob den Saum ihres über die Knie reichenden Rocks ein Stück in die Höhe: dieser war zerrissen, und die Innenseiten ihrer hübschen Knie waren ebenso aufgeschürft wie die ihrer Hände.


  Aber bevor ich dazu noch irgendwas sagen konnte, merkte ich, wie sich der Strick von neuem bewegte, schaute hinauf und erkannte dieselbe Situation wie gerade eben und wußte im selben Moment: da kommt jetzt meine Lydia. Da schob ich die Myriam rasch zur Seite und postierte mich wieder unter dem Schacht, um die Lydia, falls nötig, aufzufangen. Es war aber nicht nötig: sie kraxelte ziemlich geschickt herunter, und ich mußte sie zwar nicht auffangen, empfing sie aber in meinen Armen, und sie gab einen lauten Seufzer von sich und fiel mir aufatmend um den Hals. Und so verblieben wir eine Zeitlang, Wange an Wange, ohne ein Wort zu wechseln, bis mir bewußt wurde, daß sich der Strick schon wieder bewegte. Da zog ich sie rasch aus der Gefahrenzone, und wirklich landete Sekunden später einer dieser Kerle, und zwar der Wilde, der mich zum Schiffen begleitet und mir diese tolle Ohrfeige verpaßt hatte. Der landete also neben uns und begrüßte uns, indem er uns wie ein Verrückter anbrüllte und uns zugleich sein bewußtes Lieblingsspielzeug unter die Nase hielt. Inzwischen hängte der andere, der Angsthase, jedem von uns einen Sack um die Schulter; dann schnappte er sich einen Kanister, und der Wilde schnappt sich einen Kanister; sodann riefen sie beide im Chor 'jalla, jalla', und der Angsthase marschierte los, und hinter ihm marschierte Myriam los. Lydia und ich marschierten nicht los, sondern schauten uns gegenseitig träumerisch oder melancholisch an und hätten uns gern noch einmal umarmt, aber da stieß mir der Wilde sein Schießeisen in den Rücken und brüllte dazu aus Leibeskräften 'jalla' und noch was Arabisches, was sehr gefährlich klang. Naja, und so ließen wir halt schweren Herzens voneinander und folgten der Myriam nach.


  Nun war das ja durchaus nichts Neues - ich meine: daß wir der Myriam nachfolgten. Und auch daß wir ihr durch lange, dunkle Gänge nachfolgten, war keineswegs was Neues. Nur, was ihre Erklärungen anlangte - ja, in dieser Hinsicht erinnerte sie mich heute eher an Meister Salam seligen Angedenkens. Ach, Meister Salam und seine Führungen - zwischen denen und unserer jetzigen Situation schienen auf einmal Jahrhunderte und ganze Welten zu liegen! Und mein Taxler von Kairo und die Schwester Sara und die Pyramiden - hatte ich das alles überhaupt noch in diesem Leben erlebt, oder sind das Erinnerungen an ein früheres Leben, und bin ich inzwischen wiedergeboren worden? Hab' ich seitdem eine Reinkarnation durchgemacht, wie die Buddhisten sagen?


  


  


  3. Teil


  


  Lasciate ogni speranza, voi ch' entrate


  (DANTE)


  


  Solche und ähnliche Gedanken wälzte ich also, während ich mechanisch und praktisch willenlos hinter meiner Lydia her trottete und diese hinter unserer Myriam her trottete, die ihrerseits hinter dem Angsthasen her trottete; hinter mir folgte noch der Wilde nach und trieb uns andere mit einem gelegentlichen 'jalla, jalla' an. So trotteten wir also mehr oder weniger willenlos im Gänsemarsch dahin, wie das Schlachtvieh willenlos im Gänsemarsch zur Schlachtbank trottet, und wußten genauso wenig wie das Schlachtvieh, wohin's ging. Der Gang, durch den wir so dahintrotteten, führte zunächst eben dahin, begann dann nach einer scharfen Linkswendung zum Teil ziemlich steil abzufallen und wurde wenig später wieder eben, um bald danach wieder bergauf zu führen, und so wechselte das in einem fort. Es war auch nicht überall so bequem wie am Anfang. Mehrere Male mußten wir uns genauso tief bücken wie in den Pyramiden; offensichtlich hatte sich an diesen Stellen aus unerfindlichen Gründen so viel Sand angehäuft. Es schien sich auch nicht einfach um einen Gang zu handeln, sondern um ein ganzes Netz oder System von Gängen, denn es gab immer wieder Abzweigungen und Kreuzungen, und einmal waren wir offenbar falsch gegangen, und dann war's plötzlich aus, und wir mußten umkehren und bei der nächsten Kreuzung eine andere Abzweigung nehmen. Schlechte Führer! dachte ich mir im stillen und überlegte mir, wie oft ich als Reiseleiter meine Gruppen schon in die Irre geführt hatte. Ein paarmal kamen wir auch durch kleinere oder größere Hallen, und von deren Wänden leuchteten uns seltsame Gestalten und rätselhafte Hieroglyphen in herrlichen Farben entgegen, und ich wäre mehr als einmal nur zu gern stehengeblieben, um diese unerwarteten Wunder betrachten und genießen zu können, aber dafür war anscheinend keine Zeit. Wozu waren wir denn nach Ägypten gekommen, wenn nicht, um die Schönheiten der altägyptischen Kunst zu bewundern? Aber dafür schienen diese Banausen überhaupt kein Verständnis zu haben! Sie würdigten ja auch selber diese großartigen Wandmalereien und Hieroglypheninschriften nicht eines Blickes. Das kann ich nämlich bezeugen; schließlich trottete ich seit unserer Kehrtwendung hinter dem Wilden her und hatte dessen schwarzen Wuschelkopf die ganze Zeit genau vor meinen Augen.


  Aber wie es sich herausstellte, sollte ich noch genügend Zeit haben, um die Schönheit und Farbenpracht dieser großartigen altägyptischen Fresken zu bewundern - fast hätte ich gesagt: zum Glück. Nachdem wir nämlich mindestens eine halbe Stunde auf die beschriebene Weise herumgestiefelt waren, erreichten wir zunächst eine Abfolge mehrerer kleiner Hallen, ebenfalls mit wunderschön bemalten Wänden. In der vierten Halle, die zwar genauso schmal wie die vorangegangenen, aber bedeutend länger war, bogen wir plötzlich nach rechts ab, durchschritten eine auffallend schmale Pforte und standen danach zu unserer Überraschung in einer unerwartet großen Halle mit mehreren Säulen in der Mitte; und in dieser lagen merkwürdigerweise schon mehrere Säcke herum. Vor diesen machte der Wilde jetzt unvermittelt halt, und ich dachte schon, jetzt gibt's sicher eine Führung und eine ausführliche Besichtigung der Wandgemälde. Aber dieser Ignorant dachte ja gar nicht daran, sondern stellte unter lautem Stöhnen seinen Kanister auf den Boden neben die Säcke, und der Angsthase kam nach vor und stellte seinen Kanister dazu, stöhnte ebenfalls und rieb sich längere Zeit die Hände. Nachdem er diese lang genug gerieben und dabei mit seinem Kumpanen ein paar Worte gewechselt hatte, kam er auf mich zu, nahm mir den Sack von den Schultern und legte ihn zu den Kanistern. Dasselbe machte er mit den Säcken, die Lydia und Myriam trugen. Der Wilde begann sie, nämlich die Säcke, inzwischen aufzuschnüren, rief dann Myriam zu sich und redete eine Zeitlang mit grimmiger Stimme und ebensolcher Miene auf sie ein. Sodann musterte er Lydia und mich noch einmal und winkte dem Angsthasen, der uns ebenfalls noch einen undefinierbaren Blick zuwarf, und schließlich setzten sich die zwei in Bewegung und begannen, ohne sich von uns auch nur zu verabschieden, in die Richtung zu marschieren, aus der wir gerade hergekommen waren, und ließen uns einfach stehen. Und dann passierten sie die schmale Pforte, durch die wir diesen Säulensaal betreten hatten, bogen um die Ecke und waren im nächsten Moment verschwunden.


  Starr standen wir die längste Zeit da, und ich könnte nicht genau sagen, ob starr vor Entsetzen, starr vor Staunen oder starr vor Freude, daß wir diese ungustiösen Kerle endlich los waren. Sobald ich mich etwas erholt hatte, räusperte ich mich und meinte dann: 'Naja ... wie's ausschaut, haben wir jetzt doch ein wenig Zeit, um diese Wandgemälde rundherum zu besichtigen.' Und dabei schaute ich von der einen zur anderen. Lydias Gesicht zeigte den Anflug eines Lächelns, aber Myriam schaute mich bestürzt an und machte nur: 'Hm?' Sie schien von meinem Galgenhumor nicht gar so viel zu halten.


  'Naja', fuhr ich ungerührt fort und schaute auf meine Uhr; sie zeigte gerade fünf vor zwölf. 'Jetzt ist es Mitternacht. Das heißt, daß wir bis zur Abfahrt genau acht Stunden Zeit haben. Da müßte sich doch eine etwas ausführlichere Besichtigung noch ausgehen, oder nicht?'


  'Der Herr Reiseleiter belieben zu scherzen!' konstatierte Lydia trocken. Ihr Lächeln war inzwischen etwas stärker und dementsprechend süßer geworden. Myriam schaute immer noch bestürzt drein und sagte gar nichts.


  'Na, man wird doch noch scherzen dürfen!' erwiderte ich, zu Lydia gewandt; dabei war mir eigentlich gar nicht nach Scherzen zumute. Jetzt wandte ich mich Myriam zu und sagte mit etwas ernsterer Stimme: 'Wann werden uns denn unsere lieben Freunde wieder abholen und zurückbringen? Oder müssen wir zu Fuß zurückwandern?'


  Jetzt ging aber bei unserer Myriam endgültig das Häferl über, und sie fing fürchterlich zu heulen an, so daß darüber nun ich ganz bestürzt war und die längste Zeit überhaupt nicht wußte, was ich tun oder sagen sollte - so ist das halt, wenn einem eine Frau was vorweint; das könnt ihr sicher aus eigener Erfahrung bestätigen - stimmt's?“


  „Stimmt!“ lacht Johnny, und die Henne lächelt nur wissend vor sich hin.


  „Schließlich raffte ich mich zu einer relativ hilflosen Geste auf“, fährt Giggerle fort. „Ich sagte tröstend: 'Ist ja schon gut! Bitte nicht weinen!' und ähnliches Zeug, und dazu fuhr ich ihr ganz leicht mit der Hand über die Haare - nur ganz leicht deswegen, weil ich mir bewußt war, daß meine Hände nicht mehr die allersaubersten waren. Allerdings fiel mir dann ein, daß ihre Haare wahrscheinlich auch nicht mehr übertrieben sauber waren. Trotzdem schien meine Tröstung irgendwie zu wirken, denn sie legte mit einemmal ihre Stirn gegen meine Schulter und beruhigte sich so mit der Zeit.


  Sobald sie wieder halbwegs ansprechbar war, meldete sich Lydia zu Wort und sagte zu ihr: 'Sag, was sollen wir eigentlich hier? Ich meine: was wollen die von uns?' Und ich stieß ins gleiche Horn und sagte: 'Haben sie verraten, wie lang sie uns hier in der Unterwelt altägyptische Kunst studieren zu lassen gedenken?'


  Myriam schniefte ein paarmal und murmelte dann: 'Verraten haben sie's nicht. Aber aus dem, was sie miteinander geredet haben, läßt sich schließen, daß sie vorhaben, uns hier längere Zeit zu lassen.'


  'Na, das ist ja toll!' rief ich aus und spürte, wie mir das Blut in Wallung geriet. 'Und unsere Leute? Was werden die machen?'


  'Ich weiß es nicht!' seufzte sie. 'Hat wenigstens jeder sein Flugticket?'


  'Ja, Gott sei Dank! Dabei hatte ich heute schon vor, sie alle einzusammeln, um sie in Assuan rückbestätigen zu lassen; aber dann hab' ich mir gedacht, sicher ist sicher, und beschlossen, sie erst morgen während der Fahrt einzusammeln. Na, stell dir vor!' Und ich griff mir an den Kopf und schüttelte diesen lange und ausführlich.


  'Ja, unvorstellbar!' erwiderte Myriam und schüttelte ihrerseits den Kopf.


  'Ja, aber was sollen wir hier?' wiederholte nun Lydia ihre ursprüngliche Frage. 'Müssen wir die ganze Zeit hier unter der Erde bleiben?'


  'Ja, und schmachten?' ergänzte ich.


  'Naja', begann Myriam, 'wenn ich sie richtig verstanden habe, hat das Ganze irgendwas mit dem Überfall auf einen Bus vorgestern und der anschließenden Verhaftung mehrerer Täter zu tun. Diese gehören natürlich den Kreisen der Fundamentalisten an, und die scheinen nun uns zu mißbrauchen, um ihre verhafteten Mitbrüder - so nennen sie sie - freizupressen.'


  'Freizupressen?' wiederholten Lydia und ich entsetzt wie aus einem Munde, und ich dachte im stillen daran, was Freipressen alles bedeuten kann und was zu geschehen pflegt, wenn das Freipressen eventuell mißlingen sollte. Aber um sie wieder auf bessere Gedanken zu bringen, versuchte ich mir nichts anmerken zu lassen und sagte so fröhlich wie möglich, indem ich mich umblickte: 'Na, wenigstens haben sie da eine einmalig schöne Ferienwohnung für uns ausgesucht, und eine künstlerisch wertvolle obendrein! Hab' ich nicht recht?' Und gleichzeitig schaute ich sie, nämlich Lydia und Myriam, aufmunternd an.


  Aber irgendwie ging mein zweifellos höchst löblicher Versuch völlig daneben, denn als Antwort schaute mich Lydia zunächst nur mit glasigen Augen an und brach denn mit einem Schlag in Tränen aus und hängte sich mir bitterlich schluchzend an den Hals. Sie beruhigte sich aber weit schneller als Myriam und flüsterte hierauf: 'Du hast recht: eine einmalig schöne Ferienwohnung! Vollkommen ruhig gelegen! Und einmalig geeignet für unvergeßliche Flitterwochen mit meinem Liebsten! Und das mein' ich jetzt ganz ehrlich!' Und dazu küßte sie mich zärtlich und hatte dabei keinerlei Hemmungen vor der Myriam.


  Ich lächelte sie an und flüsterte zurück: 'O ja, das glaub' ich dir!' Ich schaute mich ein wenig um und sagte darauf schon etwas lauter: 'Nur die Einrichtung läßt halt ein bisserl zu wünschen übrig!'


  Da meldete sich Myriam zu Wort und sagte: 'In den Säcken, die wir geschleppt haben, sind angeblich Decken drin. Die werden uns vermutlich als Betten dienen.' Und damit bückte sie sich nach einem Sack, schnürte ihn auf, zog eine relativ dicke Wolldecke hervor und sagte: 'So sehen ab heute unsere Betten aus.'


  'Soso, so sehen ab heute unsere Betten aus', wiederholte ich und versuchte, in meine Worte einen möglichst sarkastischen Unterton hineinzulegen.


  'Ja, ja!' meinte Myriam eifrig, machte die anderen Säcke auf, wühlte in diesen ein bißchen herum und sagte dann: 'Aha, hier gibt's Mineralwasser, und hier gibt's was zum Essen für uns ...'


  'Jö, sicher Rahmschnitzerln und Cordon bleu und andere solche Köstlichkeiten, nicht?' schwärmte ich. Aber ohne meine Ironie zu beachten, machte sie sich als nächstes über die Plastikkanister her und konstatierte: 'Aha - Wasser! Wie sie gesagt haben.'


  'Nur Wasser?' höhnte ich. 'Kein Wein? Kein Bier? Oder wenigstens Milch?'


  Myriam schaute mich hilflos an, zuckte mit der Schulter und schüttelte ihr süßes Köpfchen. Aber diesmal war ich davon, nämlich von der Süßigkeit ihres Köpfchens, nur mäßig beeindruckt, denn jetzt platzte mir der Kragen, und ich schimpfte los: 'Soso, so sieht ab heute unsere Ernährung aus, so sehen ab heute unsere Betten aus, so sieht ab heute unsere Wohnung aus, so sieht ab heute unser Leben aus! Und wie lang, wenn ich fragen darf? So lang, wie's diesen Herrschaften beliebt? Bis es diesen Herrschaften beliebt, uns wie die Hasen abzuknallen?'


  Und in diesem Ton ging's noch eine Zeitlang weiter, und dabei steigerte ich mich in eine sagenhafte Wut hinein. Myriam schaute mich die ganze Zeit nur erschreckt an, und Lydia machte ein ernstes Gesicht und nickte beifällig; ihr sprach ich offensichtlich aus der Seele. Schließlich beendete ich meine Schimpfkanonade mit den Worten: 'M-m, ohne mich! Und ohne Lydia! Und auch ohne dich, das sag' ich dir! Einer muß sich ja um dich kümmern! Nein, nein! Weißt du, was wir jetzt machen werden? Wir werden jetzt zum Schacht zurückmarschieren, schauen, ob er noch offen ist und ob das Seil noch hängt, hinausklettern und eben zu Fuß zum Hotel zurückwandern! Klar?'


  Myriam schaute mich ein Weilchen stirnrunzelnd an und murmelte dann, kaum hörbar: 'Ja, Christian - falls das Seil wirklich noch hängt und der Schacht wirklich noch offen ist. Und falls unsere Entführer schon über dem Berg sind, oder wie das im Deutschen heißt.'


  'Du meinst: über alle Berge sind?' erwiderte ich.


  'Ja, von mir aus: falls unsere Entführer schon über alle Berge sind.'


  'He, und was ist mit der ausführlichen Besichtigung?' meldete sich Lydia lächelnd zu Wort.


  'Ah, die Frau Dworschak belieben zu scherzen!' rief ich und mußte über ihren trockenen Humor kurz, aber herzlich lachen.


  'Hat der Herr Reiseleiter doch höchstpersönlich angekündigt!' konterte sie und machte dabei ein ganz entzückendes Schmollmündchen. Aber dann wurde sie wieder ernst, betrachtete zuerst ihre Hände und dann ihren rechten Ellbogen und sagte: 'Aber eins möcht' ich wirklich noch gern machen, bevor wir hier losmarschieren, nämlich mir wenigstens die Hände waschen und vielleicht auch den Ellbogen!'


  'Ja - eine ausgezeichnete Idee!' rief Myriam. 'Meine armen, zerschundenen Hände möchte ich mir auch gern waschen!' Sie betrachtete sie skeptisch und fuhr fort: 'Ich weiß nicht, wie ich mit diesen das lange Seil hinaufklettern soll! Sie tun mir so schon höllisch weh!'


  'Zähne zusammenbeißen, liebste Myriam!' sagte ich aufmunternd. 'Anders kommen wir hier nicht raus!' Und während sie noch verzweifelt auf ihre mißhandelten Hände starrte, hob ich den einen Kanister und goß etwas Wasser zuerst über Lydias Hände und Ellbogen und dann über Myriams Hände. Dabei wurde mir bewußt, daß ich eigentlich einen Mordsdurst hatte, und so leerten wir anschließend zu dritt eine Mineralwasserflasche. So gestärkt, nahm ich sodann die beiden in meine Arme und drehte mich mit ihnen einmal um die eigene Achse, was so viel heißen sollte wie 'Auf Nimmerwiedersehen!', und damit machten wir uns unverzüglich auf die Socken und traten einträchtig den Rückmarsch an. Gleich bei der Schmalen Pforte, durch die wir den Säulensaal verließen, nahm ich meine Hände von ihren Schultern, und von da an marschierten wir wieder im Gänsemarsch, und zwar ich vorn, Lydia in der Mitte und Myriam als Schlußlicht. Wir legten den ganzen Weg in tiefem Schweigen zurück - für den Fall, daß sich unsere lieben Freunde noch irgendwo versteckt halten sollten; aber natürlich waren sie schon längst über dem Berg beziehungsweise über alle Berge. Und ob ihr's glaubt oder nicht: wir beeilten uns jetzt aus eigenem Antrieb genauso, wie wir uns auf dem Hinweg, von den Sklaventreibern angetrieben, beeilt hatten, und schenkten den Schönheiten der altägyptischen Kunst genauso wenig Beachtung wie diese Banausen und Ignoranten vorher. Aber die Strafe folgte auf dem Fuße. Denn wie heißt das Sprichwort? Eile mit Weile! Na, und wie oft wir in der Eile die falsche Abzweigung genommen haben ... Mindestens vier- oder fünfmal ist es entweder nicht mehr weitergegangen oder sind wir in Kammern oder Hallen gelandet, die zwar wunderschön und hochinteressant waren, die wir aber auf dem Hinweg garantiert nicht gesehen hatten.


  Aber trotz aller Irrwege kamen wir schließlich und endlich zum Ausgangspunkt, dem Schacht, zurück. Mir schlug das Herz bis zum Hals, und zwar nicht nur vor Anstrengung, als nach einem steilen Anstieg der Gang eine scharfe Wendung nach rechts machte und plötzlich ein vereinsamter Kanister und ein ebenso vereinsamter Sack vor uns in Sicht kamen und dahinter der Gang zu Ende war. Ich wußte: jetzt würde es sich gleich entscheiden, ob wir in die Freiheit hinausklettern können oder auf unabsehbare Zeit und mit unabsehbarem Ausgang in diesem bestens getarnten Versteck, in diesem perfekt gesicherten Verlies schmachten müssen.


  Und? Hing der Strick noch herunter, wie es sich gehörte? He, wo war der Strick? Wo versteckte er sich denn? Verdammt! Kein Strick zu sehen! Scheiße! Der Strick war weg! Enttäuschung, Entsetzen befiel mich und höchstwahrscheinlich nicht nur mich. Keiner von uns sprach ein Wort, aber alle machten ein langes Gesicht.


  Aber halt! Vielleicht könnten wir mit etwas Glück einfach so hinaufklettern, an der zwar senkrechten, aber nur roh behauenen Schachtwand? Zweifelnd und mit letzter Hoffnung blickte ich die Schachtwand hinauf und erwartete, oben in der Mitte die Sterne funkeln zu sehen. Aber da funkelten keine Sterne. Waren plötzlich Wolken aufgezogen? War dichter Nebel aufgekommen? Ich leuchtete mit meiner Taschenlampe in die Höhe und versuchte was zu erkennen. Und ich erkannte auch was. Ich erkannte auffallend lange und relativ schmale Felsbrocken und über diesen weitere Felsbrocken. Und sonst erkannte ich nichts mehr, und mir wurde schwarz vor den Augen, und ich begann wie ein Besoffener zu taumeln und mußte mich bei einer von den zweien festhalten - ich weiß bis heute nicht, ob das die Lydia oder die Myriam gewesen ist - und legte meine Stirn auf ihre Schulter und blieb so geraume Zeit, bis ich mich halbwegs erholt hatte.


  Danach richtete ich mich wieder auf und schaute noch einmal in die Höhe, um mich zu vergewissern, daß ich mich eh nicht verschaut hatte; oder es hätte ja auch sein können, daß diese Felsbarriere durch irgendein Wunder inzwischen verschwunden war und die lieben Sternlein herunterleuchteten. Aber nein - es war kein Wunder geschehen, und die lieben Sternlein leuchteten nicht herunter. Total frustriert wandte ich die Augen ab und senkte sie wieder, und dann starrte ich die längste Zeit wortlos abwechselnd Lydia und Myriam an. Schließlich legte mir Lydia ihre Hand auf den Arm und sagte mitleidig oder tröstend: 'Geh, Schatzilein, mach dir doch nicht so viel draus! Es wird schon alles gut gehen! Die Behörden werden die gefangenen Terroristen freigeben, und uns werden sie daraufhin laufen lassen - wirst schon sehen! Du darfst nur nicht die Hoffnung aufgeben!'


  Als Antwort sagte ich gar nichts, sondern schlang meine Arme um ihren Rücken und ihre Taille und drückte sie an mich, und so standen wir eng umschlungen, und aus ihrer Umarmung schöpfte ich allmählich ein wenig Kraft, Mut und Zuversicht. Und danach schaute ich schon wieder etwas hoffnungsvoller aus der Wäsche und sagte zu den zweien: 'Also dann! Nichts wie heim!' Ich blickte auf die Uhr. Eins vorbei. 'Na, höchste Zeit, schlafen zu gehen! Morgen ist wieder ein anstrengender Tag!' Mein Blick fiel auf den Sack und den Kanister. 'Wißt ihr was? Die nehm' ich gleich mit! Wer weiß, welche Kostbarkeiten drinnen sind!'


  Jetzt erhob sich ein edler Wettstreit unter meinen edlen Jungfrauen, wer den Sack tragen sollte, aber da ich ein hemmungsloser Egoist bin, verwies ich auf ihre diversen Beschädigungen und bestand stur darauf, daß ich nicht nur den Kanister, sondern auch den Sack tragen müsse, was ich schlußendlich auch durchsetzte.


  Von nun an beeilten wir uns aber nicht mehr so und blieben in den Hallen mit ihren farbenfrohen Wandgemälden sogar gelegentlich kurz stehen, um einen flüchtigen Blick auf sie zu werfen. Aber für eine gründlichere Besichtigung fehlte uns jetzt merkwürdigerweise irgendwie der Geist oder die Lust oder die Energie oder vielleicht auch das Interesse. Glaubt übrigens nicht, daß wir jetzt, wo wir uns Zeit ließen, immer sofort den richtigen Weg gefunden hätten! Einmal verirrten wir uns trotzdem und entdeckten dabei eine ganze Abfolge prachtvoller Hallen, quasi eine richtige Hotelsuite; allerdings fiel uns auf, daß der Plafond der ersten Halle ganz schwarz war, offenbar rußgeschwärzt. Trotzdem erregte diese Hotelsuite, wie wir sie sofort tauften, mein ganz spezielles Interesse, weil mir nämlich schon ein ganz flüchtiger Blick ... Also, schön der Reihe nach: obwohl ich mich auch hier nur müde und eben flüchtig umblickte, entdeckte ich inmitten der farbenprächtigen Hieroglyphen und phantastischen Figuren an den Wänden bescheidene griechische Inschriften, und ich las die Namen 'Phoibammon', 'Kyriakos' und 'Epiphanios' und sogar die abgekürzten Worte 'Jesus Christus' und 'Mutter Gottes'. Und ich nahm mir fest vor, später einmal, wenn ich ausgeruht war, dieser Hotelsuite einen ausführlicheren Besuch abzustatten. Jedenfalls stand damit fest, daß in ihr einmal christliche Eremiten gehaust hatten.


  Irgendwie erfüllte uns diese Entdeckung mit neuer Zuversicht, und wir sagten uns, wenn sich Menschen freiwillig in solche Grabbauten zurückziehen, um vielleicht ein ganzes Leben hier zu verbringen, wieso sollten's dann nicht auch wir ein paar Tage oder meinetwegen ein paar Wochen aushalten können?


  Eine Frage wurde jetzt allerdings akut, die mich bisher immer nur rein theoretisch und unter 'ferner liefen' beschäftigt hatte, nämlich: wo haben die guten Eremiten ... also: wo sind die Eremiten aufs Klo gegangen? Oder müssen Eremiten nicht? Also, was das betrifft: wir mußten schon, und zwar alle drei. Daher beschlossen wir, sobald wir in unsere 'Ferienwohnung' zurückgefunden hatten, erst einmal einen Rundgang durch sie zu machen und dabei die Augen nach einem Klo offenzuhalten, das heißt, nach einem Platz, den man eventuell als Klo verwenden könnte. Und auf diesem Rundgang gingen uns die Augen über, als wir erkannten, was für eine ausgedehnte Anlage das ist und aus wievielen prachtvollen Räumen sie besteht. Es ist keineswegs übertrieben, von einem ganzen Labyrinth an Räumen zu sprechen. Auf den Säulensaal, in dem die Vorräte und so weiter deponiert waren, folgt ein zweiter, etwas kleinerer Säulensaal und auf diesen ein noch kleinerer Saal mit viereckigen Pfeilern, von denen einer zerstört ist. Von diesem geht's seitlich in einen kleinen Raum, in dem der Ansatz zu einer nach oben führenden Treppe zu erkennen ist; aber der Rest der Treppe ist unter ungeheuren Schuttmassen verborgen. Myriam äußerte die Vermutung, daß diese Treppe früher einmal zum Grabeingang geführt haben könnte. Hier machten wir also wieder kehrt und erforschten den Rest dieses Labyrinths, also vor allem die Teile jenseits der Schmalen Pforte. Dort entdeckten wir unter anderem eine zweite Treppe, die noch weiter in die Unterwelt hinunterführte. Sie war nicht verschüttet, führte aber nur in einen relativ kleinen Raum, hinter dem es nirgends weiterging; seine Wände wiesen übrigens auch keine Malereien auf, und Myriam meinte, hier sei noch ein ausgedehntes unteres Stockwerk geplant gewesen, aber nicht mehr ausgeführt worden. Diesen kleinen Raum ernannten wir einhellig zu unserem Klo. Lieber wär's uns natürlich gewesen, wenn jeder sein eigenes Klo gehabt hätte, und Nebenräume hätten sich dafür genügend gefunden; womit wir aber sparen mußten, das war das Wasser, und Klopapier hatten wir natürlich nicht mit, und in den Säcken befand sich garantiert keines, denn die Ägypter beziehungsweise die Orientalen verwenden anstelle von Klopapier immer nur Wasser.


  Naja, ihr müßt entschuldigen, das ist natürlich ein etwas ungustiöses Thema, aber für uns war's, wie ihr euch vielleicht denken könnt, ein ernstes Problem, genauso gewöhnungsbedürftig wie zum Beispiel auch das Schlafen auf dem harten Erdboden, das heißt, nur mit einer Wolldecke zwischen uns und dem Erdboden. Wir suchten uns zwar eine Stelle, wo der Felsboden mit Sand bedeckt war, aber trotzdem erwies sich das Schlafen auf dem Sand und ohne Kopfpolster als höchst ungewohnt. Da sieht man wieder einmal, wie verwöhnt wir eigentlich sind! Obwohl ich also inzwischen hundemüde, ja, total geschafft war, konnte von einem raschen Einschlafen überhaupt keine Rede sein. Erstens war ich, wie gesagt, das harte Liegen und das Fehlen eines Kopfpolsters nicht gewohnt. Zweitens tat mir nicht nur von der Schlepperei, sondern vor allem von den diversen Stürzen und Mißhandlungen bald der ganze Körper weh. Und drittens gingen mir halt die bestürzenden Ereignisse des heutigen Abends ständig durch den Kopf, und das Schlamassel, in dem wir uns jetzt so plötzlich befanden, bereitete mir das allergrößte Kopfzerbrechen, und ich war mir überhaupt nicht sicher, ob der Optimismus meiner süßen Lydia, die sich da neben mir auf ihrem harten Lager ebenfalls hin- und herwälzte, auch nur ansatzweise gerechtfertigt war, und konnte mir auch beim besten Willen nicht vorstellen, wie es möglich sein sollte, hier auf eigene Faust hinauszukommen. Und schließlich machte ich mich auch noch um meine Leute, die höchstwahrscheinlich ahnungslos in ihren mehr oder weniger weichen Hotelbetten schlummerten, Sorgen und malte mir immer wieder den Aufruhr aus, der am kommenden Morgen im Hotel herrschen würde, wenn's Zeit zur Abfahrt ist, und wir drei sind wie vom Erdboden verschluckt; und ich mußte grimmig schmunzeln, wenn ich daran dachte, daß das sogar wortwörtlich zutraf.


  Aber ich merke gerade, daß ich da meinem Bericht jetzt vorgreife. Also zurück zu unserer zweiten Ankunft in unserer tollen 'Ferienwohnung'! Wie ich dort Sack und Kanister bei den übrigen Säcken und Kanistern deponierte, begannen wir erst einmal die Säcke, die wir hergeschleppt hatten, und die, die schon bei unserer ersten Ankunft hier gelegen waren, systematisch zu untersuchen und entdeckten dabei ein ganzes Warenlager, das ganz offensichtlich dazu bestimmt war, uns das Leben zu versüßen, oder sagen wir: uns den Aufenthalt hier in der Unterwelt so angenehm wie möglich oder zumindest erträglich zu machen. Das reichte von der Kerze bis zum Nachthemd und dem Kopftuch; ja, und nicht einmal einen Nachttopf hatten sie vergessen. Was fehlte, war eigentlich nur ein Fernsehapparat oder wenigstens ein Radio; aber was hätten wir andererseits ohne Stromanschluß und vor allem ohne 'Hausantenne' mit einem Fernsehapparat angefangen? Übrigens müssen sie auch mit unseren Verletzungen und blauen Flecken gerechnet haben, denn wir fanden sogar eine Dose mit einer recht wohlriechenden Salbe, mit der ich nicht nur meine schmerzenden Körperpartien einrieb, sondern vor allem die von Lydia und - jawohl - auch die von Myriam; und die zwei erklärten übereinstimmend, daß das äußerst wohltuend sei, und ich zerbrach mir anschließend den Kopf, ob sie nun die Salbe als solche meinten oder vielleicht auch das Einreiben, traute mich aber nicht recht, sie danach zu fragen.


  Leider kamen wir mit der Zeit doch auf allerhand Dinge drauf, die fehlten, obwohl wir sie gut hätten gebrauchen können, zum Beispiel jegliche Art von Geschirr und Besteck, aber auch etwa eine Schere. Offenbar richteten sie sich nach dem Motto: Messer, Gabel, Scher' und Licht sind für kleine Kinder nicht. Oder: Der kluge Mann baut vor. Sie werden schon gewußt haben, warum sie mir Götzis Schweizermesser abgenommen haben.


  Ja, und nach der Körperpflege suchten wir uns, wie schon erwähnt, ein möglichst sandiges Platzerl als Nachtlager, und zwar, um das Fehlen von Kopfpolstern ein klein wenig auszugleichen, eine Stelle, wo der Sand gegen eine Wand schräg angeweht war - oder was immer diese schräge Sandfläche verursacht hatte. Aber es erschien durchaus denkbar, daß er durch irgendwelche Spalten oder Risse im Felsen angeweht worden war, und wenn man darauf achtete, spürte man auch hier deutlich einen ständigen leichten Luftzug, und über den war ich, ehrlich gesagt, ganz froh, denn mit frischer Luft fühlt man sich ja doch gleich viel wohler, und daß man davon Rheumatismus kriegt, ist bekanntlich ein bloßes Ammenmärchen; den kriegt man nämlich in Wirklichkeit von der falschen Ernährung, sprich: von der sogenannten Zivilisationskost.


  Da wir nur eine einzige derartige Stelle fanden und die auch nicht allzu ausgedehnt war und da Myriam überdies darauf bestand, neben mir zu liegen, um einen Beschützer in Reichweite zu haben - wahrscheinlich vor den Teuferln, die uns, während wir schliefen, besuchen kommen könnten -, bereiteten wir uns also drei Betten, wenn ich sie einmal so nennen darf, nebeneinander. Das heißt, wir breiteten drei Decken nebeneinander aus, legten jeweils noch eine Decke zum Zudecken drüber, schlüpften aus unserem ohnehin reichlich ramponierten Gewand, zogen uns die mitgelieferten schwarzen Nachthemden oder Galabejas an, ersetzten unsere Schuhe durch ebenfalls mitgelieferte Schlapfen, erledigten noch den ebenfalls bereits besprochenen letzten Gang und huschten dann sofort ins mehr oder weniger warme Nest - mehr oder weniger warm deswegen, weil's in unserer ... na, sagen wir halt: Ferienwohnung zwar nicht im geringsten kalt war; o nein, es herrschten überaus angenehme Temperaturverhältnisse. Aber mein eigenes Nest entpuppte sich gleich am Anfang als ganz besonders warm, und das kam so: eigentlich hatte ich mich, wenn ihr euch erinnert, schon die ganze Zeit auf den Augenblick gefreut, wo ich mich mit meinem neuerstandenen Papyrus zurückziehen könnte, um ihn genüßlich zu studieren. Nun war dieser Augenblick an und für sich gekommen. Aber infolge der inzwischen eingetretenen bedauerlichen Umstände und des dadurch bedingten späten Zeitpunkts war ich nun so erschöpft, daß mir, sobald ich mich hinlegte, auch schon die Augen zufielen, und da merkte ich: mit dem Lesen wird's heute nichts mehr. Also machte ich's genauso wie kurz zuvor Lydia und Myriam: ich knipste meine Taschenlampe aus und legte sie weg. Dann wünschte ich ihnen eine recht gute Nacht, strich der Myriam kurz über die Haare, strich der Lydia etwas ausführlicher über die Haare und küßte sie geräuschlos auf den Mund, und im nächsten Moment ließ ich mich seufzend auf meine Lagerstatt fallen und streckte alle viere von mir. Aber nur wenige Sekunden später spürte ich Lydias weiche Hand auf meiner Wange, und ich wandte meinen Kopf und küßte ihre Finger, und dann spürte ich plötzlich ihre herrlich weichen und wunderbar warmen Brüste an meiner Seite, und sie schlang, ohne einen Laut von sich zu geben, ihre Arme um mich und kuschelte sich eng an mich. Und so blieben wir die längste Zeit, und dabei wurde es mir verständlicherweise ganz schön warm; aber mehr trauten wir uns wegen Myriams Nähe nicht zu tun, und schließlich fuhr mir Lydia anstelle eines Abschiedskusses mit dem Finger zärtlich über die Lippen und zog sich auf ihre eigene Lagerstatt zurück.


  Und jetzt hätte ich also endlich schlafen können. Aber genau jetzt, wo eine Ruh' war, setzte die bereits erwähnte körperliche und geistige Unruhe ein, und im Kopf begann mir ein richtiges Mühlrad herumzugehen, und ich begann mich wie die Unruh einer Uhr hin- und herzudrehen und jagte, wie man im Griechischen so schön anschaulich sagt, dem Schlaf nach und fand keinen. Und ich dachte mir, na, wie gut, daß diese Betten wenigstens nicht knarren, und merkte im selben Moment an irgendwelchen Geräuschen, daß sich die Lydia neben mir ebenfalls hin- und herwälzte, während auf der anderen Seite die Myriam ... ja, also die Myriam atmete regelmäßig und gab diese typischen Schlafgeräusche von sich. Und da streckte ich meine Hand zur Lydia hinüber, und die ergriff sie sofort, führte sie an ihre Lippen und küßte sie. Und daraufhin krabbelte ich zu ihr hinüber und begann sie zu küssen und am ganzen Körper zu liebkosen, und sie erwiderte zuerst meine Liebkosungen mit Eifer und Hingabe; aber dann erlahmte ihr Eifer auf einmal, und ich merkte plötzlich, wie ihre Wangen feucht waren, und ich küßte diese und küßte ihre Augen, um sie zu trösten. Aber ihre Augen und ihre Wangen wurden immer feuchter, und dann spürte ich, wie ihr Körper von heftigem Schluchzen geschüttelt wurde. Da war ich natürlich im ersten Moment sehr erschrocken, aber dann setzte ich meine Liebkosungen fort und flüsterte ihr tröstende Worte ins Ohr. Naja, mit der Zeit beruhigte sie sich Gottseidank wieder einigermaßen und flüsterte dann ihrerseits mir was ins Ohr. Sie flüsterte: 'Du? ... Lieber? ... Weißt du, warum ich so untröstlich bin?'


  'Ja, freilich weiß ich das', flüsterte ich zurück, 'und ich versteh's ja auch. Aber du hast doch selber zu mir gesagt, ich soll mir nicht so viel draus machen, und es wird schon alles gut gehen, und wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben - stimmt's?'


  'Ja, sicher macht mir das alles auch zu schaffen!' flüsterte sie mit nicht ganz einwandfreier Logik zurück. 'Aber worüber ich jetzt so besonders untröstlich bin ... Weißt du, mein Schatz, ... ich nehme nämlich die Pille ...'


  'Ah ...'


  'Ja, und die Packung liegt natürlich in meinem Waschbeutel, und mein Waschbeutel liegt natürlich im Badezimmer ...'


  'Im Hotel?'


  'Ja eben, im Hotel! Konnte ich denn ahnen, daß ...'


  'Nein, das konntest du natürlich nicht!'


  'Eben! Und drum hab' ich jetzt Angst ... Und drum trau' ich mich jetzt nicht mehr ... Und das tut mir selber am allermeisten leid ... Und vielleicht magst du mich darum gar nicht mehr ...'


  'Aber geh, du Tschapperl, du wirst doch nicht glauben, daß ich dich darum weniger lieb hab'!' Und um ihr zu beweisen, wie lieb ich sie trotzdem oder vielleicht sogar gerade deshalb habe, begann ich sie von neuem zu liebkosen und sie speziell dort zu streicheln, wo laut Ovid, nämlich in seiner 'Kunst des Liebens', die Frau am liebsten gestreichelt werden möchte. Und das beruhigte sie mit der Zeit enorm, und dann wurde sie allmählich wieder unruhig, aber jetzt ganz anders als vorher, und ihr Atem beschleunigte sich immer mehr, und sie begann leise zu stöhnen, und dann erfolgte plötzlich die Entladung, und ihr Stöhnen war kurze Zeit alles andere als leise. Und zuletzt küßte sie mich zärtlich, drehte sich um und war im nächsten Augenblick selig entschlummert.


  Dadurch war ich jetzt einerseits ausgesprochen erleichtert, andererseits beschlich mich jetzt eine andere Sorge: hat Myriam davon eh nichts mitgekriegt? Ist sie durch Lydias lautes Stöhnen eh nicht aufgewacht? Das wäre mir nämlich schön peinlich. Ich horchte in der herrschenden absoluten Finsternis zu Myriam hinüber: nichts zu hören! Myriam schien sich nicht zu rühren; die erwähnten typischen Schlafgeräusche waren aber verstummt. War sie wach geworden, oder schlief sie? Ich wagte es nicht, mich zu vergewissern, und hoffte inständig, daß sie schlief. Jedenfalls plagte mich jetzt noch ein zusätzliches Problem, das mich am Einschlafen hinderte, und als ich dann schließlich doch in Morpheus' Armen landete, träumte ich richtig schiach; es war fast ein Alptraum. Ich träumte nämlich, ich wäre mit Lydia und Myriam in der Unterwelt, und die Teuferln banden uns mit einem langen Strick zusammen und schleppten uns an diesem durch finstere Gänge und unheimliche Hallen mit bedrohlichen Götterfiguren an den Wänden; ja, diese erhoben drohend ihre Szepter, Geißeln und Krummstäbe gegen uns. Aber sie drohten uns wenigstens nur und taten uns nichts, während uns die Teuferln nicht nur mit Schweizermessern und Spielzeugpistolen bedrohten, sondern uns auch ohrfeigten und über den Haufen warfen; und dabei schlugen wir uns am ganzen Körper wund, so daß wir bluteten und es uns überall weh tat. Und schließlich zogen sie uns unser ohnehin schon ziemlich ramponiertes Gewand aus, warfen uns Nachthemden über und legten uns nebeneinander auf dem sandigen Erdboden neben einem Steinhaufen auf den Rücken. Plötzlich begannen sie diesen Steinhaufen abzuräumen und die Steine mir auf die Brust zu legen. Unter dem Steinhaufen aber kam ein Schwarzes Loch zum Vorschein, und dieses führte geradewegs in das Feuer der Hölle, und von diesem sah ich den Widerschein an den Schachtwänden und spürte den heißen Lufthauch. Das alles versuchte ich noch geduldig zu ertragen; aber das Letzte ertrug ich dann nicht mehr. Der Myriam zogen sie nämlich auf einmal das Nachthemd in die Höhe, und dann nahm das Oberteuferl seinen Spieß und schlitzte ihr damit den Bauch in der Mitte auf, beginnend unten an der Scham. Und da begann ich zu schreien, als würde ich selber am Spieß stecken, und versuchte krampfhaft, diese Ladung Steine von mir abzuwerfen, um der Myriam helfen zu können und um zu verhindern, daß es der Lydia und mir genauso ergeht. Und dadurch wachte ich auf und befreite mich von diesem schrecklichen Alptraum.


  Aber indem ich aufwachte, wurde ich mir, wenn auch nur undeutlich, bewußt, daß noch einen Moment vorher ein heißer Körper auf mir gelegen sein muß und daß es nicht Lydias Körper gewesen sein kann. Ich griff mir an die Brust: sie war total verschwitzt. War Myriam soeben auf mir gelegen? Ich lauschte zu ihr hinüber: nichts war zu hören; es herrschte undurchdringliche Stille. Ich zermarterte mir den Kopf, ob ich das vielleicht auch nur geträumt hatte, und kam nicht nur zu keinem Ergebnis, sondern erinnerte mich mit einem Schlag wieder an all die Sorgen und Ängste, die mich vorher schon gequält und am Einschlafen gehindert hatten, und das hatte ich jetzt davon: jetzt begannen sie von neuem auf mich einzustürmen und mich zu quälen und hinderten mich so von neuem die längste Zeit am Einschlafen. Und hätten normale Verhältnissse geherrscht, könnte ich jetzt sagen: Der Tag begann schon zu grauen, als sich endlich Gott Morpheus abermals meiner erbarmte und mich in seine Arme nahm. Aber tief im Schoß von Mutter Erde, wo wir jetzt gefangen waren, da graute natürlich gar nichts, und auch wie ich das nächste Mal aufwachte und eigentlich die Sonne durchs Fenster hätte hereinlachen sollen, da lachte in Ermangelung eines Fensters in Wirklichkeit gar nichts, sondern es herrschte exakt dieselbe undurchdringliche Finsternis wie um Mitternacht, und man hörte auch keine Vöglein lustig zwitschern, sondern es herrschte exakt dieselbe absolute Stille wie in der Nacht, und während ich sie zuletzt als herrlich wohltuende Stille empfunden hatte - immerhin störte kein Muezzin den Schlaf, und kein Motorengeräusch beleidigte die Ohren -, empfand ich sie jetzt beim Aufwachen als beklemmende, als lähmende, ja, als tödliche Stille, und mir gruselte richtig. Und um mich auf bessere Gedanken zu bringen, begann ich mir vorzusagen, wie geruhsam und gemütlich wir's doch jetzt in dieser Ferienwohnung hätten und daß wir uns hier jetzt endlich einmal ordentlich ausschlafen und erholen könnten und nicht wie im Hotel schon längst hätten aus dem Bett springen und herumhetzen müssen.


  


  


  4. Teil


  


  Gott! Welch Dunkel hier! O grauenvolle Stille!


  (BEETHOVEN)


  


  Ich schaue auf die Uhr: es ist genau acht Uhr - Abfahrtszeit! Und da muß ich auf einmal an meine Leute denken, wie die genau in dem Moment höchstwahrscheinlich mit vollständigem Gepäck vor dem Bus stehen und total aus dem Häuschen sind, weil der Herr Reiseleiter, das Fräulein Myriam und auch das Fräulein Dworschak nirgends zu finden sind und jede Spur von ihnen fehlt; und Machmut macht vermutlich nicht Mut, sondern nur ein langes Gesicht, und unsere zwei Freunde und Helfer machen vermutlich nur ein langes Gesicht und wissen weder sich noch den anderen zu helfen, und der Lachende Buddha lacht vermutlich nicht, sondern macht ein langes Gesicht, weil er mir keine Provision auszahlen kann, und weil Myriam mit ihm vielleicht noch gar nicht abgerechnet hat, und überhaupt. Und Götzi macht vermutlich ein langes Gesicht, weil ihm die Lydia jetzt möglicherweise endgültig abhanden gekommen ist und dazu auch noch sein schönes, unentbehrliches Schweizermesser. Und Babsi macht vermutlich ein langes Gesicht, weil ihr der Herr Reiseleiter jetzt möglicherweise endgültig abhanden gekommen ist. Und Clemens und Klein-Barbara machen vermutlich ein langes Gesicht, weil sie ein schlechtes Gewissen haben; bestimmt glauben sie jetzt, sie hätten in unserem Zimmer zu lange ... sie wären zu lange in unserem Zimmer geblieben, und wir hätten uns, als wir bei unserer Rückkehr ins Hotel bei der Rezeption unseren Zimmerschlüssel noch nicht hängen sahen, vor lauter Enttäuschung zu Tode gegrämt oder sowas. Und der Giftzwerg macht vermutlich ein langes Gesicht, weil der Herr Reiseleiter die ganze Nacht mit zwei Ladys aus war und noch immer nicht zurück ist; ein so ein unmoralisches, unchristliches Verhalten stinkt ja zum Himmel und muß selbstredend postwendend dem Herrn Bischof gemeldet werden.


  Das und noch vieles andere ging mir durch den Kopf, während Lydia und Myriam rechts und links von mir allem Anschein nach noch friedlich schlummerten - kein Wunder bei dieser im buchstäblichen Sinn 'ägyptischen' Finsternis, nicht? Und so schlummerte ich auch selber noch einmal dahin, und wie ich das nächste Mal aufwachte, war's fast elf, und Lydia und Myriam waren bereits wach und stöhnten fürchterlich. Über was stöhnten sie denn so fürchterlich? Ich gab mich möglichst fröhlich und unbeschwert als wach zu erkennen, wünschte ihnen Guten Morgen und fragte besorgt, über was sie denn so stöhnten. Na, weh tat ihnen halt alles, der ganze Körper war wund, die Knochen schmerzten alle, und Myriam hatte zusätzlich noch rasende Kopfschmerzen. Da riet ich ihnen, einfach liegen zu bleiben und sich auszukurieren und sich von mir füttern und pflegen zu lassen, bis sie wieder ganz gesund seien. Und ich knipste meine Taschenlampe an, stand auf, zog mich an und frühstückte von den großartigen Vorräten, die man uns hinterlassen hatte, nämlich trockenes Fladenbrot und Mineralwasser und dazu allerdings köstliche Datteln und herrliche Orangen, und fütterte damit, wie versprochen, meine armen, leidenden Ladys.


  Danach war's aber schon höchste Zeit, an die Arbeit zu gehen. Während also Lydia und Myriam liegen blieben und sich auskurierten, ging ich daran, unsere geräumige Ferienwohnung zu erforschen und bis ins letzte Detail zu besichtigen. Erstens hatte ich nun ja schon längere Zeit vor, die Schönheiten der altägyptischen Kunst zu genießen, nicht wahr, und zweitens lag mir daran, eventuell eine Möglichkeit auszukundschaften, uns aus dem Staub zu machen, falls sich zufällig einmal das Bedürfnis einstellen sollte, uns wieder die Sonne auf den Bauch scheinen zu lassen. Ich entdeckte eine Unzahl von hochinteressanten und, naja, auch weniger interessanten Malereien - von Tanzszenen mit graziösen halbnackten Tänzerinnen und Musikantinnen bis zu langweiligen Anbetungsszenen mit Majestäten und Gottheiten. Aber sonst entdeckte ich gar nichts, vor allem keine Möglichkeit, uns bei Bedarf aus dem Staub zu machen. Was ich entdeckte, war nur die Erkenntnis: wir sitzen hier wirklich in der Mausefalle, und wir können nur hoffen, daß uns die Mäusefänger nur ein bißchen zappeln lassen, bevor sie uns wieder heimschicken.


  Natürlich hätte ich auch die anderen Grabanlagen untersuchen und ihre Wandgemälde bewundern sollen, aber andererseits wollte ich Lydia und Myriam auf keinen Fall allein lassen, und ich rechnete auch im stillen damit, daß wir noch genügend Zeit haben würden, um das gemeinsam in aller Ruhe nachzuholen. Außerdem ging's mir heute, ehrlich gesagt, auch nicht übertrieben gut, und ich war eigentlich heilfroh, wie ich mit dem Besichtigen, Bewundern und Auskundschaften der einzelnen Teile der Ferienwohnung fertig war und mich wieder zu ihnen legen konnte. Myriam machte gerade ein Nachmittagsnickerchen, aber Lydia war wach und freute sich, sich wieder an mich drücken und mit mir plaudern zu können. Und nachdem wir uns ausgiebigst geküßt hatten, begann sie sich auf einmal fürchterlich für mein Verständnis zu bedanken, für das Verständnis nämlich, das ich für ihre Sorgen mit der Pille gezeigt hätte, und ich konnte sie nur erneut trösten und ihr versichern, daß das meine Liebe zu ihr nicht im geringsten schmälern könne. Und dann überraschte sie mich mit einer Frage, die mich in nicht geringe Verlegenheit stürzte, nämlich, wie ich denn meine Liebe zu ihr mit meiner Liebe zu meiner Frau vereinbaren könne. Hätte ich die Taschenlampe brennen lassen, hätte sie wahrscheinlich sehen können, wie ich krebsrot wurde. Aber ich faßte mich relativ rasch und begann ihr dann von meiner Ehemisere zu erzählen, und wie mich meine Frau buchstäblich verdursten lasse, und daß Durst schlimmer sei als Heimweh, und so weiter. Darüber war Lydia ganz entsetzt und fragte verwundert, warum ich sie dann überhaupt geheiratet habe und ob ich das nicht rechtzeitig gemerkt habe, und sie war noch entsetzter und verwunderter, als ich zur Antwort gab, nein, das habe ich eben nicht rechtzeitig gemerkt. Ja, und warum habe ich mich dann wenigstens nicht gleich scheiden lassen, sobald ich's gemerkt habe? Und über die Antwort auf diese Frage war sie total fassungslos: weil's ja der liebe Gott verbunden hat, und was der liebe Gott verbunden hat, darf der Mensch eben nicht trennen. Ob ich wirklich so religiös sei? Nein, Gottseidank jetzt nicht mehr, aber früher - ja, da sei ich wirklich so religiös gewesen. Außerdem sei ich auf meine Frau wahnsinnig gestanden. Ja, wirklich? Obwohl sie auf mich nicht annähernd so gestanden sei? Genau. Und warum? Das Thema schien Lydia sehr zu interessieren. Das sei mir leider selber völlig unklar; aber vielleicht habe es was damit zu tun, daß sie meine erste Frau überhaupt gewesen sei, und da ich streng religiös erzogen worden sei und die Gebote der Kirche absolut ernst genommen habe, habe ich eben keine Erfahrungen sammeln können, und so sei ich in die Falle getappt.


  Jetzt schwieg Lydia eine Zeitlang und meinte sodann nachdenklich: 'Ja, damit hast du sicher recht, nämlich, daß eine streng religiöse Erziehung äußerst schädlich ist und die geistige und seelische Entwicklung eines jungen Menschen behindert. Auf der anderen Seite kann man aber als junger Mensch auch dann in die Falle tappen, wenn man nicht streng religiös erzogen ist oder sich um solche Vorschriften und Verbote nicht schert.'


  'Ah?' machte ich überrascht und interessiert.


  'Ja, mein lieber Christian', fuhr sie fort, 'das kann ich nämlich bezeugen. Ich bin ein lebendes Beispiel für jemanden, der in die Falle getappt ist, ohne durch eine streng religiöse Erziehung hineingetrieben worden zu sein.'


  'Oh?'


  'Und zugleich kenn' ich das, wenn der eine auf den anderen steht, nicht aber umgekehrt.'


  'Aha, du sprichst sicher von deinem Dauerfreund, mit dem du zusammenlebst.'


  'Ach wo! Das ist nicht mehr als ein Bratkartoffelverhältnis, wenn du weißt, was ich meine.'


  'Ich glaub' schon: zu Mittag gibt's meistens Bratkartoffeln statt Reis oder Knödeln.'


  Da lachte sie leise und flüsterte zärtlich: 'Ach, du Witzbold!' Sodann küßte sie mich, daß mir Hören und Sehen verging - das heißt, das Sehen war mir ohnehin schon vergangen -, und fuhr fort: 'Ha, mit dir ist es nie langweilig! Der, den ich jetzt habe, ist zwar ehrlich, grundsolid, kein Trinker, kein Raucher, hat nie Schwierigkeiten im Bett ...'


  'Du meinst', unterbrach ich sie amüsiert, 'er kann immer?'


  'Du sagst es: er kann immer. Also mit einem Wort: der ideale Mann ...'


  'Ja, und?' warf ich ein und war jetzt auf einmal nicht mehr amüsiert, sondern ließ irgendwie den Mut sinken.


  '... oder genauer: beinahe der ideale Mann', korrigierte sie sich. 'Eins fehlt ihm nämlich total: der Sinn für Humor. Dabei tut er nichts lieber als Witze erzählen. Aber das eine hat mit anderen nichts zu tun - absolut nichts.'


  'Ach, was glaubst du, meine süße Lydia, wievielen Menschen der Sinn für Humor fehlt!'


  'Ja, eben, das ist ja das Problem. Drum bin ich ja so hingerissen von dir.' Und wieder küßte sie mich zärtlich, ehe sie fortfuhr: 'Ja, und das ist wahrscheinlich der Grund oder einer der Gründe, warum mein Verhältnis mit ihm eben nur ein sogenanntes Bratkartoffelverhältnis ist und nicht mehr.'


  'Ja', sagte ich nachdenklich, 'aber wolltest du mir nicht von einem ganz anderen Verhältnis erzählen ...'


  'Genau, von meinem Verhältnis mit Klaus! Das war vor meinem jetzigen Bratkartoffelverhältnis. Klaus - das war mein allererster Mann ...'


  'Ah - die Falle! Stimmt's?'


  'Du sagst es: die Falle. Und wer stellt solche Fallen? Ich weiß es nicht. Du als Griechennarr - entschuldige den Ausdruck - wirst, wie ich dich kenne, garantiert sagen: der Gott Eros ...'


  'Oh, du kennst mich aber schon gut! Und das mit dem Griechennarren trifft völlig zu.'


  'Jawohl, der Gott Eros mit seinen Pfeilen. Tatsache ist, daß ich heillos in ihn verliebt war. Ich war total verrückt nach ihm. Sterben hätt' ich für ihn können, wenn's hätte sein müssen! Feucht bin ich schon geworden, wenn ich an ihn nur gedacht habe! Es war ein Wahnsinn, sag' ich dir! Und der allergrößte Wahnsinn - du wirst mir's vielleicht gar nicht glauben -: ich habe meine Fächer, Mathematik und Physik, nur deshalb studiert, weil sie seine Fächer sind!'


  'Was? Na, das ist tatsächlich kaum zu glauben!' räumte ich zweifelnd ein. 'Ist das wirklich wahr?'


  'Na freilich, wenn ich dir's sage.'


  'Da war er also ein Mitschüler oder Studienkollege von dir?'


  'O nein ... Du wirst es nie erraten: mein Lehrer war er.'


  'Was?'


  'Jawohl, mein eigener Lehrer!'


  'Dein Mathematik- und Physiklehrer?'


  'Genau.'


  'Und in welcher Klasse hat denn das angefangen?'


  'Eigentlich schon in der siebenten, aber praktisch erst in der achten, auf unserem Maturaball. Das war im Jänner ...'


  'Aha! Da seid ihr also nach diesem Ball ...'


  'Nein, nein! So schnell geht das bei mir normalerweise nicht wie mit dir! Sondern nachher, in der Diskothek, in die ich ihn eingeladen hatte ... das heißt, ich hatte ihn einfach gefragt, ob er mit uns noch in die Diskothek mitkommt; und darüber muß er sich so gefreut haben, daß er spontan ja sagte. Und in der Diskothek hockten dann alle Mädchen mit ihrem jeweiligen Verehrer herum oder tanzten mit ihm und waren absolut unzertrennlich, nur ich und noch eine hatten keinen Verehrer, und drum beschäftigte er sich halt ausschließlich mit uns - was hätte er denn sonst tun sollen? - und in erster Linie mit mir, weil ich ihn ja eingeladen hatte. Und dann forderte er mich zum Tanzen auf, und ich ging mit ihm aufs Tanzparkett, und wir hörten bis zum Schluß nicht mehr auf, miteinander zu tanzen. Und dabei wurde mir bewußt, daß ich schon die ganze Zeit in ihn verknallt gewesen war, und er scheint mir gegenüber auch sowas Ähnliches verspürt zu haben. Aber wir haben damals außer Tanzen und Reden nichts getan. Trotzdem hat's am nächsten Schultag einen Riesenaufstand gegen mich gegeben; alle waren sie eifersüchtig und fanden mein Verhalten skandalös. Das war so arg, daß ich in der Pause vor seiner Stunde ihm auf dem Gang auflauerte und ihm mein Leid klagte. Und er war dann so fair und verteidigte mich vor der ganzen Klasse. Und darüber war ich wieder so gerührt, daß ich ihm nach dem Unterricht noch einmal auflauerte und ihm herzlich dankte und ihn fragte, ob ich ihn ein Stück begleiten dürfe. Natürlich durfte ich, und ich begleitete ihn bis zu einem Park in der Nähe seines Wohnhauses. Und als ich mich dort von ihm verabschiedete, nahm er mich plötzlich in seine Arme und küßte mich zum allerersten Mal. Seitdem war's um mich total geschehen, und ich brannte lichterloh. Kannst du dir das vorstellen, wie das im Unterricht war, wenn er vor mir stand und mit völlig neutraler Stimme und ebensolcher Miene vortrug? Nein, das kannst du dir natürlich nicht vorstellen. Aber in den Pausen - da lauerte ich ihm jetzt regelmäßig auf, um mit ihm zu reden; anders hätt' ich's nicht ausgehalten. Und das Munkeln meiner Mitschüler und vor allem Mitschülerinnen - das ließ mich völlig kalt; daran hatte ich mich inzwischen gewöhnt. Ich sagte übrigens immer noch Sie zu ihm, auch im Privaten, obwohl er mich schon aufgefordert hatte, ihn zu duzen; aber das traute ich mich noch nicht. Und dann erklärte ich ihm eines Tages, daß meine Eltern übers Wochenende wegfahren würden und ich ganz allein zu Hause sein würde, um für die Matura zu büffeln. Und er fragte, ob das eine Einladung sei. Und ich sagte, ja, das sei eine Einladung. Und er kam, und ich zeigte ihm als erstes die ganze Wohnung und speziell mein Zimmer und meine Lieblingsbücher. Und dann begann ich ihn plötzlich zu duzen, und er nahm mich in seine Arme und drückte mich an sich und küßte mich, und ich war beinahe außer mir vor Aufregung und Seligkeit. Und er entkleidete mich Stück für Stück und streichelte mich so liebevoll, daß ... Vielleicht sollte ich der Vollständigkeit halber noch hinzufügen, daß ich damals, technisch gesehen, keine Jungfrau mehr war; die Jungfräulichkeit hatte ich mir früher schon einmal rauben lassen, wie man das nennt, aber das hatte nichts zu bedeuten gehabt - ich meine, gefühlsmäßig. Ich hatte damals in meiner grenzenlosen Naivität geglaubt, das gehöre einfach dazu, und hätte mich vor meinen Freundinnen furchtbar geschämt, wenn ich noch länger Jungfrau geblieben wäre. Naja. Jedenfalls sollte das jetzt mein erster richtiger Liebesakt werden. Sollte. Wurde es aber nicht. Ich war so aufgeregt, so nervös, daß ... naja, wie soll ich das ausdrücken? Ich war einfach zu, falls du weißt, was ich meine, und er konnte tun, was er wollte - es ging einfach nicht. Schließlich gab er seine Bemühungen auf, zeigte sich aber nicht im geringsten enttäuscht oder ungehalten oder so. Trotzdem wurde meine Aufregung, meine Nervosität nicht geringer, und als plötzlich das Telefon läutete, sprang ich so hektisch aus dem Bett, daß ich in eine offene Tür rannte und mir die Stirn blutig schlug.


  Das war im März. Die nächste Gelegenheit ergab sich erst zwei Monate später, im Wonnemonat Mai. Er war nämlich verheiratet, und seine Frau hockte ständig zu Hause. Also im Mai, kurz vor der Matura, konnte ich ihm an einem Freitag mitteilen, daß meine Eltern übers Wochenende wieder weg sein würden. Nun gut, er kam, gleich am Samstag nachmittag. Und ich mußte ihn mit einer Hiobsbotschaft empfangen: ich habe plötzlich die Regel gekriegt! Damals war ich noch überzeugt, während der Regel dürfe man nicht. Und er war so zartfühlend, daß er mir weder widersprach noch irgendwie ungehalten war, was mich natürlich zusätzlich enorm für ihn einnahm.


  Erst beim dritten Anlauf - da gelang's. Das war kurz nach der Matura. Apropos Matura: natürlich bin ich bei ihm in Mathematik angetreten, und er hat mir viel geholfen und mir sogar unerlaubterweise Tips gegeben. Und unmittelbar nach der mündlichen Prüfung in Mathematik - da kam er mir nach und gratulierte mir, und damals hat er mich sogar in der Schule geküßt; wir waren nämlich im Aufenthaltsraum der Maturanten zufällig gerade allein. Und was ich eigentlich sagen wollte: kurz danach hockte seine Frau einmal doch nicht zu Hause, und er lud mich zu sich ein, und damals ist es geschehen, und damals wurde unser Liebe besiegelt. Unsere Maturareise führte damals nicht nach Griechenland oder so, wie das heute üblich zu sein scheint, sondern nach Kärnten. Und stell dir vor: er ist mir nach Kärnten nachgekommen und hat für zwei Tage in der Nähe unseres Hotels in einer kleinen Pension ein Zimmer für uns zwei gemietet, und dort verbrachten wir unsere Flittertage - Flitterwochen waren's ja leider nicht-, aber so kurz sie waren, sie waren absolut traumhaft, und ich war ihm total verfallen. Damals hab' ich mich entschlossen, Mathematik und Physik zu studieren - nur ihm zuliebe; denn eigentlich sind mir diese Fächer nie so übermäßig gelegen, und ich hab's in der Zwischenzeit schon oft genug bitter bereut; aber die Reue kommt wie immer zu spät, und sie hilft überhaupt nichts.'


  Sie machte eine Pause, und ich sagte: 'Lydia?'


  'Ja?'


  'Dabei fällt mir ein, daß du eigentlich davon sprechen wolltest, wie du in die Falle getappt bist und dich in einen verliebt hast, der umgekehrt ...'


  'Ich bin mitten drin!'


  'Ich hatte aber, ehrlich gesagt, bis jetzt nicht den Eindruck, als ob er dich nicht geliebt hätte!'


  'Na, sicher hat er mich geliebt, aber letztlich kaum anders, als ein Kind sein Lieblingsspielzeug liebt. Ich glaube, es hat ihm einfach imponiert, von so einem jungen Ding, wie ich damals war, so inbrünstig und hingebungsvoll angebetet zu werden. Und er hat auch pausenlos davon geschwärmt, wie knusprig und appetitlich ich doch sei ...'


  'Aber bitte', wandte ich ein, 'das bist du doch wirklich!'


  'Ja, freilich', erwiderte sie sarkastisch, 'mit meinen 30 Jahren, gelt? In wenigen Monaten werde ich 31!'


  'Jawohl', beharrte ich, 'mit deinen 30 Jahren!'


  Da lachte sie leise, biß mich ins Ohr, küßte mich auf die Lippen und fuhr fort: 'Naja, lassen wir das! Der Rest ist schnell erzählt. Unsere Beziehung setzte sich auch im Herbst nach meiner Matura fort, als ich in Wien Mathematik und Physik zu studieren begann, und wurde, jedenfalls von meiner Seite, immer intensiver, und er besuchte mich regelmäßig in Wien, und ich schrieb ihm glühende Liebesbriefe nach St. Pölten, und von denen war er so entzückt, daß er sie alle aufhob, und zwar in seiner eigenen Wohnung. Und es kam, wie es kommen mußte: irgendwann fielen sie seiner Frau in die Hände, und daraufhin schmiß sie ihn raus, das heißt, sie stellte ihn vor die Alternative: entweder ziehst du aus, oder ich ziehe aus. Und da zog er aus und mietete sich eine Wohnung für uns beide, und ich zog zu ihm, und damit begannen die sechs Jahre unseres quasi-ehelichen Zusammenlebens ...'


  Da ich den letzten Satz nicht ganz verstanden hatte, hakte ich hier ein und fragte noch einmal nach: 'Sagtest du „Sexjahre“ oder „sechs Jahre“?'


  Da lachte sie süß und wiederholte: 'Sechs Jahre, du süßes Dummerl! Eins - zwei - drei - vier - fünf - sechs.'


  'Und quasi-eheliches Zusammenleben? Heißt das, daß ihr nie geheiratet habt?'


  'Du sagst es: wir haben nie geheiratet.'


  'Und warum nicht, wenn man fragen darf?'


  'Aber geh, ist das wichtig? Und außerdem wollte sich seine Frau ohnehin nicht scheiden lassen.'


  'Gut, aber wo bleibt die Falle?'


  'Nun, ich hab' mich natürlich trotzdem mit ihm verheiratet gefühlt. Und er ...'


  'Er hat sich nicht mit dir verheiratet gefühlt?'


  'Naja, wahrscheinlich hätte sich nicht das Geringste verändert, wenn wir geheiratet hätten. Ich sagte ja schon, daß ich sein Lieblingsspielzeug gewesen bin. Aber das genügte ihm nicht; er brauchte auch noch andere Spielzeuge. Und dabei hat er sich gar keinen besonderen Zwang auferlegt. Oft hat er zum Beispiel ungeniert in meiner Gegenwart mit anderen Frauen geflirtet und war nachher ganz erstaunt, wie ich ihn deshalb zur Rede gestellt habe. Und ich mußte ihn, je länger, umso häufiger zur Rede stellen. Ja, und dieses Zur-Rede-Stellen, das hat uns langsam, aber sicher auseinandergebracht. Denn ich sag's ganz ehrlich: ich hab' ihn so geliebt, daß ich an und für sich alles ertragen hätte, alle seine Seitensprünge und manchmal auch längere Affären. Aber ich mußte ihn trotzdem zur Rede stellen, ich konnte einfach nicht anders; ich war nämlich furchtbar eifersüchtig, das heißt, ich litt unsäglich unter seiner Untreue und an seiner lauen Liebe zu mir und brachte es nicht zustande, mein unsägliches Leiden für mich zu behalten. Nein, ich mußte es ihm an den Kopf werfen, ich fühlte mich dazu berechtigt, ja sogar verpflichtet. Und das war jetzt ein Teufelskreis: je eifersüchtiger ich wurde, umso untreuer wurde er, und je untreuer er wurde, umso eifersüchtiger wurde ich. Bis schließlich der große Krach kam und unsere trotz allem wunderbare Beziehung in Scherben ging.'


  Hier verstummte Lydia unvermittelt und legte höchstwahrscheinlich eine Trauerminute für diese trotz allem wunderbare Beziehung ein. Um ihr über die Trauer hinwegzuhelfen, sagte ich versuchsweise: 'Du meinst, er hat deine Vorwürfe nicht mehr ausgehalten und dich genauso rausgeschmissen, wie ihn früher seine Frau rausgeschmissen hat?'


  'Ach - überhaupt nicht!' sagte sie mit auffallend trauriger Stimme. 'Sondern ich hab's nicht mehr ausgehalten, hab' meine Sachen gepackt und bin ausgezogen.'


  'Das heißt also, du hast den Scherbenhaufen selber angerichtet?'


  'Mhm, sozusagen.'


  'Und hast du nie versucht, die Scherben wieder zu kitten?'


  'O doch, das hab' ich. Drei Tage später bin ich wieder vor seiner Wohnungstür aufgekreuzt und war sehr reumütig, und er war wie immer sehr höflich und bat mich in seine Wohnung, die bis vor kurzem unsere Wohnung gewesen war, und lud mich zum gemeinsamen Abendessen ein. Und das hieß: in der Küche stand schon eine und kochte eifrig. Und ich war noch immer nicht imstande, mich zu entscheiden und den Scherbenhaufen zu akzeptieren, und ich war wie gelähmt und blieb und beteiligte mich am gemeinsamen Abendessen und lobte ihre Kochkünste und fragte mich die ganze Zeit, wann sie denn endlich wieder verschwinden würde, und wollte mir nicht eingestehen, daß jetzt ich diejenige war, die wieder zu verschwinden hatte, und brauchte erst einen Wink mit dem Zaunpfahl, bis ich das wirklich kapierte. Als wir nämlich mit dem Essen zu Ende waren, fragte er mich plötzlich sehr galant, ob er mich heimbringen könne. Und da ging mir, spät, aber doch, ein Licht auf, und ich wußte endgültig, wieviel's geschlagen hatte. Ich sagte, nein, danke, bedankte mich für die Einladung zum Abendessen, verabschiedete mich völlig überstürzt und verließ fluchtartig unsere bisherige gemeinsame Wohnung. Und draußen im Stiegenhaus mußte ich mich erst einmal ausheulen, so fertig war ich. Und dort und damals hab' ich mir geschworen, nie wieder eifersüchtig zu sein, oder genauer: nie wieder die Eifersucht mit mir durchgehen zu lassen.'


  Lydia verstummte, und ich sagte neugierig: 'Na, und hast du deinen Schwur gehalten?'


  Da lachte sie leise und erwiderte: 'Ich hab' seitdem noch keine Gelegenheit gehabt, ihn auf die Probe zu stellen.'


  'Du meinst, dein neuer Freund hat dir noch keinen Anlaß zur Eifersucht gegeben?'


  'So ist es. Du erinnerst dich: er ist beinahe der ideale Mann.'


  'Ach ja!' Ich erinnerte mich und verspürte auf einmal selber diese nagenden Bisse der Eifersucht. 'Also treu ist er obendrein? Das hast du nämlich vorhin in der langen Liste seiner Tugenden gar nicht erwähnt.'


  'Ja - treu ist er obendrein. Aber soll ich dir was sagen? Auch wenn er nicht treu wäre - es würde mir bei weitem nicht so viel ausmachen wie beim Klaus.'


  'Ah, ich versteh': weil du nicht so ...'


  'Genau: weil ich in ihn eigentlich gar nicht verliebt bin.'


  'Ach ja, ich hab' einmal irgendwo gelesen, so richtig verliebt könne man nur in der Jugend sein; mit zunehmendem Alter lasse die Liebesfähigkeit nach.'


  'Ach, Quatsch! Wo hast du denn diesen Schwachsinn aufgelesen?'


  'Bist du sicher, daß es ein Schwachsinn ist?'


  'Ganz sicher.'


  'Und woher bist du so sicher?' Ich hatte natürlich einen ganz bestimmten Verdacht und hatte das alles zuletzt nur gesagt, um die erhoffte, ja, heiß ersehnte Antwort aus ihr herauszulocken. Und es funktionierte wirklich! Sie antwortete nämlich nach einigem Zögern: 'Woher ich so sicher bin? Weil ich jetzt schon so alt bin und mich jetzt frisch verliebt habe, und zwar mindestens so heftig wie damals in der 8. Klasse. Und daher bin ich so sicher - daß du's weißt!'


  Jetzt hatte es mir buchstäblich die Sprache verschlagen, denn die heiß ersehnte Antwort war noch weit erfreulicher ausgefallen, als ich sie mir erträumt hatte. Trotzdem hatte ich irgendwie das Bedürfnis, meine süße Lydia noch ein allerletztes Mal auf die Probe zu stellen, und sagte: 'Mindestens so heftig? Das ist ja phantastisch! Kenn' ich zufällig den Glücklichen?'


  Statt einer Antwort umfaßte sie mit beiden Händen meinen Kopf und küßte mich leidenschaftlich, und nachdem sie mich lang genug so geküßt hatte, flüsterte sie mir ins Ohr: 'Ich glaub', ja, du kennst den Glücklichen!' und biß mich zärtlich hinein, nämlich ins Ohr. Und dann flüsterte sie weiter: 'Schatzilein? Soll ich dir was sagen?'


  'Sag mir was, meine Süße!'


  'Weißt du, irgendwie bin ich gar nicht so furchtbar entsetzt über das, was da jetzt mit uns passiert ist, wie ich's eigentlich sein sollte. Wie ich diese Banditen kenne, dauert das bestimmt einige Zeit, bis die uns wieder freilassen und nach Haus schicken. Und so lange hab' ich dich ganz für mich und kann das Zusammensein mit dir genießen und muß dich nicht wieder deiner Frau überlassen. Umso mehr tut's mir leid, daß ich ausgerechnet jetzt die Pille nicht bei mir habe!'


  Nun, jetzt lag's klarerweise an mir, sie leidenschaftlich zu küssen, obwohl - ganz teilte ich ihre Begeisterung über unsere gegenwärtige Lage nicht, im Gegenteil: es verursachte mir Bauchweh, wenn ich daran dachte, wie das wohl noch ausgehen werde. Wegen der Pille suchte ich sie zu beruhigen und versicherte ihr noch einmal, daß das nicht die geringste Auswirkung auf meine Liebe zu ihr haben werde. Und dann erklärte ich ihr feierlich, daß sie sich ja keine Hoffnungen machen dürfe, daß ich nach unserer Heimkehr die Finger von ihr lassen würde, daß sie mich also, mit anderen Worten, bestimmt nicht meiner Frau werde überlassen müssen und daß ich nicht im Traum daran denke, unsere wunderbare Beziehung auf die gegenwärtigen ägyptischen Ferien, falls man die so nennen könne, zu beschränken - egal, wie lang oder wie kurz sie dauern würden. Und weil sie danach immer noch recht skeptisch dreinschaute, erzählte ich ihr anschließend von Maria und meiner jahrelangen Beziehung zu ihr. Und daraufhin fühlte sie sich tatsächlich einigermaßen beruhigt und getröstet und versprach mir hoch und heilig, mir stets eine treue und unaufdringliche Geliebte zu sein, falls ich sie daheim nur nicht vergäße. Und so beteuerte ich noch einmal, daß ich sie nie vergessen würde, und küßte sie erneut, und da sie meine Küsse mit größter Inbrunst erwiderte und sich leidenschaftlich an mich preßte und überdies Myriam immer noch wie ein Murmeltier zu schlafen schien, begann ich sie zärtlich unter dem Nachthemd zu liebkosen und registrierte mit wachsendem Entzücken, wie ihre Erregung stieg und wie ihr Atem immer rascher ging und wie sie schließlich von einem tollen Orgasmus geschüttelt wurde. Danach hielt sie mich noch lang in ihren Armen, küßte mich noch einmal zärtlich und entschlummerte hierauf selig.


  An mir war übrigens das Ganze natürlich nicht völlig spurlos vorübergegangen, und als sie jetzt selig entschlummerte, ließ sie mich zwar verzaubert und verzückt, aber zugleich doch ein bisserl unbefriedigt zurück.


  Ich war gerade dabei, mich wieder auf meine Lagerstatt zu legen, da hörte ich auf einmal ganz leise Myriams besorgte Stimme: 'Ist alles in Ordnung?' Ich fuhr richtig zusammen; sie hatte mir einen ordentlichen Schrecken eingejagt! Hoffentlich hatte sie nichts mitgekriegt! Weshalb überhaupt die Frage?


  'O ja', antwortete ich zögernd, '... ich glaube schon ... soweit man in unserer Situation überhaupt von Ordnung sprechen kann ... Aber ... weshalb fragst du, liebste Myriam?'


  'Weil Lydia vorhin so schrecklich gestöhnt hat', sagte sie treuherzig. 'Ich dachte schon, es sei was Schlimmes passiert, und wartete ein wenig, ob sich das Stöhnen wiederholen werde, und es hat sich zum Glück nicht wiederholt, im Gegenteil: sie scheint jetzt zu schlafen, nicht wahr? Aber ein wenig bin ich immer noch beunruhigt.'


  Ui, das war jetzt schön peinlich. Was mußte sie auch so dumm fragen! Ich beschloß, mich möglichst ungeniert zu geben, und sagte: 'Du kannst ganz beruhigt sein, liebste Myriam! Ich hab' sie nur ein bißchen gestreichelt.'


  'Gestreichelt? Und wieso stöhnt sie da?'


  Ich traute meinen Ohren nicht. War sie wirklich so naiv, oder verarschte sie mich nur? Ich wußte jetzt echt nicht, was ich sagen sollte. Schließlich war's sogar denkbar, daß sie sich durch eine ehrliche Antwort von mir ihrerseits verarscht vorkommen und beleidigt fühlen würde - hatte ich schließlich schon erlebt.


  Plötzlich hörte ich sie flüstern: 'Christian? Warum gibst du mir keine Antwort?'


  Jetzt packte ich den Stier bei den Hörnern und sagte: 'Weil ich ganz verlegen bin. Sag, weißt du's wirklich nicht, oder willst du mich nur ... auf den Arm nehmen?'


  'O nein, ich möchte nicht, daß du dich auf meinen Arm drauflegst. Mir tut ja alles weh, ganz besonders der Kopf. Und im übrigen sprichst du in Rätseln.'


  Nun, im folgenden gab ich mir wirklich redliche Mühe, ihr einige der Rätsel, in die sie offensichtlich noch immer nicht eingeweiht war, zu erklären und sie im besonderen über die Frage aufzuklären, wie Streicheln und Stöhnen zusammenhängen. Sie hörte atemlos zu, bedankte sich herzlich, als ich fertig war, und seufzte zuletzt: 'Ach, wie hat es doch die Lydia gut! Ich beneide sie richtig!'


  'Du beneidest sie?' wiederholte ich verwundert. 'Wie meinst du das?'


  'Naja, weil sie sich eben streicheln lassen kann. Du hast sie doch jetzt erst auf dieser Reise kennengelernt, oder nicht?'


  'O ja, aber ...'


  'Na siehst du? Sie kann sich offensichtlich jederzeit in einen Mann verlieben und sich von ihm streicheln lassen!'


  'Ja, theoretisch schon ...'


  'Eben. Und das kann ich nicht.'


  'Und wieso nicht?'


  'Weil eine ägyptische Frau das nur mit ihrem Ehemann tun darf.'


  'Aha, und weil du noch nicht verheiratet bist.'


  'Genau. Und weil sich eine ägyptische Frau, offenbar im Gegensatz zur Europäerin, für ihren Ehemann aufsparen muß.'


  'Das versteh' jetzt ich nicht. Was meinst du damit: sie muß sich für ihren Ehemann aufsparen?'


  'Na, sie muß ihre Jungfräulichkeit für ihren Ehemann aufsparen. Du erinnerst dich sicher, wie ich vor einigen Tagen im Bus von der Wichtigkeit des unberührten Jungfernhäutchens und des blutbefleckten Handtuchs bei der Hochzeit gesprochen habe - das war, als ich durch die empörten Zwischenrufe des einen Ehepaares unterbrochen worden bin ...'


  'Ja, ja, unsere lieben Giftzwerge!' lachte ich und fügte nachdenklich hinzu: 'Was die jetzt in diesem Augenblick wohl gerade machen, sie und die anderen von unserer Großfamilie?'


  Da lachte sie bitter und sagte: 'Ob wir das noch jemals erfahren werden?'


  'Na, das hoffe ich doch stark!' rief ich etwas verwundert, aber doch leise aus, um meine Lydia nicht aus ihrem süßen Schlummer zu reißen.


  'Ich weiß, du bist ein unverbesserlicher Optimist', erwiderte sie trocken. 'Aber wovon haben wir denn eigentlich gesprochen?'


  'Davon, daß die Ägypterin ihre Jungfräulichkeit für ihren Ehemann aufsparen muß.'


  'Ja, genau! Und darum darf sie sich eben vor der Hochzeit nicht streicheln lassen.'


  'So?' sagte ich ungläubig, und dann ging mir ein Licht auf. Die Gute glaubte wahrscheinlich, daß beim Streicheln das Jungfernhäutchen genauso zerreißt wie beim Geschlechtsverkehr! Hatte sie sich denn noch nie selber gestreichelt?


  Während ich mir das im stillen überlegte, begann Myriam erneut: 'Siehst du, jetzt verstehst du mich. Aber du wirst mich sicher auch verstehen, wenn ich sage, daß ich die Lydia beneide und daß ich mich immer schon nach einem Menschen gesehnt habe, der ... an den ich mich anlehnen kann und den ich gern haben kann ... Das müßte nicht einmal unbedingt ein Mann sein.'


  'Warum hast du dann nicht schon längst geheiratet? Hast du nicht selber davon gesprochen, daß die Mädchen oft schon mit 12, 13 oder 14 verheiratet werden?'


  'Ja, die meisten sogar. Mein Vater wollte mich ja genauso schon als junges Mädchen verheiraten, allerdings erst mit 16 Jahren; das ist nämlich das vom Gesetz vorgeschriebene Mindestalter. Aber ich sträubte mich damals zu heiraten und sagte, ich wolle gern studieren, und da ich einen ganz ungewöhnlich lieben Vater habe, gab er nach, und so durfte ich studieren.'


  'Aber jetzt bist du doch bestimmt schon seit einiger Zeit fertig mit dem Studium ...?'


  'Natürlich. Aber der, der damals für mich als Ehemann ausgesucht war, ist inzwischen längst verheiratet. Und so leicht ist es nicht, einen passenden Ehemann zu finden, glaub mir!'


  'Oh, das glaub' ich dir gern!'


  'Noch dazu, wo für mich natürlich nur ein christlicher Ehemann in Frage kommt.'


  'Aha. Ja, dann ...'


  'Und nachdem ich nun schon so alt bin, will sich mein Vater da nicht mehr einmischen. Übrigens hatte auch den verhinderten Bräutigam damals vor zehn Jahren nicht mein Vater, sondern meine Mutter ausgesucht, und meine Mutter ist inzwischen gestorben.'


  'Oh, das tut mir aber leid! Aber was ist denn mit deinem Verehrer aus Heluan, den wir alle in Memphis kennengelernt haben? Wär' der nichts für dich?' Und da sie keine Antwort gab, fuhr ich fort: 'Ich meine, du brauchst dich ja nicht einzulassen mit ihm, wenn du seinen Versprechungen keinen Glauben schenkst. Du brauchst nur bis zur Hochzeitsnacht zuzuwarten, wenn das mit der Jungfräulichkeit so wichtig ist.'


  Nach einer weiteren Schweigeminute machte sie endlich wieder den Mund auf und sagte zögernd: 'Er ... ist ... nämlich Moslem.'


  'Ach so!' Ich verstummte gleich wieder, weil mir im Moment nichts Geistreiches zu sagen einfiel. Und dann fiel mir plötzlich ein, von welchem Thema wir ausgegangen waren und was ich ihr vielleicht noch, möglichst schonend, beibringen sollte, nämlich, daß beim Streicheln allein nach menschlichem Ermessen überhaupt keine Gefahr für das so wichtige Jungfernhäutchen bestehe und daß sie sich daher auch schon vor der Hochzeit ohne weiteres streicheln lassen könnte, wenn ihr schon so sehr danach sei. Und nach einigem Zögern ging ich daran, in den sauren Apfel zu beißen und meinen Aufklärungsunterricht - wie gesagt, möglichst schonend - fortzusetzen. Als ich damit fertig war, blieb sie die längste Zeit stumm, und ich hätte viel darum gegeben, wenigstens ihr Gesicht sehen zu können; aber hätte ich die Taschenlampe anknipsen und ihr ins Gesicht leuchten und dazu sagen sollen: He, ich will nur einmal sehen, was du für ein Gesicht machst!? Na eben!


  Aber nach längerem Schweigen meldete sie sich doch wieder zu Wort und murmelte: 'Es geht mir gar nicht so sehr ums Streicheln oder Gestreichelt-Werden, sondern darum, einen Menschen zu haben, dem ich alles sagen kann, auch meine geheimsten Gedanken und Gefühle, und dem ich vertrauen kann, und den ich lieb haben kann, und dem ich hie und da etwas Gutes tun kann. Und den ich eben manchmal spüren kann.'


  'Oh, das hast du aber schön gesagt, liebste Myriam!' sagte ich anerkennend. 'Mir scheint, du wärst die ideale Ehefrau! Trotzdem solltest du das Streicheln und Gestreichelt-Werden nicht so als uninteressant abtun ...' Ich zögerte, und dann packte ich erneut den Stier bei den Hörnern und sagte: 'Entschuldige meine indiskrete Frage, liebste Myriam - aber hast du noch nie ... ich meine, hast du dich wirklich noch nie selber gestreichelt?'


  'Du hast recht', gab sie nach längerem Zögern zurück. 'Deine Frage ist reichlich indiskret. Aber nachdem wir nun schon unter solchen Umständen zusammen sind: nein ... und du weißt auch bereits, warum nicht ... Da fällt mir ein ... ich erinnere mich, als kleines Kind sehr wohl ... zwischen den Beinen herumgespielt zu haben ... mich also gestreichelt zu haben. Und es hat mir damals ... Spaß bereitet ... es war ein gewisses Lustgefühl ...'


  'Na klar!'


  'Ja, aber später hat es mir keinen besonderen Spaß mehr bereitet ... da war kein Lustgefühl mehr ...'


  'So? Wie gibt's denn sowas?'


  'Was weiß ich? Jedenfalls hab' ich's dann später auch aus diesem Grund sein lassen, nicht nur, weil man mir erklärte, ich würde dabei meine Ehre verlieren.'


  'Du meinst: das Jungfernhäutchen würde flötengehen?'


  'Flöten?'


  'Naja - zerreißen halt.'


  'Ja, ja!'


  'Aha! Daher ...'


  'Und jetzt weißt du ganz genau, warum ich die Lydia so beneide!'


  'Soso. Und da würde es also gar nichts helfen, wenn ich dich streicheln würde oder, weil's, wie du gesagt hast, ja nicht unbedingt ein Mann sein müßte, meinetwegen die Lydia?'


  'N-nein - vermutlich nicht.'


  Aber in diesem Moment hörte man die verschlafene Stimme meiner Lydia, und sie sagte: 'Hm? Was redet ihr da über mich?'


  Und damit war mein wirklich reichlich indiskretes Gespräch mit Myriam klarerweise beendet, und ich drehte mich zu Lydia hinüber und beugte mich über sie und küßte sie lautlos, aber zärtlich und fragte sie, wie sie geschlafen habe und ob's ihr schon besser gehe. Nein, sondern viel schlechter, gab sie mir zur Antwort. Ja, wieso denn? Sehr einfach: weil sie am Verhungern sei. Ja, wie spät ist es denn? Fünf Uhr war's schon vorbei - und jetzt mußte man in Hinkunft immer dazusagen: fünf Uhr nachmittag oder fünf Uhr morgens, denn für uns gab's ja nicht den geringsten Unterschied zwischen Tag und Nacht. Nun, so veranstaltete ich halt wieder eine Wildtierfütterung, oder sagen wir: eine Wildkätzchenfütterung, und als ich damit fertig war, registrierte ich mit Befriedigung, daß mein Wildkätzchen wieder halbwegs zufrieden schnurrte. Es schnurrte wieder halbwegs zufrieden, aber zur Gänze war seine Zufriedenheit offenbar doch noch nicht wiederhergestellt. Es schnurrte nämlich auf einmal folgendermaßen: 'Schatzilein? Du hast mir noch nicht verraten, was ihr über mich geredet habt! Oder darf ich's nicht wissen?'


  'Doch, doch!' versicherte ich ihr leicht bestürzt. 'Freilich darfst du's wissen! Wir haben ja keine Geheimnisse vor dir, gelt, Myriam?'


  Und was sagte die liebe Myriam darauf? Sie mag zwar in gewisser Hinsicht naiv und unaufgeklärt und daher unerfahren gewesen sein, aber dumm war sie nicht; sie merkte genau, wie peinlich mir die Frage meines Wildkätzchens war, und warf sich sofort für mich in die Bresche, falls man das so nennen kann. Sie sagte also: 'Ich habe Christian erzählt, warum ich dich so beneide.' Wie ich das hörte, wurde mir schon ganz schwummerlich. Umso mehr staunte ich, wie sie weitersprach: 'Weil du so einen schönen christlichen Namen hast.'


  Jetzt war ich baff. Lydia erwiderte: 'Ach so? Ich hab' gar nicht gewußt, daß 'Lydia' ein christlicher Name ist.'


  'O ja', erklärte Myriam, 'und zwar ein ganz besonderer: so hieß nämlich die erste europäische Christin.'


  'Aha', sagte Lydia. 'Aber 'Myriam' ist doch sicher ein noch bedeutenderer christlicher Name, nicht? Wo er doch nur eine andere Form für 'Maria' ist.'


  'Das ist richtig. Aber andererseits ist 'Lydia' ... wie soll ich sagen ... kostbarer als 'Maria' oder 'Myriam', weil er nicht so häufig ist.'


  'Naja, vielleicht. Hauptsache, dem Christian gefällt er.' Und indem sie das sagte, lächelte sie süß und warf mir, soweit in dem flackernden Licht der Kerzen, die ich inzwischen angezündet hatte, zu erkennen war, einen unglaublich verliebten Blick zu.


  Im weiteren entwickelte sich zwischen Myriam und Lydia ein längerer Plausch, zuerst über christliche Namen und dann übers Christentum im allgemeinen, und was weiß ich, über was sonst noch; ich schaltete nämlich bald ab und ließ meine Gedanken ihre eigenen Wege gehen, und die führten von unserem jetzigen Schlamassel zu den Ereignissen der letzten Nacht und deren Anlaß; und dabei fiel mir endlich wieder mein neuer Papyrus ein, und daß ich noch überhaupt keine Gelegenheit gehabt hatte, den in aller Ruhe zu studieren. Und so ließ ich jetzt die zwei nach Herzenslust quatschen, holte den Papyrus aus meiner Tasche, machte mir's so bequem, wie's unter den Umständen möglich war, und versenkte mich in dessen Studium. Und das war jetzt ein echt erhebendes Gefühl, und je länger ich ihn studierte, umso begeisterter wurde ich und umso mehr kam ich zur Überzeugung, daß sich das alles inklusive Schlamassel absolut gelohnt hatte. Ich entdeckte nämlich, daß er nicht nur weit umfangreicher ist als mein erster Papyrus - obwohl, wie gesagt, von einem 'Papyrusbuch' oder '-codex' tatsächlich nicht die Rede sein konnte -, sondern vor allem inhaltlich weit interessanter. Und ich freute mich schon auf den Zeitpunkt, wo ich wieder daheim sein würde - wann immer das sein würde - und den Papyrus papyrologisch untersuchen und publizieren würde. Und dabei vergaß ich vollkommen die keineswegs gleichermaßen erfreuliche Gegenwart und sogar meine zwei Damen und merkte überhaupt nicht, wie die ihre Plauderei beendeten und sich wieder Morpheus' Armen überließen. Erst als ich meine erste Durchsicht beendet hatte, und das war nach einer guten Stunde, wenn nicht noch später, wurde ich auf das herrschende Schweigen rund um mich aufmerksam, sah mich etwas erstaunt und amüsiert um und registrierte, daß die beiden schon wieder in tiefem Schlummer lagen. Aber ich vergönnte es ihnen natürlich und war sogar froh, daß sie so viel schliefen, denn Schlaf ist ja bekanntlich die allerbeste Medizin, und die hatten sie weiß Gott nötig.


  


  


  5. Teil


  


  Gefährlich ist's, den Leu zu wecken


  (SCHILLER)


  


  Ich selber war durch das angestrengte Lesen eigentlich auch ganz schön müde oder vielmehr schläfrig geworden, oder vielleicht ist Schlafen so wie Lachen und Weinen ansteckend - jedenfalls fielen mir jetzt auf einmal selber die Augen zu, und so verstaute ich meinen papyrologischen Schatz sorgfältig in der Tasche, blies die Kerzen aus, legte mich hin und dürfte meinen Damen tatsächlich relativ rasch ins Reich der Träume nachgefolgt sein. In welcher Provinz besagten Reiches sie sich aufhielten, ob mehr in der der süßen Träume oder mehr in der anderen, weiß ich nicht; ich hielt mich jedenfalls eindeutig in der der anderen auf. Ich träumte nämlich schon wieder von der Unterwelt mit ihren gruseligen dunklen Gängen und Hallen und deren bedrohlichen Göttern, und dann hörte ich auf einmal aus weiter Ferne unheimliche Schritte, und die kamen immer näher, und ich sah schon die Teuferln heranschleichen, und an ihrer Spitze schlich das Oberteuferl mit seinem Spieß heran, und mich packte langsam, aber sicher das kalte Grausen, und ich geriet immer mehr in Panik, und die nackte Angst hockte mir im Nacken, und mit einem Entsetzensschrei wachte ich schließlich schweißgebadet auf und merkte gleichzeitig, daß ich meine Damen aus ihrem süßen Schlummer gerissen hatte, und genierte mich furchtbar vor ihnen und besonders vor meiner Lydia, mir eine derartige Blöße gegeben zu haben; und überdies tat es mir natürlich leid, ihren Heilschlaf gestört zu haben. Aber dann wurde mir mit einemmal bewußt, daß da ja wirklich Schritte zu hören waren, Schritte aus weiter Ferne, und sie klangen unheimlich genug. Und sie kamen wirklich immer näher, und ich lauschte angstvoll, und Lydia und Myriam lauschten vermutlich ebenfalls angstvoll, denn keine sagte ein Wort. Aber ich merkte deutlich, daß sie wach waren, denn sie rührten sich und rückten beide näher an mich heran und klammerten sich zuletzt krampfhaft an mich, so, als ob ich sie wirklich vor den schlimmen Teuferln beschützen könnte. Und vielleicht hätte ich sie trösten sollen und sagen: Fürchtet euch nicht, die kennen wir doch schon, so schlimm sind sie ja eh nicht, abgesehen von ein bisserl Bedrohen und Ohrfeigen sind sie ja eh völlig harmlos - aber ich konnte sie nicht trösten, denn mir stockte der Atem, und mir war das Herz buchstäblich in die Hosen gerutscht und schlug mir überdies von dort bis zum Hals, und ich konnte nichts als diesen immer näher kommenden Schritten zuhören, und wie sie in diesen irrsinnslangen Gängen immer unheimlicher widerhallten.


  Und dann war in der Finsternis auf einmal bereits ein schwacher Lichtschein zu erkennen, und der wurde nun sehr rasch heller, und plötzlich war die 'Schmale Pforte' voller greller Lichtquellen, die mich blendeten und meinen Augen weh taten, und die Schritte waren plötzlich ohrenbetäubend geworden und dröhnten in meinen Ohren. Und Stimmen wurden plötzlich laut, harte, männliche Stimmen, und sie gaben ohrenbetäubende, wilde, kehlige arabische Laute von sich. Und die Lichtquellen und Schritte und Stimmen kamen unaufhaltsam auf uns zu und machten vor uns halt, und die Lichtquellen leuchteten uns direkt ins Gesicht, so daß ich die Augen schließen mußte; ich hätte mir auch gern die Hände drübergehalten, aber an die klammerten sich ja zu beiden Seiten meine zwei Lieben, und ich spürte, wie sie zitterten. Und die harten, männlichen Stimmen brüllten uns die Ohren voll, und ich hätte sie mir gern zugehalten, aber, wie gesagt ...


  Und dann spürte ich, wie die Hand, die meinen linken Arm umklammert hielt, nicht nur zitterte, sondern an ihm riß und zerrte. Diese Hand gehörte der Myriam, und ich drehte meinen Kopf nach links und öffnete vorsichtig die Augen, um zu sehen, was los ist. Sie schnitt Grimassen und deutete irgendwas, was ich nicht verstand. Und dann flüsterte sie: 'Sie sagen, wir sollen aufstehen.' Und ich gab die Mitteilung leise an Lydia weiter, und so rappelten wir uns eben auf und blinzelten in unseren Nachthemden verlegen die Eindringlinge an.


  Und jetzt erlebten wir eine Riesenüberraschung, oder eigentlich sogar deren zwei. Sobald wir nämlich unsere Augen halbwegs an die im Halbkreis auf uns gerichteten Lichter gewöhnt hatten, erkannten wir mit einiger Mühe die dahinterstehenden Typen. Da waren erst einmal die vier von gestern abend. Und dann war da noch ein Fünfter, dessen Umrisse mich an irgend jemanden erinnerten. Und dann wußte ich, an wen sie mich erinnerten: an den einen von unseren zwei Freunden und Helfern nämlich. Und ich schaute genauer, und er war's wirklich! Und zwar war's derjenige, den ich beide Male im Antiquitätenladen gesehen hatte. Da fiel mir ein Stein vom Herzen, nein, eine ganze Steinladung, und ich jubelte und ging mit offenen Armen auf ihn zu, um ihn ungefähr so zu begrüßen, wie mich manchmal Machmut begrüßt hatte - ihr wißt schon: wo ich mich jedes Mal fast geniert hatte, weil ich dachte, meine Leute könnten glauben, ich sei ein warmer Bruder -, und um ihm außerdem für unsere Rettung zu danken; und meine zwei Lieben gingen zwar nicht mit offenen Armen auf ihn zu, aber ich hörte sie ebenfalls jubeln.


  Ich ging also mit offenen Armen auf unseren edlen Retter zu, um ihn auf das allerherzlichste zu begrüßen und ihm auf das allerherzlichste zu danken. Und was tut er? Er holt mit seiner rechten Hand aus und schlägt sie mir mit aller Wucht ins Gesicht, so daß ich fast das Gleichgewicht verliere, nicht nur wegen der Wucht des Schlages, sondern mindestens ebenso vor Überraschung. Aber keine Angst: er war wuchtig genug, und was ich in der letzten Nacht so schmerzlich vermißt hatte, nämlich den Anblick der lieben Sternlein, das konnte ich jetzt wenigstens für kurze Zeit genießen. Interessant war auch folgendes Phänomen: er bewegte seinen Mund, und zwar äußerst hektisch, um nicht zu sagen: wild, wie beim schnellen und erregten Sprechen, aber ich hörte eine Zeitlang gar keinen Ton, sondern es war, wie wenn man einem hinter einer Auslagenscheibe beim Reden zuschaut, oder wie in einem alten Stummfilm, falls ihr so was schon einmal gesehen habt - jedenfalls war der Ton weg, oder ich hatte Empfangsstörung. Vielleicht amüsierte er sich über meine Haltung; ich stand nämlich immer noch mit ausgestreckten Armen vor ihm, in eingefrorener Bewegung, wie man sagt, und ich muß ihm vorgekommen sein wie ein Schauspieler, der eine Pantomime vorführt, oder, falls er klassische Bildung besaß, wie einer, der von Perseus mit Hilfe des Gorgonenhauptes in Stein verwandelt worden war.


  Und dann war der Ton plötzlich wieder da - aber zu meiner Enttäuschung war der akustische Genuß nur sehr begrenzt. Es war ein Ton Marke 'Kasernenhof', und auf den steh' ich, ehrlich gesagt, nicht besonders. Zum Glück verstand ich eh nur Bahnhof, und daher versuchte ich nach einiger Zeit von mir aus den Ton abzuschalten, was mir allerdings leider nicht gelang. Aber ein anderer Ton machte sich jetzt mehr und mehr geltend, und der kam von innen, direkt aus meinem Kopf, und das war ein leises Brummen, und ich bekam mit der Zeit einen richtigen Brummschädel, und ich hatte bald ein Gefühl, als ob ich besoffen wäre, und mir tat nicht nur der Kopf entsetzlich weh, sondern dazu war mir noch ausgesprochen schlecht.


  Plötzlich drehte er sich nach seinen Komplizen - so muß ich sie von nun an wohl nennen - um und schnarrte die genauso an, wie er bisher uns angeschnarrt hatte. Und die drehten sich auf der Stelle um und stürzten auf unsere Säcke zu, und das machten sie mit einem solchen Eifer, daß zwei von ihnen mit ihren Köpfen zusammenstießen, und zwar mit einer derartigen Heftigkeit, daß es laut vernehmlich krachte. Funken hab' ich zwar keine sprühen gesehen, aber dafür schon wieder die lieben Sternlein. Und das kam so: wie die zwei so lustig mit ihren Hohlköpfen zusammenkrachten, platzte ich trotz meinem Brummschädel laut heraus und bekam einen richtigen Lachkrampf - na, wenn er's schon so spannend macht!


  So eine ähnliche Situation hab' ich einmal als Bub erlebt. Ihr könnt euch bestimmt noch erinnern, daß ich in unserer Gymnasialzeit in Melk Sängerknabe war; zu denen hatten mich meine Eltern gesteckt, weil ich eine halbwegs akzeptable Stimme hatte und sie dadurch kein Schulgeld für mich zu bezahlen hatten. Naja, und im Musikkammerl neben dem Konvikt probten wir halt immer mit unserem Bratschinger seligen Angedenkens oder Bratsch, wie wir ihn nannten. Der war ja im allgemeinen ein äußerst gutmütiger Kerl, nicht wahr, und wir haben ihn eigentlich heiß geliebt. Aber ab und zu hatte er halt einmal eine grantige Phase, und dann war auf unserer Seite besser diplomatisches Verhalten angebracht, und so was hab' ich, wie ihr wißt, noch nie besonders gut beherrscht.


  Naja, und da haben wir eben eines schönen Nachmittags geprobt, hoch oben in seinem Musikkammerl mit traumhaftem Blick über die Donau zum Wachberg und nach Emmersdorf hinüber, und wir Buben saßen links und rechts an den Längswänden des Kammerls, rechts der Sopran und links der Alt, wenn man aus dem Fenster schaute, und in der Mitte stand das Klavier, und an diesem saß der Bratsch, und der hatte halt gerade eine seiner grantigen Phasen, und wir waren drum deutlich braver als sonst, um ihn nicht zusätzlich auf die Palme zu bringen. Aber irgendwie haben wir ihn dann doch zusätzlich auf die Palme gebracht - ich weiß nicht mehr, wodurch; entweder hat einer falsch gesungen oder haben welche doch was zum Schwätzen gehabt oder war's sonst was.


  Jedenfalls fing er mit einemmal fürchterlich zu brüllen und mit der rechten Hand herumzufuchteln an, und dabei passierte es: er erwischte mit ihr den Klavierdeckel und haute sich ihn mit aller Wucht auf die Finger der linken Hand, die, wie sich's gehörte, noch auf den Tasten lagen. Augenblicklich verstummte er vor Schmerz oder Schreck oder auch beidem, und die Runde seiner Sängerknäblein war zwar schon stumm, erstarrte aber noch zusätzlich vor Entsetzen über das bedrohliche Geschehen, und sie saßen wie gelähmt - alle außer Klein-Giggerle auf der Altseite. Der war für derartige Situationskomik schon immer höchst anfällig gewesen und konnte sich auch jetzt nicht beherrschen und erstarrte nicht gleich den anderen vor Entsetzen, sondern platzte, gerade weil so dicke Luft herrschte, einfach heraus und bekam einen tollen Lachkrampf. Und der Erfolg meines Herausplatzens? Na, der Bratsch bekam einen hochroten Kopf, sprang auf, stürzte auf mich zu und verpaßte mir eine Ohrfeige, die ich noch tagelang spürte und an die ich noch jahrelang zurückdenken mußte.


  Ja, und genau diese Situation wiederholte sich jetzt in unserer ägyptischen Ferienwohnung: ich bekam einen tollen Lachkrampf, und unser lieber Freund und Helfer, falls es wirklich einer war, bekam einen tollen Wutanfall und verabreichte mir eine zweite Ohrfeige, und die war auch nicht von schlechten Eltern, und ich sah eben wieder für kurze Zeit die lieben Sternlein funkeln und sprühen, daß es eine Freude war; und wieder setzte der Ton aus, und wieder torkelte ich eine Zeitlang wie ein Besoffener.


  Aber jetzt wurde mir's wirklich zu bunt, und ich versuchte mich zu konzentrieren und sammelte meine ganze verbliebene Energie, und während er mich noch wie verrückt anschnauzte, sprang ich auf ihn zu und packte ihn mit der linken Hand am Schlawittchen, und mit der rechten klebte ich ihm eine, so fest ich konnte, und noch eine, und noch eine. Na, aller guten Dinge sind drei, dachte ich und ließ von ihm ab, und er stand nur da und schaute mich blöd an. Aber im selben Moment waren schon zwei oder drei von seinen Kumpanen auf mich zugestürzt und hielten mich an den Armen fest, und er schnauzte sie wieder an, und daraufhin zwangen sie mir trotz meiner Gegenwehr die Arme auf den Rücken, und dann spürte ich, wie sie sie mir wieder mit einem Strick zusammenbanden.


  Anschließend ließen sie von mir ab und ließen mich mit meinem nun doppelt so schlimmen Brummschädel allein und kümmerten sich gar nicht mehr um mich; dabei hätten sie jetzt mit mir naturgemäß leichtes Spiel gehabt. Naja, vielleicht fürchteten sie die Rache meiner zwei Lieben. Wie sagt der Dichter? Da werden Weiber zu Hyänen. Und tatsächlich wandten sie jetzt ihre gesamte Aufmerksamkeit meinen Lieben zu. Der vierte von unseren lieben Freunden schien nämlich inzwischen gefunden zu haben, was sie vorhin alle vier so fieberhaft in unseren Säcken gesucht hatten: zwei schwarze Kopftücher nämlich. Mit zwei schwarzen Kopftüchern rückte er an und überreichte diese unserem immer noch wutentbrannten Freund und Helfer, auf dessen Wangen jetzt wunderschön die Konturen meiner Finger zu erkennen waren. Zu was braucht der schwarze Kopftücher, noch dazu deren zwei? Aber ich sollte es sehr rasch erfahren. Denn wie gesagt, seine ganze Aufmerksamkeit wandte er jetzt meinen zwei Lieben zu, und zwar pflanzte er sich als erstes vor Myriam auf und band ihr das eine Kopftuch um den Kopf, und dann pflanzte er sich vor Lydia auf und band ihr das andere Kopftuch um den Kopf. Na, sehr hübsch, dachte ich bei mir, ausgesprochen sexy, und zwar bei beiden! Und dann dachte ich, ach ja, so sind ja die Fundamentalisten, die würden ja gern sämtlichen Frauen Kopftücher verpassen, damit sie nicht ihre sogenannten weiblichen Reize herzeigen können - das weiß man ja vom Iran. Und weiters dachte ich, ein so ein Blödsinn, gerade dadurch, daß man ihre Reize versteckt, erhöht man sie doch noch; an meinen Lieben sieht man's: die sehen doch jetzt in diesem Kopftuch ganz und gar hinreißend, ja, direkt zum Anbeißen, aus.


  Während ich so in ihren Anblick versunken dastand und mir schon überlegte, ob ich ihnen ein diesbezügliches Kompliment machen solle - eigentlich hat mich nur mein Brummschädel davon abgehalten -, wurde meine Aufmerksamkeit plötzlich durch irgendwas auf unseren lieben Freund und Helfer abgelenkt. Seine Wangen zeigten immer noch ein herrliches Fingermuster, aber seine Augen blickten schon etwas friedlicher, und seine Miene war deutlich entspannt - aha, das Aufsetzen von Kopftüchern auf Frauenköpfe wirkt offenbar auf Männer oder jedenfalls Fundamentalisten aggressionshemmend oder aggressionsabbauend! -, und seine Hände hielten jetzt etwas, was sie vorher nicht gehalten hatten: mehrere Pappendeckel mit Schnüren dran. Und plötzlich ging er auf Myriam zu und hängte ihr einen solchen Pappendeckel um den Hals, und jetzt sah ich, daß auf ihm, nämlich dem Pappendeckel, was geschrieben stand. Aber da ich ja Analphabet bin, nicht wahr, konnte ich's leider nicht lesen. Und dann bekam meine Lydia so einen Pappendeckel verpaßt, und da stand auch was drauf. Und zuletzt pflanzte er sich vor mir auf und schnauzte mich als erstes an, und sobald er mich zur Genüge angeschnauzt hatte, hob er seine Arme und hängte mir genauso einen Pappendeckel um; und soweit ich sehen konnte, stand da auch irgendwas Arabisches drauf.


  Aber wozu denn das ganze Theater? Nun, in dem Moment, wo er mit dem Anschnauzen und Taferlumhängen fertig war, drehte er sich um und schnauzte ins Dunkel hinein. Und aus dem Dunkel trat jetzt einer unserer vier Freunde heraus und hatte plötzlich eine Videokamera in der Hand. Wo hatte er denn die auf einmal hergezaubert? Die drückte er unserem Freund und Helfer in die Hand. Im nächsten Augenblick mußte ich geblendet die Augen zumachen; ein furchtbar grelles Licht leuchtete uns plötzlich ins Gesicht, und ich konnte mir nicht einmal die Hände vor die Augen halten, weil sie mir ja schon wieder auf den Rücken gebunden waren. Und wie ich sie das nächste Mal vorsichtig aufmachte, erkannte ich, daß unser Freund und Helfer eifrig damit beschäftigt war, uns zu filmen. Na, das ist ein Service! dachte ich mir. Bestimmt kriegen wir nachher den Film als nettes Andenken an unsere ägyptischen Ferien!


  Nachdem das erledigt und auch die grelle Lichtquelle wieder erloschen war, machte sich unter unseren Besuchern wiederum eine gewisse Unruhe breit. Und dann kam auf einmal einer von den vieren auf mich zu, packte mich am Arm und versuchte mich wegzuzerren. Ich wehrte mich zwar am Anfang ein wenig, aber als ich mich umdrehte und sah, daß meine Lydia ebenfalls abgeschleppt wurde, da gab ich nach und folgte meinem Abschlepper. Er schleppte mich aber nicht weit; im nächsten Säulensaal war bereits wieder Endstation. Er führte mich zu einer Säule und deutete mir, ich könne mich an ihr niederlassen und mir's bequem machen. Lydia sollte es sich an einer anderen Säule bequem machen. Aber ich setzte mich nicht nieder, und sie setzte sich nicht nieder, sondern beide verrenkten wir uns den Kopf nach Myriam, und sie sagte zu mir: 'Wo ist denn Myriam?', und ich sagte zu ihr: 'Ist sie nicht mit dir mitgeschleppt worden?', und sie schüttelte den Kopf. Und dann riefen wir beide im Chor: 'Myriam! Myriam!', und unsere beiden Betreuer oder Aufpasser standen nur da und grinsten sich eins. Myriam antwortete nicht, und wir verstummten und horchten ängstlich ins Dunkel hinein. Und man hörte sehr wohl etwas, aber ganz leise; man hörte leise, seltsame Geräusche, die wir nicht recht zu deuten wußten; aber irgendwie empfanden wir sie als zutiefst beunruhigend. Das ging so geraume Zeit, und wir sagten kein Wort, sondern versuchten angestrengt, diesen komischen Geräuschen einen Sinn zu geben. Und dann hörte man auf einmal wieder die schnarrende Kasernenhofstimme unseres Freundes und Helfers aus der Ferne, und ich konnte beobachten, wie sich unsre zwei Abschlepper und Bewacher gegenseitig zugrinsten und offensichtlich amüsiert zuzwinkerten, und ich dachte mir im stillen: Was für ein schäbiges, ja, dreckiges Grinsen!


  Und dann schnarrte es in der Ferne noch einmal, und im nächsten Moment waren sie weg, das heißt, sie ließen uns einfach stehen und rannten mitsamt ihren Lampen zurück in die Halle, aus der wir gekommen waren. Ja, was ist denn das für eine Art! Uns einfach im Finstern stehenlassen und davonrennen, ohne sich auch nur zu verabschieden! Na, die haben noch eine Menge zu lernen, weiß Gott! Während ich mich noch im Innern aufregte und empört den Kopf schüttelte, spürte ich auch schon Lydias Hand an meinem Arm und ihren Atem im Gesicht, und sie flüsterte: 'Ah, da bist du!', und ich flüsterte: 'Ah, da bist du! Kannst du mir den Strick aufbinden?' Daraufhin tastete sie nach der Stelle, wo meine Hände zusammengebunden waren, und begann am Strick zu reißen und versuchte ihn mir abzunehmen. Und nach einiger Zeit gelang's ihr auch, und meine Arme waren plötzlich wieder frei, und ich umarmte sie als erstes kurz, aber heftig. Dann horchten wir ebenso kurz in die Dunkelheit hinein, hörten aber nichts außer einigen leisen, undefinierbaren Geräuschen, und dann machen wir uns, eng umschlungen, auf den Rückweg, nur der Nase nach, denn zu sehen war ja nichts, und Taschenlampen hatten wir keine dabei. Übertrieben einfach gestaltete er sich nicht, unser Rückweg, muß ich sagen, und ein paarmal stießen wir mit der Nase oder sonst einem Körperteil an eine Säule, und bis wir endlich den Durchgang in die andere Halle entdeckten, wurde unsere Geduld ganz schön strapaziert. Überdies war's in der anderen Halle genauso stockfinster. Hatten sich unsere lieben Freunde verkrümelt? Und hatten sie unsere Myriam mitgenommen? Uns schlug das Herz bis zum Hals; ich spürte auch Lydias Herz wie verrückt schlagen; und wir sprachen die ganze Zeit kein Wort, sondern versuchten uns an den Geräuschen zu orientieren. Und irgendwelche Geräusche waren zeitweise tatsächlich zu hören, und sie klangen nun wie ein unterdrücktes Schluchzen. Denen gingen wir jetzt also nach, das heißt, zu denen tasteten wir uns vorsichtig vor, und plötzlich stießen wir mit den Füßen an etwas Weiches, und wir riefen alle zwei wie aus einem Munde: 'Myriam, bist das du?' Aber es kam keine Antwort - abgesehen von besagten Geräuschen, die jetzt eindeutig von dieser Gestalt am Boden kamen. Ich ließ meine Lydia los und bückte mich und versuchte zu ertasten, was dieses Weiche vor unseren Füßen war. Es war ein weiblicher Körper, und es war ein weiblicher Körper in genauso einem Nachthemd, wie wir eines anhatten, und mit genauso einem Pappendeckel auf der Brust, wie wir einen umhatten, und im nächsten Moment hielten zwei Hände meinen suchenden Arm umklammert. Na, das war zweifellos unsere Myriam - aber warum sagte sie nichts? Oder hatte ich schon wieder Empfangsstörung? Aber nein, ich konnte ja klar und deutlich Lydia hören, wie sie sagte: 'Ist das die Myriam?' Und dann ging mir endlich ein Licht auf, und ich kniete vor dieser liegenden Gestalt nieder und tastete mich mit meiner freien Hand bis zu ihrem Mund vor und fand diesen zugestöpselt. Sofort riß ich ihr den Stöpsel aus dem Mund und warf ihn mit wachsender Empörung in hohem Bogen davon, und im selben Augenblick begann Myriam laut zu schluchzen, und sie schluchzte so bitterlich, daß mir im ersten Moment das Blut in den Adern gefror. Dann legte ich ihr die freie Hand auf die Wange und rief: 'Myriam? Was ist denn mit dir? Warum weinst du denn so? Warum sagst du nichts?' Und während ich noch bei mir dachte: Wieso ist es hier eigentlich so finster?, hörte ich auch schon meine Lydia rufen: 'Wart - ich such' eine Lampe!'


  'Eine gute Idee!' rief ich zurück und begann Myriams Wange zu tätscheln, um sie zu trösten, und sie legte ihre Hand auf meine Hand, ohne sie im Tätscheln zu behindern, und zeigte mir durch diese kleine Geste, daß ihr dieser Trost nicht unangenehm war, und daher begann ich sie jetzt auch mit Worten zu trösten.


  Das ging so eine ganze Weile. Und plötzlich hörte ich ein Knipsgeräusch, und gleichzeitig leuchtete ein Licht auf, und es kam näher, und schließlich fiel der Lichtkegel auf Myriam und mich, und ich hörte Lydia einen gräßlichen Entsetzensschrei ausstoßen, so daß es mir kalt über den Rücken lief. Und ich sah, daß Myriams Gesicht nicht nur tränenüberströmt war, sondern vor allem schmerzverzerrt und totenbleich, so daß es farblich mit dem schwarzen Kopftuch einen auffallenden Kontrast bildete. Und dann ließ ich meinen Blick an ihrer liegenden Gestalt weiterwandern, und nun schreckte ich mich erst so richtig und wußte gleichzeitig, warum Lydia ihren Entsetzensschrei ausgestoßen hatte: das Nachthemd war nämlich bis zum Bauch hinaufgezogen, und ihre unteren Körperpartien lagen völlig frei, sprich: nackt. Naja, normalerweise wäre ich von einem solchen Anblick ziemlich begeistert gewesen, noch dazu bei der Myriam, deren Körperformen ich mir in der Phantasie ja schon so oft vorzustellen versucht hatte, aber unter diesen Umständen ... Naja, und dann entdeckte ich an ihren an und für sich so reizvollen Körperformen eine Reihe von recht häßlichen blauen Flecken. Und dann entdeckte ich plötzlich noch andere Flecken, wesentlich kleinere, und zwar nur auf den Innenseiten der Oberschenkel, und die waren rot - glänzend rot, wie von frischem Blut. Und da hörte ich auch schon meine Lydia rufen: 'Wart, ich bring' ein Papiertaschentuch!', und es wurde wieder finster, und inzwischen intensivierte ich mein Wangenstreicheln und versuchte der Myriam weiterhin Trost zuzusprechen. Währenddessen raschelte Lydia irgendwo im Hintergrund und kam nach einigen unendlich scheinenden Augenblicken wieder zurückgesaust, drückte mir ihre Taschenlampe in die Hand, kniete neben mir vor Myriam nieder und begann ihr mit einem Taschentuch den Unterleib und die Schenkel zu säubern, und schließlich waren die roten Flecken und vermutlich noch so manches andere weggewischt, nicht aber die blauen Flecken. Wie sie damit fertig war, sprang sie auf, entriß mir die Taschenlampe, sauste davon und kam im nächsten Moment wieder zurückgesaust. Jetzt hatte sie die uns schon bekannte Dose mit der wohlriechenden Salbe in der Hand, und mit der schmierte sie jetzt die Myriam ein, besonders an ihren blauen Flecken. Und das alles tat der Myriam sichtlich wohl, denn obwohl sie immer noch hemmungslos schluchzte, klang dieses Schluchzen jetzt doch schon irgendwie anders, sozusagen gelöster, entspannter, um nicht zu sagen: genüßlicher, jedenfalls nicht mehr so bitterlich wie am Anfang.


  Ich setzte inzwischen mein Wangenstreicheln und mein Trostzusprechen fort, und Lydia ließ mit ihrem Einschmieren nicht locker und massierte unentwegt Myriams Schenkel. Plötzlich unterbrach diese ihr Schluchzen und stöhnte: 'Lydia? Gehst du mit mir aufs Klo?'


  'Aber selbstverständlich, liebste Myriam!' rief diese, und ihren Worten war eine gewisse Erleichterung deutlich anzumerken. Ich half ihr, Myriam auf die Beine zu bringen, und fragte etwas schüchtern, ob ich mitgehen solle. Aber nein, versicherte mir Lydia ernsthaft, sie werde schon allein zurechtkommen. Und damit entführte sie die humpelnde und torkelnde Myriam aus meiner Gegenwart und ließ mich in der undurchdringlichen Finsternis allein mit meinen Gedanken zurück. Und die befanden sich jetzt in einem unbeschreiblichen Aufruhr, der durch die sprichwörtliche ägyptische Finsternis und das Alleinsein nur noch gesteigert wurde, und ich war alles gleichzeitig: entsetzt, bestürzt, verstört, besorgt, empört und zugleich erleichtert, und dann war ich durch das, was meine Augen zu sehen bekommen hatten, natürlich reichlich verwirrt, ja, in gewisser Weise sogar erregt. Es war ein furchtbares Tohuwabohu in meinem Kopf, der mir überdies vor Schmerzen beinahe zerspringen wollte. Und wie gesagt, zusätzlich war mir hundeübel.


  Endlich war wieder ein Lichtschein zu erkennen, und meine zwei Lieben kamen wieder zurückgehumpelt. Jetzt stürmte ich ihnen aber entgegen und stürzte mich sofort auf Myriam und packte sie an ihrem freien Ellbogen, und so führten Lydia und ich sie gemeinsam zu unserer Schlafstelle, nahmen ihr das Taferl, das ihr unser Freund und Helfer umgehängt hatte, vom Hals und betteten sie auf ihre Lagerstatt. Anschließend nahmen wir endlich auch uns selber diese blöden Taferln herunter und warfen sie achtlos auf den Boden. Mit dem Weinen hatte Myriam inzwischen aufgehört; es entkam ihr nur hie und da ein Seufzer. Aber ein Gesicht machte sie ... also, ihr Gesicht war echt zum Fürchten. Auf Lydias besorgte Frage, ob sie ihr was zum Essen bringen solle, schüttelte sie nur den Kopf, hauchte aber dann: 'Wasser!' Also brachte ihr Lydia Wasser und legte sich anschließend ebenfalls nieder; offensichtlich war ihr ebenfalls der ganze Appetit vergangen. Das war er mir zwar auch, und ich hätte mich am liebsten sofort zu ihnen gelegt, aber jetzt hatte ich vorher noch dringende Verpflichtungen, und erst als diese erledigt waren, legte ich mich auf meine Lagerstatt zwischen meine zwei Lieben, die sich inzwischen auch ihrer Kopftücher entledigt hatten.


  Hier stellte sich heraus, daß es unserer armen Myriam inzwischen schon deutlich besser ging, ja, daß sie jetzt auf einmal offenbar das Bedürfnis verspürte, sich auszusprechen und auf diese Weise ihre seelische Belastung wenigstens zum Teil loszuwerden. Meine Lydia war so lieb und referierte in kurzen Worten das wenige, was Myriam bisher von sich gegeben hatte. Zunächst einmal das Allerwichtigste: das Schwein, das Myriam so zugerichtet hatte, sei ausgerechnet unser Freund und Helfer gewesen, aber als solcher, nämlich als Polizist, habe er sich garantiert nur verkleidet und ausgegeben; in Wirklichkeit sei er vermutlich irgendein Oberbruder von der sogenannten Moslembruderschaft. Das sei eine fundamentalistische Terrororganisation, die unter anderem auch den früheren Staatspräsidenten Sadat auf dem Gewissen habe und in der jüngsten Zeit einen enormen Zulauf zu verzeichnen gehabt habe.


  'Und die zwei anderen?' fragte ich mißtrauisch. 'Was haben die getan?'


  Aber Myriam erriet meine Gedanken und sagte sofort: 'Die haben nichts getan.'


  'Soso. Nur zugeschaut, wie?'


  'O nein. Sie haben mich festgehalten.'


  'Damit du dich nicht wehrst, oder was?'


  'Ja, ja! Die Arme haben sie mir festgehalten, und die Beine haben sie mir auseinandergezogen.'


  'Aha, und dabei natürlich zugeschaut!'


  'Das weiß ich nicht. Aber wahrscheinlich nicht. Sondern sie haben die ganze Zeit gebetet.'


  'Was? Gebetet?' rief ich, aufs höchste überrascht, ja, bestürzt, aus.


  'Ja, ja', bekräftigte Myriam, 'oder besser psalmodiert, wie man das nennt. Sie psalmodierten Koranverse, und zwar ausgerechnet solche, die vom Sterben handeln. Die psalmodierten sie übrigens auch letzte Nacht, während sie uns in dieses Versteck brachten.'


  'Ja, aber was soll das? Spinnen die total?'


  'Nein, sondern sie sind einfach religiöse Fanatiker oder Eiferer, wie man im Deutschen sagt.'


  'Ah, dann spinnen sie aber wirklich', warf Lydia ein, 'und unser Christian hat mit seiner Vermutung vollkommen recht. Fanatiker spinnen wahrscheinlich tatsächlich. Ich bin überzeugt, daß Fanatismus eine Art Geisteskrankheit ist, und religiöser Fanatismus ganz besonders.'


  'Genau!' rief ich anerkennend. 'Und statt „religiöser Fanatismus“ kann man ja auch sagen „religiöser Wahn“, nicht wahr? Und davon kommt natürlich der ...?'


  'Wahnsinn', ergänzte Lydia.


  'Na eben. Und wie religiöser Wahn und Vergewaltigen zusammenhängen, das soll mir erst einmal einer erklären!' Daß mir die Schwester Sara das schon irgendwann einmal erklärt hatte, mir und dem Götzi, war mir inzwischen total entfallen. Naja, das muß wohl in einem früheren Leben gewesen sein.


  'Oh - das kann ich schon!' flüsterte Myriam, und wir lauschten gespannt. 'So etwas kommt oft genug vor. Ich habe davor immer schon Angst gehabt - so wie wahrscheinlich alle christlichen Frauen und Mädchen in Ägypten.'


  'Hu, das ist ja schrecklich!' japste Lydia.


  'Ja, das ist wirklich schrecklich!' fuhr Myriam fort. 'Und in den letzten Jahren soll es immer häufiger geworden sein.'


  'Aber bitte, wieso ausgerechnet die christlichen Frauen?' warf ich verständnislos ein. 'Das kapier' ich nicht!'


  'Zwangskonversion nennt man das', erklärte Myriam, 'und verstehen kann das nur, wer mit dem islamischen Gesetz vertraut ist. Nach dem islamischen Gesetz ist Geschlechtsverkehr von vornherein gleichbedeutend mit Heirat. Ferner kann nach dem islamischen Gesetz ein Moslem nur eine islamische Frau heiraten. Folglich konvertiert, immer nach dem islamischen Gesetz, eine Frau, die mit einem Moslem Geschlechtsverkehr hat, eben dadurch automatisch zum Islam.'


  'Das heißt also', rief ich empört aus, 'eine Christin zu vergewaltigen ist für einen Moslem eine verdienstvolle Tat?'


  'Genau so ist es, denn er führt damit der Herde des Propheten ein weiteres Schäflein zu, wenn ich so sagen darf.'


  Jetzt brachte ich vor Entrüstung und Verwunderung zunächst einmal gar nichts heraus, und es herrschte einige Zeit nachdenkliches Schweigen. Dann meldete sich Lydia zu Wort und sagte: 'Also, irgendwie versteh' ich das nicht. Wie können die denn annehmen, daß eine Christin, nur weil sie von so einem Schwachkopf vergewaltigt worden ist, sich plötzlich als Mohammedanerin fühlt und an Allah glaubt und in die Moschee geht statt in die Kirche? Ist das nicht ein bisserl naiv?'


  'O nein', widersprach Myriam, 'nicht unbedingt. Du weißt ja, wie die Männer sind - pardon, Christian -, jedenfalls bei uns in Ägypten. Was glaubt ihr, wie die untereinander zum Beispiel mit ihren Eroberungen prahlen! Das ist ja das Thema Nummer eins unter ihnen. Na, glaubt ihr, Vergewaltigungen bilden da eine Ausnahme? Noch dazu, wo sie verdienstvolle Taten sind?'


  'Aha, ich glaube zu verstehen', sagte Lydia. 'Eine vergewaltigte Frau muß also damit rechnen, daß ihr Schicksal allgemein bekannt wird?'


  'Nicht allgemein', korrigierte Myriam, 'aber doch in bestimmten Männerkreisen.'


  'Ja gut, aber dadurch wird doch die vergewaltigte Christin immer noch keine gläubige Mohammedanerin!'


  'O doch! Und zwar geht das so: in bestimmten Männerkreisen spricht es sich herum, daß eine bestimmte christliche Frau Moslem geworden ist - zwar unter Zwang, aber eben doch. Nun ist es nach dem islamischen Gesetz einem Gläubigen, also einem Moslem, bei Todesstrafe verboten, von seinem Glauben abzufallen. Folglich fühlen sich alle die Männer, die von der Vergewaltigung wissen, nicht nur berechtigt, sondern sogar verpflichtet, die Todesstrafe an der betreffenden Frau zu ... Wie sagt man da?'


  '... zu vollstrecken', ergänzte ich, und Lydia rief entsetzt aus: 'Was? Die Frau umzubringen?'


  'Ja!' flüsterte Myriam. 'So ist es: die Frau umzubringen, falls sie immer noch in die Kirche geht und nicht in die Moschee.'


  'Aber das ist ja schrecklich!' empörte sich Lydia. 'Und damit mußt du dich ab sofort als Mohammedanerin ausgeben und in die Moschee gehen?'


  'J-ja, natürlich!' antwortete Myriam zögernd.


  '... und einen Moslem heiraten?' ergänzte ich in Erinnerung an das Gespräch, das ich erst vorhin mit ihr geführt hatte.


  'Hm ...', machte Myriam und verstummte gleich wieder.


  Ich wollte schon erwähnen, daß das ihre Suche nach einem passenden Ehemann eigentlich unheimlich erleichtern müßte, unterließ es aber dann; vielleicht hätte sie die Bemerkung irgendwie unpassend gefunden, nicht?“


  „Ja, das glaub' ich auch!“ lacht die Henne.


  Giggerle ignoriert jedoch dessen Zwischenruf und fährt unbeirrt fort: „Nun herrschte längere Zeit betroffenes Schweigen unter uns, und ich griff zu Myriam hinüber und begann erneut ihre Wangen zu streicheln. Es war Lydia, die als erste das Schweigen brach. Sie sagte: 'Und was glaubst du? Werden die das mit dir jetzt auch herumerzählen?'


  Da lachte Myriam zunächst nur bitter und sagte dann: 'Sie haben uns doch gefilmt.'


  'Ja, schon', erwiderte Lydia, 'aber ...'


  'Und dabei hatten wir doch diese Tafeln umgehängt. Und weißt du, was auf ihnen geschrieben steht?'


  'Nein', murmelte Lydia. 'Was denn?'


  Myriam antwortete nicht sofort, sondern tastete mit ihren Händen die nächste Umgebung ab und sagte dann: 'Wo sind sie denn?'


  Daraufhin sprang ich auf, so flott es mir mein Brummschädel erlaubte, schaute, wo wir die Pappendeckeltafeln gelassen hatte, hob sie auf und überreichte sie der Myriam. Diese studierte sie zunächst eine Zeitlang mit gerunzelter Stirn und gespitzten Lippen, während wir, Lydia und ich, sie atemlos beobachteten. Dann hielt sie mir eines von den dreien unter die Nase und erklärte, das sei meines gewesen, denn die mit dickem Filzstift aufgemalte Inschrift heiße übersetzt: 'Ich, ein Gefangener der Moslembruderschaft, fordere die Freilassung der am 15. Februar gefangengenommenen Brüder bis zum 1. März, da ich ansonsten erschossen werde.'


  Da tat Lydia einen Aufschrei des Entsetzens, kuschelte sich an mich und klammerte sich zitternd an mich, als sollte ich auf der Stelle dem Erschießungskommando vorgeführt werden. Dann sagte sie: 'Ist das sicher Christians Taferl? Vielleicht hast du dich geirrt und in Wirklichkeit mein Taferl vorgelesen, hm?'


  'Deine Tafel', sagte Myriam zu Lydia, 'enthält exakt den gleichen Wortlaut, nur heißt es „Ich, eine Gefangene der Moslembruderschaft, fordere die Freilassung“ und so weiter.'


  Da schrie Lydia von neuem auf, wenn auch deutlich leiser, und fragte Myriam anschließend mit verängstigter Stimme, was auf ihrer eigenen Tafel geschrieben stehe. 'Das gleiche wie bei dir', erwiderte diese, 'nur, daß es bei mir heißt: „Ich, Myriam Girgis, eine Gefangene der Moslembruderschaft und seit heute gläubig, fordere die Freilassung“ und so weiter.'


  'Seit heute gläubig?' wiederholte ich zögernd. 'Heißt das, daß du ...?' Und ich verstummte erschrocken.


  'Na klar', sagte Myriam ebenso zögernd, 'das heißt, daß morgen oder spätestens übermorgen ganz Ägypten wissen wird, daß ich heute zum Islam konvertiert bin - und natürlich auch, wie.'


  'Du meinst', sagte Lydia, 'daß das Video im ägyptischen Fernsehen gezeigt wird?'


  'Aber sicher! So machen sie's ja immer. Drum haben sie uns ja auch den schwarzen Schleier umgebunden.'


  'Und niemand im ganzen Land wird dir helfen oder sich für dich einsetzen oder sowas?' fuhr Lydia bestürzt fort.


  'Niemand', sagte Myriam bitter. 'Alle werden sie entweder Angst haben oder auf der Seite der Fundamentalisten stehen oder einfach gleichgültig sein.'


  Jetzt schüttelte Lydia nur mehr fassungslos den Kopf und wußte nichts mehr zu sagen. Ich war im Moment ebenfalls völlig sprachlos und starrte schweigend die Pappendeckeltafeln an, als hätte ich dadurch einen ganz anderen Sinn in die verschnörkselten arabischen Schriftzeichen hineinlesen können. Und Myriam hatte nicht nur ihren Mund, sondern auch ihre Augen zugemacht und hing höchstwahrscheinlich ihren eigenen Gedanken nach. Worüber sie wohl nachgrübelte? Über die Ungerechtigkeit der Welt? Über die Ungerechtigkeit der Natur? Über die Ungerechtigkeit des Schicksals, das sie zu einem Leben als Frau verurteilt hatte, noch dazu in einem islamischen Land? Ich konnte mir vorstellen, daß sie mit Bitterkeit über das alles nachgrübelte, und dachte im stillen: Siehst du, das hast du jetzt davon! Von mir wolltest du dich nicht einmal ein bisserl verehren lassen, aus lauter Angst um deine Jungfräulichkeit oder um deine sogenannte Ehre! Nicht ein bisserl flirten wolltest du mit mir! Und jetzt das!


  Und es sollte sich herausstellen, daß sich unsere Gedanken tatsächlich weitgehend deckten. Zuerst brach sie allerdings aufs neue in Tränen aus und schluchzte wieder wahrhaft herzzerreißend und war die längste Zeit absolut untröstlich, obwohl nicht nur ich sie mit allen Mitteln zu trösten versuchte - na, mit allen natürlich nicht; das kam erst später -, sondern auch Lydia herübergekrabbelt kam, um ihr tröstend die Hand zu halten und über die Haare zu streicheln. Aber wie sie sich dann endlich wieder beruhigt hatte, da begann sie uns ihr Herz auszuschütten und beklagte sich im folgenden bitter über die Fruchtlosigkeit ihrer ständigen Bemühungen, sich ihre Ehre zu erhalten; und dabei warf sie mir mehrmals einen langen, vielsagenden Blick zu, ganz so, als würde sie's jetzt sehr bereuen, mit mir nichts angefangen zu haben. Aber das war natürlich keineswegs alles, worüber sie sich so bitter beklagte. Genauso beklagte sie sich über die Ungewißheit ihres nunmehrigen Schicksals und erinnerte uns an ihren seinerzeitigen Vortrag über das mögliche Los, das allen Frauen in Ägypten droht, wenn sie ihre Ehre verlieren, und sei es auch ohne eigene Schuld. 'Und was ist Ehre?' fragte sie zuletzt unvermittelt und gab auch gleich selber die Antwort: 'Ein dünnes Häutchen. Sonst nichts.' Dann seufzte sie tief und flüsterte: 'Ach, wie ihr mich lieb tröstet!' Gleichzeitig versuchte sie ein schwaches Lächeln und schloß die Augen, und nach kurzer Zeit erkannten wir an ihren regelmäßigen Atemzügen, daß sie eingeschlafen war.


  


  


  


  6. Teil


  


  Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Brust!


  (GOETHE)


  


  Sobald Myriam ins Reich der Träume entfleucht war, krabbelte Lydia wieder auf ihre eigene Lagerstatt zurück, küßte mich relativ flüchtig und wünschte mir Gute Nacht. Ich löschte das Licht, drehte mich ihr zu und legte meine Hand auf ihre Wange. Da wurde mir auf einmal bewußt, daß ihre Wange ja ganz naß war, und ich kam ihr näher, küßte ihre Augen und ihre Wangen und fragte flüsternd, weshalb sie denn so weine. Und nach einiger Zeit gab sie mir, ebenfalls flüsternd, die Antwort: 'Da fragst du noch?' Darauf wußte ich nichts zu sagen und verstärkte nur meine Liebkosungen. Und wieder nach einiger Zeit begann sie von neuem und gab eine Äußerung von sich, die ich eigentlich nicht erwartet hatte. Sie sagte nämlich folgendes: 'Schatzilein! Bitte, behalt mich lieb! Ich liebe dich so!' Von diesen Worten war ich zwar einerseits sehr gerührt, andererseits aber doch einigermaßen bestürzt, und ich versicherte ihr hundertmal, daß ich sie heiß liebe und auch über unsere gegenwärtigen ägyptischen Ferien hinaus lieb behalten werde; aber irgendwie, kam mir vor, wollte es mir nicht recht gelingen, irgendwelche Vorbehalte oder Zweifel oder Befürchtungen bei ihr zu zerstreuen, denn sie war jetzt mindestens genauso untröstlich wie Myriam vorher, wenn nicht noch mehr. Ich konnte nur meine Liebkosungen ständig verstärken und erweitern und über ihren ganzen Körper ausdehnen, und da ich an ihren Reaktionen merkte, daß es ihr alles andere als unangenehm war, landete ich mit meinen Händen langsam, aber sicher zwischen ihren wohlgeformten, glatten, weichen Schenkeln; das heißt, in dieser absoluten Dunkelheit spürte ich mit unsagbarem Entzücken, wie glatt und weich sie sich anfühlten; wie wohlgeformt sie sind, versuchte ich mir hingegen zuerst nur in Erinnerung zurückzurufen und dann mit den Händen zu ertasten und empfand dabei ein doppeltes Entzücken und kam mir vor wie ein Blinder, der die Schönheit einer Marmorstatue statt mit den Augen mit den Händen zu genießen versucht. Und da ich merkte, daß ihr das ebenso angenehm war wie alles andere oder vielleicht sogar noch wesentlich angenehmer, ließ ich nicht locker, bis mir ihre krampfartigen Bewegungen und ihr schweres Stöhnen anzeigten, daß es mir wieder vergönnt war, ihr die höchsten aller körperlichen Freuden zu bereiten. Zum Glück ging das im Gegensatz zu den beiden letzten Malen diesmal relativ leise vor sich - nicht, daß ich mich vor Myriam noch geniert hätte; dazu war in den vergangenen 48 Stunden zuviel passiert; aber ich wünschte der Myriam ganz einfach, ungestört schlafen zu können. Deshalb, und außerdem, weil ich, wie ihr euch sicher lebhaft vorstellen könnt, inzwischen auch selber wieder ganz schön erregt war, hörte ich mit dem Streicheln nicht auf, und das machte sich sozusagen bezahlt: Lydia erlebte diesmal eine ganze Serie von Orgasmen hintereinander und fühlte sich nachher allem Anschein nach zwar noch immer nicht hundertprozentig getröstet, war aber doch schon deutlich ruhiger, und bald danach schlief sie bereits tief und fest, während ich leider Gottes noch erregter als zuvor zurückblieb.


  Jetzt schliefen sie also beide, und ich war wach und dazu reichlich erregt. Allerdings wurde meine Erregung alsbald quasi überlagert durch die Erinnerung an die erschreckenden Ereignisse des heutigen Abends und das Mitleid mit Myriam und die Sorgen um die Zukunft. Und mit der Zeit überwog alle anderen Überlegungen die eine beherrschende Frage: Wie kommen wir hier wieder raus? Und ich beschloß, mich am nächsten Morgen sofort aufzumachen, egal, ob mit oder ohne meine Lieben, und das ganze Labyrinth von Gängen und Hallen systematisch abzusuchen, um eventuell ein Schlupfloch oder sonst eine Fluchtmöglichkeit zu entdecken. Ich hatte keine besondere Lust, vielleicht wochen- oder monatelang in dieser Mausefalle hier zu hocken und mich und meine zwei Lieben am Schluß auch noch wie Hasen abknallen zu lassen. Dieser Entschluß, dieser Vorsatz beruhigte mich einigermaßen, so daß es mir zuletzt trotz allen Sorgen, trotz der Erregung und trotz dem Brummschädel gelang, in Schlaf zu sinken.


  Aber ein übertrieben ruhiger oder erholsamer Schlaf war's nicht - war auch nicht zu erwarten. Und wieder träumte ich alle möglichen entsetzlichen Dinge zusammen, und wieder glaubte ich zu spüren, wie man mir Steine auf die Brust legte und wie mir vom Feuer der Hölle heiß wurde, und glaubte zu sehen, wie der Myriam vom Oberteuferl das Nachthemd hinaufgezogen und der Bauch aufgeschlitzt wurde und wie ihr das Blut aus dem Bauch rann. Und wieder wachte ich mit einem Entsetzensschrei auf, und wieder bildete ich mir ein, daß eben noch ein heißer weiblicher Körper auf mir gelegen sein muß und daß es nicht Lydias Körper gewesen sein kann, und fragte mich, ob das Myriams Körper gewesen sein könnte, und lauschte nach irgendwelchen Anzeichen, die mir verraten konnten, ob sie wach war oder schlief. Und da meine Neugier auch diesmal unbefriedigt blieb und mir die Sache immer rätselhafter wurde, schritt ich sozusagen zur Tat und griff vorsichtig zu Myriam hinüber. Und was geschah? Höchst Überraschendes, sag' ich euch! Ich stieß an irgendeinen Körperteil an - ich weiß nicht, an welchen; ich erinnere mich nur, daß er sich sehr weich anfühlte. An den stieß ich also an - eh nur ganz leicht; aber im nächsten Augenblick spürte ich, wie eine zarte, unheimlich weiche Hand meine Hand umfaßte und sie an eine heiße, fast fiebrige und außerdem nasse Wange legte.


  Und von nun an überstürzten sich die Ereignisse, so daß ich mir über ihre tatsächliche Reihenfolge nicht mehr hundertprozentig im klaren bin. Sicher ist zunächst einmal nur, daß ich ganz nahe an Myriam heranrückte, so daß ich ihren ganzen Körper spürte, und daß ich alsbald mein rechtes Knie über ihre Beine drüberlegte, ohne daß sie gegen das eine oder das andere protestiert oder irgendwas unternommen hätte. Inzwischen war ich oben, also an ihrem Gesicht, unentwegt damit beschäftigt, ihre Wangen zu streicheln, und als das nichts nützte, ging ich mit der Zeit dazu über, was ich in der gleichen Situation vorher bei meiner Lydia praktiziert hatte, nämlich die tränenüberströmten Wangen und dann auch die Quellen dieser Tränen, die Augen, zu küssen. Und das war, wie es sich herausstellte, absolut die richtige Methode, und sie wirkte sogar viel schneller als bei Lydia vorher: die Tränen versiegten, die Augen und Wangen wurden trocken; nur noch vereinzelte Schluchzer erschütterten hie und da ihren Körper. Da mich dieser Erfolg freute, und da ich ja überdies schon beim Küssen war, glaubte ich den Aktionsradius meiner Küsse etwas erweitern zu müssen und küßte nun auch Stirn, Ohren und Nase und wagte mich schließlich mit einigem Herzklopfen bis zum Mund vor. Ich küßte also ihren Mund und hatte dabei im Hinterkopf ständig die Befürchtung, im nächsten Moment zurückgestoßen und in Schranken gewiesen zu werden. Aber zu meinem Erstaunen geschah nichts; das heißt, etwas geschah doch: ihre Lippen begannen sich zu bewegen, so, als ob sie meinen Kuß oder meine Küsse erwidern wollten. Und sie schienen ihn oder sie tatsächlich zu erwidern; und das glaubte ich daran zu erkennen, daß sich ihre Hände auf meinen Kopf legten und ihn umklammerten und schließlich sogar meine Haare zu streicheln begannen.


  Nun, bis dahin war das zweifellos eine reine Trostspendeaktion meinerseits gewesen. Jetzt schien sich aber auf einmal ein ganz anderes Element gebieterisch in den Vordergrund zu schieben. Vergeßt nicht, wie mich vorhin meine Lydia bei ihrem Einschlafen zurückgelassen hatte ...“


  „Vergessen wir nicht!“ ruft Johnny vergnügt dazwischen. „Geil nämlich!“


  „'Erregt' hab' ich gesagt!“ rügt Giggerle schmunzelnd und fährt unverzüglich fort: „Und vergeßt auch nicht, daß das nun keineswegs das erste Mal war, daß sie mich in einem solchen Zustand zurückgelassen hatte. Ja, von nun an war das jetzt wohl keine reine Trostspendeaktion mehr, sondern ... Ich weiß nicht, wie ich sagen soll: einerseits befürchtete ich in meinem Innersten immer noch, plötzlich zurückgestoßen zu werden, und andererseits verlor ich jetzt zusehends die Beherrschung. Bevor ich diese zur Gänze verloren hatte, probierte ich daher schnell noch alles Mögliche aus: ich streichelte ihren Hals und legte meine Hand auf ihre Brust, und als das auch ohne schlimme Konsequenzen blieb, fuhr ich ihr von oben ins Nachthemd hinein und drang langsam, aber sicher bis zur ihrer Brust vor und begann diese schließlich zu liebkosen. Myriam wehrte sich noch immer nicht, ja im Gegenteil, irgendwie schien sie meine Übergriffe sogar zu genießen; ich konnte es zwar in dieser undurchdringlichen Finsternis nicht sehen, aber ich glaubte es deutlich zu spüren.


  Und von nun an läßt mich meine Erinnerung ziemlich im Stich. Ich weiß nur noch, daß ich mit der anderen Hand ihr langes Nachthemd hinaufzuziehen und ihre Beine zu streicheln begann, und daß meine Hand immer weiter hinaufgeriet und gleichzeitig ihr Nachthemd immer weiter hinaufzog, und daß sie mir das Hinaufziehen sogar erleichterte, indem sie ihren süßen Po hob, und daß ich dabei immer erregter und, meinetwegen, geiler wurde und den allerletzten Rest an Beherrschung verlor. Und dann konnte ich's mit einemmal nicht mehr aushalten, sondern zog mir mein eigenes Nachhemd möglichst weit hinauf und kletterte auf Myriam drauf, und sie erleichterte mir's wieder und gab ganz von selber ihre Beine auseinander, und unter leidenschaftlichen Küssen suchte ich den Weg zu ihrem Heiligtum und begehrte Einlaß, wenn auch mit größter Vorsicht, um die Wunden des heutigen Tages nicht wieder aufzureißen. Ich begehrte also Einlaß, und siehe, mir wurde aufgetan, und mir wurde sogar ein fürstlicher Empfang zuteil, und ich erkannte, daß ich absolut willkommen war, ja, schon sehnsüchtig erwartet wurde. Und da bemächtigte sich meiner helles Entzücken, und ich trat ein und machte mich langsam und mit unendlicher Vorsicht auf den Weg zum Allerheiligsten, und mein Entzücken wurde rasch immer größer und berauschender und überwältigender und wuchs, während ich noch unterwegs war, mit einemmal unaufhaltsam ins Unermeßliche, ja, Unerträgliche, und ich versank in einem jähen Taumel der Glückseligkeit.


  Als ich aus diesem wieder auftauchte, war mein erster Gedanke: jö, schade, daß ich so schnell gewesen bin, daß das Entzücken nur so kurz gedauert hat! Mein zweiter Gedanke war: Gott sei Dank, ich bin nicht laut gewesen; jedenfalls kann ich mich nicht erinnern, laut gewesen zu sein. Und mein dritter Gedanke: die Myriam ist mucksmäuschenstill; schade, daß ich ihr Gesicht nicht sehen kann! Ich suchte mit dem Mund ihren Mund und drückte zärtliche Küsse auf ihn, und Myriam - jawohl, sie erwiderte sie, es konnte kein Zweifel sein! Ja, und ihre Küsse waren auch keineswegs ohne Leidenschaft, da war ich mir jetzt ganz sicher. So ließ ich denn diese Serie von Küssen in einem herrlichen, nicht enden wollenden Kuß gipfeln und legte dann glücklich und zufrieden meine Wange an ihre Wange - mit der Wange hatte ja alles angefangen - und wäre so beinahe, ohne es recht zu merken, ins Reich der Träume hinübergeglitten, wenn ich mich nicht rechtzeitig aufgerafft hätte. Glücklicherweise wußte ich noch, wo Lydia die Papiertaschentücher liegengelassen hatte, und so konnte ich wenigstens zuerst Myriam und dann mich notdürftig abwischen. Dann noch einen letzten, zärtlichen Kuß, und ab in mein Bett - pardon: auf meine Lagerstatt, um meine bereits angetretene Reise ins Reich der Träume fortzusetzen.


  Aber glaubt ihr, das wäre mir gelungen? Vorher, als ich auf Myriam drauflag, da war ich nahe am Einschlafen gewesen. Jetzt, wo ich allein lag - jetzt ging's nicht! Und jetzt stürmte wieder eine ganze Phalanx an Gedanken auf mich ein, und sie bedrängten mich von allen Seiten und ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Jetzt ging's aber nicht so sehr um Terroristen und Fundamentalisten und Erschießungskommandos und so weiter, sondern in erster Linie um Lydia und Myriam. Meine erste Sorge lautete klarerweise: hat Lydia was mitgekriegt? Zu hören ist nichts - absolut nichts. Na, hoffentlich schläft sie tief und fest! Und hoffentlich verrate ich mich nicht irgendeinmal oder verrät mich Myriam nicht irgendeinmal! Und meine zweite Sorge betraf Myriam selber: hab' ich sie vielleicht sozusagen überrumpelt, ihren Willen quasi eingeschläfert und sie damit praktisch ebenfalls vergewaltigt? Und hab' ich damit vielleicht ihre Ehre noch weiter beschädigt, als sie's so schon war? Und hab' ich damit die Arme, anstatt sie zu trösten, vielleicht nur umso unglücklicher gemacht? Und dann machte ich mir auch noch Vorwürfe, daß es bei mir so schnell gegangen war; da konnte sie ja überhaupt keine Lustempfindungen verspüren. Und dabei fiel mir ein, was sie mir heute unter anderem verraten hatte: daß sie beim Streicheln oder vielmehr Gestreichelt-Werden überhaupt keine Lustempfindungen verspüre. Diese Aussage hatte ich zunächst, im Eifer des Gefechts, gar nicht recht beachtet. Aber jetzt machte sie mich zusätzlich nachdenklich, und ich mußte auch daran denken, daß sie als kleines Kind sehr wohl ein gewisses Lustgefühl beim Masturbieren empfunden hatte und später nicht mehr. Merkwürdig, merkwürdig! Andererseits war sie vorhin wunderbar feucht gewesen - ich meine natürlich nicht: auf den Wangen. Welche Widersprüche! Ich konnte mir beim besten Willen keine Erklärung ausdenken.


  Ja, und so ging mir das sprichwörtliche Mühlrad pausenlos und mitleidlos im Kopf herum und ließ mich nicht einschlafen, und als ich nach langem Sinnieren doch endlich einschlafen konnte, schreckte ich immer wieder aus dem Schlaf auf, weil ich entweder Lydia oder Myriam stöhnen zu hören glaubte; aber dann war's Gottseidank nie was - außer beim allerletzten Mal. Da stöhnte Myriam wirklich, und es war bereits Licht - ich meine: die Taschenlampen waren eingeschaltet, und die Kerzen brannten -, und meine Lydia war auf und raschelte. Ich schaute auf meine Uhr: schon zehn vorbei. Ich wünschte meinen zwei Lieben und Süßen mit verschlafener Stimme Guten Morgen, und sie begrüßten mich daraufhin beide mit fröhlichem Gelächter und mildem Spott über meinen gesunden Schlaf. Na, Gott sei Dank! war mein erster Gedanke. Alles in Ordnung! Der Haussegen hängt nicht schief! Aber warum stöhnt Myriam denn so? Nun, wie es sich herausstellte, immer noch über ihre in den letzten Tagen erlittenen Beschädigungen. Na, hoffentlich zählen meine Trostspende- und sonstigen Aktionen nicht dazu! Und Lydia? Wieso raschelt sie so? Naja, ganz einfach, weil sie Myriam mit einem köstlichen Frühstück - Wasser, trockenem Brot und etwas Obst - füttert und sich überhaupt sehr fürsorglich und hausfraulich betätigt.


  Nachdem ich mich von ihr ebenfalls hatte füttern lassen und verschiedene körperliche Bedürfnisse, darunter auch das Bedürfnis nach Waschen, gestillt hatte, drängte ich meine zwei Süßen trotz meinem immer noch andauernden Kopfweh, an die gemeinsame Arbeit zu gehen. Und was war unsere gemeinsame Arbeit? Ihr werdet euch erinnern: die gründliche Erforschung unseres Labyrinths, um nach Möglichkeit den Faden der Ariadne zu finden, der uns den Weg nach draußen zeigen sollte. Von diesen Aussichten, nämlich aufstehen und an die Arbeit gehen zu müssen, zeigte sich Myriam zwar nicht besonders begeistert, und sie hätte es eigentlich bei weitem vorgezogen, liegen zu bleiben und ihre diversen Wehwehchen auszukurieren, ließ sich aber sehr leicht breitschlagen und sah die Notwendigkeit und Dringlichkeit unseres Unternehmens vollkommen ein; das heißt, die Dringlichkeit eigentlich weniger, denn sie war überzeugt, daß sich die Szenen des gestrigen Abends nicht wiederholen würden - der Videofilm sei gedreht, sie selber bekehrt -, und bis zu unser Erschießung am 1. März sei ja noch genügend Zeit - der wievielte sei heute eigentlich? Ich rechnete nach und kam auf den 19. Februar. Na eben, noch Zeit genug!


  Aber wie gesagt, sie machte dann trotzdem, ohne viel zu jammern, mit; vielleicht war sie gerührt von meiner Weigerung, sie allein zu lassen. Und so brachen wir also unverzüglich auf und begannen systematisch unser gesamtes Labyrinth abzusuchen. Wir erkannten sehr bald, daß das, wenn man's einigermaßen gründlich machen wollte, und anders hatte es gar keinen Sinn, extrem viel Arbeit bedeutete, und daß Myriams Annahme, es sei eh nicht dringlich, wir hätten noch genügend Zeit, eine ausgesprochene Fehleinschätzung war. Mich persönlich interessierte natürlich die Hotelsuite mit dem rußgeschwärzten Plafond und den griechischen Inschriften ganz besonders, nicht nur wegen der griechischen Inschriften als solcher, sondern weil beides klarerweise Indizien dafür sind, daß sie in christlicher Zeit von Eremiten bewohnt gewesen ist; und die müssen ja irgendwo zumindest hineingekommen und wohl auch versorgt worden sein. Und irgendwie hatte ich das unbestimmte Gefühl, ja, war sogar überzeugt, daß das nicht über das Schwarze Loch geschehen sein kann.


  Ob wir bei dieser Suche Erfolg hatten? Also, dieser erste Tag der Suche, dieser 19. Februar, erwies sich jedenfalls als absolut erfolglos, vielleicht, weil wir uns heute bemühten, erst einmal einen ersten Überblick zu gewinnen - ich legte sogar einen Plan an -, und dabei naturgemäß nicht mit der erforderlichen Gründlichkeit vorgingen, vielleicht aber auch, weil wir alle drei noch nicht gerade in Topform waren, sondern an allen möglichen Wehwehchen laborierten.


  Was Myriam betrifft, so hätte ich gern einmal mit ihr allein gesprochen; ich hatte das dringende Bedürfnis, sie zu fragen, was sie eigentlich über meine nächtlichen Aktivitäten dachte. Aber dafür war, solange wir unterwegs waren, sowieso keine Zeit, und außerdem war natürlich ständig meine Lydia dabei. Aber eins fiel mir trotz allem auf, ja, war unübersehbar: Myriam stöhnte zwar immer wieder über dieses und jenes, war aber andererseits stets relativ guter Dinge und brauchte kein einziges Mal getröstet zu werden. Erst als wir Feierabend machten, wenn ich das so nennen darf, und wieder in unsere Ferienwohnung zurückgekehrt waren, um ein spätes Mittagessen oder frühes Abendessen zu uns zu nehmen - ein tolles Menü wahrhaftig: Brot und dazu Mineralwasser, Datteln und Orangen -, da ergab sich zum ersten Mal eine wenn auch kurze Gelegenheit, als nämlich Lydia in unserem Luxusklo verschwand. Und ich war gerade dabei, vorsichtig anzufragen, ob sie mir böse sei, oder irgend sowas - da fiel sie mir, bevor ich noch den Mund auftun konnte, auf einmal stürmisch um den Hals und preßte sich an mich, küßte mich aber nicht, sondern schaute mir nur ernst in die Augen. Auf sowas war ich nun absolut nicht gefaßt. Ich war so verblüfft, daß ich sie nur sprachlos anstarren konnte; zugleich spürte ich, wie mein Körper durch die Berührung mit ihrem jungen, weichen, anschmiegsamen Körper in einen jähen Erregungszustand geriet. Schließlich rief ich einfach aus: 'Myriam!' Das heißt, ich rief natürlich nicht wirklich, sondern ich flüsterte, so leise es ging, aber mit einer ganz besonderen Intensität, so daß es mir im Moment wie Rufen vorkam. Und sie schaute mir auch weiterhin, an mich gepreßt, in die Augen und seufzte zuletzt: 'O Christian!'


  'Du bist mir also nicht böse?' fragte ich mit Herzklopfen.


  'Böse?' sagte sie. 'Wie kann ich jemandem böse sein, durch den ich endlich die Liebe kennengelernt habe? Du siehst doch, wie glücklich du mich gemacht hast!'


  'Ja, das sehe ich - das ist unübersehbar, wie gut du heute aufgelegt bist. Hast du keine Angst mehr ...?'


  'Ja, siehst du, meine Jungfräulichkeit ist momentan sowieso ... wie sagt man ... futsch, und bis ich sie wieder habe ...'


  'Wie bitte?' Ich glaubte nicht richtig gehört zu haben. 'Bis du was wieder hast?'


  'Na, meine Jungfräulichkeit natürlich. Bis ich die wieder habe ...'


  'Entschuldige, Myriam, aber das versteh' ich nicht. Mir ist zwar bestens bekannt, wie das geht, wenn man seine Jungfräulichkeit verliert. Aber wie man seine Jungfräulichkeit wieder gewinnen kann ... und das meinst du doch, oder sehe ich das falsch?'


  'Nein, nein, du hast mich vollkommen richtig verstanden.'


  '... na, also, das ist mir schleierhaft.'


  Jetzt ließ sie mich wieder los, trat einen Schritt zurück und sagte: 'Ja, weißt du, Christian, man kann nämlich das Jungfernhäutchen heute bereits von einem Arzt wiederherstellen lassen.'


  Sie hatte sich keineswegs zu früh von mir gelöst, denn in diesem Moment tauchte in der Schmalen Pforte ein Lichtlein auf, und meine Lydia kam zurück. Ich war über Myriams Mitteilung so sehr außer mir, daß ich der Lydia, als sie noch weit entfernt war, mit aufgeregter Stimme zurief: 'Schatzilein, stell dir vor, was mir die Myriam gerade verraten hat!'


  'Ja, was denn?' rief Lydia zurück und legte den Rest des Weges bis zu uns jetzt im Laufschritt zurück. Myriam hatte sich übrigens inzwischen noch weiter entfernt und stand in sozusagen normalem oder unverfänglichem Abstand zu mir.


  'Alles halb so schlimm - Gott sei Dank!' sagte ich mit einem Seufzer der Erleichterung, als sie bei uns eintraf, und rang buchstäblich nach Atem; so perplex war ich immer noch über das, was mir Myriam eben eröffnet hatte.


  'Hm? Was ist halb so schlimm?' erwiderte Lydia freundlich, aber verständnislos.


  'Na, die Vergewaltigung gestern! Die Jungfräulichkeit kann man heutzutage wiederherstellen! Gelt, Myriam?'


  'Im Ernst?' rief Lydia mit ungläubiger Stimme und blickte Myriam mit ungläubigen Augen an, und diese nickte ernst und sagte: 'Ja, es gibt in Kairo Frauenärzte, die so etwas machen. Sie stellen das Jungfernhäutchen mit den Mitteln der plastischen Chirurgie wieder her.'


  'Na sowas!' rief Lydia verblüfft aus. 'Wer hätte das gedacht! Naja, wenn die Jungfräulichkeit in diesem Land auch so wichtig ist ... Dann versteh' ich aber nicht, wieso das so ein Problem ist, wie du's geschildert hast!'


  'Naja, eine Schwierigkeit gibt es da schon', erklärte Myriam, 'und wegen dieser Schwierigkeit wird das noch lang ein großes Problem sein: die Frauenärzte, die das machen, gibt es nur in Kairo, und obendrein verlangen sie dafür horrende Honorare. Und daher können sich das nur die wenigsten Frauen in unserem Land leisten.'


  'Und wirst du dir's leisten können?' fragte ich etwas indiskret, geb' ich gerne zu, aber wohlgemeint.


  'Hm, das weiß ich jetzt noch nicht. Ich muß mich erst erkundigen, was die heutzutage verlangen. Ein Problem für mich ist, daß zur Zeit so wenig Touristen nach Ägypten kommen.'


  'Oh, das soll kein Problem für dich sein!' rief ich mit Nachdruck aus und riskierte einen Blick auf Lydia. 'Gelt, wir werden schon schauen, daß das für die Myriam kein Problem ist! Am Geld soll's nicht scheitern - wirklich nicht!'


  'Nein, wirklich nicht!' stimmte Lydia ein und nickte heftig.


  'Übrigens', setzte ich nachdenklich fort, 'wie meinst du das: du mußt dich erst erkundigen, was die Frauenärzte heutzutage für besagte Operation verlangen? Das klingt nämlich beinahe so, als hättest du's schon einmal gewußt.' Das war nun eigentlich auch reichlich indiskret von mir, nicht wahr, aber was soll's!


  Der Myriam schien's aber offenbar doch die Sprache verschlagen zu haben, denn sie zögerte auffallend lang mit ihrer Antwort, und mir kam sogar vor, als wäre sie plötzlich reichlich blaß geworden; nur war das unter den gerade herrschenden Lichtverhältnissen nicht eindeutig zu erkennen. Schließlich sagte sie mit tonloser Stimme: 'Aber warum setzen wir uns denn nicht nieder? Ich glaube, wir haben heute schon genug gestanden.' (So sagte sie's wirklich und nicht: 'wir sind heute schon genug gestanden'. Aber da kann sie nichts dafür; das dürfte sie tatsächlich so in ihrer Schule gelernt haben.) 'Und außerdem ist das wahrscheinlich eine längere Geschichte.'


  Oho, eine längere Geschichte? dachte ich mit einer gewissen lustvollen Erregung und setzte mich mit meinen zwei Süßen zusammen auf unsere Lagerstatt. Eine gemütliche Sitzecke oder zumindest Stühle - das fehlt uns hier noch zu unserem Glück! Aber ob die frühchristlichen Eremiten in ihrer Hotelsuite da drüben einen solchen Komfort genossen haben? Eher nicht, denn was die suchten, war ja nicht nur die Einsamkeit, sondern vor allem die Askese, das heißt, der Verzicht auf alle oder möglichst viele Annehmlichkeiten des Lebens. Also sind wir halt unter die Asketen gegangen! Das heißt, nicht ganz; irgendwas mache ich, glaube ich, doch nicht ganz richtig: ob sich die echten Asketen hier ebenfalls gleich mit zwei Freundinnen eingeschlossen haben? Das wage ich doch zu bezweifeln. Andererseits: wer weiß?


  Während ich noch solchen Gedanken nachhing, brach plötzlich Myriam ihr Schweigen und begann mit ihrer angekündigten längeren Geschichte, indem sie mich persönlich anredete: 'Du wirst dich erinnern, Christian, daß ich dir erzählt habe, daß ich ursprünglich in Assiut beheimatet war ...'


  'O ja, daran erinnere ich mich sehr gut!' rief ich eifrig. 'Das war kurz, bevor wir Assiut erreichten und dann zuerst den Riesenstau hatten und anschließend umgeleitet wurden, weil die Terroristen ...' Ich verstummte abrupt, da mir meine Begeisterung mit einemmal etwas unangebracht erschien.


  '... und daß meine Familie nach Kairo übersiedelte, als ich elf Jahre alt war.'


  'Genau.'


  'Was ich dir damals nicht erzählt habe und normalerweise auch nie einem Menschen erzählt haben würde, das betrifft den Grund der Übersiedlung oder vielmehr deren Gründe. Mein Vater ist nämlich von Beruf Journalist und war in Assiut Leiter der Zweigstelle der Tageszeitung Al-Achrám. Er ließ sich damals an eine untergeordnete Dienststelle der Kairoer Zentrale versetzen. Unsere Übersiedlung fand übrigens kurz nach der Ermordung von Präsident Sadat statt - das hatte ich mir nämlich gut gemerkt und ich kann mich noch sehr gut an die furchtbare Aufregung und Empörung erinnern, in der sich damals meine Eltern und vor allem mein Vater befand; er hatte deshalb auch sofort irrsinnig viel zu tun.


  Diese Übersiedlung und den damit verbundenen beruflichen Abstieg würde jedoch mein Vater niemals auf sich genommen haben, hätte er sich nicht durch die schwere Erkrankung meiner Mutter dazu veranlaßt gesehen - und außerdem durch eine ... wie soll ich sagen ... peinliche Geschichte. Und die Krankheit meiner Mutter war wahrscheinlich durch eben diese peinliche Geschichte ausgelöst worden.


  Assiut ist nämlich zwar eine größere Stadt, aber das gesellschaftliche Leben läuft dort nach ziemlich den gleichen Gesetzmäßigkeiten ab wie im kleinsten Bauerndorf. Folgendes war geschehen: unsere Familie war in Assiut, so erzählt es jedenfalls mein Vater immer wieder wehmütig und zugleich vorwurfsvoll, relativ hoch angesehen. Zu den oberen Zehntausend, oder wie man die nennt, zählten wir zwar nicht, spielten aber im gesellschaftlichen Leben von Assiut dennoch eine gewisse Rolle.


  Und dann war's mit dieser angesehenen Stellung plötzlich mit einem Schlag vorbei. Was war passiert?


  Schuld war - fast hätte ich gesagt: natürlich - ich. Ich hatte nämlich meine Ehre verloren, und alle, alle wußten davon.


  Ich hatte unauslöschliche Schande über meine ganze Familie gebracht; auf immer und ewig würden wir als Ausgestoßene leben müssen; man würde uns nie wieder einladen, man würde uns nie wieder besuchen, auf der Straße würde man uns nie wieder grüßen und unseren Gruß nie wieder erwidern; die Jungen würden ungestraft mit Steinen nach uns werfen dürfen; und so weiter ...'


  'Na, furchtbar!' entfuhr's mir unwillkürlich, und Lydia warf in ziemlicher Erregung ein: 'Entschuldige, Myriam, aber wie alt warst du damals, hast du gesagt?'


  'Elf Jahre zum Zeitpunkt der Übersiedlung 1981. Als dieser Skandal ausbrach, war ich noch nicht einmal zehn.'


  'Na eben!' rief Lydia erregt aus. 'Was soll das! Wie willst du mit nicht einmal zehn Jahren ewige Schande über deine gesamte Familie bringen? Das verstehe, wer will! Ich nicht!'


  'Nur Geduld, liebste Lydia!' flötete Myriam und machte dazu eine ihrer so überaus anmutigen pharaonischen Handbewegungen, die mich immer so faszinierten. 'Du wirst es in Kürze verstehen ... Ich habe nur einen Bruder. Er ist sieben Jahre älter als ich. Zwei ältere Schwestern sind noch im Babyalter gestorben.


  Wir wohnten in Assiut zwar in einem eigenen Haus, aber dennoch äußerst beengt, weil in ihm auch noch die Großeltern, eine Urgroßmutter und jede Menge Onkel und Tanten, mit oder ohne Kinder, wohnten. Darum mußte ich mit meinem Bruder ein Bett teilen. Wir hatten somit zum Schlafen weniger Platz zur Verfügung als hier.


  Soweit ich mich zurückerinnern kann, schlief ich also stets allein mit meinem Bruder in einer kleinen Kammer im selben Bett. Und soweit ich mich zurückerinnern kann, war das stets so, daß mich mein Bruder im Schlaf berührte ... zwischen den Schenkeln berührte; ich merkte es, wenn ich zufällig wach wurde, und weiß noch genau, daß mir das ursprünglich, nachdem der erste Schreck überwunden war, sehr angenehm gewesen war oder, um es genauer auszudrücken, Lustgefühle bereitet hatte; später bereitete es mir dann allerdings keine Lustgefühle mehr. Am Anfang hat er mich also, wie gesagt, nur mit der Hand berührt. Aber mit der Zeit ging er dazu über, mir das Nachthemd richtig hinaufzuziehen, sich auf mich draufzulegen und mit mir etwas zu machen, was ich in meiner kindlichen Unschuld natürlich nicht verstand. Aber ich hatte von allem Anfang an das unbestimmte Gefühl, daß das unrecht ist, denn es war ein Körperteil betroffen, der für mich immer nur „pfui“ gewesen war - ich meine: ich war in der Überzeugung aufgezogen worden, daß dieser Körperteil und alles, was damit zusammenhängt, schädlich, häßlich und strengstens verboten ist.


  Trotzdem wehrte ich mich nicht gegen meinen Bruder. Ich habe mich kein einziges Mal gewehrt, kein einziges Mal in den vielen Jahren. Jetzt werdet ihr fragen: warum nicht? Nun, erstens habe ich eben selbst ein gewisses Lustgefühl verspürt, und ich weiß noch, daß ich manches Mal schon mit klopfendem Herzen darauf wartete, daß mein Bruder zu mir ins Bett kommen würde; da ich ja die Jüngere war, mußte ich stets wesentlich früher zu Bett gehen als er.


  Dann hat es wieder Zeiten gegeben, wo ich meinen Bruder und das, was er mit mir machte, abgrundtief verabscheute, besonders, wenn er mir, was oft vorkam, weh tat. Aber ich wehrte mich trotzdem nicht. Warum nicht? Ganz einfach: weil er doch der ältere Bruder war. Einem älteren Bruder widersetzt man sich nicht, ganz besonders als jüngere Schwester. So war ich eben erzogen worden. Man fürchtet seine Autorität, die durch Sitte und Gesetz geheiligt ist, und man fürchtet die Reaktion der übrigen Familienmitglieder, falls man seine Autorität verletzt.


  Und schließlich wehrte ich mich auch deshalb nicht, weil ich durch ein verborgenes Schuldgefühl zurückgehalten wurde - ein verborgenes Schuldgefühl wegen der Lustgefühle, die ich ja immer selbst verspürte. Und übrigens: hätte ich mich gewehrt, so würde es natürlich ohnehin nichts genutzt haben, denn er war ja viel stärker als ich.


  Und warum habe ich mich nicht bei meinen Eltern oder sonst einem Mitglied unserer zahlreichen Familie beschwert? Ganz einfach: weil ich fürchten mußte, selbst die Bestrafte zu sein.


  Inzwischen habe ich eine wissenschaftliche Untersuchung gelesen, laut der so etwas in unserem Land außerordentlich häufig vorkommen soll.


  Die Jugendlichen sind, so diese Studie weiter, Opfer einer Gesellschaft, die Sexualität als Sünde betrachtet - außer im Rahmen eines offiziellen Ehevertrags. Aber ansonsten ist jegliche Form sexueller Betätigung strengstens verboten - abgesehen von den nächtlichen Samenergüssen der Jungen. Lacht nicht! So wird es, fast wörtlich, in den Schulen den Jugendlichen beigebracht; das Kapitel heißt: „Sitten und Traditionen“. Dort wird auch darauf hingewiesen, daß Masturbieren genauso schädlich wie der Verkehr mit Prostituieren und daher verboten sei. Und so gibt es eben nur eine weibliche Person, der sich ein Junge oder junger Mann relativ leicht und ungestraft nähern kann - seine jüngere Schwester.


  Ihr seht also, es handelt sich hier um ein sehr verbreitetes Problem. Ich weiß nicht, wie es die anderen Jungen, die sich an ihrer jüngeren Schwester vergreifen, halten, ob sie gleich der Schwester das Geheimnis für sich behalten oder ob sie es an die große Glocke hängen, wie man im Deutschen sagt.


  Mein Bruder hängte es jedenfalls irgendwann einmal an die große Glocke, das heißt, er erzählte es in seinem Freundeskreis herum, wahrscheinlich, um mit seiner sexuellen Erfahrung zu renommieren.


  Und auch das hätte eigentlich nichts ausmachen dürfen, denn soviel ich weiß, gehört es zur Ehre der Jünglinge, anvertraute Geheimnisse nicht an solche, die außerhalb des Freundeskreises stehen, auszuplaudern.


  Aber in unserem Fall muß es irgendwo eine undichte Stelle gegeben haben; jedenfalls kam der Tag, an dem es plötzlich die ganze Stadt wußte. Na, das war ein Aufruhr, kann ich euch sagen! Und die Schläge, die ich von meinen Eltern einzustecken hatte ...'


  'Du?' warf Lydia in höchster Empörung ein. 'Nicht dein Bruder?'


  'Du sagst es: ich und nicht mein Bruder. Es trat genau das ein, was ich schon immer befürchtet hatte, nämlich, daß ich selbst die Bestrafte sein würde.'


  'Aber das versteh' ich nicht!' rief Lydia. 'Wo bleibt denn da die Gerechtigkeit? Es hat dich doch dein Bruder verführt, nicht du ihn! Du sagst selber, er ist sieben Jahre älter als du! Und schließlich hat er dich entjungfert, nicht du ihn - oder?'


  'Du hast vollkommen recht!' erwiderte Myriam.


  'Eben! Wer hat also Schande über deine Familie gebracht, du oder dein Bruder?'


  'In den Augen meiner Familie und der Gesellschaft von Assiut: ich!'


  Jetzt brachte Lydia überhaupt kein Wort mehr heraus und schüttelte nur heftig den Kopf und machte dabei ein fassungsloses Gesicht.


  'Liebste Lydia', sagte schließlich Myriam, 'das ist eben so bei uns: schuld ist stets die Frau, auch wenn sie noch ein kleines Kind ist. Sie allein trägt den Schaden davon: sie verliert ihre Ehre und ihre Jungfräulichkeit. Der Mann wird grundsätzlich nicht bestraft, einfach, weil er der Mann ist, und hat grundsätzlich nichts zu verlieren.


  Und den Rest kennt ihr, glaub' ich, schon: meine Mutter erkrankte damals schwer - angeblich wegen der Aufregungen und der Schande, die ich über die Familie gebracht hatte, und ihre Krankheit konnte nur in Kairo behandelt werden.


  Und deshalb, und zugleich, um dem ewigen Ehrverlust in Assiut zu entgehen, übersiedelten wir eben im Oktober 1981 nach Kairo.


  Und hier erwies es sich, daß ich doch einen ungewöhnlich lieben und humanen Vater habe.


  Ein gewöhnlicher Vater würde mich sehr wahrscheinlich getötet haben, denn diese ewige Schande, in die ich meine Familie gestürzt hatte, kann normalerweise nur mit Blut getilgt werden, wie man das im Arabischen nennt.


  Mein Vater hingegen siedelte mit der ganzen Familie nach Kairo über, nahm einen gewaltigen beruflichen Abstieg in Kauf, machte Überstunden und arbeitete sich überhaupt fast zu Tode, um den Frauenarzt bezahlen zu können, der mir meine Jungfräulichkeit wiederherstellen sollte - natürlich auch für die Behandlung meiner Mutter; aber was mich betrifft, so hätte er es bestimmt auch wesentlich billiger haben können, zumal ja das Leben eines Mädchens im allgemeinen nichts wert ist ...'


  'Was sagst du da?' rief Lydia entsetzt dazwischen. 'Nichts wert? Das Leben eines Mädchens ist nichts wert?'


  'Ja, leider', betonte Myriam, 'es ist nicht zu leugnen, daß eine Tochter bei uns einen viel geringeren Stellenwert besitzt als ein Sohn. Und eigentlich ist das noch viel zu milde ausgedrückt; es müßte heißen: eine Tochter besitzt bei uns im allgemeinen überhaupt keinen Stellenwert.


  Man merkt das schon bei der Geburt: die Geburt eines Sohnes wird von allen mit Jubel und Freude begrüßt. Einer Tochter wird bei der Geburt dagegen stets ein ausgesprochen frostiger Empfang zuteil, ihr wird stets das Gefühl vermittelt, nicht willkommen zu sein auf dieser Welt. Oft bleibt es nicht bei einem frostigen Empfang, sondern es herrscht Trauer und Niedergeschlagenheit.


  Manchmal wird die Mutter dafür, daß sie eine Tochter zur Welt gebracht hat, sogar bestraft: mit Beschimpfungen, mit Schlägen oder auch mit der Scheidung.


  Als Kind, noch in Assiut, habe ich miterlebt, wie eine meiner Tanten von ihrem liebenden Ehemann mit schallenden Ohrfeigen traktiert wurde, weil sie es gewagt hatte, zum dritten Mal eine Tochter zur Welt zu bringen. Ich habe gehört, wie er schrie, er werde sie verstoßen, wenn sie noch einmal ein weibliches Kind bekomme, statt ihm einen Sohn zu schenken. Er haßte dieses Kind so sehr, daß er seine Frau mit ausgesuchten Grobheiten bedachte, wenn sie es betreute, ja, selbst wenn sie es nur stillte. Die Kleine starb vor Ablauf von 40 Tagen, ich weiß nicht, ob durch mangelnde Pflege, oder ob ihre Mutter es erstickte, damit, wie man so sagt, er sein Recht und sie ihre Ruhe habe.'


  'Hu, das ist ja furchtbar!' murmelte Lydia.


  Aber Myriam fuhr, ohne Lydias Bemerkung weiter zu beachten, fort: 'Und glaubt ihr, später geht es den Mädchen besser? Ach, keine Spur. Der einzige Unterschied ist der, daß jetzt der Begriff der Ehre in den Vordergrund rückt.


  Und was ist die Ehre? Ein dünnes Häutchen. Sonst nichts. Und der Verlust dieses dünnen Häutchens bringt über die ganz Familie ewige Schande, und diese kann normalerweise nur mit Blut getilgt werden, das heißt, das Mädchen muß entweder vom eigenen Vater oder von sonst einem männlichen Verwandten getötet werden, damit der Rest der Familie wieder in Ehre und Frieden mit ihrer Umwelt leben kann.'


  'Entsetzlich!' murmelte Lydia. 'Kann die Polizei solche Verbrechen nicht verhindern?'


  'Die Polizei?' erwiderte Myriam. 'Nein, die Polizei kann solche Verbrechen in der Regel nicht verhindern, und ich glaube, sie will sie auch gar nicht verhindern. Die Polizei und auch die Justiz besteht ja zur Gänze aus Männern, und fast alle Männer halten, soviel ich weiß, an den traditionellen Werten fest. Da kenne ich ein bezeichnendes Beispiel. Ich kenne es deshalb relativ gut, weil mein Vater über den Fall berichtet hat und uns daher über ihn besonders viel erzählen konnte. Zugleich zeigt dieses Beispiel, daß auch hochgebildete und weitgereiste Männer, die im Ausland studiert und akademische Grade erworben haben, ihre verklemmte und rückständige Einstellung gegenüber den Frauen nicht ablegen.


  Ein Ingenieur, der fünf Jahre lang in Deutschland studiert hatte, glaubte bei seiner Rückkehr nach Ägypten, bei seiner inzwischen siebzehnjährigen, unverheirateten Schwester Anzeichen einer Schwangerschaft zu entdecken. Er durchsuchte ihr Zimmer und fand im Kleiderschrank eine Arzneimittelflasche. Diese brachte er in eine nahegelegene Apotheke, um den Inhalt feststellen zu lassen. Als ihm der Apotheker mitteilte, es handle sich um ein Mittel, das gern bei Abtreibungsversuchen verwendet werde, geriet er vollkommen außer sich, stürzte zurück ins Haus, ergriff ein Küchenmesser und erstach seine Schwester an Ort und Stelle.


  Dies war einer der seltenen Fälle, die der Polizei und der Justiz überhaupt bekannt werden. Übrigens stellte sich bei der Obduktion heraus, daß das Mädchen noch jungfräulich gewesen war und auch keinerlei Anzeichen einer Schwangerschaft aufwies. Es kam tatsächlich zu einem Gerichtsprozeß, aber der Verteidiger beantragte Freispruch; sein Mandant habe das Verbrechen nur begangen, um die Familienehre zu schützen; Zweifel am Lebenswandel seiner Schwester hätten ihn dazu veranlaßt. Zwar seien diese Zweifel unbegründet gewesen, doch habe er in bester Absicht gehandelt. Wie ging der Prozeß aus? Der Angeklagte wurde freigesprochen. Und auch das ist typisch: fast immer steht das Gesetz auf der Seite der Männer. Ein Mann kann sich in aller Regel der Strafe entziehen, selbst wenn er einen Mord begangen hat, denn er ist durch den traditionellen, altehrwürdigen Ehrbegriff geschützt.


  Noch ein Beispiel gefällig? Auch diesen Fall kenne ich aus den Erzählungen meines Vaters. Er ist mir besonders nahegegangen, weil er gewisse Parallelen zu meinem eigenen Fall aufweist. Zwei Brüder lebten mitsamt ihren Familien zusammen im Haus ihrer Eltern. Der eine von den beiden fühlte sich zur Tochter seines Bruders hingezogen, verführte sie und hatte mit ihr ein jahrelanges Verhältnis. Schließlich wurde, genau wie in meinem Fall, durch irgendeinen Zufall die Sache ruchbar, und was machten da die beiden Brüder? Sie taten sich zusammen und vergifteten das Mädchen. Ja, und genauso hätte es auch mir ergehen können!'


  


  Myriam verstummte. Ihre längere Geschichte war offensichtlich zu Ende. Und Lydia und ich, wir schwiegen betroffen und hatten alle Mühe, sie einigermaßen zu verdauen. Schließlich sagte ich: 'Na, seien wir froh, daß es jetzt wenigstens eine Möglichkeit gibt, diesen angeblichen Mangel auf chirurgischem Weg beheben zu lassen, bevor einer auf die Idee kommt, die Ehre deiner Familie retten zu müssen! Und an den Kosten soll's wirklich nicht scheitern, gelt! Vorausgesetzt natürlich, daß wir irgendwann hier rauskommen.' Ich schüttelte nachdenklich den Kopf und murmelte mehr zu mir selber: 'Wer hätte das gedacht, daß ein dünnes Häutchen derart lebenswichtig sein kann! So gesehen ist die Bekehrungsaktion dieses Banditen ja doppelt verwerflich!' Und dann schoß es mir durch den Kopf: Na, und meine Trostspendeaktion? Die natürlich ebenso! Aber das sprach ich natürlich nicht laut aus. Und dann begann ich über die Entwicklung meiner Beziehungen zu Myriam nachzugrübeln und mußte besonders an den Anfang zurückdenken - wie ich von ihr auf Anhieb total fasziniert war und wie sie mich zunächst einmal zurückstieß, aber zugleich durchklingen ließ, daß ich ihr an und für sich nicht völlig unsympathisch sei.


  Meine zwei Süßen hatten inzwischen wieder zu plaudern angefangen, aber ich hörte nur mehr mit halbem Ohr hin und merkte mit der Zeit, wie müde ich eigentlich war - vielleicht von unserem Tagewerk, vielleicht aber auch von der doch etwas einseitigen Nahrung und dem Mangel an Sonnenlicht; und überdies saß ich schon längst nicht mehr, sondern lag und streckte mehr oder weniger genüßlich alle viere von mir. Auf einmal hörte ich von der Seite der Myriam die mir bereits wohlbekannten Schluchzgeräusche, und ich richtete mich ein wenig auf und erkannte, daß Lydia genau wie am Vortag neben ihr hockte, ihr die Hand hielt und über die Haare streichelte. Da konnte ich natürlich nicht zurückstehen, und ich setzte mich auf, fragte bestürzt, worüber sie denn schon wieder weine, legte, ohne ihre Antwort abzuwarten, meine Hand auf ihre Wange und begann diese vorsichtig zu tätscheln. Kaum hatte ich aber ihre Wange berührt, als sie fast schlagartig zu weinen aufhörte, ihren Kopf mir zuwandte und mir unter Tränen zulächelte - was zugegebenermaßen über die Maßen reizend aussah. Aber zugleich erschreckte es mich nicht wenig; schließlich hockte Lydia daneben und schaute zu. Und sie machte auch eine Bemerkung, die zwar sicher ganz harmlos gemeint war, auf mich aber ganz schön anzüglich wirkte. Sie sagte nämlich zu mir: 'Oho, kannst du aber schön trösten! Da werde ich ja direkt eifersüchtig! Dein Trost ist ja viel wirksamer als meiner!'


  Ich hab' mich zwar nicht gesehen, aber ich wette, daß ich einen knallroten Kopf bekommen habe. Zum Glück war er zufällig im Dunkeln, so daß ihn meine liebe Lydia nicht genau sehen konnte. Jedenfalls war ich in dem Moment unfähig, auch nur einen Ton von mir zu geben. Das einzige, was ich machte: ich nahm meine Hand von Myriams Wange wieder weg. Myriam dürfte meine Verlegenheit und die brenzliche Situation durchschaut haben, denn sie fing wie auf Kommando wieder zu schluchzen an, und sie schluchzte noch viel bitterlicher als vorher. Naja, ihr wißt ja: Frauen können das. Nun warf ich der Lydia einen halb amüsierten, halb strafenden Blick zu und nahm meine Trostspendeaktion wieder auf, und jetzt wußte Myriam, was sich gehört, denn sie schluchzte unentwegt weiter und ließ sich geduldig von beiden trösten und schloß die Augen und wurde langsam ruhiger und war dann auf einmal eingeschlafen.


  Und nun wiederholten sich fast bis ins Detail die Ereignisse der vergangenen Nacht: Lydia legte sich auf ihre Lagerstatt und fing jetzt ihrerseits bitterlich zu weinen an. Ich versuchte sie zu trösten, und sie flehte mich an, sie lieb zu behalten. Daraufhin intensivierte ich meine Liebkosungen und bescherte ihr schließlich wieder mehrere Orgasmen hintereinander, die diesmal, im Gegensatz zur vergangenen Nacht, nicht gar so leise abliefen. Sobald sie friedlich schlummerte - und das ist nun ein weiterer kleiner Unterschied zu gestern -, versuchte ich selber einzuschlafen; müde war ich ja, wie schon erwähnt, genug. Aber da fiel mir an irgendwelchen Geräuschen auf, daß Myriam wieder wach zu sein schien, und tastete, um mir Gewißheit zu verschaffen, zu ihr hinüber. Und von nun an deckt sich der Ablauf der Ereignisse wieder in etwa mit dem, was sich in der letzten Nacht zugetragen hatte: Myriam umfaßte meine Hand mit der ihren, ich rückte ganz an sie heran, streichelte zuerst ihre Wangen und zuletzt ihren gesamten Körper. Und nun kommt wieder ein gewisser Unterschied: heute zog sie sich ihr Nachthemd selber hinauf und half mir sogar, mein eigenes hinaufzuziehen. Und heute war's mir auch endlich vergönnt, ganz bis zu ihrem Allerheiligsten vorzudringen und in diesem sogar längere Zeit zu verweilen, bevor ich wiederum in einem Taumel der Glückseligkeit versank. Und was das Schönste war: heute erkannte ich deutliche Anzeichen dafür, daß Myriam keineswegs ohne Lustgefühle blieb, und diese Erkenntnis erfüllte mich mit einer unglaublichen Freude. Am liebsten hätte ich laut aufgejauchzt. Aber davor hütete ich mich aus leicht verständlichen Gründen wie vor der Pest, oder doch fast so.


  


  


  7. Teil


  


  In diesen heil'gen Hallen


  kennt man die Rache nicht


  (SCHIKANEDER – MOZART)


  


  Na gut. Als ich am nächsten Morgen erwachte, war ebenfalls wieder exakt die gleiche Situation wie tags zuvor: meine zwei Lieben und Süßen waren schon längst auf und bedachten mich ob meines gesegneten Schlafs mit gutmütigem Spott. Und wieder war mein allererster Gedanke: Na Gott sei gelobt, gedankt, gepriesen und so weiter, es ist alles okay! Als zweites fiel mir auf, daß Myriam bei weitem nicht mehr so stöhnte, wie sie noch tags zuvor um dieselbe Zeit gestöhnt hatte; und das beruhigte mich zusätzlich. Mein nächster Gedanke war: Hu, ich sterbe vor Hunger! Und den, nämlich diesen Gedanken, ließ ich, wie Homer sagen würde, dem Gehege meiner Zähne entfliehen, und Lydia erbarmte sich meiner und rettete mich umgehend vor dem drohenden Hungertod und begrüßte mich außerdem mit einem warmen, süßen Bussi. Und dann dachte ich: Was ist denn heute überhaupt für ein Tag? 'Tag' natürlich zwischen Anführungszeichen; und ich merkte, wie wir langsam, aber sicher das Gefühl für Tag und Nacht zu verlieren drohten, und nahm mir hic et nunc vor, ab sofort über die Stunden und Tage genauestens Buch zu führen, holte auf der Stelle meinen Notizblock aus meiner Tasche heraus und begann noch während meiner Fütterung durch Lydia, sprich: während des Frühstücks, mit tatkräftiger Hilfe und unter lebhafter Anteilnahme meiner zwei Süßen die Abfolge der Ereignisse seit jenen unvorhergesehenen Ereignissen am Freitag abend in Stichworten festzulegen und aufzuzeichnen.


  Und was war also für ein Tag? Nach unseren gemeinsamen Berechnungen und laut Lydias Armbanduhr, die eine Datumsanzeige besitzt, war heute Montag, der 20. Februar. Das hieß also, die Semesterferien waren wieder vorbei, und die Schule hatte wieder angefangen. Es war dreiviertel neun, das heißt, bei uns daheim war's dreiviertel acht, und damit sollte ich gerade in diesem Moment in die erste Unterrichtsstunde des neuen Semesters gehen; und dasselbe galt für Lydia. Und ich stellte mir die Aufregung vor, die genau in diesem Moment vermutlich in Melk und in St. Pölten herrschte, weil wir nicht daherkamen. Vielleicht hatte sich zusätzlich bereits unser Schicksal herumgesprochen? Vielleicht hatten meine Leute die Information mitgebracht? Vielleicht war sie gar schon in den verschiedenen Medien verbreitet worden? Vielleicht waren wir drei inzwischen zu den Helden einer österreichweiten oder gar weltweiten Sensationsstory avanciert? Daß meine Leute schon wie geplant zu Hause waren, nahm ich als gegeben an; schließlich hatten sie ja alle ihren fixgebuchten Platz in der Maschine, die laut Flugplan kurz nach Mitternacht in Assuan gestartet und zirka vier Stunden später in Wien gelandet war. Und wißt ihr, was mir zu meinem Schrecken als nächstes eingefallen ist? Daß ich mir fest vorgenommen hatte, heute in meiner achten Klasse die letzte Schularbeit vorzubereiten, damit sie einen möglichst guten Start für die Matura hätten. Und jetzt war's damit Essig! Natürlich dachte ich auch daran, was meine Frau, mein Filius und meine Eltern über mein Ausbleiben wohl für ein Gesicht gemacht hätten oder machen würden, je nachdem.


  So, das wär' jetzt also geklärt. Und was weiter? Es stellte sich heraus, daß meine zwei Süßen mein Aufwachen diesmal deshalb schon so herbeigesehnt hatten, weil sie schon buchstäblich nach Arbeit lechzten; das heißt, sie konnten den Beginn des gemeinsamen Tagewerks kaum mehr erwarten. Und dabei wurde mir bewußt, daß ich von dieser Ungeduld genauso befallen war wie sie. Und zwar steckte dahinter wahrscheinlich nicht nur der Wunsch, den sprichwörtlichen Faden der Ariadne zu finden, und damit letztlich die Sehnsucht nach Sonne, Licht und frischer Luft, sondern genauso auch das Bedürfnis nach sinnvoller Beschäftigung und sowas wie ein automatischer Selbstschutz vor körperlichem und geistigem Verfall, der sogenannten 'Versumperung', nicht wahr?


  Na, also dann sofort auf und an die Arbeit! Und was arbeiten wir heute? Gestern haben wir uns ja einen ersten Überblick über das ganze Labyrinth verschafft. Damit können wir heute natürlich zur detaillierten Erforschung von dessen Einzelteilen übergehen. Und mit welchem Einzelteil fangen wir an? Mit unserer Ferienwohnung hier? Das wäre natürlich das Naheliegendste gewesen. Aber erstens hatte ich die ja schon einigermaßen erforscht, zweitens hatte ich in ihr nicht einmal den Ansatz zu einem Faden der Ariadne entdecken können, und drittens hielt ich persönlich die Hotelsuite am aussichtsreichsten, weil dort ja Spuren einer späteren Benutzung als Einsiedelei zu erkennen waren. Also gut, dann auf in die Hotelsuite!


  Damit ihr das Folgende besser versteht, muß ich jetzt erst einmal eine kurze Beschreibung dieser Hotelsuite geben. Der roh ausgehauene Gang, den man übrigens teilweise tief gebückt zurücklegen muß, führt zunächst in einen großen, rechteckigen und mit prachtvollen Malereien ausgestatteten Säulensaal; nur die Decke ist ganz schwarz, offenbar rußgeschwärzt, und besagte Wandmalereien weisen eine auffällige Lücke auf: an der von der Eingangsseite aus gesehen rechten Wand prangt genau in der Mitte eine große, fast quadratische Fläche, die nicht nur nicht bemalt, sondern nicht einmal verputzt ist und auch nicht aus gewachsenem Fels, sondern aus mehr oder weniger regelmäßigen Steinquadern besteht. Das war ganz offensichtlich der ursprüngliche Eingang, den man, scheint's, nach dem Begräbnis zugemauert hatte. Erstaunlich nur, daß ihn weder die Grabräuber noch die christlichen Eremiten geöffnet hatten; offenbar war er inzwischen von außen her unzugänglich geworden.


  Genau gegenüber diesem mutmaßlichen ursprünglichen Eingang führt ein schmaler Durchgang in eine lange, aber relativ schmale Halle mit zwei Reihen viereckiger Pfeiler. An deren Ende führt ein weiterer schmaler Durchgang in einen noch kleineren, quergelagerten Raum mit drei Säulen, und hinter dem gibt's noch einen letzten, besonders schmalen Durchgang, der in eine allerletzte kleine Kammer führt. Diese ist wie die drei übrigen Hallen grundsätzlich rechteckig, nur eine der vier Ecken ist seltsamerweise abgeschrägt.


  Alle diese vier Hallen sind nicht nur mit wunderschönen Malereien und Hieroglypheninschriften geschmückt, sondern enthalten auch, wie ich schon einmal erwähnt habe, bescheidene griechische Inschriften und noch bescheidenere Zeichnungen, die, weil thematisch zusammengehörig, aus derselben Zeit stammen dürften, nämlich offensichtlich aus der Zeit des Christentums in Ägypten. Man findet da nämlich etliche Darstellungen von Christus, einmal nur so mit dem Nimbus um den Kopf und dem Alpha und dem Omega zu beiden Seiten, einmal als guten Hirten mit einem Schäflein auf den Schultern, und so weiter, dann mehrfach das sogenannte ägyptische Kreuz, eigentlich die Hieroglyphe für 'Leben', und andere christliche Symbole, mehrere Heiligenfiguren mit den beigeschriebenen Namen und verschiedenen Anrufungen, etliche Szenen aus dem Alten oder Neuen Testament, und so weiter, und so fort. Der Herr Eremit, falls es nur einer war, scheint ein begabter oder jedenfalls ehrgeiziger Künstler, aber auch ein verkappter Dichter gewesen zu sein, denn die Wände wimmeln von Inschriften - na, wimmeln ist vielleicht ein bisserl übertrieben; aber sie sind doch ziemlich zahlreich, zahlreicher jedenfalls, als ich zunächst gedacht hatte.


  Und diese griechischen Inschriften - ich sagte es schon - hatten nun mein ganz spezielles Interesse erweckt, und ich hoffte im stillen, in ihnen den Faden der Ariadne zu entdecken. Im großen und ganzen zerfallen sie in zwei Gruppen: die erste Gruppe bilden sehr poetisch formulierte Gebete, Lobpreisungen Gottes und ähnliches von der Sorte. Mit den Inschriften der zweiten Gruppe konnte ich zunächst nicht viel anfangen. Mit der Zeit fiel mir aber auf, daß sie anscheinend jeweils die Stelle, an der sie stehen, irgendwie beschreiben, und damit rückten sie klarerweise in den Mittelpunkt meines Interesses, weil sie eben Licht auf die Wohnverhältnisse und Lebensumstände unseres Herrn Eremiten zu werfen schienen.


  Mit allen diesen poetischen Ergüssen kann ich euch jetzt natürlich nicht beglücken und möchte es auch nicht; das würde wirklich zu weit führen. Aber ich habe sie alle sorgfältig kopiert und beabsichtige, sie genauso wie meine Papyri zusammen mit Übersetzung und Kommentar zu veröffentlichen, aber erst nach den Papyri. Mit einer kleinen Auswahl aus meiner Sammlung muß ich euch jetzt aber doch gleich bekannt machen, weil ... Naja, hört nur zu und urteilt selber!


  Als erstes wäre da zu erwähnen eine lange Inschrift genau über dem Eingang; und damit beweist sie nebenbei, daß dieser roh ausgehauene Gang, durch den man besagte Hotelsuite betritt und der auf die Wandgemälde überhaupt keine Rücksicht nimmt und sicher erst von Grabräubern angelegt worden ist, nach der Fertigstellung der Grabanlage, aber vor der Zeit unseres Eremiten entstanden ist. Diese irrsinnslange Inschrift hatte ich bisher übersehen, und ich entdeckte sie erst heute im Rahmen unserer detaillierten Untersuchung; und sie ist so hoch angebracht und so klein geschrieben, daß mir das Entziffern, das heißt, das Lesen, echte Schwierigkeiten bereitete. Beim normalen Stehen auf dem Boden konnte ich nämlich fast gar nichts erkennen, auch dann nicht, wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte. Dann probierte ich was aus: ich stützte mich mit den Händen auf den Schultern meiner zwei Süßen ab und ließ mich von ihnen nach dem Prinzip der sogenannten Räuberleiter in die Höhe heben, so hoch sie's konnten, und dann nahm ich eine Hand von der einen Schulter weg und beleuchtete die Inschrift mit der Taschenlampe; und auf diese Weise konnte ich sie wunderbar lesen. Trotzdem war das natürlich auch nur ein Notbehelf, denn an Kopieren war so nicht zu denken, abgesehen davon, daß mich meine Süßen nie so lang hätten halten können. Das Kopieren war also erst später möglich, nachdem wir eine weitere, ganz und gar unerwartete Entdeckung gemacht hatten, und solange ich die Inschrift nicht kopiert hatte und in aller Ruhe studieren konnte, gelang es mir auch nicht, ihren wahren Sinn vollständig zu enträtseln. Und überhaupt verstand ich beim allerersten Mal sowieso nur Bahnhof. Trotzdem will ich sie euch gleich einmal zur Gänze zu Gehör bringen, denn inzwischen kann ich sie perfekt auswendig, und außerdem - so viel will ich euch jetzt schon verraten - hat sie sich als die bei weitem bedeutsamste unter allen Inschriften der Hotelsuite erwiesen. Sie lautet also in Übersetzung folgendermaßen:


  


  Hüte dich vor diesem Weg wie vor den Reizen der Frauen:


  nach außen sind sie lieblich anzusehen,


  ihre Stimme tönt süß wie Musik von Flöten,


  durch ihren Duft betören sie gleich blühenden Rosen;


  hinter der lieblichen Maske aber lauert der Verführer,


  die Musik der Flöten wird zum Gesang der Dämonen,


  und die duftende Rose verwundet durch ihre Dornen.


  Und so führt auch dieser Weg in die Welt der Begierden,


  wo eine materielle Sonne ihre Strahlen entsendet


  und durch diese ihren Verehrer zu erfreuen scheint;


  zu spät erst merkt er, daß sie ihn verbrennen,


  und er erkennt, daß jenes das Reich der Dämonen ist


  und daß, wer dort bleibt, für alle Ewigkeit verloren ist.


  Hier dagegen, wo das materielle Dunkel herrscht,


  regiert die wahre Sonne meines Herrn,


  und ihre geistigen Strahlen erquicken mich, seinen Sklaven,


  und erfüllen meine Seele mit geistiger Helligkeit


  und mit den ewigen Freuden des Paradieses.


  


  Also, wie gesagt, mit diesen poetischen Ergüssen wußte ich anfangs überhaupt nichts anzufangen, und sobald meine zwei Süßen nicht mehr konnten, ich meine: mich nicht mehr halten konnten, und das war schon sehr, sehr bald, ließ ich mich eben absetzen und zog enttäuscht weiter in der Hoffnung, mit der nächsten Inschrift mehr Erfolg zu haben. Die nächste längere Inschrift fand sich in der Ecke rechts vom Eingang, erfreulicherweise genau in Augenhöhe, und das erste, was mir auffiel, war der Umstand, daß darunter mehrere quadratische Löcher in die Wand eingelassen sind, immer zwei nebeneinander, und zwar ohne Rücksicht auf die Wandgemälde, die dadurch auf relativ gefühllose Weise beschädigt sind. Es sah ganz so aus, als wären da einmal Träger für Regale oder sowas Ähnliches befestigt gewesen. Und darüber steht nun also besagte Inschrift. Im Vergleich zur ersten ist sie ausgesprochen kurz. Sie lautet in Übersetzung:


  


  Dies ist das materielle Schatzhaus.


  Wie wohlschmeckend ist doch deine geistige Nahrung, o Herr,


  die du der Seele spendest, und wie gewöhnlich und verächtlich


  ist dagegen die, durch die das Fleisch getröstet werden will!


  


  Das übersetzte ich meinen zwei Süßen vor, und daraufhin erklärte Myriam die Stelle auf Anhieb als Vorratskammer, und das leuchtete Lydia und mir auch ohne weiteres ein.


  Bemerkenswert fand ich im großen Säulensaal ansonsten nur noch eine ebenfalls relativ kurze Inschrift. Sie befindet sich in der der Vorratskammer diagonal gegenüberliegenden Ecke, das heißt also, am Ende der Wand mit dem zugemauerten, wahrscheinlich ursprünglichen Eingang und damit vermutlich an der Außenwand der gesamten Hotelsuite. Dort steht etwa in Brusthöhe:


  


  Dies ist der Abgang (so meine anfängliche Übersetzung).


  Hier, ganz nah dem Reiche der Dämonen,


  wird den Dämonen die ihnen gebührende Ehre zuteil.


  


  Mit dieser Inschrift fing ich fürs erste gar nichts an, und auch meine zwei Süßen konnten überhaupt keinen Sinn in ihr erkennen, nicht einmal Myriam, die doch bei der letzten sofort geschaltet hatte. Ich erinnerte mich nur, daß der Begriff 'Reich der Dämonen' schon in der ersten langen Inschrift über dem Eingang vorgekommen war; aber das war im Moment auch alles.


  In der anschließenden Pfeilerhalle konnte ich nur eine einzige bemerkenswerte Inschrift entdecken. Dort heißt es:


  


  Ein Fluß geht aber hervor aus Edem (oder, zu deutsch: Eden),


  um das Paradies zu bewässern.


  O Herr, reinige auch die Seele deines Sklaven.


  Eine reine Seele ist zehntausendmal heilsamer als ein reiner Körper.


  


  Hier wußte Myriam wieder auf Anhieb die Deutung. Sie erkannte den ersten Satz als Bibelzitat und vermutete, daß die Worte die Stelle bezeichnen, wo der Eremit seine Wasservorräte gelagert hatte und sich zu waschen pflegte. Und Lydia glaubte hierauf aus diesen Worten herauslesen zu können, daß er sich nicht übertrieben gründlich und auch nicht übertrieben häufig wusch, vielleicht zu allen heiligen Zeiten einmal, wenn überhaupt. Naja.


  In der dritten Halle erwiesen sich zwei Inschriften als sehr interessant. Beide waren uns beim ersten Lesen absolut rätselhaft und ergaben schon nach einigem Nachdenken einen vollkommen befriedigenden Sinn. Die eine lautet folgendermaßen:


  


  Dies ist das Schlachtfeld der Dämonen.


  O Herr, warum bedrängen mich die Dämonen so sehr


  und quälen mit ihren Pfeilen deinen Tugendkämpfer,


  sooft er sich vom Training ausruht?


  Indem sie jedoch gegen mich kämpfen, kämpfen sie gegen dich,


  und sooft sie mich zum Leiden des Fließens schleppen,


  stehst du mir in meinem nächtlichen Kampfe bei


  und schlägst die bösen Feinde in die Flucht.


  Und so werde ich mit deiner Hilfe letztlich siegreich bleiben.


  


  Und so die andere Inschrift:


  


  Dies ist das geistige Schatzhaus.


  Hier halte ich fromme Zwiesprache mit dir, o Herr,


  und hier sprichst du zu deinem treuen Sklaven


  und tröstest seine im Kerker schmachtende Seele,


  indem du sie mit deinem geistigen Licht erleuchtest,


  und verheißt ihr ewiges Glück in deinem Paradies,


  wenn sie das nahe Schatzhaus der Dämonen nicht beachtet.


  


  Wie gesagt - diese beiden Inschriften waren uns anfangs vollkommen rätselhaft. Aber dann leuchtete uns auf einmal irgendein geistiges Licht, und wir konnten uns zumindest die zweite Inschrift erklären. Wir hatten ja schon ein materielles Schatzhaus gehabt und als Vorratskammer für Speisen erklärt. Na, und hier hatten wir's nun eben mit einem geistigen Schatzhaus zu tun, und hier müssen wohl die geistigen Speisen gelagert gewesen sein. Und was sind geistige Speisen anderes als Bücher und Software? Tatsächlich entdeckten wir unter dieser Inschrift wieder genau solche quadratischen Löcher in der Wand. Und noch was entdeckten wir dort: die Malereien, offenbar große Götterfiguren - es sind gerade noch die Umrisse zu erkennen -, sind an dieser Stelle beschädigt, und zwar, so sieht's aus, vorsätzlich beschädigt, nämlich teilweise abgeschlagen. Also muß das eine geweihte, eine besonders heilige Stelle gewesen sein, denn die heidnischen Götter - das sind ja die Dämonen. Und drum nahmen wir an, daß dort zumindest die Bibel deponiert war und unser Eremit dort in ihr las und betete oder, wie er's selber formulierte, 'fromme Zwiesprache mit Gott hielt'. Den 'Sklaven Gottes' hatten wir ja schon einmal gehabt, und wie wir wissen, nennen sich besonders fromme Leute heute oft noch so, nur daß man jetzt dafür etwas eleganter 'Diener Gottes' sagt, nicht wahr? Der Ausdruck 'im Kerker schmachtende Seele' kam meinen zwei Süßen zwar irgendwie bekannt vor, aber ich belehrte sie, daß hier bestimmt nicht das gemeint ist, woran sie dachten, sondern der Körper als Kerker der Seele, dem sie genauso zu entfliehen trachtet wie wir unserem 'materiellen' Kerker, um es in der Terminologie unseres Herrn Eremiten zu sagen. Das übrige war dann ohne weiteres klar - mit einer Ausnahme: auf das 'nahe Schatzhaus der Dämonen' konnten wir uns zu dem Zeitpunkt absolut keinen Reim machen.


  Wesentlich mehr Kopfzerbrechen bereitete uns hingegen die erstgenannte Inschrift in dieser dritten Halle. Was unter einem 'Schlachtfeld der Dämonen' zu verstehen sein soll, war uns die längste Zeit völlig schleierhaft. Mir fiel als allererstes das Wort 'Training' auf, denn das heißt im Original 'askesis', und davon kommt natürlich unser Wort 'Askese'. Es bezeichnet, wie gesagt, das Training, ursprünglich der Athleten und Soldaten, und da sich die frühchristlichen Eremiten und Mönche entweder als Athleten Christi oder als Soldaten Christi fühlten, verwendeten sie das Wort im übertragenen Sinn zur Bezeichnung ihrer entbehrungsreichen Lebensweise. Auch unser Herr Eremit nennt sich ja in dieser Inschrift ausdrücklich Tugendkämpfer, der sich hie und da vom Training ausruht. Und wie macht er das? Na, offenbar, indem er sich, erschöpft vom Bibellesen, Beten, Meditieren und Fasten und vielleicht auch von der Selbstgeißelung, auf seine Lagerstatt hinlegte und zu schlafen versuchte; und als Bestätigung dieser Auffassung sah ich die Erwähnung des 'nächtlichen Kampfes' im folgenden an. Wieso 'nächtlicher Kampf''? Mit wem oder womit mußte der Arme nächtlicherweile, das heißt also unter diesen Umständen: im Schlaf, kämpfen? Laut Inschrift mit den Dämonen. Die Dämonen kämpften gegen ihn, quälten ihn, bedrängten ihn im Schlaf. Na gut, so weit kam mir das irgendwie bekannt vor, denn in meinen Träumen wimmelte es zur Zeit ja auch von Teuferln, nicht? Das mußte diese Unterwelt so an sich haben. Aber was soll das heißen: die Dämonen schleppten ihn zum Leiden des Fließens? Das machten sie mit mir jedenfalls nicht. Das 'Leiden des Fließens'. Das klang nach medizinischem Fachausdruck, und da bin ich nicht besonders gut - ich meine: im Griechischen. Die Dämonen bedrohten während seines Schlafs seine Tugend und schleppten ihn zum Leiden des Fließens? Und dann mußte ich plötzlich an Myriams längere Geschichte gestern abend denken, und dabei fiel mir spontan des Rätsels Lösung ein: er meinte natürlich die nächtlichen Samenergüsse, der Gute, und was den islamischen Jugendlichen wenigstens noch erlaubt ist, weil man's nämlich nicht gut verbieten kann, das haben sich die christlichen Tugendkämpfer, die armen Schweine, auch versagt. Jetzt war alles klar: Christus stand ihm in diesem nächtlichen Kampf bei und weckte ihn - hoffentlich - immer rechtzeitig auf, um das Schlimmste zu verhindern. Also, in der Hinsicht, muß ich sagen, war ich viel tugendhafter als der heilige Mann. Mit nächtlichen Samenergüssen bedrohten mich die Teuferln nicht. Aber gut, ich tat auch was dagegen.


  So, nun war also klar, was das 'Schlachtfeld der Dämonen' ist: das Bett des Herrn Eremiten. Damit war die dritte Halle mehr oder weniger erledigt, und wir kamen nun in die letzte kleine Kammer mit der abgeschrägten Ecke, falls ihr euch erinnert. Was gab's in ihr zu entdecken? Verwirrendes und Erregendes, aber zunächst total Unverständliches. Genau auf besagter abgeschrägter Ecke las ich nämlich ungefähr in Kniehöhe folgende Inschrift:


  


  In deinem unerforschlichen Ratschluß, o Herr,


  wie du einst auch Abraham auf die Probe stelltest,


  stellst du deinen Sklaven Epiphanios auf die Probe,


  indem du den Abgang ins Schatzhaus der Dämonen zeigst.


  Jedoch ein Soldat Christi ist nicht zu verführen


  durch Gold und Silber und edle Steine;


  er verachtet sie als Werke Satans


  und hofft, dereinst im Paradies


  weit größere Schätze zu gewinnen.


  


  Naja, jetzt war wenigstens klar, wie unser Eremit heißt: Epiphanios nämlich. Aber sonst? Sonst war gar nichts klar - außer daß in einer der Inschriften nebenan schon einmal von einem 'nahen Schatzhaus der Dämonen' die Rede gewesen war. Befanden wir uns hier in ihm? Und dann fiel mir auf einmal eine interessante Parallele auf. In der allerersten Inschrift, der über dem Eingang, die ich noch nicht hatte kopieren können, da kamen doch unter anderem folgende Worte vor: 'dieser Weg führt in die 'Welt der Begierden'. Und hier hieß es jetzt: 'du zeigst den Abgang ins Schatzhaus der Dämonen'. Nur: wo war da ein Abgang? Apropos Abgang: dieses Wort ist ja zweideutig, nicht wahr? Es bedeutet entweder den 'Weggang' oder den 'Weg hinunter'. Was an dieser Stelle gemeint ist, ist der Weg 'Weg hinunter', griechisch 'káthodos'. Ich sagte meinen Süßen, daß sich laut Inschrift hier irgendwo ein Abgang, ein 'Weg hinunter', befinden müßte, und daß dieser 'Weg hinunter', immer laut Inschrift, zu einem 'Schatzhaus der Dämonen' führen müßte und daß dort Gold, Silber und Edelsteine zu finden sein müßten. Sie fanden diese Mitteilung höchst aufregend und begannen die Kammer mit ihren Lampen abzusuchen; aber da war absolut nichts und auch nicht der geringste Hinweis auf einen Abgang zu finden. Aber meiner Lydia fiel dabei was auf. Ihr fiel auf, daß der Boden uneben war. Das war er zwar sonst auch ziemlich häufig, und unsere Lagerstatt, wo ich immer meine nächtlichen Abenteuer erlebte, lag - ihr werdet euch erinnern - auf genau so einer Unebenheit. Das war offenbar alles angehäufter Wüstensand, und auf ihm zu liegen war auf die Dauer überhaupt nicht unangenehm.


  So ein angehäufter Wüstensand bedeckt also auch einen Teil des Bodens dieser kleinen Kammer, und zwar in einem größeren und steileren Haufen als sonst, soweit wir das beurteilen konnten; denn solche Details hatten wir bisher kaum beachtet. Und zwar war das so, daß sich besagter Sandhaufen an die abgeschrägte Ecke anlehnte und in ihr sozusagen gipfelte. Das war dann vielleicht auch der Grund, warum die Inschrift so weit unten angebracht war. Wenn das aber wirklich der Grund war, dann setzte das voraus ...


  'Was setzt das voraus, liebste Lydia?'


  Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: 'Daß zur Zeit unseres Eremiten der Boden entsprechend niedriger war.'


  '... und unter dem Sand ...?'


  '... und unter dem Sand irgendwas verborgen sein könnte.'


  'Als da wäre?'


  Lydia warf mir einen irgendwie schelmischen Blick zu und sagte in fragendem Ton: 'Ein Abgang zum Beispiel?'


  Und ich ließ mir ihre Worte auf der Zunge zergehen und wiederholte nachdenklich: 'Ein Abgang zum Beispiel.' Dabei fiel mir ein, daß wir das Wort 'Abgang' schon in einer anderen Inschrift gehabt hatten, und ich begann meine Abschriften durchzublättern. Tatsächlich, gleich zu Beginn der zweiten kopierten Inschrift heißt es lakonisch: 'Dies ist der Abgang.' Ja, aber im griechischen Original steht da ein anderes Wort, nämlich 'apópatos', wörtlich 'der Weggang'. Naja, aber am Ende verbirgt sich dort auch irgendwo ein Loch, das uns in die Außenwelt führen könnte? Und ich erinnerte mich, daß sich diese Inschrift an der vermutlichen Außenwand befindet, in der ja auch der zugemauerte ursprüngliche Zugang ist. Wie geht die Inschrift weiter? 'Hier, ganz nah dem Reiche der Dämonen ...'


  'Liebste Myriam, was versteht die koptische Kirche unter dem Reich der Dämonen?'


  'Hm ... ich bin nicht sicher, aber ich glaube, die Wüste.'


  'Ha, die Wüste!' rief ich aus. 'Dann gibt's dort einen Ausgang in die Wüste, ich meine: unter einem Sandhaufen oder so!'


  Jetzt meldete sich wieder meine Lydia zu Wort. 'Ich hab' dort aber keinen Sandhaufen gesehen!' meinte sie mit skeptischer Miene. 'Jedenfalls kann ich mich an keinen erinnern. Du?' Und damit wandte sie sich an Myriam. Nein, Myriam konnte sich auch an keinen Sandhaufen erinnern. Das konnte ich mich zwar auch nicht, aber jetzt war ich nicht mehr zu halten, und mit den Worten 'Das haben wir gleich!' stürmte ich auch schon davon, stürmte durch die ganze Hotelsuite zurück und stürmte auf die Stelle der Außenwand mit der betreffenden Inschrift zu. Und was bot sich meinen Augen dar? Eine im großen und ganzen ebene Bodenfläche. Während ich noch dastand und verwirrt und enttäuscht auf den Boden starrte, kamen meine Süßen nachgezockelt, und Lydia legte ihre Hand auf meine Schulter und flötete: 'Vielleicht hast du doch recht, Schatzilein. Schau: stehen wir hier auf dem Felsboden? Nein, wir stehen auf Sand. Wer weiß, was sich darunter verbirgt!'


  Genau! Wer weiß, was sich darunter verbirgt! Obwohl, wie gesagt, einen 'Weg nach unten' bezeichnet das hier verwendete Wort nicht, sondern einen 'Weggang' oder 'Weg weg'; aber was anderes wollten wir eh nicht, nur eben weg von hier.


  Plötzlich sagte Lydia: 'Schatzilein? Hast du eigentlich deinen tibetanischen Löffel eingesteckt?'


  'Meinen tibetanischen Löffel?' erwiderte ich leicht verblüfft. 'Ja, natürlich. Wozu denn?'


  'Würdest du ihn mir leihen, damit ich mit ihm ein bisserl den Sand abgraben kann?'


  'Sand abgraben?' wiederholte ich etwas bestürzt.


  'Ja, ich weiß schon, daß du ihn hegst und pflegst wie ein Heiligtum. Aber wir haben nun einmal keine anderen Löffel zur Verfügung und auch sonst keine Werkzeuge, mit denen man graben könnte.'


  Lydia hatte recht, und zwar in jeder Hinsicht. Und natürlich hatte sie auch insofern recht, als es absolut sinnvoll war, meinen wunderschönen tibetanischen Silberlöffel anstelle einer Schaufel zum Sandabgraben einzusetzen. Ich suchte ihn auch gleich aus meiner Tasche heraus, dankte ihr für die Anregung und erklärte, das Graben würde ich schon selber besorgen. Ich überlegte kurz, bemühte mich, meinen Widerwillen zu überwinden, und begann es dann den Archäologen nachzumachen, das heißt, ich begann schräg zur Außenwand, quer über die Ecke, einen sogenannten Suchgraben anzulegen. Ich begann direkt an der mutmaßlichen Außenwand und erreichte erwartungsgemäß und trotzdem zu meiner Enttäuschung nach kaum mehr als einer halben Minute in nicht einmal zehn Zentimetern Tiefe den Felsboden. Ich ließ mir aber nichts anmerken und grub eifrig weiter, das heißt, verlängerte den Graben, begleitet von den aufmunternden Kommentaren meiner Süßen. Und ich war schon zirka einen halben Meer weit, als es plötzlich grundlos wurde. Da jubelte ich auf und erklärte, das sei jetzt das gesuchte Loch, und das Loch sei eben der in der Inschrift genannte 'Abgang' oder 'Weg weg', und das sei unser Weg in die Freiheit. Und ich verdoppelte und verdreifachte meinen Eifer und schaufelte oder vielmehr löffelte mit meinem schönen tibetanischen Silberlöffel, und mit der Zeit zeichneten sich die Umrisse eines Lochs von ungefähr einem halben bis ganzen Meter Durchmesser ab. Es war weder rund noch quadratisch, sondern hatte eine ziemlich unregelmäßige Form, und es war ohne weiteres klar, daß es nachträglich in den Felsboden eingehauen worden war. Leider bekam ich bald Kreuzweh und begann unwillkürlich zu stöhnen, und da sprang sofort meine Lydia ein, entriß mir den Löffel und machte sich, wie sie's von vornherein vorgehabt hatte, selber an die Arbeit, und nach einiger Zeit ließ sie sich von Myriam ablösen, und nach der kam wieder ich dran. Und so wechselten wir uns gegenseitig ab, und so machte uns die Arbeit sogar als solche direkt Spaß, ganz abgesehen von der Vorfreude auf den vermeintlich bevorstehenden Spaziergang in Sonne und frischer Luft ...“


  „Vermeintlich?“ wirft die Henne ein.


  „Jawohl, vermeintlich“, bekräftigt Giggerle. „Denn recht bald - ich könnte nicht sagen, ob eine oder zwei Stunden vergangen waren - war Endstation, das heißt, wir stießen auf Fels, und das Loch war zu Ende, und es ging auch sonst nirgends weiter. Naja, da machten wir natürlich lange Gesichter und schauten uns gegenseitig traurig an. Nichts war mit dem erhofften Spaziergang in Sonne und frischer Luft. Aber wieso steht dann hier ausdrücklich 'Dies ist der Abgang'? Und wie soll's jetzt weitergehen? Ich las noch einmal langsam und nachdenklich und übersetzte zugleich für meine Lieben:


  Hier, ganz nah dem Reiche der Dämonen


  wird den Dämonen die ihnen gebührende Ehre zuteil.


  'Liebste Myriam, wie macht man das? Wie erweist man den Dämonen die ihnen gebührende Ehre?'


  Darauf wußte zwar die Myriam keine rechte Antwort, sondern zuckte nur mit den Schultern und blickte mich bedauernd an, aber die Lydia wußte die Antwort, allerdings ohne es zu ahnen. Sie rief nämlich in ausgesprochen unwirschem und, zugegeben, reichlich volkstümlichem Ton mitten in das verlegene Schweigen hinein: 'Ach, scheiß drauf, gehen wir lieber wieder in die hintere Kammer und graben dort den Sandberg ab! Vielleicht ist dort wirklich ein Ausgang!'


  'Abgang', korrigierte ich verblüfft und leicht erschrocken; so hatte ich sie nämlich bis dahin noch nie reden gehört. Sie war offenkundig aufs äußerste frustriert.


  'Ach, Abgang oder Ausgang' schimpfte sie, 'das ist mir scheißegal, wenn er nur ...'


  'Ha!' rief ich wie elektrisiert aus und schnitt ihr das Wort ab. 'Abgang! Bin ich blöd!' Und wie um da eine Besserung herbeizuführen, klopfte ich mir ein paarmal auf den Kopf. Und während mich meine Süßen fragend und verständnislos anschauten, fuhr ich im selben Ton fort: 'Apópatos! Wie kann man nur so auf der Leitung stehen! Wißt ihr, was „apópatos“ heißt? Jetzt ist es mir erst eingefallen. Nicht „Abgang“, sondern „Abtritt“, also „Klo“!' Ich umarmte meine Lydia und sagte: 'Danke, Schatzilein, daß du mich endlich auf die Idee gebracht hast! Nur hättest du das schon ein bisserl früher machen können!'


  'Ich hab' dich ...', begann sie; dann lachte sie und sagte: 'Ach so, weil ich gesagt hab' „Scheiß drauf, gehen wir lieber nach hinten und machen uns dort an den Sandberg“, gelt?'


  Ich schmunzelte, küßte sie und sagte: 'Genau! Und mit dem Sandberg hast du vollkommen recht - gelt, Myriam?'


  Und Myriam erwiderte lachend: 'Natürlich! Lydia hat immer recht.' Und dabei warf sie ihr einen irgendwie merkwürdigen, schwer zu deutenden Blick zu. 'Und übrigens - jetzt weißt du die Antwort, ja? Ich meine, auf deine Frage, wie man den Dämonen die ihnen gebührende Ehre erweist?'


  Ich schaute sie einen Augenblick verständnislos an und brach dann in ein befreiendes Lachen aus. Schließlich sagte ich: 'Okay! Gehen wir halt! Vielleicht haben wir hinten mehr Glück! Man darf nichts unversucht lassen.'


  Da zögerte Myriam und murmelte dann sichtlich verlegen: 'Würdet ihr inzwischen vorausgehen? Ich möchte die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen und den Dämonen die ihnen gebührende Ehre erweisen.'


  Kurzes Schweigen, dann allgemeines Gelächter. Hierauf erklärte Lydia, ebenfalls den Dämonen die ihnen gebührende Ehre erweisen zu wollen, und schickte mich ganz allein voraus. Also wünschte ich beiden gute Verrichtung und trollte mich. Ich machte einen kleinen Umweg und ging am Eingang mit der langen Inschrift vorbei und warf sehnsüchtige Blicke hinauf und wünschte mir im stillen, irgendwas zu finden, wo man draufsteigen könnte. Dann dachte ich an die Inschrift in der letzten Kammer, die einen Abgang in ein Schatzhaus der Dämonen versprach, wo Gold, Silber und Edelsteine zu finden seien. Na, das nahm ich natürlich nicht ernst, sondern vermutete wieder eine dieser blumigen Umschreibungen und maßlosen Übertreibungen unseres Herrn Eremiten. Aber vielleicht wäre irgendwas zum Draufsteigen dabei? Das wäre mir nämlich weit lieber als Gold und Silber! Oder vielleicht ist mit 'Schatzhaus der Dämonen' ebenfalls die Wüste gemeint? Dann würde also der in der Inschrift genannte Abgang direkt ins Freie führen? Aber wahrscheinlich sind das alles nur fromme Wünsche.


  Inzwischen war ich in der letzten Kammer angelangt, beleuchtete die Inschrift und las sie noch einmal. '... indem du den Abgang ins Schatzhaus der Dämonen zeigst ...' Also gut, packen wir's an! Und ich befolgte Lydias Rat und machte mich mit Feuereifer über ihren Sandberg her und begann ihn mit meinem zwar wunderschönen, aber natürlich völlig unzulänglichen Silberlöffel abzubauen. Ich meine, für den 'apópatos' von vorhin hatte er sich ja gerade noch halbwegs geeignet, aber für diesen Sandberg hier war er absolut unzulänglich. Und doch - was hätten wir sonst nehmen sollen? Hatten wir eine Alternative? O ja - unsere Hände. Na eben. Also schaufelte und schaufelte ich, was das Zeug hielt, auch wenn ich kaum einen Fortschritt merkte und mir sehr bald wieder mein Buckel schmerzte. Übrigens: wo blieben sie denn, meine zwei Süßen? Jetzt schuftete ich hier schon mindestens eine halbe Stunde, und sie kamen nicht und nicht daher, um mich abzulösen. Dauerte ihre Verehrung der Dämonen wirklich so lang? Hatten sie auf einmal Durchfall? Und ich begann mir langsam, aber sicher Sorgen zu machen.


  Na, alles halb so schlimm! Nach einiger Zeit hörte ich plötzlich ihre Stimmen in der Ferne, und diese wurden lauter und kamen näher, und dann waren meine zwei Süßen da und begrüßten mich mit fröhlichem Lachen, und meine Lydia bückte sich zu mir herab und sagte: 'Mund auf!' und steckte mir ein Stück Brot in den Mund. Aha! Jetzt wußte ich, wo sie so lang geblieben waren. Die liebe Myriam löste mich augenblicklich beim Schaufeln ab, und ich verschnaufte und ließ mich von meiner Lydia füttern; sie hatte sich nämlich auch die Hände gewaschen. Und während sie mich fütterte, kam sie auf den weiten und teilweise recht beschwerlichen Weg bis zu unserer Ferienwohnung zu sprechen und meinte, ob's nicht gescheiter wäre, mit allem Zeug von dort hierher in die Hotelsuite zu übersiedeln, zumal wir hier jetzt sogar ein Klo entdeckt hätten, noch dazu ein viel komfortableres als dort. Aber bevor ich darauf noch was sagen konnte, meldete sich Myriam zu Wort und erhob lebhaften Einspruch: was würden die Herren Terroristen sagen, wenn sie uns nicht mehr in unserer Ferienwohnung antreffen würden? Nun, das könne uns zwar egal sein - oder wie hatte unsere Lydia gesagt? Scheißegal; das Wort müsse sie sich unbedingt merken -, aber was, wenn sie uns dann hier entdeckten? Und wer weiß, was hier noch zum Vorschein kommen werde?


  'Ah, bestimmt ein zweites Klo!' lachte ich, mußte aber im übrigen der Myriam recht geben, und die liebe Lydia verhielt sich wie eine gute Demokratin: sie knirschte ein bißchen mit den Zähnen und fügte sich brav der Mehrheit.


  Sobald sie mit ihrer höchst lobenswerten Fütterungsaktion zu Ende war, verabschiedete ich mich und ging nun meinerseits Dämonen verehren und außerdem sehnsüchtige Blicke auf die Inschrift über dem Eingang werfen. Als ich zurückkam, schaufelte bereits die Lydia, und nach einiger Zeit löste ich sie ab, und so lösten wir uns immer gegenseitig ab und schufteten wie die Kulis. Und die Stunden vergingen, und unsere Hände und vor allem unsere Rücken schmerzten immer mehr, und unsere Gesichter wurden immer länger, denn es ging nichts weiter; das heißt, etwas ging natürlich schon weiter, aber viel zu langsam, und dazu wurde der Sandberg wie jeder Berg nach unten zu immer breiter, und folglich ging der Abbau immer langsamer vonstatten. Und war wenigstens irgendein Erfolg zu erkennen? Nein, überhaupt keiner. Naja, in der Felswand war inzwischen ein dünner Spalt aufgetaucht, aber das war auch schon alles.


  Das war der Stand der Dinge um zirka sechs Uhr abends, als ich in die Hände klatschte und 'Feierabend!' rief. Und was glaubt ihr, wie gern da meine zwei Süßen diesem verdammten Sandberg oder dem, was halt inzwischen davon übrig war, ihren schmerzenden Rücken zukehrten! Und mir ging's nicht viel besser.


  Was ist? Machen wir ebenfalls Feierabend? Mir schmerzt der Rücken. Und mir schmerzt vor allem das Mundwerk.“


  „Na, das glaub' ich!“ lacht die Henne. „Mir schmerzen die Ohren.“


  „Und mir schlackern die Ohren - falls man so sagen kann!“ erklärt Johnny mit auffallend ernster Miene und mustert Giggerle, als sähe er ihn jetzt zum ersten Mal. „Da warst das also wirklich du? Ich meine: das Entführungsopfer? Ich hab' nämlich damals dein Bild im Fernsehen gesehen, aber natürlich nur mit halbem Ohr hingehört und außerdem den Namen nicht verstanden. Und selbst, wenn ich ihn verstanden hätte - ich wäre doch nie auf die Idee gekommen, daß du das sein könntest. Ich hab' dich ja auch nicht erkannt, wahrscheinlich wegen deinem Bart.“


  „Ach, ich glaub', diese ganze Aufmachung ...“, ruft die Henne, „die entstellt ja einen Menschen total! Ich hab' nämlich ebenfalls dein Bild im belgischen Fernsehen gesehen und dich nicht erkannt.“


  „Ja, ja“, bekräftigt Giggerle und schmunzelt etwas verlegen, „das war ich.“


  „Na sowas!“ ruft Johnny kopfschüttelnd aus. „Wenn ich das geahnt hätte!“


  „Ja? Was wäre dann gewesen?“


  Aber nun ist Giggerles Freunden keine Äußerung mehr zu entlocken. Sie starren ihn nur wie ein Weltwunder oder wie ein Wesen von einem fremden Stern an und sind, wie es scheint, vollständig damit beschäftigt, diese für sie offenbar so bestürzenden Fakten zu verarbeiten und bleiben für den Rest des heutigen Tages überhaupt äußerst schweigsam.


  


  


  Mittwoch, 5. Juni 1995


  


  1. Teil


  


  For the rain it raineth every day


  (SHAKESPEARE)


  


  „Also, daß du das Entführungsopfer gewesen bist! Ich kann's noch immer nicht fassen!“


  Es ist Johnny, der mit diesem, von heftigem Kopfschütteln begleiteten Ausruf die Gespräche des neuen Tages einleitet. Unsere drei Freunde sind übrigens auch heute ins Haus verbannt; das Wetter erlaubt noch keinen längeren Aufenthalt im Freien.


  „Ah - noch nicht verdaut?“ fragt Giggerle schmunzelnd. „Ich meine nicht Mamas Frühstück, sondern meine schönen Ferien in einer herrlich ruhig gelegenen Ferienwohnung im Thebanischen Gebirge?“


  „Na, du hast Vorstellungen!“ rügt Johnny. „So schnell kann ich das nicht verdauen! Schließlich bist du für mich nicht irgendeiner!“ Und dabei blickt er sich, wie zur Bestätigung, nach der Henne um. Doch die Henne ist immer noch recht wortkarg und beachtet Johnny überhaupt nicht, sondern wendet sich Giggerle zu und sagt nur: „Erzählst du bitte weiter?“


  Und Giggerle nimmt den Faden auf und beginnt: „Ja ... wir machten also endlich Feierabend. Wir kehrten, wie gesagt, dem Sandberg in der Hotelsuite den Rücken, trotteten, total erschöpft, in unsere Ferienwohnung zurück und machten dort erst einmal Katzenwäsche und mußten dabei feststellen, daß unsere Wasservorräte langsam, aber sicher dem Ende zugingen; und beim anschließenden Abendessen mußten wir feststellen, daß das gleiche für unsere Essens- und Mineralwasservorräte galt. Folglich mußten wir sogar hoffen, daß uns die Herren Terroristen in absehbarer Zeit wieder einmal ihre Aufwartung machen würden. In dieser Nacht - denn offenbar arbeiteten die nur nachts - also, in dieser Nacht kamen sie nicht, und das war an und für sich gut so; denn wir waren wirklich und wahrhaftig vollkommen geschafft, und uns taten nicht nur Hände und Rücken, sondern noch eine Menge anderer Körperteile weh. Nun wißt ihr ja, in so einem Zustand reagiert jeder Mensch anders; die einen schlafen dann besonders gut, und die anderen können überhaupt nicht schlafen. Lydia gehört offenbar zur erstgenannten Sorte; sie legte sich hin, gähnte herzzerreißend, murmelte 'Gute Nacht!' und war im nächsten Augenblick dahin. Bei mir ging das nicht ganz so schnell und vor allem nicht ganz so einfach, sondern ich taumelte die längste Zeit zwischen Wachen und Schlafen hin und her, und als ich dann wieder einmal vom Schlafen ins Wachen zurücktaumelte, wurde ich mir bewußt, daß auf meiner Schläfe eine Hand lag. Wem gehörte diese Hand? Ich war mit einemmal hellwach, griff nach der bewußten Hand und tastete sie ab, um festzustellen, aus welcher Richtung sie kam, von rechts oder von links. Sie kam von links, das heißt, sie mußte der Myriam gehören. Ich folgte mit meiner Hand dem Arm, der da nach mir ausgestreckt war, und stellte als nächstes fest, daß er nackt war. Schließlich landete meine Hand auf einer ebenso nackten Schulter und Brust und begann letztere automatisch zu liebkosen. Da ich aber von den beiden letzten Nächten wußte, daß es deren zwei gab, rückte ich näher und drehte mich so, daß ich zu diesem Zweck bequem beide Hände einsetzen konnte. Im nächsten Moment spürte ich, wie mir mein Nachthemd zuerst hinauf- und dann über den Kopf gezogen wurde, wofür ich natürlich die zwei süßen kleinen Brüste - solche waren's nämlich - kurzzeitig auslassen mußte. Und das war jetzt ein sozusagen historischer Augenblick, denn jetzt konnte ich Myriam zum ersten Mal im Evaskostüm zwar nicht sehen, aber doch spüren, und sie mich im Adamskostüm.


  Ja, was soll ich sagen? Es ging im folgenden mit Myriam und mir genauso weiter, wie ihr euch das jetzt sicher vorstellt. Und ich muß gestehen, es war absolut traumhaft. Und in diesem Zusammenhang hab' ich von einem weiteren historischen Augenblick zu berichten: Myriam hatte nämlich einen Orgasmus, und zwar ziemlich schnell. Jawohl, sie hatte einen Orgasmus, und er war unüberhörbar. Nicht, daß sie ähnlich wie Lydia gestöhnt hätte oder so - o nein, sie schrie, ja, brüllte, und ihr Brüllen schien kein Ende nehmen zu wollen. Und das empfand ich als derart phantastisch, daß ich zum gleichen Zeitpunkt kam und anfänglich mitbrüllte, wie ich, glaub' ich, noch nie gebrüllt hatte - aber eben, wie gesagt, nur anfänglich. Im nächsten Moment schoß es mir durch den Kopf, in welcher Situation wir uns da befanden und wer da neben uns schlummerte - falls sie überhaupt noch schlummerte und nicht durch unser zweistimmiges Gebrüll aus ihrem süßen Schlummer gerissen worden war; und ich verstummte augenblicklich und war augenblicklich nicht nur vollkommen ernüchtert, sondern wie gelähmt vor Schreck und versuchte Myriam buchstäblich den Mund zuzuhalten, damit sie zu brüllen aufhöre. Das tat sie auch, nachdem sie unter meiner Hand noch ein Weilchen geröchelt hatte, oder wie ich das nennen soll, und war dann wieder mucksmäuschenstill und bewegte sich nicht einmal mehr. Angstvoll horchte ich in Richtung Lydia und versuchte festzustellen, ob sie wach war oder schlief, ob sie also was mitgekriegt hatte oder nicht. Kein Laut - kein Geräusch! Na, hoffentlich schlief sie wirklich so tief! Ich beruhigte mich wieder halbwegs und wandte meine Aufmerksamkeit von neuem der Myriam zu und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen - lautlosen Küssen, und sie begann mich jetzt ebenfalls lautlos zu küssen - ein weiterer historischer Augenblick übrigens. Dann hörte sie wieder auf, mich zu küssen, und muß im nächsten Moment eingeschlafen sein. Hochbefriedigt ließ ich von ihr ab, um mich wenigstens notdürftig abzuwischen und mir mein Nachthemd wieder anzuziehen. Da durchzuckte es mich - Myriam muß sich ja genauso ihr Nachthemd anziehen! Sie kann doch nicht so liegen bleiben! Also mußte ich sie schweren Herzens wieder aufwecken und ihr klarmachen, daß sie sich anziehen müsse, was sie nach einiger Zeit auch kapierte und glücklicherweise in die Tat umsetzte. Erst dann konnte ich mich halbwegs beruhigt zurücklehnen beziehungsweise zurücklegen und in Morpheus' Armen versinken. Das tat ich aber erst, nachdem ich mich zur Genüge davon überzeugt hatte, daß alles ruhig und in Ordnung war.


  Jawohl, alles war ruhig und offenkundig in allerbester Ordnung, als ich einschlief. Aber als ich wieder aufwachte, und das war diesmal schon um halb sieben Uhr, da war gar nichts in Ordnung, denn da umgab mich ein Heulen und Zähneknirschen, wie's im Büchl steht. Links heulte Myriam, und rechts heulte Lydia. Dabei war's noch ganz finster, ich meine: keine hatte ein Licht eingeschaltet. Ja, um Himmels willen, was war denn passiert? Natürlich war mein erster Gedanke der an die verwirrenden Ereignisse der Nacht, und das schlechte Gewissen kam über mich, und ich lehnte mich als erstes über Lydia, um sie zu trösten und zu fragen, weshalb sie denn so bitterlich weine. Und wißt ihr, wie sie darauf reagierte? Ich dachte, mich trifft der Schlag. Sie hob, ohne ein Wort zu sagen oder sich auch nur ein wenig zu beruhigen, den Arm und wehrte mich ab, ja, stieß mich zurück. Ich fragte sie, warum sie das tue und was denn mit ihr los sei und warum sie denn nichts sage, und mehr von der Sorte, jedoch ohne den geringsten Erfolg. Myriam hatte sich inzwischen von selber beruhigt, knipste ihre Taschenlampe an, stand auf und verschwand mitsamt ihrer Taschenlampe in unserem sogenannten Bad. Sobald ich mit Lydia allein war, setzte ich meine Bemühungen, der Lydia eine Erklärung ihres untröstlichen Zustands zu entlocken, mit verdoppeltem Eifer fort, und nun brach sie zum ersten Mal ihr Schweigen und sagte mit leiser, tonloser Stimme: 'Ich bin furchtbar enttäuscht!' und begann sofort wieder zu heulen - wie ein Schloßhund, könnte man sagen; ich übertreibe nicht. Nun drängte ich sie zu sagen, von was oder von wem sie so furchtbar enttäuscht sei, und wußte im Innersten doch die Antwort ganz genau. Trotzdem wagte ich sie daraufhin nicht direkt anzusprechen; das Äußerste, worauf ich mich einließ, war die Frage, ob sie eventuell von mir so furchtbar enttäuscht sei, aber auch darauf gab sie keine Antwort. Immerhin ging ich so weit, ihr zu versichern, daß es mir, falls sie von mir enttäuscht sein sollte, sehr leid tue. Aber nicht einmal darauf sagte sie irgendwas.


  Inzwischen wurde es wieder hell, und Myriam kam zurück, besah sich die Bescherung und machte sich umgehend nicht nur selber über unsere bereits spärlichen Fressalien her, sondern fütterte auch mich und lud Lydia ein mitzufrühstücken. Aber Lydia lehnte entschieden ab, das heißt, sie reagierte überhaupt nicht, außer daß sie sich auf andere Seite drehte und Myriam und mir den Rücken zukehrte. Und als ich sie bat, doch etwas zu essen, hatte ich damit genau denselben Erfolg. Und nicht anders war's, als ich dann nach dem Frühstück zur Arbeit rief: Lydia rührte sich nicht und sagte auch nach wie vor kein Wort, sondern schluchzte nur bitterlich. Aber unsere Arbeit konnte nicht warten; sie war vielleicht lebenswichtig, und das sagte ich ihr auch. Keine Antwort. Daraufhin kniete ich vor ihr nieder, um sie zu küssen und mich zu empfehlen, aber sie wehrte meinen Kuß ab und erwiderte auch meinen Gruß nicht.


  Hierauf nickte ich der Myriam zu, und wir machten uns eben ohne Lydia auf den Weg - zwar mit schrecklichem Bauchweh; aber was half's? Es mußte sein, und Geschehenes war nun einmal nicht mehr ungeschehen zu machen. Trotzdem fielen wir uns, sobald wir die Schmale Pforte passiert hatten, als allererstes gegenseitig um den Hals und standen, eng aneinandergepreßt, die längste Zeit einfach so dort und genossen die körperliche Nähe des anderen und berauschten uns an der Erinnerung an die unglaublichen nächtlichen Ereignisse - ich jedenfalls; aber zugleich hatte ich schreckliches Herzklopfen bei dem Gedanken an meine Lydia und daran, was sie gehört haben mochte und wie sie jetzt darunter zu leiden schien. Und erst am Ende dieser langen Umarmung küßten wir uns lang und zärtlich, um uns anschließend nur zögernd voneinander zu lösen und den Weg in die Hotelsuite fortzusetzen.


  Dort angekommen - und das ging wieder nicht ohne sehnsüchtigen Blick auf die Inschrift über dem Eingang ab und auch nicht ohne einiges Kopfzerbrechen, was man nur tun könne, um sie lesbar zu machen -, umarmten und küßten wir uns erneut, widmeten unserer Lydia eine besorgte Gedenkminute und machten uns dann sofort an die Arbeit. Das heißt, ich kniete mich hin, ergriff meinen tibetanischen Löffel, den ich über die Nacht einfach hatte stecken lassen - es war ja an sich wenig Gefahr, daß er mir inzwischen gestohlen würde, nicht? - und begann das zu tun, was die kleinen Kinder immer mit solcher Begeisterung und mit solcher Hingabe tun: sandspielen nämlich. Myriam hingegen setzte sich erst einmal auf den Boden, umfaßte mit den Händen ihre Knie und begann mir schweigend bei der Arbeit zuzuschauen, oder ich könnte auch so sagen: mich unverwandt anzustarren; und dabei gab sie, wie gesagt, keinen Ton von sich, und ihre Miene wurde immer ernster und verschlossener. Mir war klarerweise auch nicht gerade zum Plaudern zumute, denn die Sache mit der Lydia lag mir schwer im Magen; das könnt ihr euch gar nicht vorstellen. So wurde also die längste Zeit kein Wort gesprochen, und man hörte nur das gleichmäßige, leise Geräusch, das ich mit meiner Schaufelei verursachte, und sonst nichts, wenn man von Myriams gelegentlichem Räuspern absieht. Es war so still, und der Rhythmus meines Schaufelns war so gleichmäßig, daß mir nach einiger Zeit bewußt wurde, daß mir ständig ein bestimmtes Mozartthema durch den Kopf ging - ich glaube, aus dem zweiten Satz eines seiner Klavierkonzerte, so eines, wo einem beim Zuhören die Tränen kommen; und dabei drohten mir fast wirklich die Tränen zu kommen, und abgesehen vom Bauchweh wegen der Sache mit der Lydia begann ich das totale Fehlen von wirklicher Musik in unserem Gefängnis schmerzlich zu empfinden - nicht der seichten Bumm-bumm-Musik, der man heutzutage fast überall hilflos ausgeliefert ist; deren Fehlen empfand ich sogar als höchst angenehm; nein, sondern guter Musik, egal, ob klassisch oder nicht. Und um die Verwirrung meiner Gefühle voll zu machen, meldete sich da noch eines, und ich möchte es euch nicht verschweigen, auch auf die Gefahr hin, daß ihr dann schlecht von mir denkt ...“


  „Oh, keine Angst!“ ruft gackernd die Henne dazwischen. „Das tun wir so und so schon - nicht wahr, Johnny?“


  Doch Johnny schmunzelt nur, und Giggerle sagt etwas pikiert: „Soso!“, schüttelt den Kopf, beginnt dann selbst zu schmunzeln und fährt schließlich fort: „Na, das hätte ich mir ja gleich denken können ... Also, wie gesagt, da meldete sich zunehmend auch noch das Gefühl eines gewissen Stolzes - des Stolzes auf meinen unbestreitbaren Erfolg bei der Myriam; noch dazu hatte er sich so unerwartet eingestellt, nicht wahr, nachdem ich so lang im stillen gehofft hatte und gleichzeitig stets ohne jede Hoffnung gewesen war.


  Während ich also unentwegt vor mich hin schaufelte und dabei solchen Gedanken und Gefühlen hingegeben war, brach auf einmal die Myriam das tiefe Schweigen und sagte oder vielmehr murmelte mehr zu sich selber: 'Es tut mir so schrecklich leid!' und verstummte sofort wieder und starrte mich weiterhin mit ernster, ja, wehmütiger Miene an.


  'Ja, was tut dir denn so schrecklich leid?' fragte ich, ohne mich in meiner Arbeit beirren zu lassen, und wußte doch schon im voraus, was sie damit meinte. Sie beantwortete aber meine Frage nicht, sondern sage nach längerem Zögern im selben Flüsterton wie zuvor: 'Habíbi ...'


  'Oh, das Wort kenn' ich schon!' rief ich aus und sagte leise und in zärtlichem Ton: 'Du nennst mich Habíbi?'


  Und ohne auf meinen linguistischen Enthusiasmus einzugehen, wiederholte sie: 'Habíbi ... du liebst sie sehr, nicht wahr?'


  'Wen? Die Lydia?' Und als sie darauf nichts antwortete, sagte ich: 'O ja. Sicher. Aber dich ...'


  'Und wirst du sie heiraten?'


  'Heiraten?' Jetzt war ich wirklich baff und sagte nach einer langen Schrecksekunde: 'Aber ich bin ja schon verheiratet.'


  'Du bist schon verheiratet?' wiederholte sie sichtlich erschrocken und riß ihre Augen weit auf, was, objektiv betrachtet, höchst reizvoll aussah.


  'Ja, aber ...', begann ich und wollte ihr, um mich zu rechtfertigen, schon von meiner Ehemisere erzählen. Doch sie ließ mich nicht ausreden, sondern sagte so spontan, daß mir die Spucke wegblieb: 'Ich liebe dich trotzdem. Ich kann mir nicht helfen.'


  Da vergaß ich aufs Schaufeln, schaute sie mit großen Augen an und sage dann: 'Aber ich liebe dich auch. Das weißt du ganz genau. Und ich möchte, daß wir zusammenbleiben. Am liebsten wär's mir, wenn du mit mir nach Österreich kommen könntest. Glaubst du, könntest du ...'


  'Wie stellst du dir denn das vor?' unterbrach sie mich mit sanfter Stimme und fuhr, bevor ich darauf noch was sagen konnte, fort: 'Soll ich dir verraten, zu welchem Entschluß ich mich vorhin durchgerungen habe? Aber glaube nicht, daß er mir leicht gefallen ist!'


  'Hm?'


  'Daß ich deiner Lydia und, wie ich nun eben erfahren habe, auch deiner Frau nie wieder Anlaß geben werde, sich über mich zu grämen. Mit anderen Worten, daß ich nie wieder mit dir ... Wie sagt man auf deutsch?'


  Aber ich half ihr nicht, sondern schaute sie nur ungläubig und entsetzt an. Schließlich nahm sie den Faden wieder auf und sagte: 'Lydia tut mir so leid. Ich kann gut verstehen, daß sie sich so grämt. Es war ein großer Fehler von mir ...'


  'Aber du liebst mich doch, hast du gesagt, oder ...'


  'Ja, natürlich liebe ich dich. Ich kann mir nicht helfen ...' Sie verstummte und schaute mich mit derart traurigen und zugleich sehnsüchtigen Augen an, daß ich total die Fassung verlor. Ich ließ meinen Löffel fallen und warf mich buchstäblich auf sie und begann sie stürmisch abzuküssen, und da sie meine Küsse nach einigem Zögern nicht unerwidert ließ, ebenso stürmisch zu streicheln und in jeder anderen Hinsicht zu liebkosen; und da wir ja beide nichts anderes anhatten als das Nachthemd, oder sagen wir: die Galabeja, war's weder ein weiter noch ein steiniger Weg, bis zu Myriams nackter Haut und von dieser bis zu ihrem Allerheiligsten vorzudringen. Und wieder zerriß ein leidenschaftlicher Schrei aus ihrem Mund die atemlose Stille - aber nur einer, und ein kurzer noch dazu; danach biß sie sich sichtlich auf die Zunge und verstummte schlagartig und schnaufte nur sehr heftig. Und durch ihr Beispiel veranlaßt, gab ich mir, als es bei mir so weit war, ebenfalls größte Mühe, möglichst leise zu sein. Ob's mir auch wirklich gelang, kann ich zwar nicht sicher sagen; nur das eine weiß ich noch ganz genau, daß mir sehr nach hemmungslosem Brüllen war. Wahrscheinlich war die Zurückhaltung sowieso vollkommen lächerlich, denn wir waren bestimmt viel zu weit von Lydia entfernt, als daß man hätte befürchten müssen, daß sie was hört. Aber so ist halt der Mensch: wenn die Gefahr nahe ist, schert er sich kaum um sie, ist sie aber weit weg, dann macht er vor Angst in die Hose.


  Während wir nach dieser beiderseitigen Eruption noch still beieinander lagen und die Wellen der Erregung langsam verebben ließen, fiel mir in der Dunkelheit - das heißt, Myriams Gesicht lag zufällig im Schatten, und überdies hatte ich sowieso gerade die Augen zu - da fiel mir also in der Dunkelheit plötzlich zweierlei auf: erstens, daß ihre Augen und Wangen ganz naß waren, und zweitens, daß sie leise, ganz leise kicherte. Das war nun ein derartiger Widerspruch, daß ich im ersten Moment richtig sprachlos war. Aber sobald ich mich von meiner Verblüffung halbwegs erholt hatte, sagte, das heißt, flüsterte ich: 'Habíbi? Du weinst und lachst zur gleichen Zeit?'


  Statt einer Antwort küßte sie mich nur überaus zärtlich auf beide Augen, und darüber war ich so gerührt, daß ich eine Zeitlang überhaupt nichts herausbrachte. Danach flüsterte ich: 'Aber warum weinst du denn?' Und darauf antwortete sie in noch leiserem Ton: 'Weil es so schön war.'


  'Und deshalb weinst du?'


  'Ja, weil es das letzte Mal war.'


  'Aber ...'


  'Sag nichts dagegen, Habíbi!'


  'Aber warum lachst du gleichzeitig?'


  'Weil es so schön war, Habíbi.'


  'Weil's so schön war?'


  'Ja, weil es so schön war, daß ich jetzt genauso stöhnen mußte wie deine Lydia, als du sie gestreichelt hast.'


  Da mußte ich schmunzeln, nicht so sehr über die Formulierung 'stöhnen mußte' als vielmehr über ihre Gleichsetzung von Lydias Stöhnen mit ihrem eigenen Brüllen; offenbar hatte sie dieses überhaupt nicht richtig wahrgenommen und war der Überzeugung, nicht anders gestöhnt zu haben, als wie sie das bei Lydia gehört hatte. Bevor ich noch was erwidern konnte, fuhr sie fort: 'Ich hätte nie gedacht, daß ich jemals ... wie sagt man da ... so viel empfinden würde ... so intensive Gefühle haben würde ... Ich dachte, ich spüre da unten nichts ... nichts mehr ...'


  'Ah, ich weiß schon, was du meinst: als kleines Kind hast du noch Lustgefühle gehabt und später nicht mehr ... was wir erst kürzlich besprochen haben, nicht wahr?'


  'Ja, genau.'


  'Na, wissen möcht' ich, wie's sowas gibt!' Ich schüttelte verwundert den Kopf, drückte Myriam nachdenklich einen Kuß auf die Lippen und löste mich vorsichtig von ihr, um postwendend wieder meine Arbeit aufzunehmen; die durfte ich klarerweise nicht zu lange ruhen lassen. Und ich hatte erst ein paar Löffelvoll geschaufelt, als sie mich mit folgenden Worten überraschte: 'Habíbi? Soll ich es dir verraten?'


  'Ach?' machte ich und hob den Kopf. 'Ich dachte, du weißt es nicht!'


  'O doch! Ich weiß es nur zu genau. Ich wollte es dir damals nur nicht sagen; da hatte ich noch Hemmungen, weißt du? Außerdem ... außerdem denke ich nicht gerne daran.'


  'Ah - ein sorgsam gehütetes Geheimnis?'


  'Ja ... und nein. Jeder weiß es, aber niemand spricht darüber.'


  'Hm? Das versteh' ich nicht.'


  'Du wirst es gleich verstehen, Habíbi. Ich vermute, in Europa gibt es das nicht. Ich will es dir daher von allem Anfang an erzählen und nichts weglassen, damit du mich besser verstehen kannst, und auch, weil es mir so leichter fällt zu erzählen.'


  Sie verstummte, setzte sich auf, schlang wieder die Arme um ihre Knie und begann nach einiger Zeit von neuem, wenn auch flüsternd und stockend: 'Es war der schlimmste Schock meines ganzen Lebens - weit schlimmer als all das, was ich in den letzten Tagen erleben mußte. Ich war damals sieben oder acht Jahre alt. Es war Abend, und ich war gerade erst schlafen gegangen und lag friedlich in meinem Bett und genoß die Zeit des Alleinseins; mein Bruder ging ja immer erst viel später schlafen - weil er viel älter war, und weil er eben ein Junge war. Ich lag also friedlich in meinem warmen Bett und befand mich in jenem wohligen Zwischenstadium zwischen Wachen und Schlafen - da schreckte ich auf einmal unsanft hoch: ich spürte irgendeine Bewegung unter meiner Decke, und es kam mir vor, als ob sich eine riesige Hand, kalt und grob, auf meinen Körper legte und ihn suchend abtastete. Und fast im selben Augenblick legte sich eine andere Hand, ebenso riesig, ebenso kalt und ebenso grob wie die erste, über meinen Mund und hinderte mich am Schreien. Und dann spürte ich, wie meine Bettdecke zurückgeschlagen wurde und wie mir mein Nachthemd über den Kopf gezogen wurde; dann wurde ich von den unheimlichen Händen aufgehoben und aus dem Zimmer getragen. Ich erkannte, daß ich ins Bad getragen wurde, konnte aber nichts sehen; vielleicht war ich so betäubt, vielleicht hatte man mir aber auch die Augen verbunden - ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nur, daß ich furchtbare Angst hatte, daß viele um mich herum waren und daß meine Hände, Arme und Beine in einem eisernen Griff steckten, der jeglichen Widerstand und jegliche Bewegung unmöglich machte. Dann wurde ich auf den Boden gelegt und spürte unter meinem nackten Körper die eiskalten Fliesen des Bades. Zur Vielzahl der unheimlichen Geräusche und der unbekannten Stimmen gesellte sich dann ein noch unheimlicheres Geräusch, nämlich von einem metallischen Schaben, und es hörte sich genauso an, wie wenn ein Messer gewetzt wird. Mir erstarrte das Blut in den Adern - gewiß waren Diebe oder Räuber in unser Haus eingedrungen und hatten mich aus meinem Bett geraubt und waren nun dabei, mir die Kehle durchzuschneiden. Genauso erging es unartigen Mädchen wie mir stets in den Geschichten, die meine Großmutter so gern erzählte.


  Und dann hörte das metallische Schaben mit einemmal auf, und da war mir, als bliebe mir auch das Herz stehen, und irgendwie muß ich auch aufgehört haben zu atmen. Ich konnte zwar nichts sehen, aber in meiner Vorstellung kam das Ding, von dem das schabende Geräusch ausgegangen war, immer näher; und wie es sich herausstellte, kam es auch wirklich näher, jedoch nicht, wie ich erwartet hatte, an meine Kehle, sondern an einen ganz anderen Teil meines Körpers, nämlich an eine Stelle tief am Unterleib, wie auf der Suche nach etwas, was zwischen den Schenkeln verborgen liegt. In diesem Moment wurde mir erst bewußt, daß man mir die Schenkel weit auseinandergezogen hatte, daß mir Finger wie aus Stahl beide Beine gepackt hielten und sie, ohne nachzulassen, so weit wie möglich spreizten. Ich glaubte schon zu spüren, wie das gewetzte Messer direkt auf meine Kehle niederstieß - aber dann fuhr es mir plötzlich zwischen die Schenkel und schnitt mir dort ein Stück Fleisch aus dem Körper - jawohl: schnitt mir ein Stück Fleisch aus dem Körper. Trotz der Riesenhand, die schwer auf meinem Mund lag, schrie ich vor Schmerz auf. Das war nämlich kein gewöhnlicher Schmerz, sondern eine sengende Flamme, die mir durch den ganzen Körper schoß. Und dann konnte ich plötzlich wieder sehen, schaute an mir hinab und erkannte zu meinem unbeschreiblichen Schrecken, daß ich inmitten einer Blutlache lag. Was man mir vom Körper geschnitten hatte, wußte ich nicht und wollte es auch nicht wissen. Ich schrie nur und rief nach meiner Mutter um Hilfe. Aber den allerschlimmsten Schock erlitt ich, als ich mich umschaute und sie, meine Mutter, leibhaftig neben mir stehen sah. Ja, sie war es, in voller Lebensgröße - es konnte keinen Zweifel geben! Mitten zwischen diesen fremden Frauen stand sie, redete mit ihnen und lächelte ihnen zu, als ob sie nicht eben erst an der Abschlachtung ihrer eigenen Tochter teilgenommen hätte! Und meine verzweifelten Hilferufe beachtete sie nicht einmal!


  Naja. Anschließend bekam ich einen Verband verpaßt und wurde ohne viel Federlesens, wie man im Deutschen sagt, in mein Zimmer zurückgetragen und ins Bett gesteckt. Ich hatte fürchterliche Schmerzen und tat die ganze Nacht kein Auge zu, sondern weinte und schrie ohne Unterlaß. Aus diesem Grunde blieb mir auch noch der einzige Trost versagt, auf den ich in meiner Qual und Verzweiflung gehofft hatte, nämlich die Gegenwart meines Bruders. Der kam die ganze Nacht nicht in unser gemeinsames Bett, diese nicht und noch mehrere weitere Nächte nicht. Auch tagsüber stand mir niemand in meiner Not bei, abgesehen davon, daß mir meine Mutter zwei- oder dreimal am Tag den Verband wechselte. Aber dabei sprach sie kaum ein Wort mit mir, erklärte mir nichts, tröstete mich nicht und tat überhaupt, als ob das die selbstverständlichste Sache der Welt wäre.


  Mehrere Tage lang mußte ich so das Bett hüten und konnte mich vor Schmerzen kaum bewegen. Schlimm war auch, daß ich fast nicht Pipi machen konnte; es war mit derart unerträglich brennenden Schmerzen verbunden, daß ich es so lange wie möglich zurückhielt. Als ich mich dann von diesem Martyrium endlich wieder erholt hatte und wieder in die Schule geschickt wurde, da fragte ich meine Mitschülerinnen nach dem, was mit mir geschehen war. Und jetzt erst wurde mir die erwünschte Aufklärung zuteil. Ich mußte nämlich feststellen, daß sie alle die gleiche Erfahrung hinter sich hatten, gleichgültig, ob sie aus einer reichen oder aus einer armen Familie kamen. Ich erfuhr, daß diese Operation bei allen Mädchen vorgenommen wird, um ihre Reinheit zu bewahren und ihren guten Ruf zu schützen. Ein Mädchen, das diese Operation nicht mitgemacht hat, so sagten sie, kommt bei den Leuten ins Gerede, nimmt schlechte Manieren an und wird später den Männern nachlaufen; und wenn sie das Heiratsalter erreicht, wird kein Mann sie haben wollen. Bei dieser Operation ist nur ein ganz kleines Stück Fleisch zwischen den Schenkeln entfernt worden. Das hat dort nicht bleiben dürfen, weil es mich sonst unrein machen würde - und weil sich mein zukünftiger Ehemann vor mir ekeln würde ...'


  'Was?' entfuhr's mir da, und gleichzeitig entfuhr mir ein kurzes, halb unterdrücktes Lachen. 'Vor dir ekeln?'


  Als Antwort schenkte sie mir nur ein unendlich süßes und zugleich unendlich trauriges Lächeln und fuhr dann fort: 'Ja, und darum war ich, sobald ich mich von der Operation vollständig erholt hatte, eigentlich ganz glücklich und zufrieden. Ich hatte das Gefühl, von etwas Schlechtem befreit worden zu sein - und nun war ich geläutert und rein und gehörte außerdem dazu und konnte als Gleichberechtigte mitreden. Erst viel später, als mein Bruder wieder anfing ... du weißt schon, was ich meine ..., da wurde mir zu meiner Überraschung und meinem nicht geringen Entsetzen bewußt, daß ... daß ich nichts mehr spürte, daß ich keinerlei Lustgefühle mehr hatte ...'


  'Auch nicht mehr beim eigenen Herumspielen zwischen den Beinen?' warf ich etwas vorlaut, muß ich zugeben, ein. Myriam warf mir einen langen, eigenartigen Blick zu, der wahrscheinlich heißen sollte: Na, das ist mir aber eine indiskrete Frage! und sagte dann ganz ruhig: 'Nein, auch nicht mehr beim eigenen Herumspielen zwischen den Beinen. Allerdings entdeckte ich das erst viel später. Ich habe mich noch lange nicht getraut, mich dort selbst zu berühren.'


  'Aus Angst vor den Schmerzen?'


  'Ja, wahrscheinlich.'


  'Und was dir damals so brutal weggeschnitten wurde, das war also offenbar die sogenannte Klitoris, oder ...?'


  'Ja, so heißt das, glaube ich, im Deutschen.'


  'Und drum hast du all die Jahre geglaubt, du seist frigid?'


  'Ich war doch frigid!'


  'Offenbar doch nicht. Du siehst ja ...'


  'Ja, bei dir ...!'


  'O nein, sicher nicht nur bei mir.' Und im folgenden erteilte ich meiner lieben Myriam wieder eine kleine Gratislektion Aufklärungsunterricht und versuchte ihr den Unterschied zwischen klitoralem und vaginalem Orgasmus zu erklären und ihr außerdem klarzumachen, wie sehr sie eigentlich vom Glück begünstigt sei; denn zu einem vaginalen Orgasmus seien nach meinen bescheidenen Erfahrungen bei weitem nicht alle Frauen imstande, vermutlich sogar nur ein recht kleiner Prozentsatz, denn ansonsten wäre ja diese unmenschliche Prozedur der Beschneidung der Mädchen ziemlich sinnlos; ihr einziger Sinn scheine ja darin zu liegen, die Frauen künstlich frigid zu machen, damit sie nicht auf die Idee kämen, noch andere Männer als den ihnen angetrauten auszuprobieren.


  Während dieses Vortrags hatte ich sträflicherweise ganz aufs Schaufeln vergessen und sah daher, wie Myriam zu meinen letzten Worten schmerzlich lächelte, entweder zustimmend oder von meiner Formulierung amüsiert oder beides gleichzeitig. Im übrigen gab sie jedoch keinen Ton von sich, und daher riß ich mich am Riemen und begann wieder wie ein Besessener zu schaufeln, und während ich schaufelte, fiel mir wieder die Sache mit meiner armen Lydia ein und verursachte mir das gleiche Bauchweh wie vorher, und ich beschloß, bei der nächsten Gelegenheit sofort zu ihr zurückzupilgern und Abbitte zu leisten, auch wenn's ein richtiger Canossagang werden sollte.


  Die Gelegenheit kam bald. Plötzlich spürte ich, wie sich eine zarte Hand auf meinen rechten Arm legte und ihn am Schaufeln hinderte. Ich blickte auf: es war Myriam, die mit undurchdringlichem Gesicht gebückt über mir stand - ich hatte mich nämlich inzwischen der Einfachheit halber hingekniet - und nach meinem Silberlöffel griff. 'Ah - du willst mich ablösen?' rief ich aus. 'Das ist aber sehr lieb von dir!' Und ich überließ ihr willig den Löffel, rappelte mich auf, küßte sie relativ flüchtig und sagte: 'Weißt du was? Ich werde schnell zur Lydia hinüberschauen, während du schaufelst. Ich hoffe, das macht dir nichts aus. Aber es läßt mir einfach keine Ruhe. Ich hab' so ein ungutes Gefühl.'


  Myriam schaute mich mit unsäglich traurigem Blick an, ließ sich dann unvermittelt auf die Knie nieder und begann zu graben, ehe sie mir versicherte, nein, nein, es mache ihr nicht das Geringste aus, und ich hätte völlig recht: ich müsse mich unbedingt um Lydia kümmern. Daraufhin rief ich ihr ein kurzes Abschiedswort zu, beteuerte, daß ich bald wieder zurück sein würde, und zischte ab. Ich zischte so hastig, daß ich unterwegs ein paarmal richtig auf die Nase fiel. Aber ich achtete jetzt weder auf eventuelle Schrammen noch auf zusätzlichen Dreck. Als ich unsere Ferienwohnung betrat und die Schmale Pforte passierte, fiel mir als erstes auf, daß es stockfinster war; es brannte kein Licht. Als zweites fiel mir das bitterliche Schluchzen auf, und jawohl - es war das Schluchzen meiner Lydia. Ich stürzte auf sie zu und richtete den Schein meiner Taschenlampe auf sie: sie kniete mit gesenktem Kopf auf ihrer Lagerstatt und schluchzte zum Gotterbarmen. Da rief ich: 'Lydia - Liebste!' und warf mich über sie und schlang meine Arme um ihren Hals und begann sie, ohne an den Staub in meinem Gesicht zu denken, wie wild abzuküssen. Und sie? Wehrte sie meine Küsse ab oder sowas? Nein, überhaupt nicht! Sie erwiderte sie zwar nicht, aber sie wehrte sie auch nicht ab. Ich könnte nicht sagen, wie lang das so ging. Und dann richtete sie sich unvermittelt auf und ... was glaubt ihr? ... fiel mir, immer noch schluchzend, um den Hals - was heißt: immer noch schluchzend? Wie ein Schloßhund heulte sie jetzt, legte ihren heißen und tränennassen Kopf auf meine Schulter und stammelte zwischen den Schluchzern: 'Ach, Schatzilein, ich bin ja so unglücklich!'


  Ich versuchte sie zu trösten, so gut ich konnte, indem ich ihr mit meinen staubigen Händen über die Haare streichelte und ihr immer wieder vorsagte, daß da gar kein Grund zum Unglücklichsein bestehe und auch nicht zum Weinen. Ohne auf meine Worte zu achten, murmelte sie dann plötzlich: 'Ach, ich hab' mich ja so gefürchtet - so ganz allein!'


  Wieder tröstete ich sie und sagte, sie müsse jetzt unbedingt mitkommen, um nicht weiterhin einsam und verlassen zu sein. Aber irgendwie war das doch nicht das richtige Argument, denn alles, was ich damit erreichte, war, daß sie von neuem den Ruf anstimmte: 'Ach, ich bin ja so unglücklich!' Und dann fuhr sie fort: 'Ach, warum liebst du mich nicht mehr?' Als ich ihr, reichlich bestürzt, versicherte, daß ich sie noch genauso liebe wie zuvor oder sogar noch mehr, verstärkte sie erneut ihr Heulkonzert und jammerte: 'Nein, du liebst ja jetzt die Myriam, und ich bleibe einsam und verlassen zurück!'


  Ja, das war offenbar weibliche Logik. Ich hatte im folgenden buchstäblich alle Hände voll zu tun, um zu beteuern, daß ich sie weiterhin liebe und immer lieben werde, daß sich das mit der Myriam nur aus dieser Ausnahmesituation hier ergeben habe - ich hatte nebenbei ein ziemlich schlechtes Gewissen, wie ich das von mir gab, aber andererseits war's, daß müßt ihr zugeben, nicht einmal gelogen - und daß die Myriam das selber zutiefst bereue und mir gerade eben feierlich versichert habe, daß sie ihr, also der Lydia, nie wieder Anlaß geben werde, sich über sie zu grämen.


  Na, Gott sei Dank, das wirkte! Während ich ihr das alles immer wieder vorsagte, beruhigte sie sich allmählich und flüsterte schließlich, indem sie mit den letzen Schluchzern kämpfte: 'Ach, Schatzilein, liebes, kannst du mir verzeihen?'


  'O nein!' sagte ich scheinbar streng und küßte sie zärtlich, und jetzt erwiderte sie meinen Kuß, wenn auch sehr schüchtern, und flüsterte dann noch leiser als zuletzt, und dabei starrte sie mich mit entsetzten, ja, verängstigten Augen an: 'Nein?'


  'Nein, nein!' wiederholte ich und sagte dann lächelnd und in möglichst sanftem Ton: 'Da gibt's nämlich nichts zu verzeihen! Und umgekehrt muß ich dich um Verzeihung bitten!'


  'Aber nein', erklärte sie in bereits etwas festerem Ton, 'du brauchst überhaupt nicht um Verzeihung zu bitten! Ich liebe dich ja so! Und es tut mir wahnsinnig leid, daß ich mich so sehr hab' gehen lassen! Das sollst du mir verzeihen, Schatzilein ...'


  'Aber da gibt's doch nichts zu ...'


  'O doch! Wo ich mir doch geschworen habe ...'


  '... nie wieder eifersüchtig zu sein - stimmt's?'


  '... nie wieder die Eifersucht mit mir durchgehen zu lassen - du erinnerst dich.'


  'Ich erinnere mich. Aber du hast doch gar nicht die Eifersucht mit dir durchgehen lassen! Du hast mir's doch überhaupt nicht an den Kopf geworfen!'


  'Naja, indirekt schon.'


  Und damit waren wir mitten drin in einer höchst angeregten Diskussion zum Thema Eifersucht und Liebe, und dabei beruhigte sich Lydia zusehends und überbot sich selber regelrecht an Edelmut und Selbstlosigkeit, freute sich aber gleichzeitig sichtlich über meine mehrmals wiederholte Erklärung, Myriam habe feierlich versichert, daß sie ihr nie wieder Anlaß geben werde, sich über sie zu grämen. Schließlich gelang es mir sogar, sie dazu zu überreden, ein Frühstück zu sich zu nehmen und vor allem aufzustehen und mir an die Stätte unseres eifrigen Wirkens, und das hieß also: zu Myriam, zu folgen. Und unterwegs wurde sie nicht müde zu versichern, daß sie ihren Anteil an der gemeinsamen Arbeit auf jeden Fall leisten werde, komme, was da wolle.


  Und so wanderten wir in die Hotelsuite zurück, und je näher wir dem Sandberg in der hintersten Kammer und damit unserer lieben Myriam kamen, umso stärkeres Herzklopfen hatte ich. Wie würde wohl Myriam dreinschauen, wenn ich jetzt mit unserer lieben Lydia aufkreuzte? Wie würde sich Lydia gegenüber unserer lieben Myriam verhalten? In was für einer Stimmung würde die weitere Arbeit vor sich gehen? Ja, ja - diesmal vergaß ich sogar meinen inzwischen obligat gewordenen Blick auf die griechische Inschrift über dem Eingang, so nervös war ich.


  


  


  2. Teil


  


  Denn viele sind berufen, doch wenige sind auserwählt


  (MATTHÄUS)


  


  Na, und wie schaute dann unsere liebe Myriam drein, wie ich mit der Lydia aufkreuzte? Schwieg sie schuldbewußt? Stotterte sie verlegen herum? Blies sie vielleicht Trübsal, weil's das allerletzte Mal gewesen war? Oder kicherte sie, weil's so schön gewesen war?


  Nichts von alledem! Ihr werdet es nie erraten - sie sprang, kaum daß wir die hinterste Kammer betreten hatten, wie von der Tarantel gestochen auf, wandte uns einen hochroten Kopf zu, fuchtelte mit meinem Silberlöffel herum und rief uns aufgeregt irgendwas zu, was ich im ersten Moment überhaupt nicht verstand; entweder hatte sie in ihrer Aufregung ihr ganzes Deutsch vergessen, oder der Inhalt ihres Rufens war so unerwartet, daß er mir anfangs einfach nicht in den Kopf hineinwollte - und tatsächlich wartete ich vergeblich auf das Stichwort 'Lydia'. Zum Glück wiederholte sie ihr Rufen so lange, bis sie entweder des Deutschen wieder mächtig war oder meine eigene Empfangsstörung behoben war, und dann verstand ich plötzlich, was sie uns da entgegenrief: 'Schaut, der Spalt! Er ist breiter geworden! Er wird umso breiter, je tiefer man gräbt!'


  Der Spalt? Ich blickte in die Richtung, in die sie mit dem Löffel zeigte, oder genauer: fuchtelte. Sie fuchtelte in die Richtung der Ecke, das heißt, des abgeschrägten Stücks Wand mit dem Sandberg, den wir uns abzubauen bemühten. Und jetzt erinnerte ich mich, daß dort schon am letzten Abend ein dünner Felsspalt aufgetaucht war. Tatsächlich - dieser dünne Spalt war inzwischen etwas breiter geworden und versprach unterhalb der gegenwärtigen Oberfläche des Sandbergs noch breiter zu werden, denn seine Linien schienen nicht in einer Geraden, sondern in einer Art leichter Sinuskurve zu verlaufen. 'Na, da hast du aber sehr fleißig gearbeitet, während ich weg war!' sagte ich anerkennend zu Myriam. 'Und mir scheint, du hast wirklich was entdeckt!'


  'Nicht wahr?' rief sie. 'Was, sagtest du, steht da drüber in griechischer Sprache?'


  Ich bückte mich und las noch einmal und übersetzte: '„In deinem unerforschlichen Ratschluß“, und so weiter ... Aha, hier kommt's: „indem du den Abgang ins Schatzhaus der Dämonen zeigst“.' Und ich wiederholte: '... den Abgang ins Schatzhaus der Dämonen, den Weg hinunter ... Na, das verspricht ja spannend zu werden!'


  Und ich spürte, wie ich selber von einer unglaublichen Erregung gepackt wurde, und entriß Myriam meinen Silberlöffel und kniete mich hin und begann unverzüglich mit Feuereifer zu schaufeln und schenkte meinen zwei Süßen überhaupt keine Beachtung mehr. Ich schaufelte und schaufelte, und der Sandberg wurde mit der Zeit tatsächlich niedriger, und der Spalt wurde gleichzeitig tatsächlich breiter, und dahinter war's kohlpechrabenschwarz. Und während ich wie in Ekstase schaufelte, machte es auf einmal krach!, und ich war irgendwo hart angestoßen, und ich schaute nach, und mein wunderschöner tibetanischer Silberlöffel hatte auf einmal eine häßliche Delle, und diese ging nicht wieder weg, auch wenn ich sie noch so intensiv anstarrte. Jetzt wurde ich mir der Anwesenheit meiner zwei Süßen wieder bewußt, denn sie drängten sich um mich und wollten wissen, was los sei. Aber das konnte ich ihnen auch nicht sagen, und drum kümmerte ich mich nicht weiter um sie und begann sorgfältig den Sandberg zu untersuchen; das heißt, ich grub einfach mit äußerster Vorsicht weiter. Und was kam dabei allmählich zum Vorschein? Naja, nichts Besonderes, so schien es: Steine halt, oder genauer: Steinplatten, und zwar aufrecht stehende, an die Wand gelehnte Steinplatten. An die Wand gelehnt? Ja, soweit da eine Wand war. Aber nicht überall war da eine Wand. Als nächstes entdeckte ich nämlich, und jetzt packte mich mit einemmal eine unglaubliche Erregung, daß sich hinter besagten Steinplatten der Spalt schlagartig zu einem Riesenloch weitete, und dahinter war's wie? Genau: kohlpechrabenschwarz. Diese Steinplatten waren also, wie es aussah, nur mit ihrem oberen Rand an die Wand gelehnt; weiter unten standen sie einfach vor einem Riesenloch - um es zu verbarrikadieren? Das war eben die Frage. Wir konnten sie uns im Moment noch nicht beantworten - aber das war nur eine Frage der Zeit und hing allein von unserem Arbeitstempo ab.


  Naja, an mir sollte es nicht liegen! Ich machte mich erneut an die Arbeit und begann fieberhaft, wie eine Maschine, weiterzuschaufeln. Ja, und vor lauter Arbeitswut vergaß ich total auf das Allernaheliegendste; offenbar hatte sie, die Arbeitswut nämlich, bei mir das gesamte Denkvermögen ausgeschaltet. Vielleicht spielte die ungeheure Erregung, von der ich jetzt gepackt war, auch eine gewisse Rolle; das wär' durchaus möglich. Andererseits müssen meine zwei Süßen eigentlich von derselben Erregung gepackt gewesen sein, und doch hatte nicht ich die Idee, sondern die Lydia. Sie sagte nämlich unvermittelt in die tiefe, nur von dem regelmäßigen Geräusch meines hektischen Schaufelns und von meinem angestrengten Schnaufen unterbrochene Stille hinein: 'Warum leuchten wir nicht einmal in dieses Loch hinein?'


  Na, ich dachte, mich laust der Affe! Tatsächlich: warum leuchteten wir nicht kurz einmal in das Loch hinein? Da schuftete ich nun wie ein Schwein und kam nicht einmal auf die Idee, in das Loch hineinzuleuchten! Ich schlug mir mit der flachen Hand fest auf den Kopf und warf meiner Lydia einen entschuldigenden Blick zu. Aber die hatte offenbar für solche Mätzchen keine Geduld mehr und hatte sich, ehe ich noch zu irgendeiner sinnvollen Aktion fähig war, neben mir zu Boden geworfen und versuchte jetzt angestrengt in das kohlpechrabenschwarze Loch hineinzuspähen, indem sie mit ihrer Taschenlampe hineinleuchtete. Ihre Nase war an einer der Steinplatten plattgedrückt, ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihr Mund stand ebenfalls offen, und ich meinte zu hören, wie sie kurz nach Luft schnappte und wie ihr anschließend der Atem stockte. Als sie keine Anstalten machte weiterzuatmen und ich schon halb befürchtete, sie würde jeden Moment ersticken, und als sie sich auch sonst nicht rührte, geschweige denn einen Ton von sich gab, da tippte ich ihr vorsichtig auf die Schulter und sagte: 'Alles in Ordnung?' Fast zur selben Zeit hörte ich Myriam mit aufgeregter Stimme rufen: 'Siehst du etwas, Lydia?'


  Und nun kam wieder Leben in sie, und sie begann wieder zu atmen und wandte sich langsam um, und da erkannte ich, daß sie ein total verklärtes Gesicht machte. Und sie blickte mit glänzenden Augen erst auf mich und dann auf Myriam, oder vielmehr: sie tat nur so, als ob sie erst auf mich und dann auf Myriam blicken würde, und blickte in Wahrheit nach innen. Und schließlich flüsterte sie: 'Ja, wunderbare Dinge!'


  'Wunderbare Dinge?' wiederholte ich verständnislos und drängte mich vor das Loch - ich kniete ja immer noch mehr oder weniger genau davor - und verdrängte faktisch die Lydia und hielt meine Augen dicht ans Loch und tastete mit der einen Hand nach einer Taschenlampe und fand eine und ergriff sie und hielt sie ebenfalls dicht ans Loch, so daß ihr Licht durch selbiges durch- und in das Kohlpechrabenschwarze dahinter hineinfiel. Nun, im ersten Moment konnte ich gar nichts sehen, da war wirklich alles kohlpechrabenschwarz; aber im nächsten Moment ging's mir wie meiner Lydia, und ich mußte nach Luft schnappen, und mir stockte der Atem. Denn jetzt sah ich's auf einmal golden blitzen; und je länger ich schaute, umso mehr Details konnte ich erkennen, und ich sah Gegenstände aus Gold und aus Silber und aus Elfenbein und aus Bronze und aus glänzendem Holz und aus Edelsteinen, die in den unterschiedlichsten Farben leuchteten. 'Ja, wirklich!' murmelte ich, während ich in die Betrachtung dieser wahrhaft übernatürlichen Erscheinung vertieft war. 'Wunderbare Dinge!'


  'Was für wunderbare Dinge?' hörte ich eine Stimme wie aus weiter Ferne oder vielmehr, wie wenn man selber unter Wasser ist, und eine Stimme dringt von außerhalb des Wassers an meine Ohren. Und mit der Zeit erreichte die Stimme mein Bewußtsein, und ich wandte meinen Blick von dieser übernatürlichen Erscheinung ab und drehte mich langsam um und erkannte, daß Myriam dicht hinter mir stand und sich über mich gebeugt hatte und ein über die Maßen neugieriges Gesicht machte. 'Ha - wunderbare Dinge!' keuchte ich, als ob das eine befriedigende Antwort auf ihre Frage wäre, und stand immer noch völlig unter dem Eindruck des eben Gesehenen, räumte aber trotzdem bereitwillig den Platz vor dem Loch und setzte mich wieder auf meine Fersen. Sofort ließ sich Myriam auf die Knie nieder, hielt ihre Augen ans Loch und gab sich nun derselben Peep-Show hin und zeigte dabei exakt dieselben Symptome wie zuvor schon Lydia und ich, abgesehen davon, daß sie nicht 'Wunderbare Dinge!' keuchte, sondern irgendwas Arabisches von sich gab, was ich naturgemäß nicht verstehen konnte - auch wenn ich nicht unter Schock gestanden wäre.


  Sobald sich Myriam von diesem Anblick gelöst und sich wieder Lydia und mir zugewandt hatte, veranstalteten wir eine kleine Konferenz ohne Worte, das heißt, starrten uns eine Zeitlang gegenseitig wortlos an, und fielen dann auf einmal wie auf Kommando über den Sandberg her. Ich begann wieder wie eine Maschine zu schaufeln, und meine zwei Süßen - stellt euch vor! - nahmen in Ermangelung eines zweiten und dritten Silberlöffels ihre eigenen Finger zu Hilfe und stießen diese mit Todesverachtung in den Sand - auch Myriam, deren Abschürfungen an den Handflächen noch keineswegs verheilt waren -, packten ihn mit den bloßen Händen und schleuderten ihn weit von sich; und als ich erkannte, daß sie Ernst machten und dabei sogar einigen Erfolg hatten - wahrscheinlich taten sie sich mit ihren langen Fingernägeln auch wesentlich leichter, als ich mich an ihrer Stelle getan hätte -, da unterstützte ich sie in ihren Bemühungen, indem ich an den Stellen, wo sie gerade gruben, den Sand jeweils mit meinem inzwischen leider eingedepschten Silberlöffel auflockerte.


  Viele Stunden ging das jetzt so, ohne daß auch nur ein Wort gesprochen worden wäre. Hingebungsvoll schufteten wir, und keiner zeigte irgendwelche Ermüdungserscheinungen, und keiner klagte über Hunger oder Durst, und ich verspürte die längste Zeit nicht einmal ein Hungergefühl. Durst bekam ich allmählich zwar schon, und meine Süßen vermutlich auch, aber keiner nahm sich die Zeit, in unsere Ferienwohnung zu wandern, um dort den Durst zu löschen, und mitgenommen hatten wir nichts; wie hätten wir das auch ahnen sollen? Das einzige, wofür wir uns gelegentlich Zeit nahmen, war der Gang zu jenem Loch im Boden des ersten Säulensaals der Hotelsuite, um die Dämonen zu verehren. Und dabei fiel mir übrigens was auf. Und zwar fiel mir auf, daß die Steinplatten, die wir da so mühsam freischaufelten, nach Form, Aussehen und Struktur genau jenem Bodenloch entsprachen und höchstwahrscheinlich aus ihm stammten. Und ihr Zweck wurde nebenbei umso klarer, je länger wir schaufelten. Ihr Zweck dürfte kein anderer gewesen sein, als das Loch ins Kohlpechrabenschwarze zu verbarrikadieren, wie ich's von allem Anfang an vermutet hatte. Und der Zweck des Sandbergs? Denn daß das kein natürlicher Sandberg war, sondern von Menschenhand angelegt, daran zweifelte ich inzwischen nicht mehr. Nun, der Zweck des Sandbergs konnte es nur sein, die aufrecht stehenden Steinplatten in ihrer Lage zu halten. Aber warum war er so hoch? Etwa, um die Stelle unkenntlich zu machen?


  Hie und da probierte ich, ob sie sich vielleicht schon bewegen ließen. Und ich weiß noch, wie ich aufgejubelt habe, als ich zum ersten Mal eine bewegen konnte, wenn auch nicht mehr als um Millimeterbruchteile. Mit der Zeit machte sich dann allerdings bei allen dreien von uns ein unübersehbarer Erschöpfungszustand breit, und unser Eifer drohte mit der Zeit zu erlahmen, und das Gesicht, das meine zwei Süßen machten, wurde immer verdrießlicher, und meines vermutlich auch. Naja, kein Wunder; schließlich war's schon sechs Uhr vorbei. Die Steinplatten ragten inzwischen dank unserer gemeinschaftlichen Arbeitswut schon ungefähr einen halben Meter aus dem Sandberg oder vielmehr dem, was bis dahin von ihm übriggeblieben war. Da hatte ich mit einemmal genug von dieser blöden Schufterei, schmiß meinen Löffel hin und machte mich über eine der Steinplatten her, und zwar über die in der Mitte, hinter der sich nämlich besagter Spalt öffnete; denn hier hatte man klarerweise den besten Griff. Nun, ich griff mit beiden Händen hin, stützte mich mit den Füßen an der Wand ab und begann unter Mobilisierung meiner letzten Kraftreserven sowie unter gräßlichem Ächzen und Stöhnen mit der Steinplatte zu kämpfen und an ihr zu reißen und zu zerren. Und siehe da: sie gab tatsächlich nach und ließ sich bewegen, und sie ließ sich weiter nach vor bewegen als bisher, und noch weiter und noch weiter, und dann machte es auf einmal laut und vernehmlich plumps!, und wir waren von einer dichten Staubwolke eingehüllt, so daß Myriam fürchterlich zu husten begann, und die Steinplatte lag besiegt zu unseren Füßen. Und da nun der Kampf mit dieser einen Steinplatte so erfolgreich über die Bühne gegangen war, nahm ich unverzüglich die nächste in Angriff, und zwar letztlich mit demselben Erfolg. Und so ging's jetzt der Reihe nach allen an den Kragen, und binnen kurzem hatte ich im buchstäblichen Sinn alle umgelegt.


  Alle hatte ich sie umgelegt, und an ihrer Stelle gähnte jetzt ein großes kohlpechrabenschwarzes Loch. Da ich selber momentan total groggy war, setzte ich mich fürs erste auf eine der Steinplatten, um trotz der dichten Staubwolke zu verschnaufen und gleichzeitig das neuentstandene Loch zu betrachten. Es war mindestens einen halben Meter breit und fast ebenso hoch; es wäre natürlich noch höher gewesen, wenn wir den Sandberg zur Gänze abgebaut und die Steinplatten weggeschleppt hätten. Ob's durch dieses Loch ins Freie geht? Dafür würde sprechen, daß in der Inschrift darüber vom Schatzhaus der Dämonen die Rede ist, aber dagegen spricht, daß es dahinter, wie gesagt, kohlpechrabenschwarz ist; nirgendwo ein Schimmer vom Tageslicht, nach dem ich, um ehrlich zu sein, inzwischen schon echte Entzugserscheinungen hatte.


  Während mir diese Gedanken durch den Kopf schossen - und das hatte bestimmt nicht länger als höchstens ein paar Sekunden gedauert, wenn überhaupt -, wurde es plötzlich im Kohlpechrabenschwarzen hell, und dieselbe übernatürliche Erscheinung leuchtete in den herrlichsten Farben auf wie vorhin während der Peep-Show. Was war geschehen? Ganz einfach: die Lydia hatte wieder einmal die einzig richtige Idee gehabt und leuchtete nun mit ihrer Taschenlampe in das neuentstandene Loch hinein, oder genauer: durch das neuentstandene Loch hindurch auf die wunderbaren Dinge dahinter. Und gleichzeitig stieß sie einen Schrei des Entzückens aus, und auch Myriam hustete auf einmal ganz entzückt, und mir blieb der Mund offenstehen, und die Augen gingen mir über. Und jetzt lenkte ich natürlich auch den Lichtkegel meiner Taschenlampe unverzüglich auf diese wunderbaren Dinge, und dasselbe machte, glaub' ich, die Myriam; jedenfalls glänzte und glitzerte es jetzt vor unseren Augen, daß es eine Freude war. Trotzdem schien mir das Gesehene immer noch derart unglaublich und unwirklich und, ja, übernatürlich, daß ich anfangs größte Mühe hatte, das alles überhaupt aufzunehmen, geschweige denn alle diese phantastischen Eindrücke in meinem Kopf zu ordnen.


  Da hörte Myriam plötzlich auf zu husten und rief mit verzückter Stimme: 'Ein unberührtes Grab! Wir haben ein unberührtes altägyptisches Grab entdeckt!'


  Und als ob das ein Signal gewesen wäre, kam jetzt schlagartig Leben in uns, und wir brachen alle drei in Jubelschreie aus, und eine Zeitlang herrschte das reinste Tohuwabohu. Es war, wie wenn sich die ganze Mühsal und wohl auch Aufregung und Nervenanspannung des heutigen Tages in einem einzigen Orgasmus der Gefühle entladen hätte. Und interessanterweise war, bei mir jedenfalls, die ganze Müdigkeit auf einmal verflogen, und ich sprang wie elektrisiert auf, um unsere Neuentdeckung auch zu betreten. Aber irgendwie war ich doch nicht ganz bei Trost, denn natürlich erkannte ich sofort, daß das so, nämlich im Stehen, gar nicht ging - o nein: ganz klein mußte sich machen, wer diese Zeitreise ins alte Ägypten antreten wollte.


  Also machte ich mich wieder ganz klein und streckte erst einmal meinen Kopf in unser so schwer verdientes Loch hinein. Ja hoppla - so einfach war das ja gar nicht! Dieser neuentdeckte Saal mit den vielen wunderbaren Dingen - und nebenbei auch ganz wunderbaren Wandmalereien - hatte nämlich ein wesentlich tieferes Niveau; sein Fußboden lag gut zwei Meter unter dem der Hotelsuite. Auf den zweiten Blick erkannte ich dann aber, daß direkt unter unserem Loch, ganz an die Wand angelehnt, ein großer, rechteckiger Tisch stand - ein Holztisch mit herrlichen Intarsien zwar; aber das störte mich jetzt nicht im geringsten. Ich zog nämlich sofort meinen Kopf zurück, warf meinen zwei Süßen glühende Blicke zu, drehte mich um und schlüpfte mit den Füßen voraus in unser schönes Loch hinein. Einen Augenblick hing ich mit klopfendem Herzen zwischen Himmel und Erde, sprich: zwischen Loch und Tisch. Dann ließ ich mich vorsichtig hinunter und versuchte mit den Zehen die Tischplatte zu ertasten. Als das nicht gelang, ließ ich los und sprang und landete sicher; es war offenbar nur mehr ein kurzer Abstand gewesen. Ich leuchtete mit meiner Taschenlampe die nächste Umgebung ab, und dabei fiel mir als allererstes ein umgestürzter Holzstuhl unmittelbar neben den Beinen des Tisches auf. Es sah fast so aus, als hätte ihn jemand von diesem hinuntergestoßen - ein ungebetener Besucher vielleicht? War dieses frischentdeckte Grab vielleicht doch nicht so unberührt, wie's auf den ersten Blick ausgesehen hatte? Naja, unser Loch sprach, bei Licht betrachtet, ja auch nicht gerade für die absolute Unberührtheit des Grabes. Ich schaute prüfend und nachdenklich zu unserem schönen Loch hinauf - und dieses war jetzt ganz besonders schön, denn in ihm waren zwei entzückende Lockenköpfe übereinander zu erkennen und neben ihnen das Licht zweier Taschenlampen. Ich winkte den Lockenköpfen und rief ihnen zu, sie sollten sich nur heruntertrauen, ich würde ihnen dabei helfen. Daraufhin kam Bewegung in sie, und ich stieg, um ihnen zu helfen, noch einmal auf den Tisch mit den schönen Intarsien und leuchtete ihnen entgegen und faßte sie tüchtig an und half ihnen herunter - und ich genoß das, sag' ich euch! -; und so kletterten sie, eine nach der anderen, durch das schöne Loch herunter.


  So, und jetzt standen wir also alle drei in einem unberührten oder zumindest fast unberührten altägyptischen Grab, das bestimmt schon seit vielen Jahrhunderten 'keines Menschen Auge erblickt hatte', wie man so schön pathetisch sagt; und wir waren in diesem Augenblick tatsächlich in einer höchst pathetischen, feierlichen, ja, ehrfürchtigen Stimmung, denn wir waren uns, glaub' ich, alle voll bewußt, daß wir in dieser Hinsicht auf völlig unglaubliche Weise privilegiert waren. Schließlich ist ein altägyptisches Grab, das der Findigkeit und Geschicklichkeit der Grabräuber entgangen ist, so selten wie ... nun, mir fällt gar kein Vergleich ein ... also jedenfalls eine ganz, ganz seltene Ausnahme. Naja, jetzt schauten wir uns erst einmal um, und so benommen wir auch waren, wir erkannten sofort, daß wir da nicht einfach wie in einem Museum herumspazieren konnten. Es handelte sich nämlich nur auf den ersten Blick um ein Museum. In Wirklichkeit war's eine Rumpelkammer, aber eine Rumpelkammer, vollgestopft mit Kostbarkeiten aller Art, und bei jedem Schritt riskierte man die Zerstörung oder zumindest Beschädigung unersetzlicher Schätze. Ich kann gar nicht aufzählen, was sich da alles unseren staunenden Augen darbot! Es gab einfach alles, was ein gestopfter Ägypter - pardon: ein wohlhabender Ägypter - nach seinem Tod brauchen konnte, von großen Statuen und Vasen bis zu Möbeln aller Art. Und besonders zahlreich schienen uns die zum Teil vergoldeten und mit Intarsien aus bunt leuchtenden Edelsteinen verzierten Truhen zu sein - so dachte ich jedenfalls, und Lydia auch; aber Myriam belehrte uns, daß die vermeintlichen Edelsteine in Wirklichkeit wahrscheinlich aus Glasfluß bestehen. Neben einem besonders schönen und großen Exemplar standen wir übrigens gerade; und wißt ihr, was auf dem Deckel lag? Als ich es sah, wurde mir heiß und kalt gleichzeitig: einträchtig nebeneinander lagen auf dem Truhendeckel eine richtige Trompete und eine Art Lyra. Na, da bekam ich gleich direkt Lust, auf ihnen aufzuspielen und endlich wieder einmal Musik zu hören!


  Der Saal selber war nicht allzu groß, aber groß genug, um in der Mitte zwei viereckige Pfeiler zu haben. Sarg oder sowas Ähnliches war, jedenfalls von unserem Standpunkt aus, nicht auszumachen, aber andererseits war dieser eine Saal sicher nicht das ganze Grab. Das schlossen wir erstens aus der reichen Erfahrung mit altägytischen Grabanlagen, die wir uns in der Zwischenzeit hatten aneignen dürfen, nicht wahr, und zweitens entdeckte ich in der Wand links von uns eine Türöffnung. Und als ich die entdeckte, war ich durch nichts mehr zurückzuhalten: ich setzte mich über sämtliche archäologischen und sonstigen Skrupel hinweg, rief 'Eine Tür!' und stapfte, natürlich mit der allergrößten Vorsicht, los. Eine Tür! Eine Tür konnte immer ins Freie hinausführen, nicht wahr, oder zumindest auf einen Gang, der ins Freie hinausführt, und wir durften uns selbstverständlich auch nicht die allergeringste Chance entgehen lassen. Eine Tür! Ich war total aus dem Häuschen! Und ich schaffte es tatsächlich, ohne besondere Schäden anzurichten, besagte Tür zu erreichen, wenn auch nur auf größeren Umwegen. Und dann -die Enttäuschung! Die vermeintliche Tür ins Freie erwies sich bei genauerem Hinsehen als solide Steinmauer, genau wie der mutmaßliche ursprüngliche Eingang der Hotelsuite, nur eben mit dem Unterschied, daß diese Mauer vor mir in etwa die Umrisse und Profile einer Doppeltür nachahmte. Jedenfalls war die Türöffnung von oben bis unten vollkommen zugemauert. Ich klopfte sie ab, soweit ich hinauflangte - nein, da war nichts zu machen!


  Ich warf meinen zwei Süßen einen leicht verzweifelten Blick zu, stimmte ein kurzes Klagelied an und machte mich gesenkten Hauptes wieder auf den Rückweg. Und dabei stellte sich heraus, daß die Tür in gewisser Hinsicht doch ein Segen war. Denn ratet einmal, was ich jetzt auf dem Rückweg entdeckte! Eine offene Holzkiste. Und was lag in dieser offenen Holzkiste drin und wartete auf den allfälligen Gebrauch durch den Inhaber oder die Inhaberin des Grabes? Ein ganzes Sortiment an Werkzeugen: Messer, Sicheln, Nadeln, Ahlen, Meißel, Hammer, Sägen, Beile, Hauen und was weiß ich noch alles! Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte die längste Zeit in diese Kiste hinein, so daß meine Lydia schon besorgt oder ungeduldig oder auch einfach nur neugierig wurde und herüberrief, was ich denn da Spannendes gefunden habe. 'Ja, wirklich Spannendes!' rief ich zurück und überlegte mir gleichzeitig, welches von diesen Werkzeugen ich heute am besten hätte gebrauchen können. Ein Messer? Einen Meißel? Ein Beil? Eine Haue? Ich mußte mir zugestehen, daß jedes einzelne von diesen Geräten heute eine ungeheure Erleichterung unserer Arbeit bedeutet hätte. Und dann mußte ich daran denken, daß sie ja noch gar nicht richtig beendet war; der Sandberg war noch nicht vollständig abgetragen. Ob uns der Inhaber des Grabes von diesem Vorrat für kurze Zeit was leihen würde? Was wären ein paar Stunden oder meinetwegen Tage im Vergleich zu den Jahrtausenden, die diese Dinge hier schon gelegen waren? Nur: heute bitte nicht mehr! Wie ich jetzt nämlich wieder ans Arbeiten dachte, da schauderte mich, und ich merkte, wie wieder die ganze schreckliche Müdigkeit von vorhin über mich kam, und ich verspürte wirklich keine Lust mehr, heute noch Überstunden zu machen.


  Also stapfte ich vorsichtig zu meinen zwei Süßen zurück und berichtete ihnen endlich in aller gebotenen Ausführlichkeit, was ich soeben Spannendes entdeckt hatte. Sie hatten aber inzwischen auch was entdeckt: unter dem Intarsientisch, der uns den Abstieg ermöglicht oder zumindest erleichtert hatte, lagen größere und kleinere Steinbrocken. 'Na und?' meinte ich, zuckte mit der Schulter und machte höchstwahrscheinlich ein ziemlich enttäuschtes Gesicht.


  'Keine Kunstwerke, ich weiß!' erwiderte Myriam lachend. 'Aber schau nur, wo sie liegen und wie sie aussehen!'


  Nun, wo lagen sie denn? Unterm Tisch. Und damit ...? Und damit genau unter unserem Schönen Loch. Und wie sahen sie aus? Ja, wie denn? Nun, exakt wie die Felswand, durch die unser Schönes Loch gebrochen war. Und damit wußten wir erstens - was wir sowieso schon vermutet hatten -, daß man unser Schönes Loch erst nachträglich zur Verbindung der beiden Grabanlagen in die trennende Felswand gebrochen hatte, und zweitens, daß der Intarsientisch tatsächlich erst nachträglich an diesen Platz hier gestellt worden war, offenbar, um Besuchern das Ein- und Aussteigen zu erleichtern. Und der umgestürzte Stuhl daneben? War der vielleicht einmal zu demselben Zweck auf dem Tisch gestanden? Und hatte ihn der letzte Besucher, bevor er das Loch von der anderen Seite verbarrikadierte und unkenntlich machte, hinuntergestoßen? Durchaus möglich. Jedenfalls würden wir ihn wieder auf den Tisch stellen und uns auf diese Weise das Zurückklettern erleichtern.


  Jetzt fiel mein Blick wieder auf die Trompete und die Lyra auf der wundervoll verzierten Truhe neben uns. Diese zwei Instrumente ließen mir keine Ruhe. Vielleicht könnt ihr euch noch erinnern, daß ich als Junger beim Bratsch unter anderem auch Unterricht im Trompetenspiel bekommen habe. Großer Künstler bin ich zwar keiner, aber hie und da blas' ich mir halt selber was vor, nur so zum Spaß und manchmal zum Abbau von Aggressionen oder Depressionen - und das wirkt, sag' ich euch! Mich wundert nur, daß das die Medizin oder Psychotherapie noch nicht entdeckt hat. Naja, und nachdem ich jetzt schon so lang unter musikalischen Entzugserscheinungen gelitten hatte, juckte es mich jetzt enorm, und ich konnte schließlich der Versuchung nicht widerstehen, griff nach der Trompete, nahm sie mit äußerster Behutsamkeit in beide Hände, beäugte sie von allen Seiten und blies dann versuchsweise hinein. Und siehe da - sie gab einen Ton von sich, und der klang gar nicht so übel. Und ich blies weiter und probierte alles Mögliche aus, und ich fand, daß ich mit einiger Übung dieser jahrtausendealten Trompete vermutlich ganz akzeptable Töne entlocken könnte.


  Während ich mich also hingebungsvoll der Trompete widmete, hörte ich auf einmal neben den von mir erzeugten Tönen einen ganz anderen Ton. Ich schaute auf und sah, wie Lydia mit der Lyra hantierte und deren Saiten zupfte. Die waren nun zwar zweifellos arg verstimmt, und die Musik, die sie hervorbrachte - falls ich sie überhaupt so nennen darf - klang auch genauso, nämlich verstimmt, aber das mußte sich doch ändern lassen, oder nicht? Ich setzte die Trompete ab und legte sie auf den Intarsientisch und wollte gerade die Lyra in Lydias Händen untersuchen, da schreckte mich ein leiser, aber intensiver Schrei aus Myriams Mund auf und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sie. Sie hatte offenbar die Gelegenheit beim Schopf gepackt und sich entweder aus Langeweile oder aus Neugier über die kostbar verzierte Truhe hergemacht und ihren Deckel geöffnet. Und offenbar hatte sie darinnen irgendwas Interessantes entdeckt und darum den Schrei ausgestoßen. Also reckte ich den Kopf und spähte in die Truhe hinein und stieß nun meinerseits einen Schrei der Überraschung und zugleich des Entzückens aus, und gleichzeitig stieß Lydia einen ebensolchen Schrei aus, nur in einer wesentlich höheren Stimmlage, und so schrien wir quasi im Chor, und ich glaube, es klang richtig musikalisch. Ja, und was sahen wir denn so Überraschendes und Entzückendes in der Truhe? Antwort: Schmuck. Die Truhe war voll mit herrlichstem und vielfältigstem Schmuck: Halsketten, Anhänger, Ringe, Armreifen, und was weiß ich noch alles; ich kenn' mich bei Schmuck ja nicht so aus; hier müßten wir eigentlich die Lydia erzählen lassen. Und dann erst die Vielfalt der kostbaren Materialien! Bei denen bin ich nun völlig überfordert. Na gut, Gold kenn' ich natürlich und Perlen und Korallen und meinetwegen noch Türkis und Bergkristall. Aber bei den vielen anderen Steinen bin ich total aufgeschmissen. Und außerdem war mir nicht immer klar, ob das nun überhaupt ein Stein oder nicht wieder irgendeine Art von Glasfluß ist. Was mir aber am allermeisten imponierte, das war nicht die Kostbarkeit der verwendeten Materialien, sondern eindeutig die Feinheit und Präzision der Arbeit und die unglaubliche Phantasie in der Gestaltung.


  Ich hab' gesagt, die Truhe sei voll gewesen mit Schmuck. Das stimmt nicht ganz. So kam's mir nur im allerersten Moment vor. Erstens war sie bei weitem nicht voll, und zweitens lag noch was anderes drin, was mich persönlich sogar noch weit stärker faszinierte als sämtliche Juwelen zusammengenommen: eine dünne Papyrusrolle nämlich. Und wer beschreibt mein Erstaunen, als ich genauer hinsah und erkannte, daß sie mit griechischer Schrift bedeckt ist? Nun war mir allerdings bestens bekannt, daß man Papyrusrollen normalerweise nur einseitig beschrieb, und zwar auf der Seite, die aus den horizontalen Streifen besteht, der sogenannten Recto-Seite, und dann so zusammenrollte, daß die Schrift innen war; nur die Adresse bei Briefen und ähnliches schrieb man naturgemäß auf die Außenseite, die sogenannte Verso-Seite, die aus den vertikalen Streifen besteht. Wenn hier also die Außenseite beschrieben war, und noch dazu auf griechisch - was hatte das zu bedeuten? Nun, ich hatte sofort einen bestimmten Verdacht und machte mich auch umgehend daran, diesen nachzuprüfen. Mit aller gebotenen Vorsicht nahm ich die Papyrusrolle aus der Truhe und beäugte sie erst einmal gründlich. Keine Schnur rundherum, kein Siegel, wie man das nämlich bei antiken Urkunden oft erlebt. Ließ sie sich aufrollen? Ja, mit etwas Vorsicht ganz leicht. Ich rollte sie also auf - und wie ich's vermutet hatte: die Innenseite war ägyptisch beschrieben - nicht in Hieroglyphen, sondern in der sogenannten hieratischen oder demotischen ägyptischen Schrift - in welcher genau, konnte ich natürlich nicht unterscheiden; ich weiß nur: die hieratische ist die ältere, die demotische die jüngere Schriftart. Myriam konnte die Frage übrigens auch nicht entscheiden, und natürlich konnte sie die Schrift auch nicht lesen oder übersetzen; sie war ja, wie wir inzwischen wissen, keine ausgebildete Ägyptologin. Inzwischen hat sich herausgestellt, daß es sich um die hieratische Schrift handelt und daß sie eine exakte Aufzählung und detaillierte Beschreibung sämtlicher in dieser Truhe aufbewahrten Schmuckstücke enthält. Das heißt, eine Nachprüfung durch die Fachleute hat ergeben, daß auf dem Papyrus um einiges mehr an Schmuckstücken aufgezählt ist, als tatsächlich in der Truhe enthalten war. Aber das hab' ich von allem Anfang an geahnt.


  Und die Außenseite - ja, die war nun also griechisch beschrieben ...“


  „Moment einmal!“ ruft Johnny dazwischen. „Das versteh' ich nicht ganz. Wieso hast du das von allem Anfang an geahnt?“


  „Daß von dem Schmuck in der Truhe einiges gefehlt hat? Naja, erstens, weil die Truhe, wie schon erwähnt, bei weitem nicht voll war. Aber ich gebe gerne zu, daß das ein rein subjektiver Eindruck war. Und zweitens ... Aber das wollte ich ohnehin gerade erzählen. Das stand nämlich auf dem Papyrus, das heißt: auf dessen griechisch beschriebener Außenseite. Diese griechische Schrift erkannte ich nun auf den ersten Blick: es war die etwas holprige, im übrigen aber leicht und deutlich lesbare Schrift unseres Herrn Eremiten Epiphanios, die mir schon von den diversen Wänden der Hotelsuite bestens bekannt war. Und da las ich nun mit ständig steigendem Staunen folgendes (ich übersetze):


  Bekenntnisse vor Gott durch dessen Sklaven Epiphanios.


  Groß ist deine unermeßliche Güte und Barmherzigkeit, o Herr! Wie habe ich es verdient, dein Glied zu werden, ich, der Sünder, der Unreine, der Hurer (falls ich richtig übersetze; im Original steht 'pórnos')? Zum Himmel hast du mir durch Tugend diese finstere Zelle hier gemacht, in der sitzend ich dich, den Schöpfer des Himmels und der Erde, sehen und erkennen kann. Hier sitze ich in materieller Finsternis, und du bist mir dreifaches Licht: Licht ist der Vater, Licht der Sohn, und Licht der Heilige Geist. Und so erleuchtest du mir in deiner unermeßlichen Gnade die Finsternis meiner Zelle mit deinem geistigen Licht, und hier sitzend betrachte ich deine überirdische Schönheit, die die Schönheit der Schätze der Dämonen bei weitem übertrifft.


  Und nun will ich dir, o Herr, meine Sünden bekennen, damit du mir in deiner unermeßlichen Güte und Barmherzigkeit verzeihst.


  Meine leiblichen Eltern habe ich früh verloren und wurde daher nach ihrem Tod von meinem Onkel gottesfürchtig erzogen. Im Alter von 18 Jahren erkannte ich den hohen Wert des jungfräulichen Standes und beschloß, stets in diesem dir allein zu dienen (oder, anders übersetzt: Sklave von dir allein zu sein). Als mein Onkel, der noch vielen weltlichen Ansichten ergeben war, dies hörte, war er sehr entsetzt und drang ständig in mich, ich möge doch heiraten. Und so entschloß ich mich nach langem innerem Kampf und nach anhaltendem Gebet, mir eine christliche Braut zu suchen und mit ihr wie Bruder und Schwester jungfräulich zusammenzuleben. Du, o Herr, erhörtest meine Gebete, und ich fand eine tugendhafte Jungfrau, welche hocherfreut war, als ich ihr meinen Entschluß mitteilte. Wir traten in den heiligen Stand der christlichen Ehe und bewahrten in aller Reinheit unsere jungfräuliche Unschuld. Mit der Zeit aber folgten wir dem Gnadenzug der göttlichen Liebe und trennten uns nach achtzehnjähriger jungfräulicher Ehe, um unser restliches Leben dir, o Herr, allein zu weihen und uns in der Einsamkeit durch Askese auf den Tod vorzubereiten. Ich zog in die Wüste und erbaute mir in der Nähe meines Heimatdorfes eine Hütte, um in ihr für mich allein zu beten und zu psalmodieren und zu fasten. Viele Leute gaben mir Aufträge für Handarbeiten wie Körbeflechten und Seildrehen, und was ich verdiente, gab ich als Almosen für wandernde Asketen aus.


  Damals wurde Satan auf mich neidisch wegen des Lohnes, den ich vor dir, o Herr, erntete für das, was ich für die wandernden Asketen tat und für andere Menschen, die in Not waren. Darum fuhr er in eine gewisse heilige Jungfrau ein, die zu mir zu kommen und mich mit einer bestimmten Handarbeit zu beauftragen pflegte. Nachdem wir miteinander frei genug geworden waren, aßen wir zusammen Brot, und da stellte sich etwas ein, bis wir den Tod gebaren und die Zuchtlosigkeit zeugten, und als ich schließlich mit ihr der Torheit verfallen war, blieben wir sechs Monate lang in dieser Zuchtlosigkeit. Danach besann ich mich in meinem Herzen auf das, was ich getan hatte, bereute und weinte sehr und seufzte tief und dachte, als ich allein war, folgendes: 'Wenn wir heute sterben müßten, würden wir mit schwerer Strafe bestraft, mit Heulen und Zähneknirschen, mit ewiger Finsternis und mit unlöschbarem Feuer. Auf, fort von hier, auf in die Wüste!' So hoffte ich der Sünde zu entkommen. Und ich stand auf, ging weg und zog in diese Wüste hier, in dieses Gebirge hier, in diese Finsternis hier, um jener Frau aus dem Weg zu gehen, um für meine Sünden zu büßen und der ewigen Finsternis zu entkommen.


  Da ich meine Askese so weit wie möglich vervollkommnete, verbreitete sich mit der Zeit der Ruf meiner Tugenden, und viele suchten mich auf, um sich an mir zu erbauen und mich um mein Gebet anzuflehen. Eines Tages brachten mir ein Mann und eine Frau ihren von einem Dämon besessenen und wahnsinnig gewordenen Sohn zu mir und baten mich um Hilfe. Als ich den Knaben sah, sagte ich zu ihnen: 'Mein Gebet vermag nichts bei Gott, und schon gar nicht, daß an eurem Kind ein Wunder geschehe. Jedoch könnt ihr ihm selbst helfen. Gebt nur so bald wie möglich der armen Witwe die Kuh zurück, die ihr ihr gestohlen habt, und euer Kind wird von dem Dämon befreit werden!' Über diese Worte waren sie ganz betroffen und befolgten meinen Rat, und der Knabe wurde gesund. Hierauf suchten sie mich, gemeinsam mit Serapion - so hieß der Knabe -, wieder auf, um mir für seine Rettung zu danken. Ich aber antwortete ihnen, sie müßten Gott, nicht mir danken; der einzige der Sache angemessene Dank an Gott sei es jedoch, ihm den Knaben ganz zu weihen und als Novizen der Askese mir zu überlassen. Zugleich zog ich ihn an mich heran, umarmte ihn, küßte ihn mit heiligem Kuß und verströmte ihm gegenüber den Duft der Unsterblichkeit. Und er vertraute mir, und ihn ergriff die Liebe, mir zu folgen, und die Sehnsucht, Sklave von mir allein zu werden, und er trennte sich von Eltern, Geschwistern, Freunden und Verwandten und von sämtlichen Freuden der Welt. Und so wurde ich sein geistiger Vater und führte ihn zu dir, o Herr, und er machte sich freiwillig zu meinem Sklaven und war mir in jeder Hinsicht zu Willen; die niedrigsten Arbeiten ließ er sich von mir auftragen, und hätte ich ihm befohlen, sich ins Feuer zu werfen oder sich in den Abgrund vor unserer Zelle zu stürzen - er hätte das mit Freuden und mit Bereitwilligkeit getan. Und ich liebte ihn wie einen Sohn und noch mehr, und ich begann zu überlegen, was ich ihm schenken könnte. Aber ich besaß ja nichts - außer meine Liebe.


  Da zeigtest du ihm den Abgang ins Schatzhaus der Dämonen, o Herr, und gabst ihm ein den Mut, ihn zu öffnen. Und er stieg hinab und veranlaßte auch mich hinabzusteigen. Und nachdem wir über die Vielfalt und den Reichtum der Schätze zur Genüge gestaunt hatten, entdeckte ich zu unserem gemeinsamen Unglück diesen Behälter voller dämonischer Juwelen und beging den Fehler, ihm einen Siegelring zu entnehmen und Serapion als Geschenk zu weihen. Denn damit entfremdete ich ihn dir, o Herr, und lieferte ihn der Macht der Dämonen aus, und er wurde widerspenstig und begann, meine Liebe zurückzuweisen und sich nach dem materiellen Licht und nach dem Reich der Dämonen zu sehnen. Und dann war er eines Tages verschwunden und ließ mich einsam und verzweifelt zurück. Und meine Verzweiflung wurde nur noch größer, als ich entdeckte, daß zahlreiche dämonische Juwelen aus diesem Behälter fehlten, denn ich wußte, daß Serapion damit immer stärker unter die Macht der Dämonen geraten wird und sein Seelenheil in größter Gefahr ist. Ich aber konnte nur trauern, bereuen und meine Askese verstärken. Und darum habe ich mich entschlossen, auf die einzige Freude der Welt, die ich mir und Serapion noch gegönnt hatte, nämlich die Musik, zu verzichten und die beiden Instrumente, mit denen wir uns zu erfreuen und unseren Gesang zu begleiten pflegten, als Buße und Ersatz für die entnommenen Juwelen den Dämonen zu überlassen. Schließlich werde ich den von Serapion geöffneten Abgang zu deren Schatzhaus, so gut und so sicher ich kann, verschließen und mich im übrigen völlig in meinem Grab einschließen, als wäre ich schon gestorben, stets daran denkend, daß der Tod zu jeder Stunde nahe ist; und dabei will ich den Leib durch Fasten und alle anderen Übungen der Enthaltsamkeit demütigen, mich vor deinem Angesicht niederwerfen, unermüdlich gegen die Dämonen kämpfen und meine Sünden beweinen, stets das Wort des Zöllners im Herzen tragend.


  


  Ja, und damit endeten die Bekenntnisse des Gottessklaven Epiphanios, und meine zwei Süßen, denen ich sie gleich vorübersetzt hatte, schauten höchst beeindruckt drein, und Lydia sagte nur 'Soso!' und nickte dabei verständnisvoll, während Myriam gar nichts herausbrachte und nur große Augen machte. Ich selber dachte kurz nach über das, was ich soeben gelesen hatte, und bemerkte dann: 'Sagt einmal, ist euch eigentlich was aufgefallen - ich meine: etwas, was uns betrifft oder betreffen könnte?' Und als sie mich beide nur weiterhin groß anschauten, zeigte ich auf eine bestimmte Stelle im griechischen Text und erklärte: 'Dieser Satz hier: „... hätte ich ihm befohlen, sich ins Feuer zu werfen oder sich in den Abgrund vor unserer Zelle zu stürzen ...“ - der ist doch in zweierlei Hinsicht für uns interessant: er erklärt erstens, wieso die Plafonds in der Hotelsuite zum Teil rußgeschwärzt sind, nicht? Und zweitens beweist er - was ich ja immer schon vermutet habe -, daß es da noch einen anderen Zugang von außen geben muß, und zwar ganz in der Nähe der Hotelsuite, einen Zugang, der über einem Abgrund liegen muß.' Und ich las noch einmal langsam und nachdenklich: '... in den Abgrund vor unserer Zelle ... Na, was sagt ihr jetzt?'


  Und was sagten sie jetzt, meine zwei Süßen? Nun, Myriam sagte: 'Wann gehen wir denn endlich heim? Ich bin schon so müde!' Und Lydia blies ins selbe Horn und sagte: 'Ich bin schon fast verhungert und verdurstet!'


  Naja, sie hatten ja recht, die Guten! Mir ging's ja auch nicht anders. Mich hatte zuletzt nur mehr die durch diese tollen Entdeckungen ausgelöste Erregung aufrecht gehalten. Also gut, dann wollen wir heim wandern, wie Myriam das so entzückend genannt hat! Ich rollte den Papyrus wieder zusammen, legte ihn in die Truhe zurück, klatschte wie vor meinen Schülern in die Hände und rief: 'Also dann, auf, auf, an den Futtertrog und ins Betti!' Inzwischen machte Myriam den Deckel der Truhe behutsam zu, und Lydia legte die Lyra, die sie immer noch in ihren Händen gehalten hatte, mit derselben Behutsamkeit auf diesem nieder. Ich nahm die Trompete vom Intarsientisch, wohin ich sie vorher gelegt hatte, und wollte sie gerade ebenfalls auf die Truhe legen, da schoß mir ein Gedanke durch den Kopf: Wie wär's, fiel mir ein, wenn ich die Trompete 'nach Hause' mitnehme und dort mein so jäh unterbrochenes Trompetenkonzert fortsetze und meine zwei Süßen damit vielleicht in den Schlaf blase? Und als nächstes fiel mir ein, daß ich ja eigentlich noch die Lyra untersuchen und nach Möglichkeit stimmen wollte und daß ich das ebenfalls 'daheim' nachholen könnte und daß diese Beschäftigung mit zwei Musikinstrumenten meinem Seelenheil sicherlich nur gut tun würde - 'Seelenheil' allerdings nicht ganz in dem Sinn, wie's der gute, alte Epiphanios gemeint hatte. Und dann mußte ich an seine Bekenntnisse denken und daran, wie er schreibt, daß er die beiden Instrumente als Ersatz für die entnommenen Juwelen den Dämonen überlassen hatte und daß sie ihm bis dahin dazu gedient hatten, sich und seinem heißgeliebten Serapion eine einzige weltliche Freude zu vergönnen, nämlich die Musik. Ergo dessen müssen sie ihm gehört haben, und damit stellten sie sich zu meiner nicht geringen Überraschung als gar nicht altägyptisch, sondern spätrömisch oder frühchristlich oder koptisch heraus (was in diesem Fall alles gleichbedeutend ist).


  Das sagte ich also meinen zwei Süßen in aller gebotenen Kürze und fragte sie, ob sie was dagegen hätten, wenn ich Trompete und Lyra 'nach Hause' mitnehmen und mich dort noch ein wenig mit ihnen beschäftigen würde. Nein, natürlich hatten sie nichts dagegen. Es dürfte ihnen sogar ziemlich egal gewesen sein, solange es unseren Rückmarsch nicht noch zusätzlich aufhielt. Und den traten wir jetzt unverzüglich an. Ich hob den umgestürzten Stuhl auf, stellte ihn auf den Intarsientisch und half als erstes Lydia und Myriam hinaufklettern; bei der Lydia ging's ganz leicht, aber bei der Myriam mußte ich richtig zupacken und antauchen - aber das tat ich ja gern! -, und Lydia mußte von oben ziehen, damit wir sie durch unser Schönes Loch hinaufbugsieren konnten. Als nächstes reichte ich der Lydia die Trompete und die Lyra hinauf und kraxelte zuletzt selber hinauf. Ich warf einen letzten staunenden Blick zurück in dieses 'Schatzhaus der Dämonen'; dann nahm ich meiner Lydia die Instrumente ab und marschierte los, und zugleich rief ich meinen Süßen zu: 'Wer mich liebt, der folge mir nach!' Und wie es sich herausstellte, liebten mich beide, denn beide folgten sie mir, ohne zu zögern, nach ... Ist was?“


  Giggerle unterbricht sich unvermittelt und wirft Johnny einen fragenden Blick zu. Und in der Tat macht dieser ein eher unglückliches Gesicht und meldet sich auch gleich zu Wort: „Ja. Ich versteh' da was nicht.“


  „So? Was verstehst du denn nicht?“


  „Na, den Schluß dieser Bekenntnisse deines Gottessklaven Epiphanios, wo er schreibt: '... stets das Wort des Zöllners im Herzen tragend'. Was soll denn das heißen?“


  „... stets das Wort des Zöllners im Herzen tragend?“ wiederholt Giggerle etwas verblüfft und wiegt nachdenklich den Kopf. „Also weißt du, daß ich diesen Schlußworten des guten Epiphanios bis heute nicht die geringste Beachtung geschenkt habe?“


  „Ah - du weißt auch nicht, was er mit ihnen meint?“


  „M-m, keine Ahnung!“


  „Aber war das nicht ein wenig leichtsinnig von dir?“


  „Ja, möglich - wer weiß?


  


  


  3. Teil


  


  Edel sei der Mensch,


  hilfreich und gut!


  (GOETHE)


  


  Naja, wie auch immer. Aber laß mich weiterberichten! Wir zogen also, wie gesagt, im Gänsemarsch durch die Hotelsuite und kamen alsbald zu deren Eingang, wo ich wieder einmal, einer inzwischen schon liebgewordenen Gewohnheit gehorchend, einen sehnsüchtigen Blick auf die mir so unerreichbar erscheinende lange Inschrift darüber warf. Ich müßte sie unbedingt wieder einmal lesen, dachte ich im stillen, denn nach den Erfahrungen und Entdeckungen der letzten zwei Tage versteh' ich jetzt vielleicht schon ihren tieferen Sinn - falls sie einen hat; aber davon war jetzt restlos überzeugt. Ich erinnerte mich leider nicht mehr so genau an ihren Wortlaut, und schließlich ist sie ja irrsinnig lang. Daß ich mich von Lydia und Myriam wie schon einmal in die Höhe heben ließ - nein, das war ihnen heute klarerweise nicht mehr zuzumuten. Und während mir das so oder so ähnlich durch den Kopf ging, durchzuckte es mich plötzlich: Ha - was haben wir denn soeben entdeckt? Was hab' ich denn gerade eben auf den Intarsientisch gestellt, damit wir leichter hinaufsteigen können? Ich brauch' doch nur diesen Stuhl durch unser Schönes Loch heraufzuziehen und hierherzutragen, und schon ...


  Da fiel mit einemmal die ganze bleierne Müdigkeit und so weiter ab von mir, und ich schrie 'Hurra!' und 'Heureka!' und setzte die Trompete an und blies auf ihr eine vielleicht etwas mißtönende, aber um nichts weniger freudige Fanfare und erklärte meinen staunenden Nachfolgerinnen den tieferen Grund meines merkwürdigen Verhaltens, und daß ich nicht plötzlich von den bösen Dämonen besessen sei, sondern daß ich jetzt wisse, wie ich diese Inschrift kopieren könne. Da machten beide ein langes Gesicht, und ich wußte genau, was sie dachten: Oje, dachten sie wahrscheinlich, wer weiß, wie lang das noch dauern wird! Ich war schon dabei zu sagen: Fürchtet euch nicht! Das dauert nicht lang! oder sowas Ähnliches - da fiel mir ein, daß ich ja gar nichts zum Schreiben mithatte; meine Reiseleitertasche mit Papier und Kuli hatte ich heute im Gegensatz zu den Vortagen in unserer Ferienwohnung liegengelassen - wieso eigentlich? Das wollte mir jetzt nicht um die Burg einfallen, war aber genau genommen scheißegal, wie meine liebe Lydia wahrscheinlich sagen würde. Was in dem Moment zählte, war einzig und allein die höchst ärgerliche Tatsache, daß mir meine neueste Entdeckung gar nichts nützte, solange ich nichts zum Schreiben dabei hatte. Aber könnte ich nicht trotzdem den Stuhl hertragen und die Inschrift zunächst einmal nur geschwind lesen und das zugegebenermaßen etwas zeitaufwendigere Kopieren auf später verschieben? Ich warf meinen zwei Süßen, Lieben und Hübschen einen kurzen Blick zu und wußte augenblicklich: nein, das könnte ich nicht! Sie würden mich fressen oder zumindest lynchen, wenn ich sie jetzt noch länger aufhalte! Also, dann gehen wir halt weiter!


  Und mit der etwas unwirschen Bemerkung, ich müsse das ohnehin auf später verschieben, weil wir alle nichts zum Schreiben dabei haben, setzte ich mich wieder in Bewegung, und sie atmeten hörbar auf und folgten mir unverzüglich, ohne irgendeinen Kommentar abzugeben. Und so marschierten beziehungsweise krochen wir in unsere Ferienwohnung zurück, machten, dort angelangt, in Anbetracht der zur Neige gehenden Wasservorräte wieder einmal bloße Katzenwäsche und ließen uns anschließend unser wie immer höchst opulentes Abendessen schmecken; das heißt, wir ließen's uns wirklich schmecken, so bescheiden die Speisekarte auch war, und ließen uns vor allem den Appetit nicht verderben durch die Sorge, ob wir morgen noch genug zum Schnabulieren haben würden. Denn wie heißt es schon in der Bibel? 'Drum fraget nicht, was ihr schnabulieren und was ihr süffeln sollt, und ängstigt euch nicht! Denn um all das sorgen sich die Heiden. Euer Vater aber weiß, daß ihr das braucht.' Naja, und außerdem hatte ich durch die heutigen Ereignisse eine gewisse Zuversicht gewonnen, daß es jetzt nicht mehr allzu lang dauern könne, bis wir aus diesem finsteren Verlies draußen sind und uns die gebratenen Tauben ins Maul fliegen. Und diese Zuversicht vermittelte ich natürlich meinen zwei Süßen; und die hörten die Botschaft gern, und Myriam verstand meinen Scherz mit den gebratenen Tauben, glaub' ich, sogar wortwörtlich, denn sie erwiderte ganz ernsthaft: 'Ja, ja, wozu gibt es denn bei uns so viele Taubenhäuser?'


  Ja, und dann waren wir mit unserem Festmahl fertig - ich meine: wir hörten halt zu essen auf, bevor unsere Vorräte ratzekahl aufgegessen waren, und meine zwei Süßen legten sich, todmüde, wie sie waren, umgehend schlafen. Ich war zwar ebenso todmüde, legte mich aber nicht umgehend schlafen. O nein, ich hatte heute abend noch was vor! Ich ging heute abend noch aus! Und so blies ich ihnen also zum Abschied nur eine ganz kurze Fanfare auf der Trompete unseres braven Epiphanios, legte diese dann gleich wieder zur Lyra auf meine Lagerstatt, wo ich die beiden vorläufig deponiert hatte, wünschte ihnen, nämlich meinen Süßen, sodann einen ruhigen, ungestörten, erholsamen und vor allem süßen Schlaf, damit sie am nächsten Morgen noch süßer seien, schnappte mir meine Umhängetasche, hängte mir zur Sicherheit noch eine zweite Taschenlampe um und verabschiedete mich schließlich mit einem knappen 'Tschühüs'; Bussi oder sowas gab's keines, erstens wegen der allgemeinen Müdigkeit und zweitens wegen der ganz speziellen Eifersucht.


  In der Hotelsuite angekommen, warf ich zunächst einmal meinen voraussichtlich allerletzten sehnsüchtigen Blick auf die Inschrift über dem Eingang. Darauf eilte ich weiter an die Stätte unseres heutigen Wirkens, kniete mich vor unserem Schönen Loch ehrfürchtig nieder, leuchtete mit beiden Taschenlampen in das 'Schatzhaus der Dämonen', um bei der Terminologie unseres hochwürdigen Herrn Eremiten zu bleiben, hinein und betrachtete eine Zeitlang diese 'dämonischen' Schätze. Dann legte ich mich ganz auf den Boden, krabbelte ein Stück ins Schöne Loch hinein, langte mit dem rechten Arm nach unten, ergriff die Lehne des Stuhls und zog diesen ohne besondere Schwierigkeiten zu mir herauf und durchs Schöne Loch durch. Ich stand wieder auf und ging einmal andächtig um den Stuhl herum: er schien recht solid aus Holz gebaut, wies aber keinerlei Verzierungen oder so auf. Seine Sitzfläche bestand aus einem Geflecht aus schmalen Lederriemen, aber dieses hatte uns zuvor ausgehalten, ohne Schaden zu nehmen, und würde mich bestimmt auch jetzt tragen. Sodann nahm ich ihn in die Hand und trug ihn erwartungsvoll zum Eingang.


  Und jetzt war endlich der langersehnte Augenblick gekommen. Ich stellte den Stuhl nieder, stieg auf ihn drauf und richtete den Lichtstrahl beider Taschenlampen auf die Inschrift. Gelesen hatte ich sie ja schon einmal flüchtig, nicht wahr, aber so gut wie nichts davon verstanden. Jetzt las ich sie erst einmal in aller Gemütsruhe und wurde sofort von einer unglaublichen Erregung gepackt; inzwischen war ich ja die etwas schwülstige und blumige Ausdrucksweise des guten Epiphanios schon einigermaßen gewohnt und begann daher jetzt allmählich in seinen Worten einen Sinn zu erkennen und ihre Botschaft zu dechiffrieren. Ich hab' euch die Inschrift ja schon einmal in ihrer Gänze mitgeteilt und kann mich jetzt darauf beschränken, die wichtigsten Passagen zu wiederholen. Sie lauten - ihr erinnert euch? -: 'Hüte dich vor diesem Weg wie vor den Reizen der Frauen' ...“


  „Na, der hat's notwendig!“ wirft die Henne lachend ein.


  „Ja, gelt?“ erwidert Giggerle und fährt fort: „... 'Und so führt auch dieser Weg in die Welt der Begierden, wo eine materielle Sonne ihre Strahlen entsendet' (und das heißt doch nach allem, was ich bisher mitgekriegt hatte, offenbar: ins Freie!) ... 'und er erkennt, daß jenes das Reich der Dämonen ist' (und ich erinnerte mich, daß laut Myriam die koptische Kirche unter dem Reich der Dämonen die Wüste versteht).


  Ja, das hieß also nicht mehr und nicht weniger, als daß es von hier aus irgendwo ins Freie ging - und wie ich aus dem Papyrus wußte oder zumindest zu wissen glaubte, nicht durch den senkrechten Schacht, durch den wir selber in dieses unterirdische Labyrinth gekommen waren, sondern vermutlich auf viel kürzerem und einfacherem Weg, der allerdings über einem Abgrund endete - außer ich täuschte mich total.


  Ich öffnete meine Umhängetasche, holte einen Notizblock und einen Kuli heraus und versuchte, die Inschrift irgendwie zu kopieren. Aber so sehr ich mich auch bemühte und meinen Einfallsreichtum strapazierte und alle möglichen Haltungen und Stellungen ausprobierte - es ging einfach nicht; ich hätte drei oder noch besser vier Hände haben müssen, um gleichzeitig zur Inschrift hinaufzuleuchten, meinen Notizblock anzuleuchten, diesen zu halten und außerdem noch auf ihm zu schreiben. Nachdem ich aber leider kein indischer Gott bin und keine vier Hände besitze, verlor ich bald die Geduld; und überhaupt interessierte mich inzwischen was anderes noch weit mehr, nämlich die Frage: Wo ist der Weg, der in die Welt der Begierden, ins Reich der Dämonen führt? Und ich sagte mir: Das Kopieren kann ich morgen genauso gut erledigen; die Inschrift läuft mir nicht davon; gehen wir gescheiter den Weg suchen!


  Ich steckte also Notizblock und Kuli wieder ein, stieg vom Stuhl herunter und wollte mit der Suche beginnen. Aber wo? Ich bedachte mich einen Augenblick, stieg dann noch einmal auf den Stuhl, leuchtete noch einmal zur Inschrift hinauf und versuchte mir die betreffenden Passagen einzuprägen, vor allem diese: 'Und so führt auch dieser Weg in die Welt der Begierden' und so weiter. Und das bedeutete doch klipp und klar: im Gang muß ich suchen, oder nicht? Wenn's doch über dem Eingang in besagten Gang steht! Also gut: ich stieg wieder herunter, rückte den Stuhl ein wenig zur Seite und begann mit der Suche. Systematisch begann ich die Wände und die Decke und sogar den Boden des Gangs abzusuchen und geriet dabei immer weiter in ihn hinein und immer weiter von der Hotelsuite weg - aber die Wände, die Decke und der Boden bestanden überall aus hartem Gestein, und da zweigte nichts ab, da war nichts zu entdecken, was einem Weg ins Freie ähnlich gesehen hätte.


  Ich kam bereits zu der Stelle, wo der Boden anfängt, sandig zu werden, und langsam ansteigt, offenbar weil der Felsuntergrund zunehmend mit Sand bedeckt ist, und wo man sich vor lauter Ehrfurcht bücken muß und immer tiefer gebückt gehen muß. Dort macht unser Gang eine ziemlich scharfe Biegung nach rechts. Und genau dort entdecke ich dann plötzlich was. Ich entdecke, daß der Sand auf der linken Seite fast bis an die Decke reicht oder, anders ausgedrückt, die linke Wand auf einmal nicht wie bisher immer aus Fels besteht, sondern eben aus Sand - aber nicht zur Gänze; der Sand reicht gar nicht ganz bis an die Decke, sondern läßt einen winzigen Zwischenraum frei. Wie oft waren wir bisher an dieser Stelle vorbeigegangen oder genauer: vorbeigekrochen und hatten diesen winzigen Zwischenraum jedesmal übersehen, ich ebenso wie meine zwei Süßen. Aber natürlich: gerade an dieser Stelle waren wir immer so mit uns selber beschäftigt gewesen, daß zum Links- oder Rechtsschauen überhaupt keine Zeit geblieben war; da war immer unsere einzige Sorge gewesen: wie komme ich hier durch, ohne mir an der rauhen Decke den Kopf zu skalpieren? Ich tastete die Sandfläche sorgfältig ab und versuchte dabei den Sand gleich mit bloßen Händen abzukratzen. Und dabei erkannte ich zweierlei: erstens, da zweigt tatsächlich ein Gang ab, der zur Gänze oder zumindest fast zur Gänze mit Sand angefüllt ist; und zweitens, wer diesen Gang freilegen will, muß gleichzeitig den bisher begehbaren, nur halb verlegten Gang, von dem er abzweigt, gänzlich verlegen - daran führt kein Weg vorbei. Mit anderen Worten: sobald wir diesen offenbar ins Freie führenden Gang freischaufeln, können wir nicht mehr zurück - können wir entweder nicht mehr in unsere Ferienwohnung zurück oder nicht mehr in die Hotelsuite samt Schatzhaus der Dämonen zurück oder vielleicht sogar nach beiden Richtungen nicht mehr zurück - je nachdem, wo wir den abgebauten Sand deponieren und wieviel anfällt. Daraus folgt, daß wir uns die weitere Vorgangsweise sehr genau überlegen müssen. Und daß wir sicher sein müssen, daß das der richtige Gang ist und ja kein anderer. Andererseits: was für ein Glück, nicht wahr, daß wir heute dieses doch praktisch unberührte altägyptische Grab mit seinen wunderbaren Schätzen entdeckt haben! Und welche unter diesen wunderbaren Schätzen sind die für uns wertvollsten? Nicht die herrlichen Juwelen, o nein, und auch nicht der Papyrus oder die Trompete und so weiter, sondern - ganz klar - die Holzkiste mit den vielen Werkzeugen. Ohne die würden wir da nie hinauskommen, außer wir machen's so wie meine zwei Süßen heute und graben den Sand mit bloßen Händen ab; aber wer weiß, wie lang wir da zu graben hätten!


  Ich war nun im Innersten zwar schon vollkommen überzeugt, daß das hier der richtige Gang war, das heißt also, derjenige, der uns ins Freie hinausführen würde. Aber zur Sicherheit setzte ich jetzt meine Aktion fort und suchte weiterhin die Gangwände systematisch ab. Allerdings verlor ich, je weiter ich damit kam, zunehmend die Lust, und umgekehrt kam wieder meine zuletzt total verdrängte Müdigkeit über mich; das heißt, ich spürte sie umso mehr, je mehr ich die Lust zum gründlichen Absuchen der Felswände verlor - denn solche waren's bald wieder -; und die Lust schwand mir umso mehr dahin, je mehr ich davon überzeugt war, daß das vorhin der richtige Gang gewesen war, und je weiter ich mich von ihm entfernte. Ihr wißt, das ist das, was man Motivation nennt - genau die Motivation, die heutzutage so vielen unserer Schüler abhanden gekommen ist, und zwar umso mehr, je weiter sie sich von ihrem Ausgangspunkt, der frühen Kindheit, entfernen und je weniger sie davon überzeugt sind, daß die eingeschlagene Richtung die richtige ist, vor allem, wenn's ihnen an Erfolgserlebnissen mangelt.


  Nun ja, an Erfolgserlebnissen mangelte es mir bei der weiteren Suche auch, und als ich dann die Stelle erreichte, wo 'mein' Gang in einen der Hauptgänge des ganzen unterirdischen Labyrinths einmündete, war's mir mit einemmal zu blöd, und ich gab die Sucherei, die mir nämlich inzwischen echt zum Hals heraushing, endgültig auf und wanderte, zwar müde und erschöpft, aber relativ beschwingten Herzens, in unsere Ferienwohnung zurück. Und wie sah's dort aus? Diese Frage beschäftigte mich jetzt umso heftiger, je näher ich meinen zwei Süßen kam. Ich war nämlich momentan weder auf irgendwelche Liebesszenen und schon gar nicht auf irgendwelche Eifersuchtsszenen neugierig. Ich lechzte nur nach einem: Ausruhen und Schlafen, und zwar richtig Schlafen, nämlich für mich allein. Na, und wie sah's dann wirklich aus? Genauso, wie ich's erhofft hatte: meine zwei Süßen schlummerten tief und fest, und Myriam schnarchte sogar ein bisserl, und sie ließen sich von mir überhaupt nicht stören. Aber natürlich bemühte ich mich auch, sie nach Möglichkeit nicht zu stören, versuchte keinerlei Geräusch zu machen, knipste meine zwei Taschenlampen rechtzeitig aus und ließ sie der Einfachheit halber gleich umgehängt und tastete mich im Dunkeln bis zu meiner Lagerstatt. Dort hatte ich dann allerdings ein etwas schmerzhaftes Erlebnis - na gut, schmerzhaft ist vielleicht ein wenig übertrieben; es dürfte eher der Schreck gewesen sein. Ich hatte nämlich total vergessen, daß ich ja die Trompete und die Lyra auf meiner Lagerstatt deponiert hatte, und meine zwei Süßen waren nicht so viel gewesen, daß sie sie mir auf die Seite oder sonstwohin gelegt hätten, um mir ein schmerzfreies oder schreckfreies Schlafengehen zu ermöglichen und gleichzeitig sich selber einen ungestörten Schlaf zu sichern, denn ich konnte nur mit Mühe einen Schmerzens- oder Schreckensschrei unterdrücken. Also rappelte ich mich noch einmal auf, tastete vorsichtig nach meinen hölzernen und bronzenen Rivalen, die mir da den Platz streitig zu machen versuchten, schnappte sie mir und beseitigte sie - das heißt, nein, 'beseitigen' trifft den Sachverhalt nicht ganz. Ich hab' sie zum Glück nicht wirklich beseitigt - zum Glück deshalb, weil sie mir bald darauf noch äußerst nützlich werden sollten. Nein: die Trompete legte ich einfach an den rechten Rand meiner Lagerstatt, also konkret zwischen mich und Lydia, und die Lyra, die dafür zu breit war, lehnte ich hinter meinem Kopf an die Wand, und fertig.


  So, und jetzt hielt mich nichts mehr von meiner langersehnten und wohlverdienten Nachtruhe ab. Ich legte mich hin, horchte noch einmal kurz, ob Lydia und Myriam nach wie vor süß schlummerten, streckte mich genüßlich, gähnte herzzerreißend und muß im nächsten Augenblick weg gewesen sein; jedenfalls setzt mit dem herzzerreißenden Gähnen meine Erinnerung aus - das heißt, meine Erinnerung an irgendwelche Erlebnisse im Wachzustand. Im Traum hatte ich hingegen höchst interessante Erlebnisse. Ich träumte nämlich von der Lyra und der Trompete und holte im Traum alles das nach, was ich mir eigentlich für den Abend vorgenommen und dann nicht ausgeführt hatte: ich stimmte die Lyra und zeigte meiner Lydia, wie man richtig darauf spielt, und holte dann die Trompete hervor und entzückte meine zwei Süßen und mich selber am allermeisten, indem ich uns ein ganzes Potpourri klassischer und auch weniger klassischer Musik vorspielte; und ich trompetete mit Hingabe und aus Leibeskräften. Und dann begannen Lydia und Myriam mitzusingen, nicht schön, aber laut, und ihr Gesang - oder soll ich sagen: Geschrei? - wurde immer lauter, und meine Trompete wurde immer lauter, und dann krachte und polterte es plötzlich, und es wurde taghell, und da sahen wir zu unserer freudigen Überraschung, wie die Wände und Decken unseres unterirdischen Verlieses wie durch die Posaunen von Jericho unter ohrenbetäubendem Krachen und Poltern zusammenstürzten und die langvermißte Sonne hereinschien und unsere Augen blendete. Aber davon wurde ich leider wach und kann daher nicht sagen, wie dieser Traum weitergegangen wäre, und vor allem, ob's uns in der Folge gelungen wäre, hinaus in die Freiheit zu gelangen.


  Also, wie gesagt, davon, daß die Sonne hereinschien und meine Augen blendete, wurde ich leider wach, und ich hatte nicht das Gefühl, besonders lang geschlafen zu haben. Und als nächstes wurde mir bewußt, daß das ja leider gar nicht die Sonne war, die meine Augen blendete, sondern eine besonders starke Lampe, oder genauer: mehrere Lampen, die sich unruhig hin- und herbewegten. Im ersten Moment drehte ich mich um und versuchte weiterzuschlafen beziehungsweise wieder einzuschlafen, aber das gelang mir nicht. Denn jetzt schaltete sich auf einmal wieder mein Verstand ein und sagte mir, daß das doch ein höchst ungewöhnliches Phänomen sei. Und außerdem hörte ich mit einemmal auch Stimmen - Stimmen, die gar nicht hergehörten, männliche Stimmen, die ich noch nie gehört hatte. Jetzt war ich aber mit einem Schlag hellwach. Ich drehte mich auf den Rücken und hob den Kopf: ich zählte drei Lampen und ebenso viele Gestalten, die diese Lampen herumtrugen und sich außerdem an unseren Wasser- und Lebensmittelvorräten zu schaffen machten. Nanu - waren das Räuber, oder brachten die uns vielleicht einfach den schon heißersehnten Nachschub?


  Inzwischen waren leider Gottes auch meine zwei Süßen aufgewacht und reckten neugierig oder verwundert oder auch erschrocken ihre Hälse, und Myriam begann auf einmal schlaftrunken oder total verschüchtert - das war für mich nicht zu unterscheiden - zu reden, und zwar auf arabisch. Daraufhin schalteten die drei Gestalten urplötzlich die Tonlage ihrer Stimmen um, und ich merkte, daß sie alle drei auf Myriam einredeten - eigentlich gar nicht unfreundlich, kam mir vor. Und dann verstummten sie, und jetzt sprach wieder Myriam, und zwar sprach sie jetzt wieder deutsch, und sie murmelte: 'Sie sagen, sie hätten uns gute Sachen gebracht: Orangen, Datteln, Zuckerrohrsaft, Kuchen und andere Süßigkeiten. Und die hätten sie uns zusätzlich zu den befohlenen Lebensmitteln gebracht, aus eigenem Antrieb, ohne dazu beauftragt worden zu sein. Und dafür erwarten sie sich etwas Dankbarkeit auf unserer Seite.'


  'Was? Dankbarkeit?' sagte ich darauf - was heißt: sagte ich? - fauchte ich; und die Vorstellung, für das alles auch noch dankbar sein zu sollen, empörte mich richtiggehend. Aber genau in diesem Moment ging das Licht aus, das heißt, eine Lampe nach der anderen wurde abgedreht, und es war wieder stockfinster. Na gut, geht nur! dachte ich bei mir und legte mich wieder hin, und laut sagte ich: 'Ja, ja, wir sind ja eh so dankbar, gelt?' Und dann hörte ich noch meine Lydia sagen: 'Wenn sie uns nur weiterschlafen lassen!', da begann Myriam plötzlich wieder auf arabisch zu reden, und zwar ziemlich hektisch - aber gut, Arabisch klingt eigentlich immer ziemlich hektisch -, und im selben Augenblick spüre ich einen fremden Atem mit entsetzlichem Mundgeruch über meinem Gesicht; und dieser fremde Atem kommt meinem Gesicht immer näher, und der Mundgeruch wird immer entsetzlicher, und ein ekliger Bart legt sich auf mein Gesicht - na gut, ich hab' zwar selber auch einen Bart, und vielleicht würden andere meinen Bart auch als eklig empfingen, aber da lass' ich's halt gar nicht so weit kommen -; naja, und dann legen sich noch ekligere Lippen auf meine Lippen, und gleichzeitig spüre ich, wie sich eine grobe Hand auf meine Genitalien legt - zum Glück ist noch meine Galabeja dazwischen. Noch!


  Da steigert sich meine Empörung ins Maßlose, und ich hole mit meiner rechten Hand aus und lenke meine Faust mit aller Wucht genau dorthin, wo ich dieses fremde, bärtige Gesicht vermute, und meine Faust verfehlt ihr Ziel nicht. Es kracht zum Gotterbarmen, und augenblicklich verschwinden die ekligen Lippen und der Atem mit dem entsetzlichen Mundgeruch von meinen Lippen, und ebenso verschwindet die grobe Hand von meinen Genitalien, und der Kerl plumpst in den Zwischenraum zwischen mir und der Myriam und stimmt augenblicklich ein fürchterliches Geheul an. Und jetzt erst merke ich, daß gleichzeitig rechts von mir Lydia in den höchsten Tönen kreischt. Da fällt mir ein, daß ich ja immer noch meine zwei Taschenlampen umgehängt habe. Ich kriege auch sofort die eine von ihnen zu fassen, schalte sie ein und leuchte mit ihr zu Lydia hinüber. Da hat sich doch so ein Schwein über sie hergemacht und ist gerade dabei, ihr die Galabeja hinaufzuziehen! Das heißt, momentan hat er in dieser vortrefflichen Tätigkeit eingehalten und blinzelt mit unsagbar blödem Gesichtsausdruck zu mir oder zu seinem Kumpanen herüber und sieht wahrscheinlich gar nichts, weil er, vermutlich von meiner Taschenlampe geblendet, die Augen fast zu hat. Da springe ich auf und bearbeite ihn genauso wie vorher das andere Schwein, das mich zu belästigen versucht hat, oder eigentlich sogar noch fester, denn jetzt treten beide Fäuste in Aktion, und der Erfolg ist dementsprechend: der Kerl plumpst von meiner Lydia herunter und stimmt ein noch fürchterlicheres Geheul an, und jetzt heulen sie zweistimmig, die Schweine.


  So weit, so gut. Ich versuche mich blitzartig zu fassen. War da nicht noch ein Dritter? Hat sich der vielleicht über die Myriam ...? Und in dem Moment höre ich über dem zweistimmigen Geheul noch ein schreckliches Gebrüll aus der Richtung, wo ich die Myriam weiß. Ich leuchte rasch zu ihr hin und sehe sie bereits fast vollständig entblößt, und neben ihr krümmt sich auf der einen Seite das Schwein Nummer 1 und jammert nur vor sich hin. Aber auf der anderen Seite kniet der Dritte, macht ein Gesicht zum Fürchten, brüllt, wie gesagt, schrecklich und hält mir doch tatsächlich so ein Schießeisen entgegen! Und da fällt mir im selben Moment die Trompete ein, die da irgendwo zu meinen Füßen liegen muß, bücke mich blitzartig, schnappe sie mir, richte mich sofort wieder auf, hole gleichzeitig aus und lasse sie mit aller Kraft gegen das Objekt krachen, das sich ihr in den Weg stellt - so von unten nach oben, um die Myriam nicht zu erwischen; all das vollkommen spontan, automatisch, ohne nachzudenken. Es kracht tatsächlich, und im selben Moment stößt dieser Kerl einen gräßlichen Schrei aus, und dann kracht's noch einmal, aber anders, ohrenbetäubend, wie ein Schuß, und dazu gibt's ein tolles Minifeuerwerk, und es blitzt in allen Farben. Und dann kracht's - aller guten Dinge sind drei - noch ein drittes Mal, aber wieder anders, metallisch und bedeutend leiser, und ich komme im Moment zwar nicht dahinter, wieso, nehme mir aber auch nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Denn jetzt langt's mir wirklich, und ich gerate schlagartig voll in Rage. Nachdem ich schon dabei bin, schlage ich mit meiner braven Trompete noch einmal zu, und noch einmal, und noch einmal, und jetzt stößt dieser Kerl keine gräßlichen Schreie mehr aus, sondern ein genauso fürchterliches Geheul wie die zwei anderen oder ein noch viel fürchterlicheres Geheul, und jetzt heulen sie dreistimmig, die Schweine.


  Da beobachte ich aus dem Augenwinkel, wie sich Schwein Nummer 1 - eben jenes, das mir an die Genitalien wollte - aus seiner bequemen Liegestellung aufrichtet und aus den Tiefen seiner Galabeja langsam und bedächtig ein langes Messer hervorzieht; dieses blitzt nämlich herrlich im Schein meiner Taschenlampe. Nun, es blitzt nicht sehr lange. Im nächsten Moment kracht nämlich meine brave Trompete gegen die Hand, die besagtes Messer hält, und das Messer fliegt in hohem Bogen durch die Luft; was mit der Hand, die sie gehalten hat, passiert, kann ich leider nicht genau sagen. Ich weiß nur: das Schwein, dem die Hand gehört, verdoppelt und verdreifacht sein Geheul, springt auf und rennt davon. Inzwischen hat nämlich Schwein Nummer 2 - jenes, das meine Lydia herzunehmen gedachte - seine Lampe angeknipst, sich aufgerappelt und sich noch vor den anderen aus dem Staub gemacht. Ihm saust also, wie gesagt, Schwein Nummer 1 nach. Und da ist auch Myriams Schwein Nummer 3 durch nichts mehr zu halten und saust Hals über Kopf den anderen nach. Und weil er eben Hals über Kopf nachsaust und außerdem sein Licht einzuschalten vergißt oder sich dafür keine Zeit nimmt, kracht's bei ihm noch einmal, und zwar kracht er volles Rohr in die von ihm selber aus eigenem Antrieb zusätzlich zu den befohlenen Lebensmitteln mitgebrachten guten Sachen, für die er sich auf unserer Seite etwas Dankbarkeit erwartete; in die krachte er also und schlug einen lustigen Salto. Aber er rappelte sich sofort wieder auf, warf mir noch einen bitterbösen Blick zu, knipste seine Lampe an und jagte, immer noch gräßlich heulend, seinen Kumpanen nach, die sich inzwischen aus dem Staub gemacht hatten, ohne auf ihn zu warten. Das weiß ich deshalb so genau, weil sie, während sie ihr Heil in der Flucht suchten, weiterhin unentwegt heulten, und am Leiserwerden des jeweiligen Geheuls konnte man eben erkennen, wie weit jeder einzelne schon entfernt war und wohin die Reise ging.


  So, das wär' also geschafft! Ich atmete erleichtert auf. Aber der Blick, den der mir zugeworfen hat, bevor er das Weite suchte! So ein bitterböser, haßerfüllter, ja, rachelüsterner Blick! Mich schauderte richtig, als ich mir diesen noch einmal vergegenwärtigte, und ich versuchte die Vision abzuschütteln, indem ich mich nach Lydia und Myriam umdrehte und nachschaute, wie's ihnen geht. Am liebsten hätte ich sie gefragt, wie's ihnen geht, aber ich brachte komischerweise kein Wort heraus, und so schaute ich sie eben nur an. Sie schauten beide mich an, und zwar schauten sie mich mit großen und weit aufgerissenen Augen an und machten ein ziemlich erschrockenes Gesicht, aber ansonsten schienen sie okay zu sein. Na, Gott sei Dank und Lob und Preis und Ehre! Während ich von der einen zur anderen blickte, blieb mein Blick plötzlich an einem metallisch glänzenden Ding hängen, das nicht weit von Myriam lag. Ich traute meinen Augen nicht: war das ein Schießeisen? Ich sprang, wie von der Tarantel gestochen, hin und bückte mich: kein Zweifel - das war ein echtes Schießeisen, offenbar dasselbe, aus dem der Schuß mit dem hübschen Feuerwerk abgegeben worden war. Ich nahm es vorsichtig in die Hände; ich hatte ja mein Lebtag noch nie so ein Schießeisen in der Hand gehalten, geschweige denn eines, das gerade erst losgegangen war. Das hier war gerade erst losgegangen. Müßten da nicht irgendwo die Spuren eines Einschlags zu finden sein? Und ich begann mit der Taschenlampe die Wände in der näheren Umgebung abzuleuchten und sie mit den Augen abzusuchen. Und ich brauchte nicht lang zu suchen: der Kopf einer lebensgroßen gemalten Figur nicht weit von unseren Lagerstätten wies eine häßliche längliche Beschädigung auf, die er vorher garantiert noch nicht gehabt hatte. Na, diese Schweine! Und mit einem reichlich vulgären Fluch, dem ersten Wort, das ich seit geraumer Zeit herausgebracht hatte, schnappte ich mir meine Umhängetasche und verstaute in ihr mit aller gebotenen Vorsicht dieses hiermit konfiszierte Schießeisen.


  Und genau in dem Moment machten meine Nerven schlapp. Mit einem Schlag begannen mir die Knie wie wild zu schlottern, und mir wurde total schwindlig, und ich mußte mich augenblicklich hinsetzen und machte vermutlich ein fürchterliches Gesicht. Jedenfalls kam auf einmal Leben in meine zwei Lieben, und sie stießen irgendwelche für mich undefinierbaren Laute aus und stürzten sich beide auf mich, und die eine hängte sich an meinen Hals, und die andere nahm meinen Kopf in ihre Hände und begann diesen mit Hingabe zu streicheln oder zu massieren oder irgend sowas; und ich könnte beim besten Willen nicht sagen, welche der beiden nun an meinem Hals hing und welche meinen Kopf bearbeitete, so fertig war ich auf einmal. Nachträglich sind mir an dieser bukolischen Szene zwei Dinge aufgefallen: erstens das völlige Fehlen irgendwelcher erotischen Gefühle meinerseits; und zweitens das völlige Fehlen irgendwelcher Eifersuchtsgefühle auf seiten der Lydia. Das war offenbar Liebe pur: ohne Eifersucht, aber auch ohne Erotik.


  Naja. Jedenfalls blieb dieses Spenden von Liebe pur durch meine zwei Süßen, Lieben und Hübschen auf die Dauer nicht ohne Wirkung. Wie lang es zwar dauerte, bis besagte Wirkung eintrat, könnte ich beim besten Willen nicht sagen. Aber irgendwann trat sie eben ein, und dann beendete ich diese bukolische Szene ziemlich abrupt, indem ich meine Trösterinnen sozusagen abschüttelte, aufstand, mich ausgiebig streckte und heftig gähnte. Dann schaute ich unschlüssig herum, und dabei fiel mein Blick auf unsere Lebensmittelvorräte, die alten und die neuen mit den aus eigenem Antrieb mitgebrachten guten Sachen, für die sie sich etwas Dankbarkeit erwartet hatten, diese Schweine; und diese guten Sachen lagen jetzt zum Teil zerquetscht und zerbröselt auf dem Boden herum und boten keinen besonders appetitlichen Anblick. Und wer war schuld daran? Ich, weil ich auch so wild mit meiner braven Trompete herumfuchteln mußte. Und dann sah ich inmitten dieser Ansammlung zerquetschter und zerbröselter Köstlichkeiten etwas liegen, was ich dort am allerwenigsten vermutet hätte: ein langes, wohlgeschliffenes und lustig funkelndes Messer. Ich bückte mich nach ihm, hob es auf und betrachtete es von allen Seiten. Dann hielt ich es in die Höhe und zeigte es wortlos und grimmig lächelnd meinen zweien; und diese stießen daraufhin einen ganz entzückenden zweistimmigen Schrei aus, verdrehten die Augen und gaben noch weitere Symptome von wildem Entsetzen von sich. Über solche Zeichen weiblicher Schwäche war ich selbstredend erhaben. Ich lächelte weiterhin grimmig und steckte das Corpus delicti in meine Reiseleitertasche, wo ja schon ein anderes derartiges Corpus delicti verwahrt lag.


  Und kaum hatte ich das getan, als meine ganze herrliche Überlegenheit wie eine Seifenblase zerplatzte. Ich begann erneut am ganzen Leib wie Espenlaub zu zittern, und erneut glaubte ich das Gleichgewicht zu verlieren und mußte mich blitzschnell hinsetzen. Zum Glück hatte ich ja zwei erprobte Trösterinnen, und die stürzten sich erneut auf mich und spendeten mir das gleiche wie zuvor, nämlich Liebe pur, und wieder mit demselben Effekt. Diesmal stand ich aber nicht mehr auf, sondern gähnte im Sitzen, blickte auf die Uhr, legte mich nieder und murmelte: 'Dreiviertel eins. Die kommen diese Nacht nicht mehr. Schlafen wir lieber! Gute Nacht!' Gleichzeitig machte ich das Licht aus und bereitete mich innerlich auf die nächste Reise ins Traumland vor. Wahrscheinlich wäre sie mir diesmal sowieso nicht gelungen; ich war ja viel zu aufgewühlt innerlich. Aber ich kam ohnehin nicht dazu, sie auch nur auszuprobieren. Denn kaum hatte ich das Licht ausgeknipst, da hörte ich's auch schon kreischen. Es kreischte, daß ich eine richtige Ganslhaut bekam, und das Blut erstarrte mir buchstäblich in den Adern. Erst mit der Zeit wurde mir klar, daß es meine liebe, zarte, sanfte Myriam war, die da so gotterbärmlich kreischte, und erst mit der Zeit begann ich zu verstehen, was sie da kreischte. Sie kreischte ungefähr folgendes: 'Nein! Nein! Wir müssen nicht schlafen! Wir müssen nicht schlafen! Sie zurückkommen! Sie zurückkommen!' (Nanu, dachte ich im stillen, was ist denn auf einmal mit ihren ganzen wunderbaren Deutschkenntnissen passiert?) 'Ich habe Angst! Ich habe Angst! Wir müssen suchen Ausweg sofort!' (Ah, sie meint wahrscheinlich einen 'Weg hinaus'.) Naja, und noch einiges mehr in dieser Art.


  Da knipste ich das Licht wieder an, richtete mich auf, versuchte sie zu beruhigen und fragte vorsichtig nach dem Grund ihres unerwarteten und plötzlichen Gefühlsausbruchs.


  'Hast du nicht gehört, was sie gesagt haben?' erwiderte sie dann, schon etwas ruhiger geworden.


  'O ja, jedes Wort! Es war ja kaum zu überhören. Sie haben sehr deutlich gesprochen. Nur verstanden hab' ich leider kein Wort!'


  'Sie haben gesagt, sie kommen wieder, und dann bringen sie Verstärkung mit, und dann geht es uns schlecht - dann lassen sie uns für unsere Missetaten büßen, und so weiter.'


  'Ah - ein paar kleine Sadisten, was? Aber sie freuen sich zu früh!' Und im weiteren berichtete ich ihr und meiner Lydia von meinen neuesten Entdeckungen und versetzte damit beide in höchstes Entzücken und zugleich in höchste Erregung. Denn sie begannen umgehend, mich mit dem allergrößten Eifer zu bedrängen, die Gelegenheit doch beim Schopf zu packen und nicht zuzuwarten, bis es zu spät sei, und ließen meine Einwände, wie zum Beispiel den, daß ich im Gegensatz zu ihnen noch fast nichts geschlafen hätte und entsprechend müde sei, überhaupt nicht gelten.


  Naja, was soll ich sagen? Das Ende vom Lied war, daß ich mich von meinen zwei Süßen komplett breitschlagen ließ. Ich sagte mir: Schlafen kann ich höchstwahrscheinlich eh nicht, und vielleicht haben sie damit sogar recht, daß wir lieber nicht zuwarten sollten. Wer weiß, was noch alles dazwischenkommen kann! Wer weiß, wieviel wir noch zu graben haben werden! Und wer weiß, vielleicht können sie's doch nicht erwarten, bis sie uns für unsere Missetaten büßen lassen, die Schweine, und kommen mit ihrer Verstärkung gleich postwendend wieder zurück und nicht erst in der nächsten Nacht! Und dann mußte ich wieder an den bitterbösen, haßerfüllten und rachelüsternen Abschiedsblick von Schwein Nummer 3 denken, und da war ich endgültig geheilt. Also sagte ich zu allem ja und amen und wurde dafür auf der Stelle mit einer weiteren Doppelumarmung, Marke Liebe pur, belohnt. Dadurch einigermaßen getröstet, gestärkt und ermutigt, machte ich sie aufmerksam, daß wir uns die weitere Vorgangsweise ganz genau überlegen müßten, wenn unser Unternehmen von Erfolg begleitet sein solle. Das taten wir dann auch und einigten uns schließlich darauf, uns wieder unser eigenes Gewand anzuziehen, auch wenn es noch so schmutzig und zerrissen sei, und vor allem die Fundamentalistenschlapfen, die wir seit unserem unfreiwilligen Einzug hier anhatten, durch unsere eigenen festen Schuhe zu ersetzen; das heißt, Lydia und ich hatten halbwegs feste Schuhe, während Myriam an jenem verhängnisvollen Abend leider nur ganz leichte Sandalen angezogen hatte. Aber die waren immer noch besser als Hausschlapfen. Außerdem füllten wir einen der inzwischen leeren Säcke mit frischen, unzerquetschten Fressalien und einen zweiten mit Mineralwasserflaschen. Diesen würde ich tragen, den anderen abwechselnd Lydia und Myriam. Und das war's auch schon. Ich hob nur noch die Lyra und meine brave Trompete liebevoll auf und betrachtete besonders letztere mit zärtlichen Gefühlen. Dann nahmen wir im Geist von unserer Ferienwohnung Abschied, und ich betrachtete unser Massenlager mit ähnlich zärtlichen Gefühlen, und wir begannen unseren Auszug - beinahe hätte ich gesagt: unseren Auszug aus Ägypten.


  


  


  4. Teil


  


  Auszug aus Ägypten


  (EXODUS)


  


  Unser erster Weg führte klarerweise ins 'Schatzhaus der Dämonen', aber unterwegs zeigte ich meinen zwei Süßen die von mir entdeckte Stelle, wo der verschüttete Gang abzweigt, und dort ließen wir inzwischen unsere Taschen und vor allem die zwei Freßsäcke stehen; wir würden ja sowieso gleich wieder zurückkommen, und dafür würde ich dann vom Eingang zur Hotelsuite den Stuhl mitnehmen, erstens, weil Ordnung sein muß, und zweitens, weil er uns ja beim Ein- und vor allem Aussteigen noch gute Dienste leisten würde. Als wir aber dann bei ihm angekommen waren und ich ihn schon gepackt hatte, da fiel mir ein, daß es ja da für mich noch was zu erledigen gab, und ich bat meine zwei Lieben, doch so lieb zu sein und mit mir erstens noch fünf Minuten Geduld zu haben und mir zweitens so lange auf die Inschrift hinaufzuleuchten. Und das machten sie mir, wenn auch ohne große Begeisterung - das sah ich ihnen an der Nasenspitze an, besonders der Myriam -, und ich stieg auf den Stuhl und kopierte jetzt endlich die Inschrift, die mich auf den richtigen Weg gebracht hatte - falls es der richtige war; das mußte sich ja erst herausstellen.


  Sobald das erledigt war - und es hatte wirklich kaum länger als fünf Minuten gedauert -, stieg ich wieder herunter, dankte meinen zweien und packte den Stuhl jetzt endgültig, und so setzten wir jetzt unseren Weg fort und pilgerten voraussichtlich zum allerletzten Mal zu unserem Schönen Loch. Hier erklärten zuerst Myriam und dann, wahrscheinlich nach Myriams Vorbild, auch Lydia, inzwischen dableiben und auf mich warten zu wollen, während ich in das unberührte Grab hinuntersteige. Also gut, so stieg ich eben allein hinunter, nachdem ich den Stuhl wieder auf den Intarsientisch hinuntergelassen hatte, ließ mir von ihnen die Trompete und die Lyra nachreichen und legte sie mit Gefühlen der Dankbarkeit auf ihren Platz. Dann bahnte ich mir den Weg zwischen den zahllosen Grabbeigaben bis zu jener Holzkiste mit den vielen Werkzeugen. Vor dieser blieb ich stehen und überlegte, welche Werkzeuge uns wohl den besten Dienst erweisen würden. Ich nahm das eine und das andere prüfend in die Hand und entschied mich schließlich für drei Hauen mit kurzem Holzgriff und verhältnismäßig großem, in spitzem Winkel zum Griff angebrachtem Bronzeblatt. Die behielt ich also in der Hand, bedankte mich im Geist bei ihrem Eigentümer für diese hoffentlich nur zeitweise Leihgabe und trat sogleich den Rückweg an.


  Diese drei Hauen brachten mich übrigens auf eine Idee, die ich umso besser fand, je länger ich darüber nachdachte. Während ich sie nämlich meinen zwei Süßen durchs Schöne Loch hinaufreichte, um anschließend selber nachzuklettern, fiel mir ein, daß wir eigentlich die moralische Verpflichtung hatten, ja, daß es unsere verdammte Pflicht und Schuldigkeit war, dieses unberührte 'Schatzhaus der Dämonen' nach Möglichkeit vor der Begehrlichkeit der Grabräuber und Terroristen zu schützen, mit anderen Worten: das Loch, das wir aufgerissen hatten, wieder zuzumachen; und dabei könnten wir diese altägyptischen Hauen, die uns ja den Weg in die Freiheit öffnen sollten, gleich einmal auf ihre Verwendbarkeit ausprobieren und bei Bedarf sofort auswechseln - ein Probelauf sozusagen. Wieder war Myriam von meiner Idee zwar nicht sonderlich begeistert, aber sie sah wenigstens ein, daß sie richtig war, und entzog sich auch nicht der Mitarbeit. Na gut, ein Streik ihrerseits hätte die von ihr befürchtete, oder besser: beklagte, Verzögerung natürlich nur noch vergrößert.


  Nun, wie es sich herausstellte, war die Verzögerung durch das Wiederschließen des Schönen Lochs minimal. Wo wir für das Öffnen mit meinem tibetanischen Silberlöffel und mit Lydias und Myriams bloßen Händen praktisch einen ganzen Tag gebraucht hatten, brauchten wir jetzt zum Wiederschließen mit den altägyptischen Hauen keine zehn Minuten, wobei noch dazu ein beträchtlicher Teil dieser Zeit für das Aufstellen der Steinplatten aufging. Und damit bewährten sich die Hauen also bestens und gaben uns berechtigten Anlaß, dem weiteren Verlauf der Ereignisse mit einem gewissen Optimismus entgegenzusehen.


  So nahmen wir also mit einem relativ zufriedenen Blick auf unser Werk von unserem nicht mehr existierenden Schönen Loch und dem wieder im Dunkel seines Geheimnisses ruhenden 'Schatzhaus der Dämonen' Abschied und wanderten, jeder mit seiner Haue bewaffnet, langsam und nachdenklich durch die Hotelsuite zurück. Wir betrachteten ein allerletztes Mal ihre Wandmalereien und Hieroglyphen und die Spuren unseres Meisters Epiphanios und vielleicht auch des Knaben Serapion, erwiesen 'ganz nah dem Reiche der Dämonen' noch einmal 'den Dämonen die ihnen gebührende Ehre' und hofften wohl alle im stillen, daß es von der bewußten Abzweigung nicht viel weiter sein würde. Und mit einem allerletzten, nun nicht mehr sehnsüchtigen Blick auf die Inschrift über dem Eingang verließen wir die Hotelsuite, stapften mit klopfendem Herzen durch den Gang und hatten bald die Stelle erreicht, wo ich die Abzweigung, die uns ins Freie und in die Freiheit führen sollte, vermutete. Es konnte losgehen.


  Wir setzten uns erst einmal hin - aufrecht stehen war, wie ihr wißt, in diesem Teil des Gangs sowieso nicht möglich -, lächelten uns eine Zeitlang gegenseitig nur aufmunternd zu und überlegten dann gemeinsam, wie wir's anpacken sollten. Ich wies darauf hin, daß es höchstwahrscheinlich unvermeidlich sein werde, diesen ohnehin schon halb verlegten Gang total mit Sand zu verlegen, und es sei eben die Frage, in welche Richtung. Da jubelte Myriam auf und erklärte, das sei unsere Rettung; natürlich müßten wir den Gang in Richtung Ferienwohnung verlegen und möglichst sofort anfangen und den Gang möglichst schnell total verlegen; dann seien wir vor diesen Kerlen vollkommen sicher. Und dabei rümpfte sie die Nase und verdrehte die Augen, als ob diese Kerle schon direkt hinter uns her wären. Folglich schoben wir als erstes unsere Taschen und Freßsäcke auf die Seite Richtung Hotelsuite. Weiters stellten wir fest, daß wir's hier bei weitem nicht so bequem haben würden wie zuletzt bei unserem Schönen Loch, daß wir gebückt arbeiten müßten und uns, wenn wir nicht aufpassen, gegenseitig auf die Füße treten oder gar den Schädel einschlagen würden. Lydia schlug schließlich vor, daß immer nur zwei arbeiten und der Dritte sich inzwischen ausruhen solle; dann würden wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


  'Jawohl', jubelte Myriam, 'das hast du gut gesagt, Lydia! So werden wir's machen! Fängst du gleich an mit mir? Dann kann Christian inzwischen ein wenig schlafen.' Und ohne Lydias oder auch meine Antwort abzuwarten, kniete sie sich hin und begann spontan und mit sagenhaftem Eifer, mit ihrer Haue an der von mir bezeichneten Stelle den Sand von der Wand abzugraben. Das staubte nicht nur wunderbar, sondern ergab binnen Minuten eine bereits erstaunlich tiefe Nische, die mit aller wünschenswerten Deutlichkeit erkennen ließ, daß wir tatsächlich einen abzweigenden Gang vor uns hatten, der vom Boden bis zur Decke oder doch fast so weit mit Sand verschüttet war; und Lydia hatte alle Hände voll zu tun, um mit Myriams Eifer Schritt zu halten und den von ihr abgegrabenen Sand auf die Seite zu schieben - eben in Richtung Ferienwohnung. Ich selber versuchte sie, nämlich Myriam, zuerst bei ihrer hektischen Arbeit zu unterstützen, aber wir kamen uns dabei wirklich ständig in die Quere und behinderten uns nur gegenseitig, so daß ich mich auf Lydias milden Verweis hin sehr rasch auf einen Beobachtungsposten zurückzog und mich vorläufig damit begnügte, meinen zwei Süßen beim Arbeiten zuzuschauen. Schlafen hätte ich allerdings unmöglich können; dazu war ich viel zu aufgeregt.


  Aber vielleicht war Myriams Eifer beim Sandabgraben doch etwas übertrieben. Jedenfalls zeigte sie nach kurzer Zeit schon deutliche Ermüdungserscheinungen - war ja auch kein Wunder; schließlich mußte sie im Knien graben und dazu jede Menge Staub schlucken, und außerdem war in der sich bildenden Nische, in die sie mehr und mehr hineinkroch, die Atemluft wahrscheinlich auch nicht die beste. Daher löste ich sie schon nach relativ kurzer Zeit ab, und sie war darüber sichtlich froh, legte sich auf den mit Sand bedeckten Boden des Gangs, selbstverständlich auf der Seite der Hotelsuite, und dürfte innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen sein. Aber durch ihr Beispiel belehrt, vermied ich jeden übertriebenen Eifer und hielt ein ausgesprochen gemütliches Arbeitstempo ein, und darüber freute sich wieder meine Lydia, die ja gleichermaßen kniete und gleichermaßen Staub schluckte. Nur mit dem Sauerstoff dürfte sie's anfangs deutlich besser gehabt haben, solange sie nämlich im Gang heraußen bleiben konnte, in dem immer ein leichter Luftzug zu spüren war.


  Nun hätten wir uns natürlich die Arbeit etwas erleichtern können, indem wir den Sand bis zum Felsboden hinunter abgegraben hätten, und dann hätten wir wahrscheinlich aufrecht stehen können. Aber diese kleine Erleichterung hätte einen Riesenmehraufwand an Arbeit bedeutet, das war uns von vornherein klar, und drum ließen wir's eben sein und knieten lieber oder krabbelten auf allen vieren herum wie die lieben Kleinen. Ja, und wie gesagt, trotz meinem gemütlichen Arbeitstempo machte die Arbeit dank unseren altägyptischen Hauen schöne Fortschritte, und ich wurde immer optimistischer und euphorischer. Aber gleichzeitig bedeutete das, daß Lydias Arbeit des Sandwegräumens immer mehr und immer schwerer wurde; sie mußte ja den von mir abgegrabenen Sand über eine immer weitere Strecke befördern. Und so stellte es sich immer mehr heraus, daß im Vergleich dazu das eigentliche Abgraben ein reines Kinderspiel war. Und daher schlug ich Lydia nach einiger Zeit vor, die Arbeitsbereiche zu tauschen, und siehe da, diesen Vorschlag nahm sie mit sichtlicher Erleichterung an; ich glaubte direkt zu hören, wie ihr ein Stein vom Herzen plumpste. Und jetzt merkte ich erst so richtig, wie anstrengend ihre Arbeit geworden war. Inzwischen waren schon fast zwei Meter Gang freigelegt, und über diese ständig wachsende Entfernung mußte der Sand geschoben werden. Überdies erkannte ich bald, daß der inzwischen aufgehäufte Sand im alten Gang noch ein gutes Stück weiter weggeschoben werden mußte, wenn noch Platz für weiteren sein sollte; und wir wußten ja nicht, wieviel noch dazukommen würde.


  Zum Glück wurde Myriam bald wieder von selber wach und erkannte nach nur kurzer Beobachtung der Szene, daß es da inzwischen durchaus Platz für drei gab. Und sie übernahm die Aufgabe, den im alten Gang aufgehäuften Sand noch weiter wegzuschieben. Und damit war die Arbeit optimal aufgeteilt. Ja, ja, aufgeteilt war sie optimal; nur: mein Anteil wuchs, je weiter sie fortschritt, umso mehr an - zwei Meter - drei Meter - vier Meter; und so ging das weiter, und es kam der Zeitpunkt, wo ich mit meinen Süßen einfach nicht mehr Schritt halten konnte und mir zuerst Myriam und dann auch Lydia helfen mußte. Und so traten auf die Dauer zwei absolut gegensätzliche Effekte gleichzeitig ein: einerseits wuchs die Länge des freigelegten Gangabschnitts und damit unsere Euphorie über die vermutete Nähe der Freiheit ständig an, andererseits wurde der sichtbare Fortschritt ständig langsamer und die Arbeit als solche ständig mühsamer, und proportional dazu schmerzten uns sämtliche Körperteile und vor allem der Rücken und das Kreuz immer mehr. Trotzdem schufteten wir unermüdlich und machten nur dann und wann eine ganz kurze Pause. Aber daß sich einer von der gemeinsamen Arbeit gedrückt oder gar, wie am Anfang die Myriam, zum Schlafen hingelegt hätte, das kam jetzt nicht mehr vor und wäre allen auch vollkommen absurd erschienen.


  Und so war's inzwischen sieben Uhr geworden (sieben Uhr am nächsten Morgen, wohlgemerkt), und wir hatten bis dahin schätzungsweise sieben oder acht Meter Gang freigelegt oder genauer: teilweise freigelegt, so nämlich, daß man bequem auf allen vieren durchkrabbeln konnte - falls 'bequem' in diesem Zusammenhang der richtige Ausdruck ist. Und dann begann die Höhe der Verlegung des Gangs durch Sand plötzlich abzunehmen, und wir jubelten und arbeiteten noch schneller und mit noch größerem Eifer; und nun begann die Arbeit auch wieder schneller voranzugehen, weil immer weniger Sand abzutragen war. Und es kam der Zeitpunkt, wo überhaupt nichts mehr abzutragen war, so daß wir unter lauten Jubelschreien und zugleich mit klopfendem Herzen durchkriechen konnten. Und die Höhe der Verlegung nahm immer weiter ab, und plötzlich stießen unsere Hände auf Fels, und wir probierten aufzustehen und merkten, daß wir tatsächlich aufrecht stehen konnten. Da fielen wir uns alle drei begeistert um den Hals und lachten und jubelten, und meine zwei Süßen fingen vor Freude zu heulen an, und die Tränen bildeten tiefe Rinnen auf ihren sand- und staubbedeckten Wangen. Aber diese Szene dauerte nicht allzu lang, und dann machte sich Myriam frei und rief, immer noch weinend, aus: 'Auf, auf! Schließen wir den andern Gang, bevor sie uns finden!' Und damit drehte sie sich um, warf sich auf den Boden und begann den ganzen Weg, den wir bis jetzt freigelegt hatten, zurückzukrabbeln.


  Da konnten Lydia und ich natürlich nicht zurückstehen und folgten ihr nach kurzem Zögern. Was Myriam gemeint hatte, war, den im alten Gang deponierten und über eine beträchtliche Strecke verteilten Sand so weit aufzuhäufen, daß kein Zwischenraum mehr frei blieb und der Gang bis zur Decke verlegt war. Übertrieben gründlich geschah aber diese Arbeit, muß ich gestehen, nicht mehr; zu sehr lechzten wir schon nach Freiheit, Sonne und frischer Luft. Sodann schnappten wir uns unsere Taschen und Freßsäcke und krabbelten sofort wieder zurück, indem wir diese entweder vor uns her schoben oder hinter uns her zogen. Und dabei stieg, bei mir jedenfalls, die Erregung ins Unermeßliche; ich war ja schon so gespannt, wie's jetzt weitergehen würde, und konnte es kaum glauben, daß wir bald, vielleicht schon in wenigen Minuten, draußen im Tageslicht stehen und frische Luft atmen sollten - hoffentlich! Denn in meinem Innersten meldete sich gleichzeitig ein gewisser Zweifel und die Besorgnis, daß das alles nur ein schöner Traum sein könnte. Und dann wurde mir plötzlich bewußt, daß es vorhin an der Stelle, wo wir wieder aufrecht hatten stehen können und wo wir uns gegenseitig um den Hals gefallen waren, noch genauso stockfinster gewesen war wie sonst überall in diesem unterirdischen Labyrinth. Hätte man dort nicht erwarten können, schon wenigstens einen leisen Schimmer des Tageslichts zu sehen, das sprichwörtliche Licht am Ende des Tunnels? Oder geht meine Uhr falsch, und es ist noch stockdunkle Nacht? Oder ist eine totale Sonnenfinsternis ausgebrochen? Oder was sonst?


  Diese Gedanken schossen mir also in Sekundenbruchteilen durch den Kopf, während ich hinter Myriam und Lydia durch unseren frisch ausgeschaufelten Gang krabbelte und vor Ungeduld über ihre Langsamkeit beinahe platzte und gleichzeitig vor Staub oder vor Aufregung zu ersticken glaubte. Aber dann war die Stelle, wo man wieder aufrecht stehen konnte, endlich erreicht, und ich sprang auf und hätte dabei vor Ungestüm fast die Lydia umgerissen und leuchtete mit meiner Taschenlampe nach vorne und machte gleichzeitig ein paar Schritte vorwärts und blieb dann abrupt stehen und stieß zugleich einen wilden Schrei aus - einen Schrei des Entsetzens, der Enttäuschung, der Empörung, der Angst. Hier war nämlich Endstation. Total, endgültig, unwiderruflich. Vor mir erhob sich eine undurchdringliche Mauer aus Steinen und Felsbrocken und verschloß den Gang vom Boden bis zur Decke und versperrte uns den Weg nach draußen. Inzwischen waren Myriam und Lydia nachgekommen und standen nun vermutlich mit ähnlichen Gefühlen vor diesem Scherbenhaufen unserer Hoffnungen und Sehnsüchte und waren offenbar dermaßen erschüttert, daß sie nicht einmal schrien oder heulten oder sowas, sondern überhaupt keinen Ton von sich gaben. Stumm und fassungslos und wie gelähmt starrten sie die längste Zeit auf diese unglaubliche und unbegreifliche Steinmauer vor uns, und dann wandten sie sich plötzlich wie auf Kommando ab und hängten sich mir an den Hals, nicht um zu lachen und zu jubeln, sondern um an meiner Brust oder an meiner Schulter leise zu schluchzen und mir mit ihren Tränen die staubbedeckte Weste naß zu machen. Und ich hatte überhaupt keinen Trost für sie, sondern stand selber wie gelähmt da und hoffte, daß das nur ein böser Traum oder eine Fata Morgana sei und sich dieses entsetzliche Steingebirge vor uns im nächsten Moment in Luft auflösen werde.


  Es löste sich aber nicht auf, und wenn ich noch so intensiv hoffte, weder in Luft noch in sonst was. Massiv, undurchdringlich und unüberwindlich ragte es vor uns auf und ließ nicht einmal den dünnsten Sonnenstrahl durch. Mit der Zeit ließ meine Betäubung allmählich nach, und meine fünf Sinne begannen wieder halbwegs normal zu funktionieren, und während meine zwei armen Süßen noch hemmungslos an meiner Brust und an meiner Schulter schluchzten, betrachtete ich das Steingebirge vor mir bereits mit etwas klarerem Kopf. Ein Steingebirge war's nämlich und nicht eine Steinmauer, wie's mir im ersten Moment vorgekommen war. Die Steine und Felsbrocken lagen natürlich nicht senkrecht aufgeschichtet wie bei einer richtigen Mauer, sondern geböscht wie bei einer Geröllhalde als Folge eines Felssturzes; und an eine Geröllhalde erinnerten sie mich umso mehr, je länger ich sie betrachtete. Nun fing ich langsam wieder an, logisch zu denken, und ich sagte mir: Bevor ich hier anwachse und Wurzeln schlage, kann ich ebenso gut diese Geröllhalde vor uns ein wenig untersuchen. Und ich machte mich vorsichtig von meinen immer noch untröstlichen Süßen frei und begann mir die Steine systematisch von der Nähe anzusehen und auf ihnen herumzukraxeln und sie auf ein eventuelles Schlupfloch oder sowas Ähnliches abzuklopfen. Und stellt euch vor: dabei entdeckte ich wirklich was. Nicht am Steingebirge selber, sondern an unserem Gang. Ich entdeckte nämlich, daß unser Gang genau an dieser Stelle zu Ende war, oder genauer: daß seine Decke zu Ende war, oder noch genauer: daß, wenn man ganz rechts auf das Steingebirge hinaufkletterte, die Gangdecke plötzlich zu Ende war und daß es da zwischen dem Ende der Gangdecke und dem Steingebirge ein schmales Loch gab und daß man, wenn man seinen Kopf durch dieses Loch hindurchsteckte, plötzlich theoretisch im Freien war - leider nur theoretisch; denn es war immer noch stockfinster. Andererseits war mir jetzt, indem ich meinen Kopf durch dieses schmale Loch hindurchsteckte, mit einem Schlag klargeworden, was hier los war: das Ende oder der Beginn des Gangs, je nachdem, war irgendwann in der Vergangenheit durch einen Riesenfelssturz verlegt worden, und wir saßen jetzt in der Patsche. Ich befand mich offensichtlich in einem zufällig offengebliebenen Zwischenraum zwischen dem aus gewachsenem Fels bestehenden Berghang und dem Felssturz; dieser Zwischenraum war, wie schon erwähnt, zunächst ganz schmal, wurde aber nach oben zu rasch breiter, da die Oberfläche des Felssturzes nach wie vor geböscht verlief und der Berghang über einem kurzen senkrechten Stück bald zurücksprang und darüber sogar relativ flach war. Und dadurch hatte sich also ein ungeheurer Hohlraum gebildet - und immer noch keine Aussicht auf Tageslicht? Nein, immer noch keine Aussicht auf Tageslicht! Besagter Hohlraum wurde nämlich, wie mir alsbald klarwurde, nach oben hin durch einen überhängenden Felsvorsprung abgeschlossen. Ich kletterte auf der Böschung des Felssturzes hinauf, soweit es ging - sie wurde nämlich bald zu steil zum Klettern -, und leuchtete alles ab: keine Chance! Erstens, wie gesagt, viel zu steil, und zweitens: nirgends auch nur das kleinste Loch zu sehen! Es war wie verhext! Zum Teufel mit dem verdammten Felssturz! Wegsprengen müßte man ihn, oder wegschießen!


  Wegschießen? Mein Fluch, mein innerer Gefühlsausbruch hat, scheint's, direkt explosionsartig eine bestimmte Idee losgetreten, einen erregenden Gedanken in Bewegung gesetzt: wegschießen! Zum Schießen hab' ich doch was in meiner Tasche? Unsere lieben Freunde, die uns in der Nacht besucht haben, uns aus eigenem Antrieb gute Sachen mitgebracht haben und sich dafür etwas Dankbarkeit auf unserer Seite erwarten konnten, nicht wahr - die haben uns doch freundlicherweise sowas hinterlassen! Könnte man das nicht einmal ausprobieren? Vielleicht könnte man damit den Felssturz wegschießen? Hat man von dergleichen nicht schon einmal gehört?


  Naja, ich war zwar in meinem Innersten vollkommen überzeugt, daß das eine reine Schnapsidee war, aber ich war jetzt durch nichts mehr von ihr abzubringen, und sei es nur, um mir ein Ventil für den brodelnden Überdruck in meinem Innern zu verschaffen. Wild entschlossen, stieg ich mit aller gebotenen Vorsicht durch das Schmale Loch wieder zu meinen zwei armen Süßen hinunter. Und wie ging's ihnen? Oje, schlecht! Wie zwei Häufchen Elend kauerten sie apathisch am Boden und umklammerten sich gegenseitig und blickten mir mit einer seltsamen Mischung aus Verzweiflung und Neugier entgegen. Ich warf ihnen zunächst nur einen grimmigen Blick zu und machte mich über meine Tasche her, und während ich in ihr wühlte und das Schießeisen - nun mein Schießeisen, ätsch! - herausfischte, murmelte ich: 'Diesen verfluchten Steinhaufen schieß' ich einfach weg! Geht bitte ein Stück zurück!'


  Nun, die Reaktion meiner zwei armen Süßen auf diese Aufforderung war völlig unterschiedlich. Lydia verzog ihr Gesicht zu einem breiten Grinsen, lachte kurz auf und sagte: 'Oje, unser Christian ist übergeschnappt! Hast du da oben narrische Schwammerl gefunden?' Myriam verzog ihr Gesicht auch, aber nur, um aufs neue in bitteres Schluchzen auszubrechen. Jedenfalls nahmen mich beide nicht ernst. Daher sagte ich in vermutlich nicht sehr freundlichem Ton - sie würden es wahrscheinlich als 'anfahren' bezeichnen: 'Nach hinten sollt ihr gehen, hab' ich gesagt!' Und um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, legte ich das Schießeisen auf den Boden, faßte sie an den Ellbogen an und half mit mehr oder weniger sanfter Gewalt beim Aufstehen nach. Also bequemten sie sich, sich von ihrem Allerwertesten zu erheben und sich so weit nach hinten zu begeben, wo man noch aufrecht sitzen konnte, konkret: nahe der Stelle, wo wir unsere nächtliche Grabungstätigkeit beendet hatten. So weit drängte ich sie nämlich mit, wie gesagt, mehr oder weniger sanfter Gewalt zurück. Dann drehte ich mich wortlos um, marschierte schnurstracks zurück, hob das Schießeisen auf und entsicherte es, wie ich das vom Fernsehen kannte, stellte mich unmittelbar an den Fuß des Steingebirges, leuchtete mit der Taschenlampe in der linken Hand zum Schmalen Loch hinauf, hob die rechte Hand mit dem Schießeisen, versuchte in dieses, nämlich ins Schmale Loch, hineinzuzielen und merkte gleichzeitig, wie die Hand zitterte und wie überhaupt mein ganzer Körper zitterte - schließlich hatte ich sowas noch nie gemacht -, versuchte mich zu konzentrieren und nicht zu zittern, beschloß, den Unsinn sein zu lassen, und senkte sie, geriet über mich selbst in Wut, hob sie wieder, zielte wieder, konzentrierte mich wieder, nahm meinen ganzen Mut zusammen – und drückte ab.


  Es krachte, daß die Ohren zu platzen drohten, und ich stürzte sofort davon und warf mich über meine zwei Süßen, und ich fiel ausgesprochen weich und hörte noch, wie sie beide aufjaulten - ich weiß nicht, ob vor Lust, vor Schmerz oder vor Schreck. Aber dann hörte ich nur mehr ein höchst bedrohlich anmutendes dumpfes Grollen, das sich sehr rasch zu einem ohrenbetäubenden, schaurigen Gepolter steigerte, und dazu vibrierte, ja, bebte der Boden und der ganze Berg rund um uns; und zu allem Überfluß wurden wir von einer derart dichten Staubwolke eingehüllt, daß wir echt zu ersticken glaubten. Na, da wurde mir ganz anders, und ich war überzeugt, daß jetzt unser letztes Stündlein geschlagen hatte; und wie sich meine zwei armen Süßen dabei fühlen mußten, daran will ich gar nicht denken.


  Nun, es verging eine kleine Ewigkeit, und dann nahm das fürchterliche Gepolter wieder ab, und das beängstigende Vibrieren hörte auf. Und dann herrschte auf einmal wieder Ruhe, und es verbreitete sich eine unheimliche Stille, und ich spürte nur mehr, wie Lydia und Myriam, über denen ich immer noch halb drüber lag, zitterten, und auch der dichte Staub - der machte uns immer noch das Atmen fast unmöglich und brannte unerträglich in den Augen und bescherte mir speziell einen sagenhaften Niesanfall. Aber nachdem ich lang genug so gelegen war und geniest hatte und es mir bewußt geworden war, wo und über wem ich da lag, begann ich mich langsam aufzurappeln und merkte dabei, was ich in meiner rechten Hand hielt. Da fuhr mir noch einmal der Schrecken in die Knochen, und ich sprang entsetzt auf - völlig unnötigerweise natürlich -, nur, um das Schießeisen aus der Nähe meiner zwei armen Süßen fortzuschaffen, und krachte dabei mit dem Kopf gegen die Gangdecke; ich hatte nämlich ganz vergessen, daß man ja an dieser Stelle nicht mehr aufrecht stehen kann. Das tat einen Moment lang höllisch weh, und ich mußte mich hinsetzen und war ein Weilchen richtig betäubt. Aber dann faßte ich mich wieder, erhob mich vorsichtig und schlich gebückt und übrigens immer noch unentwegt niesend bis zu der Stelle, wo man wieder aufrecht stehen kann. Hier machte ich halt, griff mir an meinen immer noch arg schmerzenden Kopf und merkte, daß ich eine prachtvolle Beule hatte. Und im selben Augenblick fiel mir schlagartig ein, was sich in den letzten paar Sekunden - viel länger hatte der ganze Zauber garantiert nicht gedauert - abgespielt hatte. Und da begann ich bewußt zu schauen, was es im Lichtkegel meiner umgehängten Taschenlampe zu sehen gab, und sah zuerst nur Staub und noch einmal Staub. Und dann machte ich ein paar Schritte vorwärts und stolperte dabei über einen großen Stein, der vorher bestimmt nicht hier gelegen war, und schaute dann genauer und erkannte zu meinem Entsetzen und meiner grenzenlosen Enttäuschung, daß sich hier vor mir gar nichts verändert hatte, daß dieses verdammte Steingebirge noch immer dastand und uns den Weg nach draußen versperrte. Und ich knurrte verärgert oder stieß einen wilden Schrei aus - so genau könnte ich das jetzt nicht mehr sagen - und warf diesem saublöden, unnützen Schießeisen in meiner Hand einen mißvergnügten Blick zu, drehte mich um und schmiß es wütend in meine Tasche - nein, ich schmiß es natürlich nicht, dazu hatte ich viel zuviel Respekt vor ihm, sondern legte es mit aller gebotenen Vorsicht hinein. Dann richtete ich mich wieder auf, drehte mich um und begann wieder das Steingebirge vor mir anzustarren. Und während ich so, unentwegt niesend, dumpf vor mich hin starrte und mich irgendwie der alten Hoffnung hingab, daß es sich dadurch in Luft auflösen könnte, höre ich plötzlich hinter mir einen schrillen, zweistimmigen Schrei, der mich erschrocken zusammenfahren läßt. Er klingt aber gar nicht besonders entsetzt, eher im Gegenteil ... Ich drehe mich um und erkenne, daß Lydia und Myriam unmittelbar hinter mir stehen und aufgeregt nach oben deuten. Ich folge mit den Augen der Richtung, in die ihre Finger zeigen - und da entfährt mir selber ein Schrei - ein Schrei der Überraschung, ein Schrei des Entzückens. Genau dort, wo ich das Schmale Loch weiß, leuchtet durch die dichte Staubwolke ein schmaler, schwacher Lichtschimmer - Tageslicht, Sonnenlicht! Und da fällt meine ganze Enttäuschung, mein ganzer Ärger, meine ganze Wut auf einmal von mir ab, und ich vergesse zu niesen und beginne zu jubeln: 'Licht! Licht!' und falle nun meinerseits meinen zwei Süßen um den Hals, das heißt, mit dem einen Arm falle ich Lydia um den Hals, und mit dem anderen Arm falle ich der Myriam um den Hals. Und jetzt fallen diese, schreiend und heulend, mir um den Hals, und so halten wir uns kurze Zeit zu dritt gegenseitig umarmt und schreien und heulen und jubeln uns gegenseitig was vor, und unser Geschrei und unser Geheul und unser Jubel ist beinahe ebenso ohrenbetäubend wie das Gepolter vorhin - aber, wie gesagt, nur kurze Zeit. Dann mache ich mich, etwas gewaltsam, muß ich gestehen, los, springe auf das Steingebirge zu und beginne hektisch und mit zitternden Knien hinaufzuklettern, stecke den Kopf durch das Schmale Loch hindurch und schaue in den oberen Hohlraum hinauf - und da entfährt mir von neuem ein Schrei der Überraschung und des Entzückens. Über mir erkenne ich durch eine noch dichtere Staubwolke hindurch - den blauen Himmel! 'Der blaue Himmel!' schreie, ja, brülle ich und höre unter mir meine zwei Lieben kreischen, und sie wiederholen meinen Schrei und schreien ihrerseits 'Der blaue Himmel! Der blaue Himmel!' und dann noch weiteres, was ich nicht recht verstehen kann. Und ich klettere noch weiter hinauf und erkenne, daß der oberste Teil des Felssturzes abgebrochen ist und die Mulde, in der er in den Berghang übergeht, und besonders auch dessen flacherer Teil mit größeren und kleineren Felsbrocken übersät ist; und da erinnere ich mich wieder an den großen Stein, über den ich vorhin unten gestolpert bin und über den ich mich einen flüchtigen Augenblick lang so gewundert habe, und weiß jetzt wenigstens, wie der dorthin gekommen ist.


  Sobald sich mein erster Begeisterungstaumel über den so lang entbehrten Anblick des blauen Himmels gelegt hatte, begann ich das Gelände - und ab sofort konnte man ja wieder berechtigterweise von 'Gelände' sprechen, nicht? - mit den Augen abzutasten und auf mögliche Fluchtwege hin zu untersuchen. Ich erkannte, daß der Felssturz sehr ungleichmäßig abgebrochen war: auf der einen Seite ragte er noch bis fast an den überhängenden Felsvorsprung hinauf, während er auf der anderen Seite bis weit herunten abgebrochen war. Wenn also überhaupt, dann auf dieser Seite! Man müßte einige Meter in diese Richtung klettern, dann über besagte Mulde auf den Berghang hinaufklettern oder aber von weiter oben auf das höher gelegene flachere Stück hinüberspringen, auf diesem bis zum Ende des riesigen Hohlraums, wo besagtes flachere Stück in diesem Felssturz endet, weitergehen und dann über die dort verhältnismäßig tief abgebrochene Steinmauer - denn das das war's dort - drübersteigen. Wie's dahinter aussah, darüber machte ich mir zum jetzigen Zeitpunkt noch keine übertriebenen Sorgen; irgendwie würden wir auch das schaffen.


  Also gut! Jetzt oder nie! Ich kletterte sofort wieder durch das Schmale Loch hinunter und wurde von meinen zwei Hübschen - das heißt, gar so hübsch sahen sie momentan eigentlich nicht aus! - mit überschwenglicher Begeisterung in Empfang genommen. Und diese, nämlich die Begeisterung, steigerte sich ins Unermeßliche, wie ich ihnen jetzt erklärte, sie auf der Stelle hinaus, ins Freie, in die Freiheit, ans Tageslicht und an die frische Luft führen zu wollen; sie müßten sich aber der allergrößten Vorsicht befleißigen, ganz besonders Myriam mit ihren zierlichen Spielzeugsandalen. Unsere Taschen und Freßsäcke würde ich später allein nachholen.


  Und was nun? So genau hatte ich mir das alles noch gar nicht überlegt. Nach kurzem Zögern entschloß ich mich, es zuerst bei der Lydia auszuprobieren; sie sollte erst einmal allein, aber unter meiner Aufsicht durchs Schmale Loch klettern und danach auf Myriam und mich warten. Sie ließ sich das nicht zweimal sagen und begann sofort hinaufzuklettern und stellte sich dabei, wie ich zu meiner Befriedigung gleich erkannte, gar nicht ungeschickt an. Und schon war sie durchs Schmale Loch verschwunden, und jetzt kam Myriam dran. Die stellte sich leider bei weitem nicht so geschickt an, und zwar offenbar nicht nur wegen ihrer Sandalen. Ich begleitete sie daher, soweit das ging, das heißt, ich blieb neben ihr und führte ihr abwechselnd die Hände und Füße, und sie ließ das mit größter Geduld über sich ergehen und versuchte erst gar nicht, einen Schritt auf eigene Faust zu tun. Erst das Schmale Loch hinderte mich daran, ihr die Hände zu führen; es hinderte mich aber nicht daran, ihr die Füße zu führen, indem ich knapp hinter ihr nachkletterte. Und wie ich anschließend erfuhr, half ihr dann die oben wartende Lydia bei der Suche nach geeigneten Griffen für die Hände.


  So, der erste Akt des Dramas war geschafft! Ich hatte sie alle beide über dem Schmalen Loch. Doch bevor man zum zweiten Akt übergehen konnte, galt es vorerst, das Wunder des Tageslichts und den so unverhofften Anblick des blauen Himmels oder zumindest eines kleinen Ausschnitts daraus mit Jubel und Freudentränen zu feiern - quasi ein Chorlied zwischen dem ersten und zweiten Akt wie im griechischen Drama. Das Blau war übrigens inzwischen deutlich heller und reiner geworden; die Staubwolke hatte sich schon etwas verflüchtigt oder gelegt oder beides.


  Nun also zum zweiten Akt, dem Übergang auf den alten Berghang! Wie sollten wir den am besten und sichersten bewerkstelligen? Das war nämlich so: über der Mulde, wo sich Felssturz und Berghang berührten, verlief die Linie des letzteren nach oben zu noch mehrere Meter weit praktisch senkrecht, um dann unvermittelt umzubiegen und das schon erwähnte flachere Stück zu bilden, bevor sie wieder steil wurde und zuletzt in den überhängenden Felsvorsprung überging. Man konnte also nur entweder den senkrechten Berghang hinaufklettern oder aber den wesentlich leichteren Anstieg über den Felssturz wählen und in der entsprechenden Höhe auf das flachere Stück hinüberspringen. Wir machten's schließlich folgendermaßen: wir kletterten nach der bereits bewährten Methode in schräger Linie den Felssturz hinauf, und zwar bis zu einer Stelle, wo der Abstand zur erwähnten Kante des Berghangs besonders gering war, nämlich kaum mehr als einen Meter, und wo außerdem besagte Kante besonders ausgeprägt war. Dort ließ ich meine zwei Süßen in der Hoffnung, daß sie nicht vor Angst abstürzen oder in die Hose machen würden, zurück, stieg noch ein Stück höher und sprang dann auf die Kante hinüber; sodann stützte ich mich auf dieser auf, reichte meinen Süßen über den Abgrund die Hand und zog sie faktisch zu mir herüber; das heißt, zuerst zog ich die Lydia herüber und dann mit deren Hilfe auch die Myriam. Und Gott sei's gedankt, das funktionierte tadellos.


  Das war also der zweite Akt gewesen. Gab's vor dem dritten Akt noch ein Chorlied? Klar, zwei sogar: erstens gemeinsames Zähneklappern wegen der ausgestandenen Angst, und sobald wir damit fertig waren, erneuten Jubelgesang über den inzwischen noch blauer gewordenen Himmel und den merklich größer gewordenen Ausschnitt daraus. Und jetzt fiel der Lydia auf, daß wir eigentlich schon längst unsere Taschenlampen hätten ausschalten können, und das holten wir umgehend in Form einer feierlichen Zeremonie nach. Der dritte Akt selber gestaltete sich dann überhaupt nicht dramatisch. Er bestand nur aus einer leichten Wanderung über das mit Felsbrocken in allen Größen übersäte flachere Stück unter dem überhängenden Felsen, wenige Meter nur, bis zur erwähnten Steinmauer. Deren Übersteigung konnte sich somit als vierter Akt sofort anschließen. Der war dann zur Abwechslung wieder ausgesprochen dramatisch, denn die Steinmauer erwies sich als äußerst brüchig, und es fehlte nicht viel, und ich wäre abgestürzt und hätte dabei vielleicht auch noch meine zwei Süßen erschlagen, als ich, schon mehrere Meter über ihnen und nur knapp unterhalb des 'Gipfels', also der sogenannten Mauerkrone, mich mit der Hand an einem vorkragenden Stein festzuhalten versuchte und der zu wackeln anfing und garantiert herausgebrochen wäre, hätte ich nicht sofort meine Hand weggezogen. Und als ich den Stein darüber probierte - und das war der oberste -, passierte genau dasselbe. Da hatte ich eine Idee: ich hob ihn an und drückte, so fest ich konnte, nach außen. Und was geschah? Er brach aus und polterte auf der anderen Seite in die Tiefe. Dadurch übermütig geworden, probierte ich das gleiche mit dem Nachbarstein - dasselbe Resultat, daraufhin mit dem Nachbarstein auf der anderen Seite - wieder dasselbe Resultat, dann mit dem Stein darunter, mit dessen Wackeln das alles angefangen hatte - wieder dasselbe Resultat. Und so schaffte ich's, den obersten Teil der Steinmauer buchstäblich zu zerlegen und damit auf zirka einen halben Meter Länge ihre Höhe um mindestens einen Meter zu reduzieren. Darunter war sie dann schon viel dicker und damit halbwegs stabil. Aber ein Polterkonzert gab das, sag' ich euch! Das machte richtig Spaß. Trotzdem hatte ich danach noch buchstäblich alle Hände voll zu tun, um meine zwei Süßen auf der Innenseite herauf- und auf der Außenseite hinunterzubugsieren. Die Außenseite war zwar glücklicherweise nicht mehr senkrecht, sondern stark geböscht, aber dafür ging's halt bergab, und das erschwerte die Sache natürlich enorm. Aber schließlich schafften wir auch das mit vereinten Kräften, und trotz unzureichendem Schuhwerk und trotz Zittern und Beben ging alles gut.


  So, und wo, glaubt ihr, befanden wir uns jetzt? Wir konnten es kaum fassen: im Freien befanden wir uns jetzt, unter freiem Himmel, im Licht und in frischer Luft - und in Freiheit! Jawohl, in Freiheit! Die Szene, die jetzt folgte, kann ich kaum beschreiben; ihr würdet sie nur entsetzlich sentimental und kitschig finden. Kurz - es war wieder eine Szene Marke 'Liebe pur', aber bis ins Extrem gesteigert - mir kommt sie heute selber, wenn ich an sie zurückdenke, in ihrem Gefühlsüberschwang beinahe unwirklich vor, und wenn ich mir den Tränenstrom wieder in Erinnerung rufe, den ich damals auch selber vergossen habe, werde ich heute noch rot.


  Jawohl, in Freiheit! Wir brauchten nur loszumarschieren und uns ins nächste Flugzeug oder in den nächsten Zug zu setzen und dann wieder auszusteigen und heimzugehen! Heimzugehen! Aber halt! Eins fehlte noch: unser Gepäck. Das lag noch geduldig und schicksalsergeben unten in unserem Verlies - in unserem ehemaligen unterirdischen Verlies. Das wartete noch darauf, daß ich es herauf- und herausholen würde. Erst dann konnten wir losmarschieren, heimfliegen und uns in den nächsten Zug setzen. Meine zwei Hübschen - naja, bei Tageslicht betrachtet waren sie momentan tatsächlich alles andere als hübsch - also, meine zwei Lieben und Süßen würden so lang Geduld haben müssen.


  Nun, die hatten sie, und sie waren sogar heilfroh, eine Ruhepause einlegen zu können, und dazu war die Stelle sogar bestens geeignet. Der verhältnismäßig flache Abschnitt des Berghangs, den wir schon von drinnen kannten, setzte sich nämlich hier, außerhalb der Steinmauer fort. Hier, das heißt, in sicherer Entfernung von unserem morschen Felssturz und auch von der überhängenden Felsnase, konnte man sich also relativ bequem hinlegen, alle viere von sich strecken und das herrlich reine Blau des Himmelsgewölbes betrachten. Ja, und das taten sie auch, und zwar umgehend. Zudem lagen sie hier wunderbar im Schatten; die Sonne war nämlich irgendwo hinter dem Berg, auf dessen Abhang wir uns befanden, versteckt, und die Luft war daher herrlich kühl und frisch - ein unglaublicher Genuß für einen, der das lang genug entbehrt hat.


  Ja, also, wie gesagt, ich holte als nächstes im Alleingang unser Gepäck herauf. Dreimal mußte ich zu diesem Zweck noch in unser ehemaliges Verlies hinunter- und wieder heraufsteigen, einmal für meine Reiseleitertasche und die Handtäschchen meiner zwei Süßen zusammen, einmal für den Sack mit den Fressalien und einmal für den Sack mit den Wasserflaschen. Abgesehen davon, daß letzterer ein ziemliches Gewicht hatte, bot dieser dreimalige Ab- und Anstieg keine besonderen Schwierigkeiten und keine besondere Dramatik mehr. Nur ein Problem stellte sich dabei: was sollte mit den drei braven altägyptischen Hauen geschehen, die uns den Weg in die Freiheit erst eröffnet hatten? Nach kurzem innerem Kampf entschloß ich mich, sie jetzt einfach an Ort und Stelle liegen zu lassen. Hier waren sie für den Augenblick vermutlich am besten aufgehoben und vor eventuellen Grabräubern bestimmt durch ihren geringen materiellen Wert geschützt; und außerdem hatten sie ja doch ein ansehnliches Gewicht.


  Ja, und damit hatten wir also unser unterirdisches Verlies wirklich und endgültig verlassen, die Zeit unserer Gefangenschaft war vorbei, und wir atmeten wieder die herrliche Luft der Freiheit. Ich konnte es kaum fassen. Ich fürchtete immer noch, zu träumen und dann plötzlich aufzuwachen und mich in einem finsteren Verlies wiederzufinden.


  Na, und meine zwei Lieben und Süßen? Hatten die auch Mühe, diesen Wechsel unserer Lebensumstände zu glauben? Fürchteten sie auch, zu träumen und in einem finsteren Verlies wieder aufzuwachen? O nein! Beileibe nicht! Sondern sie waren offenbar auf der Stelle eingeschlafen und schlummerten jetzt trotz der harten und unebenen Unterlage tief und fest und träumten vermutlich was Schönes. Naja, da wollte ich sie natürlich nicht aus ihrem süßen und wahrhaft wohlverdienten Schlummer reißen, sondern setzte mich neben sie und trank eine halbe Flasche leer, damit der Sack leichter wird, hob mir aber das Essen trotz böse knurrendem Magen auf eine spätere, gemeinsame Mahlzeit auf; sodann legte ich mich ebenfalls auf dem steinigen Boden hin, um das herrlich reine Blau des Himmelsgewölbes zu betrachten und das Gefühl der neugewonnenen Freiheit zu genießen und mich dabei ein wenig auszuruhen und gleichzeitig einfach zu warten, bis meine zwei Süßen wieder wach würden. Und das war mir jetzt gerade recht; so konnte ich ja dieses Gefühl der Erleichterung umso besser genießen.


  Jawohl, ich fühlte mich grenzenlos erleichtert, beschwingt, beflügelt - wie eben auf den Flügeln der Freiheit. Und da erhebe ich mich von dem steinigen Boden - das heißt, ich hebe vom Boden ab und steige auf den Flügeln der Freiheit in die Unendlichkeit des Himmels auf - jetzt hält mich ja kein unterirdisches Verlies mehr gefangen -, und mit dem einen Arm halte ich Lydia fest, und mit dem anderen Arm halte ich Myriam fest, und so schweben wir gemeinsam in die Höhe und jubeln und vergießen Freudentränen und fühlen uns einfach grenzenlos erleichtert. Und wir fliegen übers Land, und die Menschen winken uns zu, wie sie einst auch Dädalus und Ikarus zugewinkt haben. Aber wir stürzen nicht ab - o nein, keine Angst! Wir fliegen ja auf den Flügeln der Freiheit! Und wir fliegen heimwärts! Und so lassen wir die Berge hinter uns und erreichen schließlich Melk, wo wir im Stiftspark sicher landen. Und dann feiern wir Hochzeit. Ich lege den einen Arm um Lydia und den anderen Arm um Myriam, und so ziehen wir zu dritt feierlich in die Stiftskirche ein, und der Bratsch spielt die Orgel, und die Sängerknaben singen, und vor uns wartet am Hochaltar der Bischof, der uns trauen soll, alle drei. Und die gemalten Götter und Heiligen an den Kirchenwänden jubeln uns zu und spenden uns ihren Segen, und ich wende mich um und erkenne über dem Eingangsportal eine lange griechische Inschrift. Und ich blicke sehnsüchtig zu ihr hinauf und versuche sie zu entziffern, aber es geht nicht, sie ist zu hoch, und es ist zu dunkel. Und wie ich mich schließlich wieder mit Bedauern umdrehe, merke ich zu meinem Entsetzen, daß die eine von meinen zwei Süßen auf einmal verschwunden ist. Da beginne ich verzweifelt nach ihr zu suchen, und ich durchsuche zuerst die Kirche und dann die mittelalterlichen Gewölbe des Stiftskellers. Und die sind mit Sand verschüttet, aber ich finde zum Glück eine altägyptische Haue und wühle mich durch und taste alle Wände ab - aber ich kann und kann die Gesuchte nicht finden, so sehr ich auch schufte und mich abplage. Und es ist alles so finster und eng, und ich fühle mich auf allen Seiten eingeschlossen, ja, eingezwängt, und mein Kopf droht jeden Augenblick zu zerspringen, und es ist alles umsonst, und ich kann nur mehr hilflos auf dem harten, steinigen Boden liegen und mich heulend in mein Schicksal ergeben. Und dann stehen plötzlich die Fundamentalisten vor mir und leuchten mir mit ihrer starken Lampe ins Gesicht und blenden meine Augen so arg, daß die mir aus den Augenhöhlen zu springen drohen. Und inmitten der Fundamentalisten erkenne ich jetzt auch den Bischof. Und der hält mir mit grimmigem Gesicht ein Schießeisen unter die Nase und sagt plötzlich, auf arabisch zwar, aber ich verstehe jedes Wort, denn er spricht überaus deutlich und so laut, daß mir die Ohren dröhnen: 'Wir haben euch gute Sachen mitgebracht - aus eigenem Antrieb, ohne dazu beauftragt worden zu sein. Und dafür erwarten wir uns etwas Dankbarkeit auf deiner Seite.' Und zugleich stürzt er sich auf mich, und dabei blendet mich das Licht seiner Lampe immer stärker. Da schreie ich empört auf und hole aus, um ihm mit der Faust ins Gesicht zu schlagen - und genau in diesem Moment wache ich auf und spüre gleichzeitig, wie mir der Kopf vor Schmerzen zu zerspringen droht, und erkenne, daß mir die Sonne direkt ins Gesicht scheint und meine Augen blendet.


  


  


  5. Teil


  


  To be or not to be: that is the question


  (SHAKESPEARE)


  


  Gähnen, sagt man, sei ansteckend. Nun, mir kommt vor, Aufwachen ist manchmal genauso ansteckend. So war's jedenfalls damals, als ich mich mit größtem Widerwillen aufsetzte und mich von der Sonne abzuwenden versuchte, weil sie mich blendete und meine Kopfschmerzen ganz und gar unerträglich machte: im selben Moment begann sich zuerst Myriam und dann Lydia zu bewegen; hierauf rieben sich beide die Augen, bevor sie sie aufschlugen und mich ganz betäubt anblinzelten. Schließlich murmelte Lydia: 'Hab' ich einen Hunger!', und Myriam murmelte: 'Wasser!' und dann: 'Mein Kopf!' und legte sich die flache Hand auf die Stirn.


  'Hast du auch solche Kopfschmerzen?' fragte ich Myriam, und sie antwortete nach einigem Zögern: 'Nein ... Ich weiß nicht. Ich muß etwas trinken! Dann wird es schon besser werden. Hast du Kopfschmerzen?'


  'Ja, furchtbare! Und dazu tut mir der ganze Körper weh, besonders der Rücken.'


  Ja, und so stellte es sich heraus, daß sich bei allen dreien die anfängliche Euphorie und das damit verbundene Wohlbefinden total verflüchtigt hatte. Nur das Kopfweh war bei mir offenbar ungleich stärker als bei Lydia oder Myriam - aber das war nicht weiter verwunderlich: sie hatten ja auch nicht so eine prachtvolle Beule aufzuweisen wie ich. Na gut, gegen das böse Knurren der Mägen gab's eine rasche und zuverlässig wirkende Abhilfe, und es war übrigens auch kein Wunder, daß sie so böse knurrten; immerhin zeigten unsere Uhren übereinstimmend schon fast zwölf Uhr, und wann hatten wir das letzte Mal getafelt? Und was hatten wir seitdem getrieben? Beinahe hätte ich gesagt: miteinander getrieben? Und es war ganz klar, daß das alles nicht ohne Folgen bleiben konnte, und diese Folgen waren nicht nur ein gewaltiger Hunger und ein ebenso gewaltiger Durst, sondern leider auch ein sagenhafter Muskelkater, und gegen den gibt's meines Wissens keine rasche und zuverlässig wirkende Abhilfe. Und so wären wir, nachdem einmal das wilde Knurren unserer Mägen beschwichtigt war, natürlich am liebsten liegengeblieben, das heißt, wir hätten uns am liebsten wieder hingelegt und weitergeschlafen - wenn nur der Boden nicht so verdammt hart und uneben gewesen wäre! Und wenn nur die Sonne nicht so verdammt hergebrannt hätte! Aber auch wenn wir da auf einem weichen Rasen oder gar auf einem bequemen Liegebett im Schatten grüner Bäumen gelegen wären - man wird doch schließlich noch von was Schönem träumen dürfen -, es ging selbstverständlich nicht. Wir mußten weiter. Und wir mußten weg von hier.


  Und damit erhob sich automatisch die Frage: wohin? Ich wandte der Myriam einen fragenden Blick zu, und das gleiche machte Lydia. Aber Myriam konnte diese Frage auch nicht beantworten; sie kannte sich hier genauso wenig aus. Was blieb also anderes übrig, als auch noch den armen Kopf zu strapazieren und sich darüber Gedanken zu machen? Wie schauten nun die örtlichen Verhältnisse aus? Wohin man auch blickte - auf allen Seiten sahen wir uns von schroffen Felswänden oder eben Felsstürzen umgeben. Wir befanden uns in einer kleinen Schlucht und hatten fürs erste, so schien es, ohnehin nur die eine Möglichkeit, entlang dem Hang in das steinige Trockenbett des Wadis zu gelangen und durch dieses weiter abzusteigen, ganz egal, in welche Richtung uns das führen würde. Da es übrigens gerade Mittagszeit war, waren die Himmelsrichtungen sehr einfach zu bestimmen. Wir saßen hier demnach auf einem Südhang, und das Wadi verlief ungefähr in Richtung Osten. Und in welche Richtung wollten oder vielmehr mußten wir? Nach Osten, nicht? Naja, je nachdem, wo die uns hingebracht hatten. Andererseits: allzu weit von den bekannten thebanischen Gräbern konnte das hier wohl nicht sein. Dann erinnerte ich mich, auf den diversen Karten festgestellt zu haben, daß der Nil bei Luxor nicht genau von Süden nach Norden fließt, sondern von Südwesten nach Nordosten, und daß dementsprechend das Thebanische Gebirge nicht genau westlich, sondern in etwa nordwestlich von Luxor liegt. Folglich mußten wir uns vermutlich insgesamt in südöstliche Richtung halten. Und ich holte meine Straßenkarte von Ägypten aus der Tasche und studierte sie gemeinsam mit meinen zwei Süßen, aber es war weder auf dem Gesamtplan noch auf dem Umgebungsplan von Luxor irgendein Detail zu erkennen, das uns über diese Erkenntnis hinaus weitergeholfen hätte.


  Ja, und so packten wir eben alles wieder ein, suchten uns jeder ein Platzerl, um die Dämonen auf die ihnen gebührende Weise zu verehren, schulterten unsere Taschen und Säcke - das heißt, ich schulterte den Sack mit den Wasserflaschen, und Lydia schulterte den Freßsack -, widmeten dem Felssturz neben uns noch einen letzten, andächtigen Blick und traten somit den Abstieg an, oder man könnte auch sagen: begannen den Heimweg. Die relativ flache Terrasse setzte sich, oberhalb und unterhalb von Felswänden begleitet, nach unten hin fort und wurde gleichzeitig immer breiter und steiler, bis sie die Talsohle der Schlucht erreichte. Dorthin marschierten wir also als erstes, bogen dort in das Trockenwadi ein und folgten diesem talauswärts. Hier mußte zwar unsere Myriam furchtbar aufpassen, und wir, Lydia und ich, mußten auf unsere Myriam furchtbar aufpassen, denn der Weg bestand entweder aus lockerem Geröll oder aus einem Gewirr von Felsbrocken, und er war sausteil, aber es ging wenigstens bergab, und das empfand ich mit meinem entsetzlichen Kopfweh immerhin als enorme Erleichterung. Und ich war überzeugt, daß durch die nun so lang entbehrte Bewegung in der frischen Luft die Schmerzen sowieso rasch vergehen würden. Ich merkte ja, welche Wonne sie mir an sich bereitete und wie gierig ich sie beim Atmen einsog, und beobachtete, daß es meinen zwei Süßen nicht anders erging. Nur die Hitze und die stechende Sonne - die machte uns auf die Dauer arg zu schaffen, und Schatten war keiner in Sicht, und die liebe Sonne, nach der wir uns schon so sehr gesehnt hatten, übertrieb ihre Liebe maßlos und brannte unbarmherzig genau in den Felsenkessel, durch den wir stolperten, hinein und verwandelte ihn buchstäblich in einen Backofen.


  Übrigens verlief dieser Weg durch das Trockenwadi praktisch in der Gegenrichtung zu unserem früheren Weg über die flache Terrasse. Und damit befanden wir uns, ehe wir's uns versahen, unterhalb 'unseres' Felssturzes, wie ich ihn nennen könnte. Und gleichzeitig erkannten wir, daß diese kleine Schlucht genau an dieser Stelle in ein größeres Tal mündete und daß somit der Felssturz genau die Kante bedeckte, in die der Berg zwischen diesen beiden Tälern auslief. Und jetzt standen wir zum ersten Mal wirklich vor der Entscheidung: wohin sollen wir uns wenden? Nach rechts oder nach links? Nach rechts - das hieß, wie wir auf den ersten Blick erkannten, talabwärts, und nach links - talaufwärts. Und die Richtung talabwärts war zugleich die Richtung Südosten, also genau die Richtung, die wir nach menschlichem Ermessen einzuschlagen hatten. Bergab ging's obendrein - Herz, was begehrst du mehr? O ja, eins begehrte mein Herz doch noch: Schatten. Und den gab's links, talaufwärts, direkt unterhalb unseres Felssturzes. Und da wir alle drei schon nach Schatten lechzten, wandten wir uns vorerst nach links und ließen uns aufatmend auf dem ersten im Schatten liegenden Felsbrocken nieder. Die bisherige Wanderung hatte zwar kaum eine halbe Stunde gedauert, aber trotzdem hatten wir bereits dringend eine Erholungspause nötig.


  Aber natürlich nutzten wir sie auch zur weiteren Erkundung des Geländes. Wir befanden uns hier in einem schmalen, auf beiden Seiten von mehr oder weniger senkrechten Felswänden eingefaßten Tal. Das war offensichtlich der Abgrund, von dem der gute Epiphanios in seinen Bekenntnissen spricht, der Abgrund vor seiner Zelle, in den sich der Knabe Serapion mit Freuden und mit Bereitwilligkeit gestürzt hätte, wenn er's ihm befohlen hätte. Und mir schauderte, als ich zu dem alten, jetzt unter dem Felssturz verborgenen Eingang zur sogenannten Zelle des Epiphanios hinaufblickte und mir das so plastisch vorstellte, wie der Knabe Serapion mit weichen Knien hoch oben auf einem Felsvorsprung steht und zitternd und zugleich mit einem Ausdruck unheimlicher Entschlossenheit in die Tiefe späht, und hinter ihm steht der Alte und ruft 'Spring!', und der Knabe dreht sich noch einmal kurz um und wirft ihm einen angsterfüllten und demütigen Blick zu und wendet sich sofort wieder ab, zögert, hält den Atem an und springt. Und seinen Schrei, einen langgezogenen, verzweifelten Schrei - ich glaube ihn echt zu hören, und auch, wie er von den Felswänden unheimlich zurückgeworfen wird. Aber dann höre ich nur mehr Lydias besorgte Stimme, und gleichzeitig spüre ich ihre weiche Hand auf meiner Stirn. 'Ja, was hat denn auf einmal unser Christian?' sagt sie. 'Ist dir nicht gut? Du bist plötzlich so weiß im Gesicht!' Und Myriam stößt ins selbe Horn.


  Ja, mir war tatsächlich schlagartig schlecht geworden, und dazu drohte mir der Kopf zu zerspringen; andererseits empfand ich die Rast im Schatten als ausgesprochene Wohltat. Ich halte gar nichts mehr aus! dachte ich im stillen und erzählte meinen zwei Süßen von dem schaurigen Tagtraum, den ich soeben gehabt hatte. 'Komm, trink ein Wasser!' sagte Lydia drauf. 'Das wird dir guttun!'


  Und damit hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Also holte ich eine frische Flasche aus meinem Sack, öffnete sie und schüttete den halben Inhalt in mich hinein. Den Rest tranken Lydia und Myriam aus. Kurz darauf erlitt eine weitere Flasche das gleiche Schicksal. Und ich kann euch gar nicht sagen, wie froh ich darüber war, denn der Sack war mir während dieser halbstündigen Wanderung schön schwer geworden, und da betrachtete ich jede Flasche weniger bereits als großen Fortschritt. Es waren zwar zum Glück Plastik- und keine Glasflaschen, aber das Wasser allein ist schwer genug; das wißt ihr ja selber. Übrigens - damit ihr euch keine unnötigen Sorgen macht -: die leeren Flaschen haben wir natürlich nicht in der freien Natur liegengelassen, sondern schön brav und umweltbewußt wieder eingepackt. Erstens sind wir ja keine Schweinderln, und zweitens hatten wir selbstredend kein Interesse, irgendwelche Spuren oder wie ein Hunderl sogenannte Markierungen zu hinterlassen. Man konnte ja nie wissen ...


  Naja, mit der Zeit ging's mir Gottseidank wieder etwas besser, nur das verdammte Kopfweh - das blieb mir erhalten; und der Muskelkater natürlich auch. Ich begann mich dann wieder umzuschauen und die Gegend auf irgendwelche Anhaltspunkte hin zu untersuchen. Und dabei fiel mir wirklich was auf. Mir fiel auf, daß diese Felsbrocken eigentlich nur in unserem Umkreis so dicht herumlagen, während der Talboden, soweit ich sehen konnte, ansonsten in der Hauptsache entweder aus Sand oder aus Kies bestand; hier lagen sie dagegen kreuz und quer von einer Felswand bis zur anderen und bildeten fast sowas wie eine Barriere. Und dann schaute ich genauer und entdeckte deutliche Spuren von Autoreifen im Sand. Und noch was: diese Spuren waren auf beiden Seiten der Felsbarriere zu erkennen. Da stand ich auf, ging zu den Spuren hin und versuchte festzustellen, ob's zwischen den Spuren unterhalb und denen oberhalb der Barriere irgendeine Verbindung gebe. Und es gab eine solche wirklich! Zwischen und unter den Felsbrocken führten sie weiter. Nun waren aber diese Reifenspuren sichtlich noch verhältnismäßig frisch - sie stammten garantiert nicht aus der Zeit des Eremiten Epiphanios. Zwingende Schlußfolgerung: die Felsbrocken können erst in jüngster Zeit hierhergekommen sein. Da mußte ich an den von mir selber ausgelösten Felssturz denken, und ich fragte mich: Sind das etwa die Auswirkungen 'meines' privaten Felssturzes? Ich schaute mit einer Mischung aus Schauder und Ehrfurcht hinauf und sagte mir: Möglich wär's!


  Als ich dann wieder zu meinen zwei Süßen zurückkehrte und ihnen von meinen Beobachtungen berichtete, da reagierte Myriam auf höchst überraschende Weise. Sie sprang nämlich plötzlich auf, deutete aufgeregt talabwärts und rief dann mit ebenso aufgeregter Stimme: 'So dürfen wir nicht gehen! Nein, in dieser Richtung nicht! Das ist die Piste! Auf der sind sie mit uns gefahren! Auf der würden wir ihnen direkt in die Arme laufen!'


  'Mhm, da dürftest du recht haben!' pflichtete ihr Lydia mit nachdenklicher Miene bei.


  'Nicht wahr?' fuhr Myriam fort, und ihre Stimme überschlug sich vor Aufregung. 'Und wer weiß, ob sie nicht in diesem Augenblick unterwegs sind?'


  'Na, na, jetzt übertreib nur nicht!' wandte ich in meinem schönsten pädagogischen Tonfall ein, um sie zu beruhigen; aber in meinem Innersten mußte ich zugeben, daß sie im Grunde recht hatte. Und bevor sie darauf was erwidern konnte, sagte ich: 'Und was schlägst du vor?'


  Ihre Antwort war ebenso prompt wie eindeutig: 'Einen anderen Weg! Einen Weg über die Berge!'


  'Über die Berge? Du mit deinen Spielzeugsandalen?'


  'Ich bin bis jetzt über alle Felsen gekommen! Und besser ein schwieriger und meinetwegen gefährlicher Weg als eine Begegnung mit ihnen!'


  Dieser Argumentation hatte ich allerdings nichts entgegenzusetzen, und so blieb ich vorerst stumm und bohrte nachdenklich in der Nase. Dafür meldete sich jetzt wieder Lydia zu Wort und sagte: 'Du meinst also, so weiter', und dabei deutete sie talaufwärts, 'und dann irgendwo hinauf?'


  'Ja, unbedingt! Bis hierher können sie fahren, dahinter sind wir sicher. Dieser Felssturz ist wahrhaft ein Wink des Schicksals! Und wißt ihr, was ich euch sage? Gehen wir gleich! Später können wir dann rasten, so oft wir Lust haben. Aber hier sind wir noch nicht genügend sicher.'


  Lydia sprang auf und rief: 'Ja, gehen wir gleich! Du hast vollkommen recht!', und dabei warf sie mir einen auffordernden und trotzdem zugleich unheimlich süßen Blick zu. Myriam sprang ebenfalls auf, schnappte sich den Freßsack, den bisher Lydia getragen hatte, und schulterte ihn und warf mir dann einen ganz ähnlichen Blick zu. Na, was sollte ich da noch anderes tun oder sagen? Von zwei so charmanten Augenpaaren so süß aufgefordert zu werden - welcher Mann könnte da widerstehen? Zumal wo ich ihnen in der Sache ohnehin absolut recht geben mußte.


  Also dann auf! Ich erhob mich schwerfällig und überdies ausgiebig stöhnend, hielt mir einen Moment die Hand auf die Stirn, um mein bohrendes Kopfweh zu beschwichtigen, schulterte hierauf Sack und Tasche und murmelte schließlich: 'Na dann! Was sein muß, muß sein!' Und damit setzten sich meine zwei Süßen wortlos in Bewegung, und ich ihnen nach.


  Wir hatten also, seitdem wir unserem Verlies entkommen waren, die Bergkante mit unserem Felssturz praktisch umrundet oder waren vielmehr dabei, sie zu umrunden, und gingen nun daran, durch dieses enge Felsental, vorerst gottlob im Schatten der südwestlichen Felsen, talaufwärts zu ziehen. Und wir hatten eben erst das Gewirr der zahllosen Felsbrocken, zwischen denen wir uns hatten durchschlängeln müssen, hinter uns gelassen, als wir's hörten - ein leises, fernes Dröhnen, das sich wie das Summen einer Wespe anhörte. Da blieben meine zwei Süßen abrupt stehen und erstarrten zur sprichwörtlichen Salzsäule oder vielmehr zu zwei Salzsäulen, und ich blieb ebenfalls stehen und horchte und versuchte zu bestimmen, aus welcher Richtung das Geräusch herkam. Nun, es kam eindeutig von hinten, also vom unteren Teil des Felsentals. Ich drehte mich um und hielt Ausschau.


  War was zu sehen? Jawohl, es war was zu sehen: eine winzige Staubwolke war in der Ferne zu sehen, die es vorher dort ganz bestimmt noch nicht gegeben hatte, und in ihrer Mitte ein noch winzigerer dunkler Punkt. Und es war nicht zu übersehen, daß besagte winzige Staubwolke mit dem noch winzigeren dunklen Punkt in ihrer Mitte zusehends größer wurde, und im gleichen Ausmaß wurde das leise Dröhnen zusehends lauter. Und bald war es eindeutig als Motorlärm zu erkennen, und fast gleichzeitig war der inzwischen beträchtlich angewachsene dunkle Punkt nun als Fahrzeug zu erkennen.


  Da kreischte auf einmal Myriam auf - und sie kreischte wirklich, das kann ich euch versichern - in den höchsten Tönen kreischte sie: 'Sie kommen! Sie kommen! Fort von hier! Rasch!', drehte sich um und begann zu rennen. Ich muß sagen, ihr Kreischen jagte mir einen größeren Schrecken ein als die eben gemachte Entdeckung und versetzte mich einen Moment lang in echte Panik, und ich bin überzeugt, der Lydia ging's nicht anders, und wir stürzten beide in höchster Aufregung der Myriam nach; und dabei war ich wahrscheinlich nahe daran durchzudrehen, weil ich die rasenden Kopfschmerzen nicht mehr auszuhalten glaubte.


  Trotzdem holte ich Myriam, vermutlich einfach wegen des geeigneteren Schuhwerks, sehr rasch ein und rannte darauf eine Zeitlang neben ihr her. Und das war gut so, denn bei ihrem langsameren Tempo bekam ich mit der Zeit wieder einen etwas klareren Kopf, erinnerte mich, warum wir eigentlich dieses lustige Wettrennen veranstalteten, und schaute mich kurz um. Und dabei erkannte ich, daß das Fahrzeug hinter uns schon so nahe war, daß uns die Insassen schon fast ausmachen müßten - wenn wir Pech hatten, hatten sie sie uns sogar schon ausgemacht. Schnell in ein Mauseloch oder sowas Ähnliches! Aber wo? Ich musterte die Felswand links, in deren Schatten wir uns - zum Glück - immer noch bewegten, und die Felswand rechts - da, in der linken Felswand öffnete sich plötzlich ein schmaler Spalt - ich packte Myriam mit beiden Händen und schleuderte sie beinahe in den Spalt hinein, und dann packte ich die hinter uns nachrennende Lydia und beförderte sie ebenfalls mit Brachialgewalt in den Spalt hinein und drängte als Dritter nach. Ich mußte wirklich drängen, denn in dem Felsspalt war kaum für zwei Platz, geschweige denn für drei, und wir standen buchstäblich aneinandergepreßt, und ich spürte, wie meine zwei Süßen vor Angst oder vor Aufregung oder auch wegen der vorangegangenen körperlichen Anstrengung heftig zitterten.


  Sobald wir uns also in unserem Mauseloch häuslich eingerichtet hatten, wagte ich einen vorsichtigen Blick zurück und beobachtete, wie das Fahrzeug immer näher kam. Jetzt konnte ich schon allerhand Details erkennen. Es handelte sich um einen olivgrünen Geländewagen, und ich fragte mich, ob es nicht vielleicht eben derselbe war, mit dem wir damals, nicht ganz freiwillig, in diese herrliche Gebirgslandschaft befördert worden waren. Dann begann ich im stillen Gott zu danken für den Felssturz, der die Piste so total verlegt hatte, und fragte mich erneut, ob das nicht vielleicht 'mein' Felssturz war, der Felssturz, den ich mehr oder weniger absichtlich ausgelöst hatte. Und ich versuchte meine zwei Lieben zu beruhigen, indem ich ihnen - völlig unnötigerweise - zuflüsterte: 'Keine Angst! Die kommen nicht weiter als bis zum Felssturz!' Ich weiß nicht, ob mein Trost viel Erfolg hatte - auf jeden Fall war er falsch.


  Ja, der Wagen hielt natürlich vor dem Felssturz an. Aber dann gingen die Türen auf, und heraus sprangen eine Reihe von bartlosen Jünglingen und bärtigen Mannsbildern; ich zählte insgesamt sieben Stück, allem Anschein nach lauter Prachtexemplare. Ob einer davon der Fahrer war oder ob's da noch einen Fahrer extra gab, der im Auto sitzen geblieben war, könnte ich nicht sagen. Ich könnte auch nicht mit Sicherheit sagen, ob das alles unsere lieben Freunde waren oder nur einige davon oder alles ganz Unbekannte; dafür war die Entfernung doch noch ein bißchen zu groß.


  Und was machten sie? Naja, zuerst gar nichts; das heißt, sie zerbrachen sich vermutlich über diesen Felssturz den Kopf oder irgend sowas. Aber das dauerte nicht lang, und dann begannen sie wie auf Kommando zu Fuß zwischen den Felsbrocken vorzurücken, was an und für sich sehr witzig ausschaute, weil sie sich dabei alle in lustigen Schlangenlinien bewegten; aber eigentlich war mir dabei nicht gerade zum Lachen zumute. Und dann sah ich, was zumindest einige von ihnen in der Hand hielten - lauter niedliche Schießeisen nämlich; ja, und einer hatte sogar so ein langes Trumm umgehängt, und das sah furchtbar gefährlich aus. Oho, dachte ich bei mir, sowas hab' ich auch - ein großmütiges Geschenk aus eurer Runde!


  Und ich drängte Lydia und Myriam noch ein wenig stärker in den Felsspalt hinein, um in meiner Tasche kramen zu könne, ohne von draußen gesehen zu werden, und holte mir zum Entsetzen meiner zwei Süßen mein Schießeisen heraus; jedenfalls gab eine von ihnen - ich weiß nicht, welche - einen unterdrückten Aufschrei von sich. Ich selber hatte übrigens den Schock von vorhin so ziemlich überwunden und handelte relativ überlegt. Ich hatte auch kaum Angst; ich sagte mir, die wollen eh nur entweder ihren Sadismus an uns auslassen oder uns wieder in ihre Gewalt bringen, um die Behörden zu erpressen, aber sie haben garantiert nicht vor, uns an Ort und Stelle abzuknallen.


  Dann hörte ich auf einmal, wie sie irgendwas brüllten und immer wieder dasselbe brüllten, und ich fragte leise die Myriam, was sie denn da brüllten, und sie flüsterte zurück: 'Sie sagen, sie haben uns gesehen, und sie werden uns gleich haben, und wir sollen lieber freiwillig aus unserem Versteck herauskommen.'


  'Ja, freilich', bemerkte ich trocken, 'gern!' Und ich beschloß, jetzt einmal meinerseits ihnen ein bißchen Angst einzujagen, verlor gleich darauf wieder den Mut, biß dann, wie ich sie wieder brüllen hörte und das Brüllen schon wieder ein Stückchen näher gekommen war, die Zähne zusammen, streckte die Hand mit dem Schießeisen aus dem Spalt hinaus und drückte mit letzter Willensanstrengung ab. Ich wußte nicht, wohin ich schoß; ich hatte nicht gezielt. Ich bin ja kein Gewalttäter; ein bißchen schrecken wollte ich sie halt, drohen, zeigen, daß wir nicht völlig wehrlos sind - dank ihrer freundlichen Unterstützung.


  Also, wie gesagt, ich überwand meine angeborene Feigheit und schoß. Und was war der Erfolg meiner Aktion? Zunächst einmal ein fürchterliches, ohrenbetäubendes Kreischen meiner zwei armen Süßen. Bitte, vielleicht war's nur für mich ohrenbetäubend, weil wir in einem so engen Felsspalt so eng zusammengedrängt waren, aber jedenfalls klang's absolut hysterisch, wenn ich so sagen darf, und brachte mich einen Moment lang direkt in Rage, weil ich viel lieber gehört hätte, was unsere Freunde da draußen von sich gaben.


  Drum streckte ich jetzt meinen Kopf kurz hinaus und riskierte einen Blick nach ihnen. Und dabei konnte ich gerade noch erkennen, wie sie sich alle zwischen den Felsblöcken niederwarfen und in volle Deckung gingen. Na also, dachte ich, da haben sie ja doch auch noch was von meinem Felssturz.


  Und in dem Moment ging's los. Zunächst einmal eine tolle Knallerei draußen und ein noch hysterischeres Gekreische herinnen. Von einem Kugelhagel war übrigens gar nichts zu merken. Offenbar hatte ich doch recht mit meiner Vermutung, daß sie uns nicht sofort und direkt an den Kragen wollten; sie dürften nicht gezielt auf unser Versteck, sondern ebenso wie ich einfach in die Luft geballert haben. Diese Knallerei dauerte garantiert höchstens ein paar Sekunden; nur, mir kam sie wie eine kleine Ewigkeit vor. Aber kaum hatte sie geendet, da war auf einmal, trotz dem allerdings schon nachlassenden Gekreische meiner Süßen, noch ein anderes Geräusch zu hören, ein Geräusch, das mir sofort irgendwie bekannt vorkam, das ich schon einmal irgendwo gehört haben mußte: ein unheimliches, dumpfes Grollen, das sich sehr rasch zu einem ohrenbetäubenden, schaurigen Gepolter wie von einem gigantischen Felssturz steigerte, aber noch um ein Vielfaches mächtiger und ohrenbetäubender, als wie ich's in Erinnerung hatte. Und wiederum vibrierte der Boden und der Berg rund um uns entsetzlich, und ich hatte wirklich ein Gefühl, als ob der Weltuntergang angebrochen wäre.


  Aber das war noch gar nicht alles. Plötzlich erhellte ein greller Lichtschein wie von einem Blitz die Szene, und im nächsten Moment erschütterte eine gewaltige Detonation die Luft und zerriß mir fast das Trommelfell. Und während das schaurige Gepolter und das beängstigende Vibrieren des Bodens wieder allmählich schwächer wurde und schließlich ganz aufhörte, blieb ein gespenstisches Zischen und Prasseln wie von einem heftigen Feuer zurück und versetzte uns alle in Angst und Schrecken. Meine armen Süßen waren zwar inzwischen verstummt, aber dafür zitterten sie doppelt oder dreifach stark wie zuvor.


  Auch dieses tolle Spektakel hatte sicher nicht viel länger als ein paar Sekunden gedauert, und jetzt war Totenstille - abgesehen von dem erwähnten Zischen und Prasseln. Das ging nämlich unentwegt weiter. Da gewann in mir wieder die Neugier die Oberhand, und ich entschloß mich, einen Blick hinaus zu riskieren. Ich riskierte also einen Blick - und prallte erschrocken zurück. Das ganze Felsental war nämlich von einer einzigen riesigen Staubwolke erfüllt, und die breitete sich mit rasender Geschwindigkeit aus, und während ich die noch mit offenem Mund anstarrte, hatte sie uns auch schon erreicht, und ich hatte den Mund voller Sand und mußte fürchterlich husten und spucken. Außer besagter Staubwolke war vorerst nichts zu erkennen - oder ja, doch, etwas schon: dort, wo das Zischen und Prasseln herkam, war die Staubwolke von einem eigenartigen rötlichen Schimmer erhellt - eine unheimliche Szenerie, kann ich euch sagen, und eine höchst ungemütliche Situation. Da war's direkt ein Glück, daß ich vorderhand vollauf mit dem Husten und Sandspucken beschäftigt war, und dazu kam bald wieder ein sagenhafter Niesanfall. Aber mit der Zeit begann sich die Staubwolke doch aufzulösen, oder der Wind trieb sie davon, oder beides. Und dann erkannte ich allmählich, was los war und was der dichte Staub bisher verhüllt hatte. Also: dort, wo vorher der olivgrüne Geländewagen gestanden war, loderten rötliche Flammen in den Himmel, und über diesen stand ein dicker, schwarzer Rauch, den der Wind talabwärts trieb. Und von diesen Flammen rührte das gespenstische Zischen und Prasseln, das jetzt als einziges Geräusch zu hören war.


  Lange starrte ich wie gelähmt in das unheimliche Feuer und war zu keinem vernünftigen Gedanken fähig und achtete weder auf das schreckliche Zittern meiner armen Süßen noch darauf, was es eventuell sonst noch zu sehen gab. Als mir daher bewußt wurde, was es da sonst noch zu sehen gab, da versetzte mir das einen neuerlichen Schock.


  Die Landschaft hatte sich nämlich auf ganz erstaunliche Weise verändert - ich meine: der Talboden sah jetzt total anders aus: wo vorher nur ein Gewirr von Felsbrocken, aber eben von einzelnen Felsbrocken gewesen war, dort erhob sich jetzt ein wahres Gebirge von Geröll, Felsschutt und gewaltigen Felstrümmern. Und auch dabei brauchte ich wieder eine lange Schrecksekunde, bevor der Groschen fiel und mir klarwurde, was sich in den vorangegangenen Augenblicken hier abgespielt haben mußte und was nach menschlichem Ermessen alles unter diesem Geröll- und Felsgebirge begraben liegen mußte. Da befiel mich erneut und jetzt erst recht lähmendes Entsetzen, und ich vergaß mein Husten und mein Niesen, und ich vergaß meine Kopfschmerzen, und ich vergaß sogar meine zitternden Süßen hinter mir und zitterte jetzt vermutlich selber wie Espenlaub, und das Bild des Geröll- und Felsgebirges mit den rußenden Flammen dahinter brannte sich schmerzhaft und unauslöschlich in mein Hirn ein, und ich hatte wieder einen grausigen Tagtraum: ich glaubte zu sehen, was, dem Auge verborgen, unter diesem Geröll- und Felsgebirge lag und was möglicherweise alles inmitten der Flammen lag.


  


  Plötzlich hörte ich inmitten dieser tödlichen, nur vom Prasseln der Flammen durchbrochenen Stille hinter mir die zaghafte Stimme meiner lieben Lydia, und das war für mich wie eine Erlösung, und es war, als hätte sich dieses leblose Wadi durch irgendeinen Zauber unverhofft in die lieblichen, grünen, wasserdurchrauschten Ötschergräben verwandelt. Sie sagte nicht viel. Sie sagte nur: 'Schatzilein, was ist?' Aber diese wenigen Worte weckten mich nicht nur aus der Erstarrung, sondern brachten mich in gewisser Weise wieder zu den Lebenden zurück. Und was hatte sie gesagt? 'Schatzilein' - so hatte sie mich jetzt schon geraume Zeit nicht genannt! Ich drehte mich um und legte ihr meine linke Hand auf die Schulter - meine rechte hielt ja noch was -, aber ich brachte noch immer kein Wort heraus. Nun fiel mir ein, daß es jetzt eigentlich keinen Grund mehr gab, uns noch länger in diesem engen Felsspalt hier zu verstecken und uns gegenseitig die Luft zu nehmen. Und so machte ich einen entschlossenen Schritt und trat wieder ins Freie hinaus und zog meine Lydia wortlos mit, und die Myriam konnte ich nicht mitziehen, weil ich keine zweite Hand frei hatte, und forderte sie daher mit Blicken auf, mit herauszutreten. Und das tat sie auch, wenn auch zögernd und mit ängstlichem Gesicht. Und dann stießen sie beide einen unterdrückten Schreckensschrei aus und preßten ihre Hände gegen den Mund und glichen längere Zeit Statuen von Landstreicherinnen, die sich, aus welchem Grund auch immer, und sei es, um nicht geküßt zu werden, den Mund zuhalten. Schließlich wandte sich Lydia von diesem so entsetzenerregenden Anblick ab und fiel mir schluchzend um den Hals, und das gleiche machte anschließend Myriam, aber nur kurz; dann machte sie sich wieder frei und rief mit leidenschaftlicher Inbrunst: 'Rasch! Fort von hier!' und marschierte auch schon los, ohne meine oder Lydias Antwort abzuwarten. Lydia löste sich daraufhin ebenfalls von meinem Hals und rief ihr nach: 'Ja, fort von hier!', wartete aber auf mich und hielt mir sogar ihre Hand entgegen. Ich war immer noch zu keinen artikulierten Worten fähig, und drum verstaute ich jetzt endlich dieses gottverdammte Schießeisen in meiner Tasche und reichte meiner Lydia wortlos die Hand, und so begannen wir Hand in Hand hinter Myriam herzustapfen.


  Keiner von uns dreien hat sich noch einmal umgedreht - ich glaube, ich irre mich da nicht. Bei mir persönlich kam noch erschwerend dazu - ich meine: meine Neugier, meine Lust, mich umzudrehen, wurde noch zusätzlich dadurch vermindert, daß sich in dem Moment, wo ich mich wieder in Bewegung setzte, meine Kopfschmerzen in alter Frische zurückmeldeten. Außerdem machte sich erneut eine lähmende Übelkeit in der Magengegend bemerkbar. So trotteten wir also, tief erschüttert an Leib und Seele und doch, wenn ich von mir auf meine zwei Süßen schließen darf, zugleich wieder im Innersten unsagbar erleichtert, in tiefem Schweigen dahin, Myriam vorn und Lydia und ich Hand in Hand hintennach. Unser Weg führte weiterhin talaufwärts, also eigentlich genau in die verkehrte Richtung, und wir bewegten uns vorerst immer noch im Schatten der südwestlichen Felswände. Aber dann traten diese auf einmal zurück und bildeten eine weite Talmulde, in die wieder die Sonne ungehindert hineinbrannte - allerdings stand diese inzwischen schon deutlich niedriger am Himmel - und von der aus mehrere Seitentäler abzweigten, und wir erkannten, daß wir wie weiland Herakles an einem Scheideweg angelangt waren. Hier blieb Myriam stehen und wartete, bis wir, nämlich Lydia und ich, nachkämen. Bevor wir ihr nachgekommen waren, entzog mir Lydia zu meinem großen Bedauern ihre Hand und wollte sie mir trotz meiner stummen Annäherungsversuche nicht wieder geben. Dabei tat mir ihre körperliche Nähe und die Berührung ihrer Hand gerade in meinem gegenwärtigen Zustand unheimlich wohl beziehungsweise hätte mir auch weiterhin wohlgetan, aber offenbar fürchtete sie seltsamerweise auf einmal Myriams Eifersucht, und das ausgerechnet zu einem solchen Zeitpunkt. Na, anscheinend denken Frauen, ganz egal, in welcher Situation, wirklich immer nur an das eine!


  Wir kamen also der Myriam nach, und diese blickte in die Runde, wandte sich dann uns zu und sagte: 'Wohin jetzt?' Ja, wohin jetzt? Eine gute Frage! Ich blickte ebenfalls in die Runde, betrachtete sehr aufmerksam das Gelände und stellte fest, daß sich das eine Haupttal, durch das wir gezogen waren, hier in eine ganze Reihe von Nebentälern aufspaltet. Nachdem wir genau in der verkehrten Richtung unterwegs waren, mußten wir folglich möglichst bald und in möglichst scharfem Winkel abbiegen. Die Nebentäler, die von dieser Mulde hier abzweigten, gingen, soweit das von dieser Stelle aus zu erkennen war, alle in eine Richtung, die zwischen Norden und Westen lag; in östliche Richtung zweigte anscheinend keines ab.


  Also beantwortete ich Myriams Frage, indem ich einfach mit dem Kopf in die Richtung des ersten Tales links deutete, woraufhin sie mir durch eine Handbewegung deutete, ich möge nur vorangehen. Naja, da setzte ich mich eben gleich wieder in Bewegung und schlug wortlos die von mir selber bezeichnete Richtung ein, und meine zwei Süßen folgten mir ebenso wortlos im Gänsemarsch nach. Ihr seht also, übertrieben gesprächig waren wir zu diesem Zeitpunkt wirklich nicht, und wir schleppten uns auch weiterhin in dumpfem Schweigen dahin. Jawohl, wir schleppten uns nur mehr, denn jetzt ging's bergauf. Das war's zwar vorher auch schon gegangen, aber nur fast unmerklich und eben im Schatten der Felswände. Jetzt ging's steil bergauf, und dazu hatten wir jetzt keinen Schatten mehr, sondern mußten uns erneut in einem Backofen backen oder braten lassen - oder auch rösten oder meinetwegen dünsten - was weiß ich. Und um das Maß voll zu machen, schien uns die liebe Sonne jetzt zunehmend direkt ins Gesicht und ließ uns den Schweiß in Strömen über den ganzen Körper rinnen. Wenn wir wenigstens was auf dem Kopf gehabt hätten! Dann hätten wir zwar vielleicht noch mehr geschwitzt, obwohl ich mir gar nicht vorstellen kann, daß das überhaupt noch möglich gewesen wäre, hätten dafür aber unseren edelsten Körperteil halbwegs vor ihren ach so liebevollen Küssen schützen können.


  Ja, wie gesagt, so schleppten wir uns halt himmelwärts, niedergedrückt von Muskelkater, Kopfweh und Übelkeit, nicht zu vergessen die Erinnerung an die bestürzenden Erlebnisse soeben, außerdem hilflos den Küssen der lieben Sonne ausgesetzt, und kein Ende war in Sicht, und wir waren offenbar drauf und dran, die Freuden der Wüste endlich so richtig kennenzulernen. Ja, ja. Und dann machte es hinter mir auf einmal plumps!, und gleichzeitig gab Lydia einen spitzen Schrei von sich, und ich drehte mich erschrocken um, und da lag die arme Myriam flach auf dem steinigen Boden und streckte alle viere von sich. Na, wenigstens war sie halbwegs weich gefallen, denn sie lag der Länge nach über dem Freßsack, den sie getragen hatte. Die liebe Lydia warf sich vor ihr sofort auf die Knie und begann augenblicklich mit verschiedenen Erste-Hilfe-Maßnahmen, wie sie offenbar in solchen Fällen üblich sind. Damit hatte sie auch wirklich Erfolg, und nach kurzer Zeit begann sich Myriam zu meiner großen Erleichterung wieder zu bewegen, schlug die Augen auf und versuchte ein schwaches Lächeln. Ich selber war über ihr Mißgeschick so konsterniert, daß ich das Allernaheliegendste vergaß und erst durch Lydias vorwurfsvollen Blick daran erinnert werden mußte. Sie deutete mir, rasch eine Wasserflasche aus meinem Sack herauszuholen und zu öffnen und den Inhalt der armen Myriam einzuflößen. Nun, das tat ich umgehend, und Myriam trank gierig und dankbar und kam auf diese Weise alsbald wieder auf Touren, und wir beschlossen einhellig, in Hinkunft unbedingt mehr zu trinken, um weitere derartige Zwischenfälle zu verhindern. So leerten wir gemeinsam noch eine zweite Flasche, halfen Myriam auf die Beine, Lydia übernahm den Freßsack, und wir setzen unseren Leidensweg fort.


  Bald danach wurde dieser deutlich gemildert. Die liebe Sonne verabschiedete sich nämlich und verschwand hinter dem Berg vor uns. Das bedeutete zwar zunächst einmal eine enorme Erleichterung, aber nun wurde ein anderes Problem akut und begann uns mehr und mehr zu belasten, nämlich: wohin mit uns in der Nacht? Wohin sollen wir unser müdes Haupt legen, sobald die Nacht über uns hereinbricht? Es war ja keine Berghütte in Sicht, kein Wirtshaus, kein Heuschober, ja, nicht einmal der primitivste Unterstand, auch keine Höhle und schon gar kein altägyptisches Grab. Es sah also ganz danach aus, als müßten wir die Nacht unter freiem Himmel und obendrein auf dem nackten Erdboden verbringen, und zwar ohne Decke, ohne Kopfpolster und ohne Schlafsack. Na gut, andererseits hatten wir heute alle drei schon einmal in exakt der gleichen Situation geschlafen, und ich hatte sogar geträumt, wenn auch nicht ausschließlich von schönen Dingen; aber dort war ja auch der Boden entsetzlich steinig gewesen. Nur: wo wir jetzt wanderten, war er mindestens ebenso steinig. Sand, ich meine: in größeren Flächen, so daß man sich hätte drauflegen können, hatten wir seit dem Ende des Felsentals, in dem wir diese entsetzlichen Dinge erlebt hatten, nicht mehr angetroffen, und wie's ausschaute, hatten wir jetzt nur mehr die Wahl zwischen steinigen und felsigen Flächen. Das heißt, es gab natürlich noch eine weitere Alternative. Wir hätten ja auch einfach die Nacht durchmarschieren können. Taschenlampen hatten wir ja bei uns, und schließlich war uns das Leben in der Finsternis inzwischen schon vertrauter, als uns lieb war, und zwar in totaler Finsternis, während es in einer sternklaren Nacht ja bei weitem nicht so finster ist, ganz zu schweigen von einer mondhellen. Aber natürlich war das keine echte Alternative, und wir verschwendeten auf sie in Wirklichkeit keinen einzigen Gedanken. Erstens ist klarerweise ein Unterschied, ob ich durch unterirdische Gänge und Hallen oder über ein vollkommen unbekanntes nächtliches Felsgebirge wandere, noch dazu mit Spielzeugsandalen wie unsere Myriam; und schließlich dürft ihr nicht vergessen, daß Lydia und ich ja auch keine Bergschuhe anhatten, sondern halt normale Halbschuhe, wie man sie eben in Länder wie Ägypten mitnimmt. Zweitens - und das war für uns in unserer damaligen Situation eigentlich der Hauptgrund - lechzten wir ja schon längst nach einem Ende unserer heutigen Torturen, nach einer Erholung von den fürchterlichen Strapazen und nach einem süßen, erquickenden Schlummer in herrlich kühler, frischer Luft im Anblick der lieben Sternlein. Am liebsten hätten wir uns ja sofort zum Schlafen hingelegt, aber irgendwie fühlten wir uns verpflichtet, das Tageslicht auszunutzen und uns so weit wie möglich zu schleppen.


  Apropos lechzen: wonach wir inzwischen ebenfalls furchtbar lechzten, das war Wasser zum Waschen oder gar Baden. Wir hatten alle schon längst das dringende Bedürfnis, uns zumindest die Hände zu waschen, noch lieber natürlich den ganzen Körper. Ihr könnt euch sicher vorstellen, wie verdreckt wir inzwischen von oben bis unten waren - nein, das könnt ihr euch wahrscheinlich gar nicht vorstellen. Und nirgends gab's ein Wasser - keine Quelle, keinen Brunnen, keinen Bach, ja, nicht einmal ein Laub oder ein Gras, wo man die Hände wenigstens notdürftig hätte abstreifen können - oder auch bei Bedarf sonstige Körperteile. Und unser Mineralwasser, das ich die ganze Zeit auf meiner Schulter mitschleppte, durften wir für Waschzwecke selbstverständlich nicht verwenden. Davon hatten wir inzwischen so viel getrunken, daß ich zwar einerseits schon spürbar leichter zu tragen hatte; aber andererseits begannen die Vorräte bereits langsam knapp zu werden, und wir mußten bangen, ob wir mit dem, was übrig war, überhaupt auskommen würden. Seit Myriam auf den Freßsack geplumpst war, hatten wir nämlich immer wieder Pause gemacht und fleißig getrunken, damit sowas ja nicht noch einmal passiert.


  


  


  6. Teil


  


  Infandum, regina, iubes renovare dolorem


  (VERGIL)


  


  Übrigens: gejammert hat keiner von uns. Gestöhnt - ja, das schon; gestöhnt hat dauernd einer. Aber gejammert - nein, das nicht. Als daher Myriam dann einmal besonders arg stöhnte und schließlich mit letzter Kraft ausrief, sie könne nicht mehr, da wußte ich: jetzt ist es so weit. Ich machte augenblicklich halt und hielt nach einem halbwegs geeigneten Platz für ein Nachtlager Ausschau. Aber es war überall das gleiche: mehr oder weniger steile Kiesflächen oder rauhe Felsen, zum größten Teil noch steiler. Da sah die Stelle, wo wir uns momentan befanden, noch verhältnismäßig am akzeptabelsten aus: eine nicht zu steile Kiesfläche, ähnlich der, wo wir heute schon einmal geschlafen hatten. Ich deutete der Myriam, daß wir hier bleiben könnten, und da schaute sie mich dankbar und erleichtert an und warf sich auf der Stelle nieder. Ja, sie warf sich buchstäblich zu Boden und blieb mit geschlossenen Augen bewegungslos liegen, als ob sie entweder blitzartig eingeschlafen oder aber von neuem ohnmächtig geworden wäre. Aber wir durften natürlich nicht gleich schlafen; wir mußten was essen und trinken, um bei Kräften zu bleiben, oder genauer: wieder zu Kräften zu kommen. Und darum ließen wir, Lydia und ich, die Myriam nicht so mir nichts, dir nichts ins Traumland entfleuchen, sondern zwangen sie sozusagen, sich an unserem abendlichen Festmahl zu beteiligen, wozu sie sich dann nach einigem Zureden auch bereit fand. Aber groß schien ihr Appetit nicht zu sein. Nun, das war zwar meiner auch nicht, und der von der Lydia auch nicht, aber, wie schon gesagt, was sein muß, muß sein. Nur, als dann die Lydia den Freßsack aufmachte, da stellte sich heraus, daß sich sein Inhalt in keinem besonders appetitanregenden Zustand mehr befand: sämtliche Orangen zerquetscht, die Brotfladen und Kuchen mehr oder weniger zerbröselt und mit Orangensaft und obendrein noch mit ausgeronnenem Zuckerrohrsaft getränkt, und so weiter, und so fort - erspart mir bitte eine detailliertere Aufzählung! Mit einem Wort: die ganzen Köstlichkeiten, die uns unsere Freunde, die armen Schweine, aus eigenem Antrieb verehrt hatten, ohne dazu beauftragt worden zu sein, und für die sie sich etwas Dankbarkeit auf unserer Seite erwartet hatten, waren buchstäblich im Eimer - offensichtlich das Ergebnis von Myriams Ohnmachtsanfall. Naja, was half's? Wir würgten halt ein paar Bissen hinunter, um den Hungertod abzuwehren, besonders Lydia und auch Myriam, die also anscheinend doch hungriger war, als sie vorher getan hatte. Ich war's hingegen weniger; mir war eigentlich immer noch entsetzlich schlecht, und ich brachte daher wirklich fast nichts hinunter, noch dazu bei diesem tollen Angebot. Und während daher meine zwei Süßen noch fleißig schnabulierten, machte ich haargenau dasselbe, was vorher Myriam gemacht hätte, wenn ich sie nicht davon abgehalten hätte: ich legte mich wortlos hin, schloß die Augen und hörte meinen Süßen beim Schnabulieren zu. Und die waren entweder so selbstsüchtig oder so rücksichtsvoll, daß sie schweigend weitermampften und mich in Ruhe ließen.


  Ich muß ziemlich blitzartig eingeschlafen sein. Als ich durch einen spitzen Schrei wieder aufwachte, war's noch finster - oder vielmehr schon finster, denn ich hatte nicht das Gefühl, besonders lang geschlafen zu haben. Das erste, was mir bewußt wurde, war: oje, Kopfweh und Übelkeit sind um nichts besser. Und indem ich mich umdrehte, erkannte ich, daß der verdammte Muskelkater ebenfalls unvermindert andauerte. Mein zweiter Gedanke: brr - kalt ist es! Und erst mein dritter Gedanke war: he, hat da nicht eine geschrien? Im Moment war's ruhig, aber nur ein paar Sekunden später ging's schon wieder los, und dann schrien sie sogar zweistimmig. Aber nach Lustschrei klang das alles nicht, eher wie ein entsetztes Kreischen. 'Was ist los?' rief ich erschrocken aus. 'Ein Viech!' kreischte es zurück, und das war unverkennbar die Stimme meiner lieben Lydia.


  Was, ein Viech? Und ich mußte einen Moment lang an ein dickes, fettes Nilpferd denken, das sich zu meiner friedlich schlummernden Lydia hinunterbeugt und ihr genüßlich die Wangen leckt. Erst dann fiel mir ein, was not tat: Licht! Es werde Licht! Und ich wollte wie gewohnt meine umgehängte Taschenlampe anknipsen, suchte sie aber vergeblich an meiner Brust. Ach, Scheiße, die hatte ich ja schon längst abgenommen und in die Tasche gesteckt! Aber da ging auch schon ein anderes Licht an; Myriam hatte eine Lampe eingeschaltet und begann jetzt mit ihr im Sitzen den Boden abzuleuchten. Lydia war sogar aufgesprungen, schaltete kurz danach ebenfalls eine Lampe ein und unterstützte Myriam bei ihrer Tätigkeit, während ich mich bisher nur auf den Ellbogen aufgestützt hatte und meinen zwei Süßen verwundert und sogar etwas unwillig bei ihren seltsamen Darbietungen zuschaute. Plötzlich begannen sie von neuem zu kreischen, und da erkenne ich auf dem Boden im Licht ihrer Taschenlampen die schemenhaften Bewegungen eines Tieres. Im selben Moment bin ich auf einmal nicht nur hellwach, sondern gesund und munter und springe mit einem Satz auf, bücke mich aber sofort wieder und hebe einen größeren Stein auf. Aber wo ist es jetzt? Meine zwei Süßen lassen erneut ihre Lampen kreisen, und da sehe ich's plötzlich wieder, und vor Schreck rutscht mir das Herz in die Hose: es ist eine zwar ganz entzückende, aber leider entsetzlich große Spinne, der Leib allein so groß wie eine Kinderfaust. Sofort entwischt sie wieder aus dem Bereich der Lichtkegel, wird von diesen wieder eingeholt, entwischt von neuem, wird von neuem eingeholt. Aber inzwischen habe ich mich von meinem Schrecken erholt und stürze mich mit dem Stein in der Hand auf sie, bin aber viel zu langsam, stürze mich noch einmal auf sie - mit demselben Erfolg. Dann ist sie mit einemmal verschwunden und bleibt trotz eifrigster Suche verschwunden, und wir überlegen schon, ob wir uns wieder zur Ruhe begeben können; außerdem meldet sich schlagartig wieder meine Übelkeit und mein Kopfweh zur Stelle. Wie ich gerade dabei bin, mich zumindest hinzusetzen, stößt Lydia schon wieder so einen spitzen Schrei aus, packt mich am Handgelenk und zieht mich mit einer Kraft, die ich ihr gar nicht zugetraut hätte, in die Höhe; mit der anderen Hand deutet sie aufgeregt auf die Stelle, auf die ich mich soeben hinsetzen wollte. Da reißt mir die Geduld, und ich schmeiße blindwütig den Stein mit aller Kraft dorthin, so daß er in zwei Teile zerbricht. Aber wie ich diese anschließend umdrehe, um den Erfolg meiner Gewaltaktion zu begutachten, da stellt sich heraus, daß von dem Viech nichts zu sehen ist, nicht einmal irgendwelche Fragmente oder sonstige Spuren. Gleichzeitig kreischt Myriam, und da beschließe ich, mich nicht länger an der Nase herumführen zu lassen, sondern dieses Mistviech ganz einfach zu zertreten; zum Glück hab' ich ja beim Schlafengehen meine Schuhe angelassen. Augenblicklich springe ich auf die Stelle in Myriams Lichtkegel zu, wo ich's huschen sehe - aber zu spät, entdecke es wieder, springe wieder, bin wieder zu spät dran, und so geht das jetzt weiter - eine groteske Situation, findet ihr nicht? Und sie wird noch grotesker dadurch, daß zeitweise nicht einmal klar ist, wer da jetzt eigentlich wen jagt. Unser Mistviech huscht nämlich nicht nur ungeheuer flink über die Steine und schlägt dabei Haken wie ein Hase - in die Enge getrieben, geht es sogar zum Angriff über, vollführt unglaubliche Sprünge, einen Meter weit und mehr - wirklich wahr! -, und hüpft uns bis in Kniehöhe gegen die Beine, so daß wir uns jedesmal mit einem Satz in Sicherheit bringen müssen. Mehrmals ist es entschwunden, taucht dann im Lichtkegel einer der beiden Taschenlampen wieder auf, wird, wahrscheinlich wegen seiner Tarnfarbe, von uns regelmäßig zu spät erkannt, nämlich, wenn es entweder davonhuscht oder einem von uns gegen die Beine springt, und ist dann wieder verschwunden.


  Irgendwann geben wir auf. Wir packen wortlos unsere Siebensachen und räumen besiegt das Feld, das heißt, wir machen uns erneut auf die Socken und trotten niedergeschlagen und mit einer sagenhaften Wut im Bauch davon. Wir setzen unseren Weg bergauf fort und schleppen uns zirka eine Viertelstunde dahin. Und da erleben wir einmal zur Abwechslung eine höchst angenehme Überraschung: wir stoßen plötzlich auf eine größere Sandfläche mit nur wenigen Steinen drauf, ein bisserl steil zwar, aber das ist uns jetzt echt egal. Wir sehen bei jedem Stein genauestens nach, was sich eventuell drunter versteckt, und schmeißen ihn anschließend so weit weg, wie's unsere noch vorhandenen Kräfte erlauben. Dann werfen wir unsere Siebensachen ab, lassen uns erschöpft in den Sand fallen und versuchen unseren so rüde unterbrochenen Schlaf fortzusetzen, ohne ein Wort miteinander zu sprechen oder auch nur Gute Nacht zu sagen.


  Ein Gutes haben diese grotesken Tänze mit der Spinne gehabt: uns war wieder warm geworden. Natürlich litt ich jetzt wieder verstärkt unter meinen diversen Unpäßlichkeiten, aber wenigstens war mir angenehm warm. Ihr werdet euch erinnern, daß mir beim Aufwachen kalt gewesen war. Nun, daran dachte ich jetzt gar nicht mehr; ich dachte natürlich nur mehr an die Spinne und dann auch an die diversen Ereignisse des abgelaufenen Tages und an mein Kopfweh und meine Beule und schließlich an nichts mehr. Und als ich wieder aufwachte, da hatte ich wieder nur kurze Zeit geschlafen, und mir war wieder kalt, oder vielmehr noch viel kälter als beim ersten Aufwachen, und ich fror wie ein Schneider. Ich versuchte mich ein wenig anzuwärmen, indem ich mich auf die andere Seite drehte. Es brachte natürlich eh nichts, hatte aber den Erfolg, daß ich irgendwie abrutschte und mich um die eigene Achse drehte, weiter, als ich's beabsichtigt hatte, und daß ich dabei eine ganze Ladung Sand in Mund, Nase und Augen bekam. Ich hatte nämlich ganz vergessen, wo wir unser neuestes Nachtlager aufgeschlagen hatten: auf einem relativ steilen Stück herrlichsten weichen Wüstensandes. Na, wer weiß, wo ich gelandet wäre, wenn ich allein gewesen wäre und mich nicht ein noch viel weicherer Körper aufgehalten und vor dem Absturz bewahrt hätte! Hierauf war ich eine Zeitlang vollauf mit mir selber beschäftigt, und zwar mit Spucken, Husten, Niesen, Augenreiben und anderen derartigen interessanten Tätigkeiten, aber schließlich wurde mir bewußt, daß ich da eine von meinen zwei Süßen ganz schön gestört haben mußte oder vielleicht sogar alle zwei, und ich murmelte entschuldigend: 'Hab' ich dich aufgeweckt?'


  'Ach wo, ich war schon wach', sagte drauf eine zitternde weibliche Stimme, und es war die Stimme meiner Myriam.


  'Ah!' erklärte ich lakonisch und sagte, nachdem ich mich wieder in meine ursprüngliche Position gebracht hatte: 'Kannst du nicht schlafen?'


  'N-nein', sagte Myriams Stimme, 'ich friere so schrecklich', und sie klang recht jämmerlich.


  Da hörte ich von der anderen Seite die Stimme meiner Lydia. Sie klang auch nicht übertrieben fröhlich und sagte: 'Mir ist auch saukalt!'


  'Mir auch!' brummte ich. 'Drum bin ich wahrscheinlich aufgewacht.'


  So, das war jetzt also geklärt: wir konnten alle drei vor Kälte nicht schlafen. Und es war wirklich eisig kalt, die Luft und auch der Sand, auf dem wir lagen. Wie gibt's denn sowas? dachte ich bei mir. Ist hier in der Sahara auf einmal die Eiszeit ausgebrochen? Wo's doch tagsüber so unerträglich heiß gewesen ist! Nun war mir natürlich bestens bekannt, daß es in der Wüste große Temperaturunterschiede gibt zwischen Tag und Nacht und auch zwischen Sommer und Winter. Aber das war erstens ein rein theoretisches Wissen, und vor allem hatte ich nicht im Ernst damit gerechnet, daß man sich wirklich so zu Tod frieren kann, wie ich das jetzt am eigenen Leib erleben mußte und meine zwei Süßen offensichtlich genauso. Ich versuchte meine subjektive Temperaturempfindung nach Möglichkeit auszuschalten und objektiv zu schätzen, wieviel Grad es haben könnte, und kam zum Schluß, daß es nicht viel über Null Grad haben konnte - wenn überhaupt. Wie soll denn da einer schlafen können - ohne warme Decke und natürlich auch ohne Leintuch, geschweige denn Matratze? Und wie gesagt, der Sand unter uns war nicht viel wärmer, und die beißende Kälte schlich sich genauso von unten an und drang durch die leichte Sommerkleidung in den Körper ein. Wie ist denn das möglich? dachte ich kopfschüttelnd. Wir sind doch jetzt so viele Nächte unter der Erde gewesen und haben dort kein einziges Mal auch nur annähernd so gefroren! Und hier dagegen ...


  Aber mit der Zeit hörte ich auf zu denken - die Gedanken froren mir buchstäblich ein - und gab mich einzig und allein dem Eindruck - fast hätte ich gesagt: dem Genuß - der bitteren Kälte und daneben auch noch meiner euch inzwischen zur Genüge bekannten Unpäßlichkeiten hin. Und ich erlitt beinahe einen Schock, als ich merkte, wie ich an allen Gliedern richtiggehend bibberte. Noch einmal: wie soll da einer schlafen können? Und ich spürte in meinem Bauch den Ärger aufsteigen, und ich begann mich grün und blau zu ärgern, daß ich nicht ordentlich schlafen und mich von meinen Strapazen und Unpäßlichkeiten erholen konnte. Aber was half's? Das Einschlafen fiel mir dadurch auch nicht leichter. Ja zum Kuckuck, gab's denn keine Möglichkeit, sich irgendwo anzuwärmen? Natürlich abgesehen vom Spinnentanz, von dem ich die Nase gestrichen voll hatte.


  Naja, irgendwann muß ich doch einmal eingenickt sein - aber auch nicht mehr. Und als ich dann wieder wach wurde, war's noch kälter, und ich bibberte noch heftiger. Und wie ich die Augen aufschlug, merkte ich, daß es gar nicht mehr stockfinster war, oder wie's eben in einer sternklaren, aber mondlosen Nacht finster ist, sondern daß alles in ein fahles Licht getaucht war. War die Nacht und damit unsere Tortur schon zu Ende? Aber das war nicht das Licht des Morgengrauens; das sah aus wie das Licht des Mondes. Aber wo war der Mond? Kein Mond zu sehen! Ich schaute auf die Uhr: erst zwei vorbei. Merkwürdig! In dieser Nacht ist alles verkehrt - die unerwartete Kälte, das Mondlicht ohne Mond! Ich richtete mich ein wenig auf und betrachtete verwundert die gespenstische Mondlandschaft - und damit meine ich jetzt nicht die Landschaft im Mondschein, sondern was man eben normalerweise unter 'Mondlandschaft' versteht -, und mein Bibbern am ganzen Körper wurde noch heftiger. Aber dabei fiel mir etwas auf, was ich immerhin als vergleichsweise angenehm empfand - na 'angenehm' ist natürlich höchst unpassend in diesem Zusammenhang; sagen wir lieber: ein Glück im Unglück -: es war total windstill. Nicht auszudenken, wenn auch noch ein Wind gegangen wäre! Ich glaube, wir hätten die Nacht nicht überlebt.


  Während ich halb aufgerichtet und vor Kälte halb gelähmt herumschaute, fiel mein Blick auf meine armen Süßen, die in diesem unwirklichen, gespenstischen Licht deutlich erkennbar waren. Lydia lag, wie schon gewohnt, rechts von mir, und Myriam links von mir, und beide lagen fest zusammengerollt und sichtlich verkrampft, und es war sogar in der relativen Dunkelheit zu erkennen, daß sie beide wie Espenlaub zitterten. Und beim genaueren Hinsehen merkte ich, daß sie beide die Augen weit offen hatten und beide ein Gesicht machten, als würden sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Und da begann Myriam zu meiner Linken plötzlich auf mich zuzukrabbeln, streckte ihre Arme nach mir aus, zog mich zu sich hinunter und klammerte sich krampfhaft an mich. Und im nächsten Moment klammerte sich Lydia zu meiner Rechten an mich, und jetzt preßten sich beide eng an mich und schnürten mir damit fast die Luft ab. Außerdem spürte ich jetzt ihr Zittern direkt auf meinem Körper, und das störte mich im ersten Augenblick unheimlich. Nach einiger Zeit merkte ich allerdings, daß von ihren so ausgekühlten Körpern doch noch eine gewisse Wärme ausging, und die übertrug sich allmählich auf mich, und das empfand ich alsbald als wirklich angenehm, und umgekehrt dürften sie sich an mir bis zu einem gewissen Grad angewärmt haben und hörten schließlich tatsächlich, zuerst Lydia und dann auch Myriam, zu zittern auf. Und da merkte ich, daß ich ebenfalls nicht mehr zitterte.


  Naja, richtig warm ist uns natürlich trotzdem nicht geworden, aber der Erfrierungstod wurde wenigstens abgewendet. Ob wir auf diese Weise besser geschlafen haben, wüßte ich zwar nicht zu sagen, aber ein paarmal ist es mir doch gelungen, kurz einzunicken. Eines der zwei Rätsel dieser Nacht hat sich übrigens noch im Laufe der Nacht gelöst. Wie ich wieder einmal aufwachte, stand der Halbmond am Himmel und schien mir direkt ins Gesicht, und ich kombinierte, daß er vorher noch hinter der Bergflanke rechts von uns verborgen gewesen war und inzwischen eben über den Horizont hervorgekommen war.


  Und dann wachte ich vielleicht zum hundertsten Mal in dieser schrecklichen Nacht auf und merkte, daß es wieder hell war, und zwar richtig hell, nicht nur mondhell, und daß diese schreckliche Nacht vorbei war und ich immer noch lebte. Lebten meine zwei Süßen auch noch? Ja, Gott sei Dank, sie lebten noch und waren ebenfalls schon wach. Aber wir waren alle drei dermaßen gelähmt vor Kälte, daß wir uns nicht einmal Guten Morgen wünschten oder sonst was sagten oder taten. Außerdem war mein Kopfweh kaum besser geworden und natürlich auch mein Muskelkater nicht; dagegen war meine Übelkeit auf einmal weg, und das war immerhin eine Riesenerleichterung. Und meine zwei Süßen? Oje, die machten beide ein Gesicht ... aber vielleicht nur wegen der Kälte? Ich hob meinen Kopf, so gut ich konnte, und entdeckte, daß auf die andere Seite des Talbodens bereits die Morgensonne schien. 'Ha! Die Sonne!' stieß ich ganz erregt aus und versuchte meine zwei Lieben quasi abzuschütteln, was mir aber erst nach längerem Ringen und zugleich Zureden gelang. Dann aber rappelte ich mich schleunigst auf und rief: 'Rasch in die Sonne! Kommt!' Und nachdem ich sie mit mehr oder weniger sanfter Gewalt zum Aufstehen genötigt hatte, schnappte ich mir meine Umhängetasche und beide Säcke, warf meinen Lieben ihre Täschchen um und schob sie praktisch auf die andere Talseite hinüber in die Morgensonne, und sie waren noch so ungeschickt, daß sie beide auf dieser kurzen Strecke gleich ein paarmal stürzten, zum Glück ohne schlimmere Folgen, abgesehen davon, daß Lydias Hose unter dem rechten Knie so ein entzückendes kleines Loch abbekam, das mit dem alten Loch in ihrem linken Westenärmel wunderbar harmonierte.


  An dem Plätzchen in der Sonne angekommen, ließen sie sich dann sofort auf den Boden fallen, obwohl der dort wieder genauso steinig war wie in diesem Seitental schon gewohnt, weigerten sich strikt, irgendwas zu sich zu nehmen, machten die Augen zu und schliefen in den bereits angenehm wärmenden Sonnenstrahlen offenbar blitzartig ein. Nun, Schlaf hätte ich selbstredend ebenfalls zur Genüge gehabt, aber momentan war der Hunger stärker, und drum öffnete ich den Freßsack, überwand meinen Widerwillen und verschlang einige von diesen ungewohnten Köstlichkeiten; und dazu gedachte ich einige Schluck Eiswasser zu trinken, aber zu meiner Überraschung war das Wasser bei weitem nicht so kalt, wie ich angenommen hatte. Nun, viel war's eh nicht, was ich da zum Frühstück verzehrte, denn sobald der Hunger wieder kleiner geworden war als der Widerwille, beendete ich das Festmahl sofort wieder, ging etwas abseits, um den Dämonen der Wüste die ihnen gebührende Ehre zu erweisen, und stand, nachdem das erledigt war, vor dem Dilemma: soll ich meine zwei Süßen noch eine Zeitlang weiterschlafen lassen, oder soll ich sie gleich aufjagen und zum Weiterhatschen antreiben? Naja, ich bin ja kein Unmensch, dachte ich mir und ließ sie halt in Gottes Namen ein Weilchen schlafen und setzte mich in ihre Nähe, um mir die wärmenden Sonnenstrahlen auf den Bauch scheinen zu lassen. Und weil das im Liegen viel besser ging und ich außerdem sowieso total unausgeschlafen war, legte ich mich alsbald der Länge nach hin und bewunderte das herrlich reine Blau des Himmelsgewölbes, und weil das mit der Zeit anstrengend wurde, machte ich die Augen zu und bewunderte es eben mit meinem sogenannten geistigen Auge und bewunderte bald auch die Schönheit und Lieblichkeit der Ötschergräben, über die es sich spannt, mit ihrem majestätischen Bergwald und ihren blumenreichen Almwiesen und ihren klaren Bächen und schäumenden Wasserfällen und hörte mit meinem geistigen Ohr, falls es das überhaupt gibt, deren Rieseln und Rauschen.


  Und als ich wieder erwachte, da war mein erstes Gefühl: ha, endlich wieder einmal angenehm warm! Mein zweites: jö, mein Kopfweh ist besser! Mein drittes: Gott sei Dank, jetzt hab' ich endlich gut geschlafen! Und dann gesellte sich zu diesen Gefühlen noch das Gefühl, tatsächlich das Rieseln und Rauschen von Bächen und Wasserfällen gehört zu haben, und ich konnte mich nicht genug darüber wundern. Was machen eigentlich meine zwei Süßen? Ich schlage die Augen auf und schaue mich um: ah, Myriam sitzt da in der Nähe, und ihr Gesicht hat überhaupt keine Farbe, und ihre Augen starren ins Leere, und ich wage sie gar nicht anzusprechen. Und Lydia? Ich kann sie im Moment nicht sehen, aber gleich darauf höre ich hinter mir Schritte, und ich wende mich um und sehe Lydia daherkommen, und sie ist im Gesicht genauso weiß wie Myriam, und sie wirkt ebenfalls nicht übertrieben glücklich. Wie spät ist es denn eigentlich? Was, schon fast halb zehn? Na, höchste Zeit, sich wieder in Bewegung zu setzen! Wer weiß, wie lang wir noch zu marschieren haben! Auf eine zweite derartige Nacht im Freien kann ich liebend gern verzichten!


  Ich sprang auf - und das fiel mir schon wieder erstaunlich leicht - und rief mit forcierter Fröhlichkeit: 'Ja, guten Morgen! Ausgeschlafen? Frisch und munter?'


  Als Antwort bekam ich ein zweistimmiges, praktisch unartikuliertes und reichlich mürrisch klingendes Brummen.


  'O ja', sagte ich, 'danke der Nachfrage - ich bin momentan ganz gut ausgeschlafen und fühle mich erstaunlich frisch und munter. Habt ihr schon gefrühstückt?'


  Meine Süßen schüttelten als Antwort nur den Kopf und brummten nicht einmal.


  'Dann eßt schnell was, damit wir uns auf den Weg machen können! Wir sind sowieso schon spät genug dran.'


  Aber sie schüttelten wieder nur den Kopf und machten ein Gesicht, als ob sie sich maßlos überfressen hätten.


  'Aber ihr müßt doch was essen! Wie wollt ihr sonst die Strapazen des heutigen Tages überstehen?'


  Jedoch - es half alles nichts. Sie blieben stur und weigerten sich standhaft, auch nur einen Bissen anzurühren. Das einzige, wozu ich sie überreden konnte, waren einige Schlucke aus der Wasserflasche. Dabei hatte ich übrigens einen leichten Schock, wie ich entdeckte, daß tatsächlich nur noch zwei Flaschen übrig waren, eine unangebrauchte und die, die ich jetzt für meine zwei Süßen öffnete. Hm, da würden wir heute aber mit dem Wasser sparen müssen!


  Nachdem nun der Wassersack so leicht geworden war, übernahm ich darum auch den Freßsack und blies unverzüglich zum Abmarsch. Wir marschierten wieder im Gänsemarsch, und meine zwei Süßen bestanden darauf, daß ich wieder vorangehen sollte. Na gut, dagegen war natürlich nichts einzuwenden. Es hatte aber, zumindest am Anfang, den Nachteil, daß ich ständig zu schnell war und andauernd auf sie warten mußte. Während es nämlich mir heute deutlich besser ging, konnten sie sich offenbar kaum auf den Beinen halten, schlichen in einem entsetzlichen Schneckentempo hinter mir her und mußten alle paar Augenblicke Rast machen. Zum Glück hatten wir jetzt nicht mehr weit zu steigen und hatten die Gipfelregion, oder wie ich sie nennen soll, bald erreicht.


  Dort entdeckte ich nämlich, daß dieses Thebanische Gebirge gar kein sozusagen 'normales' Gebirge ist, sondern nur eine leicht gewellte Hochfläche, in die sich tiefe canyonartige Täler eingegraben haben. Diese Hochfläche liegt an sich gar nicht besonders hoch; die Täler sind schätzungsweise höchstens ein paar hundert Meter tief - unter normalen Voraussetzungen also überhaupt keine Affäre, aber in unserem Zustand halt doch eine fast hochalpine Unternehmung.


  Und jetzt wie weiter? An der Stelle, wo wir momentan standen - oder saßen - war besagte Hochfläche höchstens drei-, vierhundert Meter breit. Ich ließ meine zwei Süßen an unserem Rastplatz sitzen und ging bis zu ihrem anderen Rand hinüber, um zu sehen, wie's dort aussieht. Nun, soweit das Auge reichte, ein einziger Steilabbruch, und zwar nicht in ein enges Tal, sondern in eine weite Wüstenebene, und in der Ferne war zu meinem unbeschreiblichen Entzücken der breite, dunkelgrüne Streifen des Fruchtlandes zu erkennen und in dessen Mitte das Silberband des Nils. Und damit hatte ich also zum ersten Mal eine Möglichkeit, unseren Standpunkt annähernd zu bestimmen und die Entfernung, die wir noch zurückzulegen hatten, abzuschätzen. Und ich schätzte sie auf zirka fünf bis zehn Kilometer. Naja, das müßte, falls nichts Gravierenderes dazwischenkommt, in einem Tag spielend zu bewältigen sein! Am erwähnten Steilabbruch zieht sich also die Hochfläche in einem relativ schmalen Streifen in ungefähr südlicher Richtung dahin. Wenn wir auf ihr in dieser Richtung weiterwanderten, konnte somit nicht viel schiefgehen, und obendrein waren wir hier heroben vor unseren lieben Freunden zweifellos besser geschützt als drunten im Tal.


  Und damit hätte eigentlich alles in schönster Ordnung sein können: unser Weg verlief von nun an mehr oder weniger eben, die Eiszeit war vorüber, die liebe Sonne stand schon hoch am Himmel, ein angenehmer, frischer Wind war aufgekommen, vor unseren Freunden waren wir relativ sicher, mir ging's schon bedeutend besser - ja, mir; aber meinen zwei armen Süßen nicht. Ihnen ging's offensichtlich bedeutend mieser, um nicht zu sagen: absolut beschissen, und darum war eben gar nichts in schönster Ordnung - im Gegenteil. Die heutige Etappe muß für sie die reinste Hölle gewesen sein. Und es fällt mir sogar heute noch extrem schwer, euch von dieser Hölle zu berichten. Erspart mir bitte die genaueren Details! Die Sache ist nämlich, offen gesagt, die: sie hatten mit einemmal Flitzeritis - Durchfall - Scheißerei. Und wie! Und das ohne Wasser und ohne sonstige Möglichkeit, sich zu reinigen. Ich kann euch nur sagen: furchtbar, was die zwei da mitgemacht haben! Und in gewisser Weise ich mit ihnen. Das war auch der Grund, warum sie nichts essen wollten und total geschwächt waren. Nur Wasser nahmen sie, wie erwähnt, zu sich - solang eben der Vorrat reichte. Aber jetzt dauerte es nicht mehr lang, und unser Vorrat an Wasser war aus, zu Ende, aufgebraucht. Was aber tun, wenn das Wasser aus ist? Sehr einfach: dürsten. Leider war aber das gerade in unserem Fall genau das Verkehrte. Die liebe Sonne, die uns bisher so lieb gewärmt hatte - die ließ es nämlich nicht dabei bewenden, sondern übertrieb im Laufe des Tages ihre Liebe wieder einmal maßlos und brannte uns immer gnadenloser auf den Kopf herab und dörrte uns zunehmend aus. Und ausgerechnet bei Flitzeritis! Was soll man bei Flitzeritis tun - ich meine: welche Diät soll man einhalten? Richtig: viel trinken, um den enormen Wasserverlust auszugleichen. Meine zwei Süßen litten nun aber unter einem doppelten Wasserverlust: durch ihre Flitzeritis und durch die liebe Sonne! Und dadurch wurden sie naturgemäß noch mehr geschwächt, und während sie ursprünglich darauf bestanden hatten, hinter mir zu marschieren, waren sie bald heilfroh, sich links und rechts bei mir einhängen zu dürfen; auf dieser Hochfläche konnte man ja an und für sich bequem nebeneinander gehen. Und jetzt merkte ich auch nur allzu deutlich, wieso sie sich vorher so hartnäckig dagegen gesträubt hatten, neben oder gar vor mir zu gehen. Man roch es nämlich, und das war ihnen verständlicherweise im allerhöchsten Maße peinlich. Und da ahnte ich, was für eine Überwindung es für sie bedeutet haben muß, mein Angebot, sich bei mir einzuhängen, anzunehmen.


  Leider haben sie sich keine besonders stabile Stütze ausgesucht. Das war ich nämlich nur am Anfang, aber so etwa ab Mittag kehrten meine verdammten Kopfschmerzen rapide wieder zurück, und meine fürchterliche Übelkeit kehrte rapide wieder zurück; und mein Muskelkater hatte mich in Wirklichkeit sowieso nie verlassen. Das alles mußte ja meine Standfestigkeit beeinträchtigen. Als ob aber das alles nicht genügt hätte, steigerte sich im Laufe des Tages auch der ursprünglich so angenehme, frische Wind urplötzlich zu einem höchst unangenehmen, heißen Sturm, der meiner sowieso schon geschwächten Standfestigkeit noch zusätzlich arg zusetzte. Und euch ist sicher klar, was Sturm in der Wüste bedeutet. Natürlich: Sandsturm. Wir hatten ihn übrigens schon eine Zeitlang vor uns gesehen. Wie eine hohe, graue Wand war er nämlich von Süden her auf uns zugekommen und hatte uns dann unvermittelt in Form heftiger Windböen überfallen, die Sand und Staub in wildem Wirbel um uns herum peitschten und uns in Blitzesschnelle Mund, Nase, Augen und sämtliche anderen Körperöffnungen anfüllten. Und auch wenn er uns nicht die Augen mit Sand und Staub angefüllt hätte - der Erfolg wäre derselbe gewesen: es war, ähnlich wie bei dichtem Nebel, überhaupt nichts zu sehen, und dazu war's unheimlich finster, und wir konnten nur eins tun: uns mit dem Rücken gegen den Wind niedersetzen und uns, eng aneinandergekauert, in unser Schicksal ergeben. Wenn ihr übrigens glaubt, daß es durch den Sturm kühler wurde, so ist das ein großer Irrtum: die Hitze stieg sogar ins Unerträgliche. Gottseidank dauerte der Spuk nicht sehr lang, höchstens eine halbe Stunde, und hörte dann fast abrupt auf. Als wir danach wieder aufstanden und weitermarschierten oder besser: uns weiterschleppten, ging das vielleicht fünf Minuten gut - was man halt unter 'gut gehen' versteht, wenn alles voller Sand ist. Aber dann kippte Myriam um und war geraume Zeit ohnmächtig; und das passierte in der Folge noch mehrere Male. Und längere Zeit hatte ich selber so ein mulmiges Gefühl, als ob ich jeden Moment wie ein Taschenmesser zusammenklappen würde.


  Trotzdem ging's weiter - fast hätte ich gesagt: unaufhaltsam weiter, und vom Steilabbruch aus, dem wir meistens in einigem Abstand folgten, war, so die Sicht gut war, deutlich zu erkennen, daß wir unserem Ziel, dem Fruchtland und damit der sogenannten Zivilisation schon ein gutes Stück näher gekommen waren. Immer noch wanderten wir auf einer recht schmalen, aber relativ ebenen Hochfläche dahin und hatten bis jetzt, abgesehen von dem überfallsartigen Sandsturm und natürlich unseren eigenen Unpäßlichkeiten, falls ich die so nennen darf, keine besonderen Schwierigkeiten zu bewältigen. Aber dann war diese Hochfläche mit einemmal zu Ende, und wir sahen uns einem sattelförmigen Einschnitt mit einem auffallend regelmäßig geschnittenen, pyramidenförmigen Berg dahinter gegenüber; seine Spitze lag aber kaum über unserem Standpunkt am Rand der Hochfläche. Zu diesem sattelförmigen Einschnitt mußten wir also auf jeden Fall hinunter, und das war ein ziemlich steiler und steiniger, aber glücklicherweise kein felsiger Abstieg. In besagtem Einschnitt glücklich angelangt, stießen wir zu unserer Freude auf einen ausgetretenen Bergpfad, der allem Anschein nach zumindest teilweise um den pyramidenförmigen Berg herumführt. Ihm folgten wir und kamen so auf die andere Seite des Berges, und hier erlebten wir unsere nächste freudige Überraschung: wir standen hier bereits praktisch direkt oberhalb des Niltals und konnten über den Fluß hinweg direkt nach Luxor hinüberschauen. Wir sahen die zweitürmige Kirche inmitten der Stadt, erspähten den Luxor-Tempel am Flußufer und konnten außerhalb des Stadtgebietes den riesigen Komplex des Karnak-Tempels erkennen. Es war wirklich und wahrhaftig Luxor. Und was wartete dort auf uns? Wasser zum Baden, ein Bett zum Schlafen und Speis und Trank zum Speisen und Trinken! Herz, was begehrst du mehr? Und sobald wir uns an diesem so erfreulichen und vielversprechenden Anblick satt gesehen hatten, folgten wir weiterhin dem erwähnten Bergpfad, und der begann bald danach sanft abzufallen und brachte uns unserem Ziel sichtlich immer näher; dieses hatten wir jetzt nämlich ständig vor Augen.


  Und dann öffnete sich plötzlich der Blick in ein Seitental, und wir erkannten unter uns das uns schon wohlbekannte Tal der Könige, in dem wir vor vielen Monaten mit unserer ganzen lieben Großfamilie unter Myriams fachkundiger Führung drei Königsgräber besichtigt hatten - oder war das wirklich erst eine Woche her? Und ich erinnerte mich an die unheimlichen Gefühle, die ich damals bei meinem allerersten Besuch altägyptischer Gräber empfunden hatte - nicht ahnend, wie vertraut mir das Leben in ihnen noch werden sollte. Während ich, in diese Gedanken versunken, mit meinen zwei Süßen am Arm, oder genauer: an den Armen, langsam dahinzog, erreichten wir einen viel stärker ausgetretenen Fußpfad, in den unser Pfad einmündete, und ich erkannte in ihm den Weg, auf dem ich vor einer Woche mit dem Großteil meiner Leute, aber ohne Myriam, vom Tal der Könige zum Terrassentempel der Königin Hatschepsut hinübergewandert war, ähnlich unausgeschlafen wie heute, aber ansonsten ohne besondere Unpäßlichkeiten, und auch meine Lydia ohne ihre zum Teil höchst peinlichen Unpäßlichkeiten; und wir waren damals zwar vielleicht verstaubt und verschwitzt, aber nicht annähernd so verdreckt wie heute, und abgerissen und verstunken schon gar nicht.


  Naja, und jetzt erhob sich wieder einmal die Frage: wohin? Wir hatten schon die ganze Zeit daran gedacht, uns an eines der Touristenzentren anzuschleichen und uns von dort mit einem Touristenbus zur Nilfähre zurückkutschieren zu lassen. Das ersparte uns erstens eine stundenlange Wanderung - denn mit einem freien Taxi durften wir dort nicht rechnen -, und vor allem fühlten wir uns in einem Touristenbus noch am sichersten. Wir durften und wollten kein Risiko eingehen. Wir hatten jetzt also konkret die Wahl, ins Tal der Könige abzusteigen oder weiter zum Hatschepsut-Tempel zu wandern. Nun fiel uns aber auf, daß unter uns im Tal der Könige keine Menschenseele zu sehen war. Nur ein Hund schien mitten auf dem Platz zwischen den Königsgräbern ein spätes Nachmittagsschläfchen zu halten; offenbar genoß er den Schatten, der den ganzen Talboden ausfüllte. Naja, es war ja auch schon fünf Uhr. Jetzt meldete sich nach langem Schweigen Myriam wieder einmal zu Wort und erklärte mit Bestimmtheit, daß wir das Tal der Könige meiden müßten; denn falls es dort wirklich keinen Touristenbus mehr gebe, so müßten wir entweder denselben Weg wieder heraufsteigen oder aber das ganze Tal auswandern, und das sei ein riesiger Umweg. Außerdem seien wir dort exakt in derselben Situation wie gestern in jenem Felsental.


  Nein danke, danach hatten wir keinen übertriebenen Bedarf, und so fiel die Entscheidung nicht schwer: auf dem uns nun schon bekannten Weg zum Hatschepsut-Tempel weiterhatschen. Dabei kamen wir wieder zu der Stelle mit dem atemberaubenden Tiefblick zu letzterem, und wir waren diesmal wieder genauso begeistert, wenn auch in erster Linie nur deshalb, weil wir ihn mit Menschen bevölkert sahen; und aus diesem Anblick schöpften wir enorme Zuversicht und sogar neue Kraft. Dann erinnerten wir uns daran, wie wir vor einer Woche hier auf diesem Weg von ganzen Horden angeblicher Antiquitätenverkäufer belästigt worden waren. Die waren jetzt, Gott sei Dank, weg. Die hätten wir heute nicht mehr ausgehalten.


  Der Weg führte noch eine Zeitlang relativ flach und harmlos dahin, aber in seinem Schlußabschnitt wurde er steil und steinig. Hier konnten wir nicht mehr gut zu dritt Arm in Arm dahinspazieren. Andererseits wollte ich Myriam aus den bekannten Gründen auch nicht allein gehen lassen, und so ließ ich zwar Lydia aus, packte aber dafür Myriam umso fester am Ellbogen und brachte sie auf diese Weise auch wirklich heil und unbeschädigt ins Tal hinunter. Trotzdem war's ein großer Fehler. Meine arme Lydia stürzte nämlich und zerriß sich jetzt nicht nur ihre Hose total - aber das wäre nur halb so schlimm gewesen -, sondern schlug sich eine richtige Platzwunde am Kopf, und aus der blutete sie wie ein ... o pardon! ... blutete sie ziemlich stark, und das Blut rann ihr über die Schläfe und die Wange in den Hals, und wir waren völlig ratlos, was wir dagegen tun sollten. Zuerst wischte ihr Myriam das Blut mit unseren Taschentüchern weg, aber die waren natürlich alles andere als sauber und zum Verbinden der Wunde selbst daher völlig ungeeignet, und Verbandsmaterial hatte ich zwar mit, aber im Koffer, und wo war der? Schließlich entschlossen wir uns, lieber gar nichts zu machen und die Wunde einfach bluten zu lassen; das schien in unserem Fall vorläufig das Sicherste zu sein, denn das Blut, das aus der Wunde rinnt, spült eingedrungene Krankheitserreger heraus; das hatte ich einmal irgendwo gelesen. Und ihr Gewand war sowieso zum Wegschmeißen; das war nun auch schon egal. Und tetanusgeimpft war unsere liebe Lydia hoffentlich? Ja, das war sie, Gott sei Dank. Sie sagte es mit einem ganz bezaubernden Lächeln, das in ihrem blutverschmierten Gesicht, ehrlich gesagt, nur umso bezaubernder aussah. Das eine muß ich nämlich sagen: ich bewunderte sie damals maßlos, wie sie in dieser Situation nicht ihre Nerven verlor und in Heulen und Zähneknirschen ausbrach, sondern ihre Fassung bewahrte. Natürlich, ein bisserl betroppezt schaute sich schon drein, als ich sie vom Boden auflas und als erstes einmal hinsetzte, aber das ist ja schließlich kein Wunder; das machte der Schock. Aber sobald der halbwegs überwunden war, begann sie, wie gesagt, bezaubernd zu lächeln und erklärte, macht nichts, wir sind jetzt eh bald im Hotel, und die können dann einen Arzt rufen. Und sie raffte sich nach kurzer Zeit selber auf und mahnte zum Aufbruch, damit wir nicht zu spät kämen; und dabei deutete sie zum Parkplatz hinunter. Der war nämlich von unserem Standpunkt aus bereits deutlich sichtbar, und auf ihm stand ein einzelner Bus einsam und verlassen herum und wartete sichtlich auf die Fahrgäste, die man im Hintergrund auf den Tempelterrassen erkennen konnte. Naja, objektiv gesehen hatte sie damit natürlich absolut recht, und ich war ihr im stillen irrsinnig dankbar, daß sie so tapfer und vernünftig war, und beschloß, in Hinkunft auch meine eigenen Wehwehchen nicht mehr so ernst zu nehmen. Übrigens hat sie mir später erzählt, daß ihr dieses Mißgeschick aus reiner Unachtsamkeit passiert sei, und unachtsam sei sie nur deshalb gewesen, weil sie eben zu viel und zu intensiv auf den Parkplatz mit dem einen Bus hinuntergeschaut habe.


  Ja, ja, das war eben die Vorfreude. Seht ihr, so leicht kann man eigentlich einem Menschen eine Freude machen ...“


  „... und einem Hund!“ wirft die Henne ein.


  „Wieso einem Hund?“ fragt Johnny erstaunt, und Giggerle erklärt etwas indigniert: „Der mitten auf dem Platz schlafende Hund - der war im Tal der Könige. Wir sprechen jetzt aber vom Parkplatz des Hatschepsut-Tempels oder von Der el-Báhari, falls dir diese Bezeichnung lieber ist. Mir scheint, du hast, ähnlich wie Lydia damals, zuwenig aufgepaßt!“


  „Soso, glaubst du?“ erwidert die Henne und grinst schelmisch. „O nein, cher ami, du kannst ganz zufrieden sein mit mir, ich habe gut aufgepaßt. Du hast natürlich gemeint: wenn es einem Menschen schlecht genug geht, freut er sich schon über ganz selbstverständliche Dinge. Stimmt's?“


  „Ja, freilich!“


  „Na also! Und dazu paßt, was ich einmal bei Konrad Lorenz gelesen habe. Der zitiert irgendwo einen angeblich uralten österreichischen Bauernscherz, und der geht ungefähr so: Heut' mach' ich meinem Hund eine Freud': erst hau' ich ihn recht, und nachher hör' ich wieder auf.“


  Giggerle nickt ernst und sagt in deutlich gnädiger gewordenem Ton: „Aha, paßt nicht schlecht. Somit wären wir drei also Hunde gewesen, denen das Schicksal, oder wer auch immer, eine Freude gemacht hat, indem es uns zuerst lang genug windelweich gehauen und dann wieder aufgehört hat, was?“


  „Ja, genau!“


  „Mhm. War das aber nicht gemein vom Schicksal, zu einem Zeitpunkt, wo das Ende sozusagen schon in Sicht war, noch einmal so auf die arme Lydia einzudreschen? Noch dazu gerade wegen ihrer Vorfreude auf das Ende? Na, Schluß für heute! Wir wollen das Schicksal nicht noch weiter herausfordern, ja?“


  Und ungeachtet der Proteste seiner Freunde erhebt sich Giggerle und treibt sie an den mütterlichen Herd. „Wie geht das Sprichwort? Ein leerer Bauch erzählt nicht gern. Oder so ähnlich. Fortsetzung folgt.“


  


  


  Donnerstag, 6. Juni 1996


  


  1. Teil


  


  Ich bin herabgestiegen, daß ich sie errette von der Ägypter Hand


  und aus diesem Land hinausführe in ein schönes, weites Land,


  ein Land, in dem Milch und Honig fließt


  (EXODUS)


  


  „Ja, also, wie gesagt“, beginnt Giggerle ohne weitere Einleitung, „ausgerechnet wegen ihrer Vorfreude auf das bereits absehbare Ende der Prügelei durch das Schicksal drosch dieses noch einmal so arg auf unsere arme Lydia ein! Ich hab' ja schon erwähnt, daß der Parkplatz mit dem einen vereinsamten Bus bereits tief unter uns in Sicht war, und indem wir den steilen Weg weiterhin abstiegen, gingen wir direkt auf ihn zu. Lydia paßte nun nach ihrem bedauerlichen Fehltritt offensichtlich doppelt und dreifach auf, um die Partie ja nicht noch einmal aufzuhalten, und hatte trotz dem Schock und trotz ihrer Verletzung immer noch einen bemerkenswert sicheren Schritt; und sie mußte ja nach wie vor allein gehen.


  Das war also die Zeit der Vorfreude. Und jetzt dauerte es wirklich nicht mehr lang, bis das Schicksal Schluß machte mit der Prügelei und die Zeit der Freude begann. Wer beschreibt also unsere Gefühle, wie wir den Fuß des Berges endlich ohne weitere Zwischenfälle erreicht hatten und uns nur noch wenige Meter von der sogenannten Zivilisation, das heißt in unserem Fall: vom Parkplatz, trennten? Und dann betraten wir den Parkplatz, und mir fiel auf, daß sich Myriam sofort aus meinem Griff löste, und wir marschierten, oder wenn ihr wollt: wankten, schnurstracks auf den Bus zu, der da immer noch einsam und verlassen herumstand und, wie wir nur zu bald rochen, hörten und sahen, unentwegt vor sich hin stank, tuckerte und rauchte. Er wartete offensichtlich wirklich auf die letzten Touristen des heutigen Tages - oder hatte ihn das Schicksal extra für uns herbestellt, um uns eine zusätzliche Freude zu machen? Naja, wie auch immer - die Tür war weit offen, und der Chauffeur hockte hinter dem Lenkrad und machte, soweit aus der Ferne zu erkennen war, zuerst ein mürrisches und gelangweiltes Gesicht und dann, als er sichtlich auf uns aufmerksam wurde und uns auf seinen Bus zuwanken sah, ein mürrisches und neugieriges Gesicht. Zu meiner Überraschung flüsterte mir Myriam zu: 'Sprich du!', und als ich erstaunt fragte, wieso, sagte sie nur lakonisch: 'Ich mag nicht!' Ich überlegte noch kurz, ob sie einfach zu erschöpft war oder ob ich reden sollte, weil ich eben ein Mann bin, und dann hatten wir den Bus auch schon erreicht, und ich trat an den Einstieg heran, nahm meinen ganzen Mut zusammen und sagte in meinem schönsten Englisch: 'Excuse me, please, could you give us a lift?'


  Der Chauffeur starrte uns mit offenem Mund wie ein Weltwunder oder wie Wesen von einem fremden Planeten an und sagte kein Wort. Drum wiederholte ich meine Frage oder vielmehr Bitte: 'I mean, would you be so kind as to give us a lift?'


  Wieder keinerlei Reaktion. Er starrte uns nur weiterhin mit offenem Mund und großen Augen an und, so kam's mir vor, ganz besonders meine zwei Süßen. Daher sagte ich: 'Do you mind if we get in, sir?', und als er nach wie vor keine Antwort gab und auch keine sonstige Reaktion zeigte, stieg ich ganz einfach ein und lächelte ihn dabei so freundlich und sanftmütig an, wie ich nur konnte. Der Herr Chauffeur tat noch immer nichts dergleichen und würdigte mich nicht einmal eines Blickes, sondern glotzte nur mit großen, ausdruckslosen Augen meine zwei Süßen an. Ich drehte mich um, rief ihnen zu: 'Freundlich lächeln, bitte!', bückte mich zu ihnen hinunter und streckte meine Hand hinaus, und so zog ich sie der Reihe nach herein, erst Lydia und dann Myriam. Der Herr Chauffeur gab nach wie vor keinen Ton von sich, und als ich mich wieder zu ihm umdrehte, merkte ich, daß er zwar unverkennbar die Nase rümpfte, aber trotzdem Lydia und Myriam unentwegt mit großen Augen betrachtete, nur kamen mir diese jetzt nicht mehr wirklich ausdruckslos vor, sondern - ich konnte mir nicht helfen - ausgesprochen lüstern; und mit seinen großen, lüsternen Augen betrachtete er nicht so sehr ihre auftragsgemäß freundlich lächelnden Gesichter - aber die waren ja zur Zeit zugegebenermaßen alles andere als attraktiv, besonders bei Lydia -, sondern mehr ihre unteren Partien. Da schaute ich selber genauer, und nun ging mir ein Licht auf, und ich sah, was ihn so faszinierte: Myriams Rock reichte ihr zwar über die Knie hinunter, war aber schon seit jenem verhängnisvollen Abend zerrissen, und Lydias Hose - und das fiel mir eigentlich erst jetzt so richtig auf - war seit ihrem jüngsten Sturz total zerrissen, und bei beiden, und ganz besonders bei Lydia, hatte man dadurch tiefe Einblicke; und ich wußte ja selber ganz genau, wie reizvoll das war, was dahinter zum Vorschein kam, und hatte es ja auch selber einmal durchaus zu schätzen gewußt; nur in meinem momentanen Zustand ... Na, jedenfalls wußte ich jetzt, was den Herrn Chauffeur so faszinierte. Wahrscheinlich hatte er sowas noch nie gesehen.


  Na gut, herinnen waren wir. Wohin jetzt? Am besten vielleicht in die letzte Reihe, nicht wahr, da fallen wir am wenigsten auf und stören wahrscheinlich auch am wenigsten. Wieder wandte ich mich dem Herrn Chauffeur zu, deutete nach hinten und sagte mit ausgesuchter Höflichkeit: 'Do you think we could sit in the back, sir?' Er hob seinen Kopf, schaute mir kurz mit großen, ausdruckslosen Augen ins Gesicht und senkte ihn sofort wieder, um sich weiterhin dem ihn offenbar maßlos faszinierenden Anblick hinzugeben. Darauf sagte ich noch einmal zur Sicherheit: 'You don't mind, do you?' und gab gleichzeitig der vor mir stehenden Lydia einen leichten Schubs. Diese setzte sich daraufhin in Bewegung, und ich hinter ihr, und Myriam hinter mir - ich blickte mich nämlich eigens um und nickte ihr aufmunternd zu und blickte mich dann noch ein zweites und ein drittes Mal nach ihr um und sah dabei, wie uns der Herr Chauffeur mit offenem Mund und lüsternem Blick nachschaute. Vor der letzten Bankreihe angekommen, blieb Lydia stehen und zögerte sichtlich. Sie blickte unschlüssig hin und her, und schließlich drehte sie sich entschlossen um, murmelte: 'Moment einmal!', zwängte sich an mir und Myriam vorbei und ging zielstrebig ein Stück nach vorne; dann blieb sie stehen, bückte sich zwischen zwei Sitzreihen und zog darauf einen leeren Plastiksack hervor. Damit bewaffnet, kam sie wieder zurück, zwängte sich wieder an Myriam und mir vorbei, breitete seitlich auf der letzten Bank den Plastiksack aus und setzte sich, verschämt lächelnd, drauf. Dann ging ein bezauberndes Leuchten über ihr Gesicht, und sie sagte zur Myriam hinter mir: 'Du könntest dich auf den Wassersack setzen! Die leeren Flaschen könnte man ja herausnehmen!' und zu mir: 'Gibst du der Myriam den Wassersack?' Inzwischen hatte ich schon kapiert, um was es da ging, nahm die zwei Säcke und meine Tasche von der Schulter, entsorgte die leeren Flaschen heimlich, still und leise unter der Bank und überreichte den leeren Sack mit verlegenem Grinsen der Myriam, die ihn mit einer ähnlich verlegenen und trotzdem unbeschreiblich graziösen Geste übernahm, ihn neben Lydia ausbreitete und sich draufsetzte. Mir deutete sie, ich möge mich neben sie in die Mitte der Bankreihe setzen. Das tat ich auch, legte den Freßsack und meine Tasche neben mich und lehnte mich aufatmend zurück. Vielleicht wäre ich auf der Stelle eingeschlafen, wenn da nicht dieses Vibrieren des unentwegt laufenden Motors gewesen wäre. Das drang nämlich jetzt in mein Bewußtsein und löste dort höchst beunruhigende Assoziationen aus, und ich mußte daran denken, wie erst kürzlich der Boden und der ganze Berg rund um uns auf ähnliche Weise vibriert hatte; allerdings war das damit verbundene Dröhnen ungleich lauter gewesen und hatte obendrein ungleich bedrohlicher geklungen, von den Auswirkungen ganz zu schweigen ...


  Und noch was verhinderte, daß ich auf der Stelle einschlief: ein entsetzlicher Durst. Der begann mich erst jetzt, wo ich endlich wieder einmal weich und bequem sitzen konnte, so richtig zu quälen; außerdem war die Luft herinnen besonders heiß und stickig. Ich schaute mich nach meinen zwei Süßen um: wenn mich schon so ein entsetzlicher Durst quälte, wie mußte es erst ihnen gehen? Sie mußten ja fast vergehen vor Durst, bei dem Wasserverlust, den sie ... Naja. Und sie machten auch wirklich kein besonders glückliches Gesicht. 'Ihr Armen', sagte ich zu ihnen, 'soll ich den Chauffeur fragen, ob er was zu trinken hat?' Daraufhin verzogen sie nur ihr Gesicht, als ob sie sagen wollten: Mich dürstet! Das war für mich Antwort genug, und so stand ich auf, ging nach vorne und fragte den jetzt wieder mürrisch und gelangweilt dreinschauenden Chauffeur, ob er für uns was zu trinken habe, und als er wieder keine erkennbare Reaktion zeigte, deutete ich ihm mein Anliegen durch die allgemein bekannte Geste des Trinkens an. Wiederum keinerlei Reaktion, außer daß er fast unmerklich den Kopf hob und die Augen noch weiter aufriß, so daß sich seine Stirn in Falten legte. Verdammt! Ich schaute hinaus und sah in der Nähe einen Kiosk. Dort müßte es doch was zu trinken geben! Aber meine zwei Süßen allein mit dem zurücklassen? Nie! Und daß wir alle drei noch einmal aussteigen und zum Kiosk gehen? Aber am Ende läßt er uns nachher nicht wieder herein! Und überhaupt: die ersten Fahrgäste waren bereits im Eintrudeln. Wer weiß ... Besser, herinzubleiben und noch ein kleines Weilchen zu dürsten, als den Durst jetzt zu löschen und dann eventuell zurückbleiben zu müssen!


  Ich schenkte dem Herrn Chauffeur noch einmal ein möglichst freundliches und dankbares Lächeln und verzog mich postwendend wieder nach hinten zu meinen zwei Süßen, die mir nicht erwartungsfroh, sondern - wie soll ich sagen - in dumpfer Ergebenheit entgegenblickten. Als ich mich hinsetzte, murmelte Myriam neben mir: 'Ich habe es schon gesehen - er hat nein gesagt.'


  'Ach, kein Wort hat er gesagt', gab ich verärgert zurück, 'nicht die geringste Reaktion hat er gezeigt!'


  'O doch, er hat nein gesagt, oder vielmehr gedeutet.'


  'So?'


  'Ja, hast du nicht gesehen, wie er die Augen hochgezogen hat?'


  'O ja, das ist mir aufgefallen.'


  'Na eben.'


  'Und das bedeutet „nein“?'


  'Na klar. Darum ärgere dich nicht über ihn! Er hat eben nichts zu trinken im Bus. Seien wir froh, daß er uns so ohne weiteres hereingelassen hat!'


  'Genau!' stimmte meine tapfere Lydia ein. 'Mach dir nur keine unnötigen Sorgen um uns! Die kurze Zeit halten wir jetzt auch noch aus - gelt, Myriam?'


  Myriam nickte aber nur flüchtig und war offenbar gar nicht mehr bei der Sache. Sie schaute auf einmal starr nach vorne. Und was tat sich dort? Aha, die ersten Fahrgäste stiegen gerade ein. Ja, jetzt wurde es spannend! Was würden die wohl sagen? Und war überhaupt noch Platz für uns vorhanden? Was, wenn der Bus vollbesetzt war? Na gut, stehen konnten wir noch immer!


  Die Fahrgäste, die soeben eingestiegen waren, zwei ältere Damen und ein älterer Herr, stutzten, starrten uns erschrocken an und gerieten daraufhin in fürchterliche Erregung. Sie drehten sich zum Chauffeur um und begannen wie wild auf ihn einzureden, und dabei zeigten sie immer wieder mit dem nackten Zeigefinger auf uns. Und was tat er daraufhin? Gar nichts. Er gab keine Antwort, verzog keine Miene, schaute sie nicht einmal an, sondern starrte weiterhin mürrisch und gelangweilt vor sich hin. Schließlich stiegen die drei wieder aus, und kurz darauf hörten wir ein das Dröhnen des laufenden Motors übertönendes aufgeregtes vielstimmiges Geschrei, und dann begann auf einmal ein ganzer Schwarm von Fahrgästen hereinzuströmen, und die schrien alle aufgeregt durcheinander und gestikulierten heftig, deuteten auf uns und redeten alle gleichzeitig auf ein nicht unhübsches rothaariges und sommersprossiges Mädchen, oder sagen wir lieber: junge Dame, ein. Diese schaute zuerst eine Zeitlang nur immer wieder leicht verschreckt zu uns her; dann nahm sie mit einemmal ein halbwegs resolutes Aussehen an und verlangte offenbar von den anderen, sie mögen sich bitte rasch alle auf ihren Platz setzen; jedenfalls war's genau das, was anschließend passierte. Dabei füllte sich der Bus ungefähr zu zwei Dritteln, und jetzt hörte ich sie auch deutlich reden und erkannte an der Sprache und am Akzent, daß es Amerikaner waren.


  Sie setzten sich also nieder und taten uns nichts, aber die Aufregung blieb. Die amerikanische Reiseleiterin - denn das war die Rothaarige und Sommersprossige offenkundig - tat uns auch nichts, sondern ging wieder nach vorne und stieg aus, ohne den Chauffeur auch nur eines Blickes zu würdigen; offenbar kannte sie ihren Pappenheimer. Nach wenigen Augenblicken kehrte sie aber wieder zurück und hatte jetzt einen höchst energisch aussehenden dunkelhaarigen Jüngling im Schlepptau - na, bei näherem Zusehen entpuppte er sich als gar nicht mehr so jung, wahrscheinlich ungefähr unser Alter -, und jetzt redete sie aufgeregt auf ihn ein, und übrigens die anderen Fahrgäste auch, oder jedenfalls viele von ihnen. Und er schien gar nichts zu sagen, sondern nur starr zu uns her zu schauen und drohende Blicke wie Pfeile gegen uns zu schleudern. Sodann wandte er sich abrupt von unserem Anblick ab und dem Herrn Chauffeur zu und begann nun seinerseits wild gestikulierend und, soweit ich das aus der Entfernung an den Bewegungen seiner Lippen und an der ganzen Mimik ablesen konnte, wie ein Wasserfall auf ihn einzureden; und daraus kombinierte ich, daß es sich um einen arabischen Wasserfall handeln mußte, und daraus wieder, daß er der einheimische Reiseleiter war. Wie der Herr Chauffeur darauf reagierte, kann ich leider nicht sagen, denn der war jetzt durch die anderen verdeckt, und aufgestanden ist er nicht.


  Wahrscheinlich hätte der ägyptische Reiseleiter gern gehabt, daß er, also der Chauffeur, aufsteht, zu uns zurückkommt und uns entweder aus dem Bus jagt oder eigenhändig hinausbefördert. Nachdem er aber damit, wie's aussah, keinen Erfolg hatte, drehte er sich wieder um und begann zwischen den noch immer aufgeregt durcheinanderschreienden Fahrgästen auf uns zuzugehen, und sein Gesicht nahm mit jedem Schritt ein ungnädigeres und bedrohlicheres Aussehen an. Die Rothaarige und Sommersprossige kam hinter ihm nachgetrippelt, und die Blicke sämtlicher Fahrgäste folgten den beiden. Und dann waren sie vor uns, das heißt konkret: vor mir, angelangt, und das Geschrei der anderen verstummte mit einem Schlag, und der ägyptische Reiseleiter bezog vor uns Aufstellung, stemmte die Arme in die Hüften, rümpfte, sichtlich angeekelt, die Nase, bekam ein hochrotes Gesicht und begann auf einmal mit uns und vor allem mit mir zu brüllen, daß die Fetzen flogen. Ich verstand anfänglich nicht ein Wort und fragte mich schon, was denn das für eine komische Sprache sei. Arabisch war's garantiert nicht, und Deutsch war's auch nicht, und Englisch ...? Ja doch, Englisch schien es zu sein; und jetzt verstand ich auf einmal das eine und das andere Wort. Na, war schließlich auch egal; was er wollte, war mir sowieso klar. Was ich wollte, war mir aber auch klar: hier sitzen bleiben und mich und meine zwei Süßen unter keinen Umständen vertreiben lassen. Übertrieben angenehm war die Situation zwar nicht - schon für mich nicht; wie mußte das erst an den Nerven meiner zwei Süßen in ihrem angeschlagenen Zustand zerren! Und während sich Myriam die ganze Zeit auffallend ruhig verhielt und keinen Mucks von sich gab, platzte der Lydia auf einmal der Kragen, und sie rief mißmutig zu mir herüber: 'Fix noch einmal, jetzt reicht's aber! Komm, verschwinden wir von hier!'


  Na, da war ich aber dagegen, und ich rief zurück: 'Kommt nicht in Frage! Wir bleiben hier! Da kann dieser blöde Affe brüllen, soviel er will!'


  Da war mit einemmal Funkstille. Nanu? Ich wandte mich nach dem blöden Affen um und sah, daß er mich mit einem unbeschreiblichen Ausdruck anstierte und daß sein Gesicht noch röter geworden war. Und dann begann er von neuem zu brüllen, und jetzt brüllte er auf einmal deutsch, und es war sogar auf Anhieb als Deutsch zu erkennen. 'Ah, Sie sind Deutsche?' brüllte er. 'Das hätte ich mir gleich denken können!' Und dann regte er sich erst einmal mordsmäßig über die Beleidigung auf und klärte uns des weiteren freundlicherweise auf, wie schändlich das von uns sei, uns einfach in einen fremden Bus zu setzen, noch dazu in einem derart ungepflegten, ja, heruntergekommenen Zustand, und belehrte uns ausführlich, aus welchen gewichtigen Gründen es vollkommen ausgeschlossen sei, daß wir hier sitzen bleiben und mitfahren können.


  Während ich andächtig seinen hochinteressanten Ausführungen lauschte, fiel Myriam, ohne einen Laut von sich zu geben, mit einemmal in Ohnmacht, und Lydia kreischte laut, und ich sah auch gleich, wieso: Myriam war auf sie draufgefallen und hatte sich Gesicht, Haare und Bluse ganz blutig gemacht. Ja, was machen wir da nur mit ihr? Am besten vielleicht so liegen lassen, bis sie wieder von selber zu sich kommt? Der Blöde Affe, das registrierte ich gerade hoch im Unterbewußtsein, hatte seine Ausführungen abrupt unterbrochen oder beendet. Und dann schrak ich plötzlich zusammen, denn inmitten des tödlichen Schweigens, das jetzt im ganzen Bus herrschte, hörte ich auf einmal in unmittelbarer Nähe eine mir völlig unbekannte tiefe Männerstimme poltern - jawohl, sie polterte, zwar in einer auffallend langsamen und gedehnten Sprechweise, aber das Poltern oder meinetwegen Schimpfen war unverkennbar, obwohl ich davon kein Wort verstand, weil's nämlich arabisch war. Ich blickte erschrocken auf und dachte: Das ist ja doch die Höhe! - da sehe ich, daß es der Herr Chauffeur höchstpersönlich ist, der da poltert, und als nächstes erkenne ich, daß der gar nicht mit uns poltert, sondern - was glaubt ihr? - mit dem Blöden Affen! Ein richtiges Donnerwetter ließ er auf den los und las ihm ganz offensichtlich gehörig die Leviten, und er, der Blöde Affe, war mit einemmal ganz klein geworden und betrachtete intensiv seine Schuhspitzen. Der Herr Chauffeur steigerte sein Donnerwetter zu einem tollen Schlußakkord, verstummte abrupt, drehte sich um und stapfte nach vorne. Dabei verlor ich ihn zwar aus den Augen, aber ich konnte mir's denken, wohin er gestapft war; denn im nächsten Moment setzte sich das Fahrzeug in Bewegung und rumpelte dahin, ohne wieder stehenzubleiben.


  Da geriet ich trotz meiner schrecklichen Übelkeit vor Begeisterung total aus dem Häuschen und schrie: 'Ha, wir fahren!' und packte die Lydia an den Schultern und schüttelte sie ekstatisch und schrie noch einmal: 'Ha, wir fahren!' Und dann packte ich die immer noch ohnmächtig auf Lydias Schoß liegende Myriam an den Schultern, schüttelte sie vorsichtig und schrie ihr ins Ohr: 'Myriam, hörst du? Wir fahren! Und der Blöde Affe kann uns alle am Arsch lecken!' Und da schlug Myriam tatsächlich die Augen auf und murmelte benommen: 'Was sagst du da? Nein, das können wir ihm nicht zumuten!'


  'Wir fahren, Myriam!' schrie ich noch einmal, und sie rappelte sich mühsam auf, schaute ungläubig aus dem Fenster und sagte gar nichts mehr; und dasselbe machte Lydia. Durch das Beispiel meiner zwei Süßen angesteckt, wurde ich rasch wieder still und schaute ebenfalls hingerissen aus dem Fenster und genoß das für mich damals unbeschreibliche Gefühl, ganz ohne eigene Anstrengung durch die Wüste zu rollen. Leider wurde ich durch eine mir inzwischen schon sattsam bekannte Stimme unsanft aus diesem Genuß gerissen. Ich schaute auf. Ah, der Blöde Affe! Ja, ist denn der immer noch da? Die Rothaarige und Sommersprossige hingegen - die hat inzwischen das Weite gesucht. Ja, und was hat er uns denn schon wieder mitzuteilen? Und ich begann wieder seinen Vorträgen zu lauschen, nun aber mit einem wesentlich besseren Gefühl im Bauch als zuletzt. Er ereiferte sich gerade über meine unflätige und beleidigende Ausdrucksweise und versuchte mich noch einmal wegen unserem unerlaubten, ja, unerhörten Eindringen in einen fremden Touristenbus zur Schnecke zu machen; wahrscheinlich mußte er jetzt seinen tiefen Frust abbauen. Aber vom Aussteigen oder der Unmöglichkeit mitzufahren war jetzt auf einmal nicht mehr die Rede. Und dann nahm sein Vortrag eine interessante und unerwartete Wendung. Er sagte dezidiert, wir könnten bleiben, falls wir für die Fahrt bezahlen.


  'Na also!' brummte ich grimmig und zugleich ungemein erleichtert. 'Das hätten Sie ja gleich sagen können! Wieviel soll denn der Spaß kosten?'


  '20 Dollar pro Person.'


  'Also 60 Dollar zusammen?'


  'Genau.'


  'Na, damit haben Sie sich ein schönes Taschengeld verdient! Alle Achtung! Aber von mir aus! Sie sollen's haben!' Und ich schnappte mir meine Tasche und öffnete sie; und während ich in ihr herumkramte, um meine Brieftasche herauszufischen, sagte ich scheinbar arglos: 'Werden Sie das Geld eigentlich behalten, oder werden Sie es mit Ihrer amerikanischen Kollegin teilen?'


  'Wie meinen Sie das?' zischte der Blöde Affe ausgesprochen unwirsch.


  'Naja', sagte ich, scheinbar nachgiebig. 'Mich geht's ja nichts an. Wo zum Kuckuck ist denn meine Brieftasche? ... Ach, wissen Sie was? Ich hab' eine bessere Idee: ich werde das Geld dem Herrn Chauffeur geben, und der ... Fix noch einmal, ich finde meine Brieftasche nicht! Wo ist sie denn?'


  Ich fühlte, wie der Blöde Affe zu explodieren drohte, und dachte mir: Das mach' ich aber wirklich! Wenn sich einer das Geld verdient hat, dann der Chauffeur! Dieser Blöde Affe kann mir den Buckel runterrutschen! Und während ich verbissen weiterkramte, sagte ich zu meinen zwei Süßen: 'Was sagt ihr? Soll ich das Geld dem Chauffeur geben?' Sie nickten nur apathisch. 'Oder dem Blöden Affen hier?' Und jetzt schüttelten sie einhellig den Kopf.


  Und in diesem Augenblick explodierte er wirklich. Er begann nicht nur zu brüllen, wie er wahrscheinlich sein Lebtag noch nicht gebrüllt hatte, sondern führte sich in einer unbeschreiblichen Art und Weise auf. Ich achtete aber überhaupt nicht auf ihn und sein Getue, denn jetzt war schlagartig eine entsetzliche Nervosität über mich gekommen und eine noch entsetzlichere Befürchtung. Ich konnte meine Brieftasche nicht und nicht finden. Aber sie mußte doch irgendwo sein! Sie konnte doch nicht ...! In meiner wachsenden Verzweiflung begann ich die Tasche auszuräumen. Und was lag in ihr zuoberst? Richtig: das Schießeisen. Also zog ich als allererstes das Schießeisen heraus. Aber kaum hatte ich das getan, als der Blöde Affe absolut hysterisch wurde und sich wie ein Verrückter zu gebärden begann. Außerdem suchte er Hals über Kopf das Weite, das heißt, er verkrümelte sich, so schnell es ging, nach vorne, was nicht ohne mehrmaliges Stolpern abging, versetzte dabei mit seiner Raserei den ganzen Bus in helle Aufregung und fiel schließlich buchstäblich über den Chauffeur her. Dieser bremste und hielt an, erhob sich gemächlich und kam, ohne mit der Wimper zu zucken, auf uns zugestapft, gefolgt von dem immer noch tobenden Blöden Affen und begleitet vom Gejohle der Fahrgäste. Vor mir angelangt, beäugte er wortlos meine inzwischen angewachsene Ansammlung von verschiedensten Utensilien aus meiner Tasche inklusive Schießeisen, während der Blöde Affe aufgeregt auf ihn einredete und dabei pausenlos auf letzteres deutete. Aber dann mußte er doch einmal eine Verschnaufpause machen; ich glaube, er war dem Erstickungstod nahe.


  Und jetzt redete auf einmal Myriam. Sie redete leise und mit schwacher Stimme, und sie redete arabisch. Sie redete schätzungsweise eine halbe Minute lang und verstummte dann wieder ebenso plötzlich, wie sie zu reden begonnen hatte. Der Herr Chauffeur hatte ihr mit großen Augen aufmerksam zugehört und starrte sie anschließend noch eine Zeitlang an; hierauf wandte er den Kopf und starrte einige Sekunden Lydia an; und schließlich wandte er wieder den Kopf und starrte mich an - aber irgendwie gar nicht unfreundlich - und klopfte mir zuletzt ein paarmal fest auf die Schulter. Dann drehte er sich um und deutete dem Blöden Affen wortlos, nach vorne auf seinen Platz zu verschwinden. Dieser hatte sich inzwischen schlagartig beruhigt, oder es war ihm ganz einfach die Spucke weggeblieben, und zwar seit dem Zeitpunkt, wo sich Myriam zu Wort gemeldet hatte, war auffallend blaß geworden und gaffte sie jetzt erschrocken und mit einem wirklich saublöden Gesichtsausdruck an. Wie ihm nun der Chauffeur deutete, sich auf seinen Platz zu begeben und gefälligst die Schnauze zu halten, drehte er sich augenblicklich um und zog lammfromm und ohne Widerrede ab. Der Chauffeur stapfte hinter ihm nach, klemmte sich ohne weitere Umstände hinters Lenkrad, gab hörbar Gas und fuhr weiter.


  Und nun beruhigten sich langsam auch die Fahrgäste, und ihr Geschrei und Gejohle ging mit der Zeit in ein halblautes, monotones Gemurmel über. Der einzige, der sich nicht beruhigen konnte, war ich. Meine Brieftasche! Wo war meine Brieftasche? Jetzt hatte ich meine Tasche restlos ausgeleert und ihren Inhalt auf dem freien Platz neben mir fein säuberlich ausgebreitet, und meine Brieftasche mit der gesamten Reisekasse war nicht darunter! Aber wo zum Teufel hab' ich sie dann angebaut? Nein, das ist ganz und gar ausgeschlossen! Ich kann sie nirgends angebaut haben! Aus meiner Tasche kann nichts herausfallen, und es fehlt ja auch sonst nicht das Geringste! Nein, angebaut hab' ich sie garantiert nicht! Die einzige Erklärung ...


  Wie ein Blitzschlag traf mich die plötzliche Erkenntnis, und mir wurde schlagartig unerträglich heiß, und mein Kopfweh und meine Übelkeit steigerten sich mit einemmal ins Unerträgliche. Die einzige Möglichkeit für ein eventuelles Verschwinden meiner Brieftasche aus meiner Umhängetasche hatte sich in der vorletzten Nacht ergeben, als wir alle drei vor Erschöpfung in einem bleiernen Schlaf lagen und uns währenddessen die drei Schweine besuchen kamen, um uns aus eigenem Antrieb, ohne dazu extra beauftragt worden zu sein, gute Sachen zu bringen, und sich dafür von uns etwas Dankbarkeit erwarteten. Offenbar hatten sie schon geahnt, daß ich ihnen ein Schießeisen und ein Messer abknöpfen würde, und sich diese Kostbarkeiten zu einem stolzen Preis bezahlen lassen, indem sie sich gleich selbst bedienten, solange wir noch daneben tief und fest schlummerten - diese Schweine, diese Saukerle, diese Halunken!


  'Myriam! Lydia! Diese Schweine ...!' rief ich voller Entsetzen und mit einer Stinkwut sondergleichen im Bauch, indem ich mich zu meinen zwei Süßen umwandte, und verstummte sofort wieder. Myriam lag wieder ohnmächtig auf Lydias Schoß, und Lydia war zwar nicht ohnmächtig, aber sichtlich einer Ohnmacht nahe und zeigte keinerlei Reaktion, und als sie nach einiger Zeit doch reagierte, sagte sie ganz apathisch mit schwacher Stimme, ohne mich anzuschauen: 'Aber ... deshalb sind wir doch keine Schweine!'


  Darauf reagierte aber wieder ich nicht mehr. Ich war inzwischen in eine Art Erstarrung verfallen und starrte nur noch stumpf vor mich hin und grübelte über diese unerhörte Schweinerei nach. Und daraus schrak ich erst wieder auf, als der Bus plötzlich stehenblieb. Ich erschrak wirklich, denn ich glaubte im ersten Moment, jetzt werden wir doch noch hinausgeschmissen. Wie ich dann aber aus dem Fenster schaute, erkannte ich, daß wir im Land, wo Milch und Honig fließt, gelandet sein mußten: saftig grüne Felder, blühende Büsche und schlanke Palmen, die sich im Wind wiegten, und dahinter eine große, blaue Wasserfläche, und hinter dieser wieder Palmen, überragt von den Häusern einer richtigen Stadt! Im Land, wo Milch und Honig fließt - oder war's nur eine Fata Morgana? Aber dann sah ich, wie die Fahrgäste, teils ohne sich weiter um uns zu scheren, teils uns scheue Blicke zuwerfend, in den Mittelgang drängten, dem Ausgang zuströmten und sich lebhaft diskutierend und zum Teil rauchend draußen vor dem Bus versammelten und dabei immer wieder irgendwie ängstlich zu uns her blickten. Und da erwachte ich erst allmählich aus meinem Delirium, oder wie ich das nennen soll, und wußte, jetzt ist's so weit, jetzt nur noch über den Nil, und wir sind daheim; und ich begann von den schönen Dingen zu träumen, die uns 'daheim', wie ich das in meiner Vorstellung nannte, erwarteten, und mußte dann schlagartig wieder an meine verschwundene, verlorene, geklaute Brieftasche denken und war mit einemmal hellwach und zugleich total verzweifelt. Denn ich wußte: nichts ist mit den schönen Dingen, die uns in Luxor erwarten! Ohne Geld - keine Musik!


  Na, wie auch immer: jetzt rasch hier raus! Und ich räumte in Blitzesschnelle meine Sachen - ohne Brieftasche! - wieder in meine Umhängetasche, hängte mir diese um den Hals, ließ den Freßsack aber liegen, wo er war, sprang auf und wandte mich meinen zwei armen Süßen zu. Bei denen hatte sich leider noch keine Besserung eingestellt; Myriam lag immer noch ohnmächtig auf Lydias Schoß. Ich rüttelte Lydia aus ihrer Lethargie, und mit ihrer Hilfe richtete ich Myriam auf und legte sie mir auf den Rücken. Und so schleppte ich sie durch den Mittelgang nach vorne wie weiland Äneas seinen alten Vater Anchises aus dem brennenden Troja, und hinter mir folgte Lydia und hielt Myriam auf meinem Rücken fest. Und so erreichten wir den Herrn Chauffeur, der uns mit unbewegter Miene entgegenblickte. Da erinnerte ich mich an meine gewaltigen arabischen Sprachkenntnisse und rief ihm atemlos zu: 'Schokran! Schokran!', zu deutsch also 'Danke! Danke!' Und da ging auf einmal ein wunderbares Leuchten über sein Gesicht. Trotzdem blieb er stumm wie ein Fisch. Nachdem wir aber ohne irgendwelche Zwischenfälle die Stufen des Ausstiegs bewältigt hatten, sahen wir ihn, nämlich den Herrn Chauffeur, uns in ganz ungewohnter Hast nachkommen und mit einem komischen Blick auf uns hinter dem Bus verschwinden.


  Die anderen strömten inzwischen schon, laut schnatternd, dem Fluß zu, und so zögerten wir nicht lange und eilten ihnen, so gut es ging, nach, um ja nicht die Fähre zu verpassen. Wir - das waren noch immer nur Lydia und ich mit Myriam ohnmächtig auf meinem Rücken. Und wir hatten eben den Abstieg zu dem zur Landungsbrücke führenden Weg am Nilufer erreicht, als wir plötzlich eilige Schritte und ein atemloses Keuchen hinter uns hörten. Erschrocken drehten wir uns um, und wen sehen wir da? Den Herrn Chauffeur! Er kam uns wie ein geölter Blitz nachgesaust, blieb vor uns stehen und streckte uns, ohne ein Wort zu sagen und ohne eine Miene zu verziehen, drei Wasserflaschen entgegen - wohlgemerkt keine von denen, die ich in seinem Bus quasi entsorgt hatte, sondern frische - volle! Da rief ich begeistert: 'Schokran! Schokran!', und wieder leuchtete sein Gesicht auf, und er drückte sie der Lydia in die Hände, drehte sich im nächsten Moment um und sauste, ohne einen Ton von sich gegeben zu haben, zu seinem Bus zurück. 'Ha!' und 'Na sowas!' war das einzige, was wir hervorbrachten, während wir ihm, von Gefühlen der Rührung und der Dankbarkeit überwältigt, nachblickten.


  Aber dann drehten wir uns rasch wieder um, stiegen mit der gebotenen Vorsicht die Stufen am Steilufer hinunter und eilten zur Anlegestelle der Fähre. Diese wartete schon, und die anderen marschierten gerade über die Landungsbrücke und stürmten die Fähre, und als wir die Landungsbrücke erreichten, waren die Fährmänner schon dabei, das Tau aufzurollen und den Schranken herunterzulassen. Im letzten Abdruck kamen wir, Gott sei Dank, noch an Bord. Na, was glaubt ihr, wie ich mich da nun erleichtert fühlte, trotz der allmählich drückend werdenden Last auf meinem Rücken! Und daß sofort abgelegt wurde, war mir nur recht, denn so konnte uns keiner mehr hinausschmeißen, weil wir die paar Piaster für die Überfahrt nicht zusammenkratzen konnten; und daß sich die Geldbörsen meiner zwei Süßen noch in ihren Taschen befanden, damit durfte ich klarerweise nicht rechnen.


  Ja, jetzt waren wir also auf der Fähre, und nichts konnte uns mehr aufhalten. Ein paar Augenblicke blieb ich einfach stehen und atmete in tiefen Zügen die verhältnismäßig kühle Abendluft ein und schaute dabei geistesabwesend meine liebe Lydia an, und sie schaute schweigend mich oder die liebe Myriam auf meinem Rücken an. Plötzlich kam Bewegung in sie, nämlich in Lydia, sie deutete mit den Augen auf die Flaschen, die sie wie Babys in ihren Armen hielt, und krächzte mit heiserer Stimme: 'Das Wasser! Wir müssen schauen, daß sie eins trinkt, und müssen selber eins trinken!'


  'Ja, klar!' rief ich aus und steuerte sogleich die nächstgelegene Bank an und deponierte Myriam vorsichtig mit Lydias Hilfe auf ihr. Platz war auf der Fähre zur Genüge vorhanden, und außerdem registrierte ich unterschwellig, daß die wenigen Leute, die in der Nähe gesessen waren, bei unserem Näherkommen unverzüglich aufstanden und sich entfernten und daß gleichzeitig andere, galabejabekleidete, sich halb verstohlen anschlichen. Wie gesagt, wir legten gemeinsam Myriam auf die Bank, und Lydia, die die Flaschen inzwischen auf dem Boden abgestellt hatte, ergriff eine von diesen und versuchte sie zu öffnen. Das gelang ihr aber nicht gleich, denn beim Öffnen solcher Plastikflaschen bricht man sich oft buchstäblich die Finger ab. Während sie noch herummurkste und ich sie ihr schon aus der Hand nehmen wollte, um es selber zu probieren, kam plötzlich einer dieser Galabejabekleideten auf uns zugestürzt, sagte irgendwas Arabisches - oder vielleicht war's auch Englisch -, entriß sie ihr und hatte sie im Nu geöffnet. Mit einem freundlichen Lächeln und einer höflichen Geste gab er sie ihr hierauf wieder zurück und trat augenblicklich den Rückzug an. Lydia überließ es mir, ihm 'Schokran' nachzurufen, führte, ohne eine Sekunde zu verlieren, die Flasche an Myriams Mund und ließ das Wasser tropfenweise über ihre Lippen rinnen. Und da ging mit einemmal eine Bewegung durch Myriams Körper, und sie machte ihren Mund einen Spalt auf und ließ das Wasser hineinrinnen und begann es zu schlucken und verschluckte sich dabei natürlich, und durch das Verschlucken und anschließende Husten erwachte sie erst richtig und schlug die Augen auf, und dann setzte sie sich selber auf, nahm Lydia die Flasche aus der Hand und begann allein zu trinken. Na, Gott sei Dank! Wir schauten uns aufatmend an, nämlich Lydia und ich, und schnappten uns die beiden übrigen Flaschen, und dabei merkte ich zu meinem Entsetzen, daß sie eisgekühlt waren; aber was sollten wir machen? Etwa warten, bis sie warm geworden waren? Na eben. Also biß ich, bildlich gesprochen, in den sauren Apfel und öffnete mit etwas Mühe die eine für Lydia und war gerade dabei, die andere für mich selber zu öffnen, da höre ich hinter mir plötzlich eine mir sattsam bekannte Stimme - die Stimme des Blöden Affen. Leicht erschrocken - aber wirklich nur leicht! - blicke ich auf und sehe, wie befürchtet, den Blöden Affen in Begleitung eines schwarz uniformierten Amtskappelträgers mit weißer Armbinde; und auf dieser Armbinde ist groß und deutlich zu lesen: Tourist Police. Hinter den beiden kommt außerdem die Rothaarige und Sommersprossige nachgetrippelt und macht ein Gesicht, als ob sie soeben in die Hose geschissen hätte. Und wie gesagt, der Blöde Affe redet wie wild auf den Uniformierten ein, oder jedenfalls klingt's so, und deutet aufgeregt zu uns her. Ich versuche meinen ersten Schrecken, meine Angst und meine Empörung bewußt abzuschütteln und denke mir: Fix noch einmal! Jetzt reicht's aber wirklich! Die sollen uns doch endlich einmal in Ruhe lassen! Wütend reiße ich den Deckel ab, setze die Flasche an und beginne das leider eiskalte Zeug in großen, gierigen Schlucken zu trinken und spüre, wie die Flüssigkeit meine Lebensgeister wiederbelebt, und lasse mich auch dann nicht stören, wie ich merke, daß die drei Störenfriede schon vor mir stehen und der Uniformierte mich in unangebracht barschem Ton und in gebrochenem Deutsch anspricht. Sein Ton wird, je länger, umso barscher, aber mir ist das im Augenblick völlig wurscht, ich höre nicht einmal zu; erstens müßte ich mich sehr anstrengen, um von dem, was er da von sich gibt, irgendwas mitzukriegen, und zweitens füllt momentan das Trinken und das damit verbundene Wohlgefühl mein ganzes Bewußtsein aus; und ich blicke mich nach meinen zwei Süßen um - die ignoriere ich selbstredend nicht! - und registriere mit einer gewissen Befriedigung, daß die es genauso halten.


  Erst wie der Uniformierte mit mir zu schreien anfängt, setze ich die Flasche laut seufzend ab, schenke dem Kerl einen nicht direkt verächtlichen, aber alles andere als ehrerbietigen Blick und kapiere jetzt auch ungefähr, was er von mir will. Ich möge mich gefälligst rechtfertigen dafür, daß ich mit diesen zwei Frauen hier in einen fremden Bus eingedrungen sei, noch dazu, ohne zu bezahlen, und außerdem möge ich mich ausweisen. Na gut, meinen Paß kann er sehen, den haben sie mir ja gelassen, die Schweine; aber mich rechtfertigen - nein, also dazu hab' ich wirklich keine Lust!


  Seufzend stelle ich die Flasche auf den Boden, öffne meine Tasche, suche meinen Paß heraus und überreiche ihn wortlos dem Uniformierten. Der schlägt ihn auf, blättert in ihm und verstummt augenblicklich. Nanu? Sein Gesicht nimmt schlagartig einen ganz anderen Ausdruck an, den ich nicht gleich zu deuten weiß, und er beginnt in einem fort vom Paß auf mich zu schauen und von mir wieder in den Paß hinein. Offenbar vergleicht er mein Konterfei mit dem Original und ist absolut fassungslos, daß das dieselbe Person sein soll. Danach betrachtet er meine zwei Süßen mit Hingabe, und zwar nicht nur ihr zerrissenes Gewand und das, was darunter zu erkennen ist, sondern mindestens mit der gleichen Hingabe auch ihre Gesichter. Schließlich wendet er sich wieder mir und meinem Paßbild zu und sagt schließlich, und jetzt wirkt er gar nicht mehr barsch und unfreundlich: 'Seid ihr drei die ...' Er unterbricht sich, schluckt hörbar und probiert's noch einmal: 'Seid ihr drei die, die die ... die, die die Terroristen ... entführt haben?'


  Ich nicke nur mürrisch, aber Lydia ruft mit unerwartetem Enthusiasmus aus: 'O ja, das sind wir!'


  'Na eben! Ich habe euer Bild gesehen im Fernsehen.' Er strahlt jetzt übers ganze Gesicht und sagt nach einer weiteren Pause: 'Und wie seid ihr ... befreit worden, und von wem?'


  'Wir haben uns selber befreit!'


  'Selber?' Er schüttelt ungläubig den Kopf. 'Das ist ja wundervoll! Da werden sich alle Menschen in Luxor freuen ... alle Christen in Luxor freuen! Aber wie ihr ausseht ... schlimm! Ihr Armen! Ich hätte euch nicht wiedererkannt ohne das Bild im Paß - wirklich nicht!' Und damit gibt er mir meinen Paß wieder zurück, dreht sich nach dem inzwischen recht kleinlaut gewordenen Blöden Affen um, wirft ihm einen strafenden Blick zu und beginnt ihn dann in einem Ton zusammenzustauchen, daß mir einerseits ganz anders wird; andererseits verschafft mir diese intensive Kopfwäsche für den Blöden Affen natürlich eine enorme innere Befriedigung, obwohl ich klarerweise kein Wort verstehe. Und was macht der Blöde Affe? Na, zuerst einmal läßt er diese Kopfwäsche, oder, wenn ihr wollt, dieses Donnerwetter, widerspruchslos und in ausgesprochener Demutshaltung über sich ergehen. Aber sobald der Uniformierte zu Ende ist, beginnt er in leisem und absolut unterwürfigem Ton zu antworten und zeigt dabei wiederholt mit nacktem Zeigefinger auf die etwas abseits stehende und sich sichtlich höchst unbehaglich fühlende Rothaarige und Sommersprossige.


  In diesem Moment vermehrt sich unser aus drei Damen und drei Herren bestehendes Gruppenbild um zwei Personen, die gleichzeitig aus verschiedenen Richtungen zielstrebig auf uns zukommen. Die eine ist ein kleines Büblein, oder vielmehr exakt dasselbe kleine Büblein, das uns, nämlich Lydia und mir, vor genau einer Woche auf Lydias Geheiß und Lydias Kosten ebenfalls während der Überfahrt über den Nil die Schuhe geputzt hat. Schuhe putzen - na, das wär' eine Idee! Da kämen wir dann von oben bis unten vollkommen verdreckt und abgerissen und meine zwei armen Süßen obendrein blutverschmiert und blutverkrustet daher, aber unsere Schuhe wären auf Hochglanz! Was für eine Vorstellung! Übrigens scheint uns das Büblein auf Anhieb wiederzuerkennen; er begrüßt uns und besonders Lydia freudig und scheint sich an meinem unzivilisierten Zustand zwar nicht im geringsten zu stoßen, schreckt sich aber über Lydias Aussehen und bemitleidet sie in seiner naiv-kindlichen Art auf entzückende Weise. Aber auch Myriam begrüßt er wie eine alte Bekannte und wartet anschließend still und geduldig, bis er den Auftrag bekommt, unsere Schuhe zu putzen.


  Daß er ein wenig warten muß, das versteht sich für ihn offensichtlich von selbst, denn zum selben Zeitpunkt wie er oder vielleicht ein paar Sekunden später gesellt sich, wie schon erwähnt, noch eine weitere Person zu unserem Gruppenbild, und das ist der Fahrkartenverkäufer, und dessen Tätigkeit geht selbstredend vor, denn der will uns ja Fahrkarten verkaufen; drum heißt er ja auch so. Ja, jetzt wird's kritisch! Jetzt kommt's darauf an, ob meine zwei Süßen noch was übrig haben oder ob ihre Taschen ebenfalls von jenen Schweinen geplündert worden sind. Und so informiere ich sie mit wenigen Worten von der Schweinerei, die diese aller Wahrscheinlichkeit nach angerichtet haben, und bitte sie, geschwind in ihren Taschen nachzusehen, ob ihre Geldbörsen noch drin sind oder nicht. Nun, sie sehen sofort nach, sie stöbern, sie kramen, sie wühlen in ihren Taschen, und das Ergebnis entspricht exakt meinen Erwartungen und Befürchtungen: ihre Geldbörsen sind weg. Da brechen sie zwar nicht in laute Wehklagen aus - dafür sind sie wahrscheinlich entweder schon zu geschwächt oder zu benommen -, wohl aber erstarren sie zu den sprichwörtlichen Salzsäulen und fallen somit für die bevorstehenden Erklärungen und Verhandlungen total aus. Es bleibt also wieder einmal alles an mir hängen.


  Also deute ich dem Fahrkartenverkäufer möglichst plastisch in Zeichensprache, daß wir leider alle drei ausgeplündert worden sind und keinen Groschen, keinen Cent und keinen Piaster übrig haben. Uh - was glaubt ihr, wie der daraufhin in die Luft ging! 'Explodieren' ist ein Hilfsausdruck, das sag' ich euch! Gerade, daß er uns nicht über Bord warf! Zum Glück hatte er gleich den Richtigen zur Hand, auf den er seine Wut und seine Empörung abladen konnte, nämlich den Uniformierten, der ein wenig belämmert daneben stand und wahrscheinlich von höchst widerstrebenden Gefühlen hin- und hergerissen wurde, als er mitanhören mußte, was wir in unserer himmelschreienden Verworfenheit dem armen, bejammernswerten Fahrkartenverkäufer angetan hatten. Erst mußte er's nur mitanhören, und dann wurde er höchstpersönlich von einem nicht enden wollenden Schwall von Worten überschüttet, und dabei kam er mir fast wie ein Ertrinkender vor, der unablässig nach Luft schnappt und keine bekommt. Aber als der Wortschwall dann endlich versiegt war und sich wieder göttliche Ruhe oder aber betretenes Schweigen ausbreitete, da riß er sich sichtlich am Riemen, nahm eine stramme Haltung an, setzte seine Amtsmiene auf und fragte mich in wieder deutlich barscherem, wenn auch bei weitem nicht so barschem Ton wie am Anfang, ob die Vorwürfe des Fahrkartenverkäufers wahr seien. Ich wollte schon sagen: Ich hab' ja kein Wort davon verstanden, aber sehr wahrscheinlich hat er sich beschwert, daß wir nicht zahlen wollen oder können, und wollen täten wir ja schon, nur können tun wir nicht - also, das oder sowas Ähnliches wollte ich gerade sagen, da begann zur meiner Überraschung plötzlich Myriam zu reden, und zwar auf arabisch, und sie redete zwar leise und stockend, aber trotzdem mit einer gewissen Resolutheit, und ihren Worten war eine gewisse moralische Entrüstung deutlich anzumerken. Der Uniformierte hörte ihr mit spürbarer Betroffenheit zu, und als sie fertig war, schaute er sie noch eine Zeitlang nachdenklich, mitleidig und vielleicht sogar bewundernd an, drehte sich dann um, setzte erneut seine Amtsmiene auf und redete in gebieterischem, keinen Widerspruch duldendem Ton den Blöden Affen an; und dabei fiel mir erst auf, wie der käsweiß geworden war und mit total entsetztem Blick auf Myriam starrte und den gestrengen Worten des Uniformierten nur mit halbem Ohr zuzuhören schien, so daß der zuletzt mit ihm richtiggehend zu brüllen anfing. Da erst schenkte er ihm die einer ägyptischen Obrigkeit gebührende Beachtung und Ehrerbietung und senkte demütig sein Haupt. Daraufhin griff er in seine Tasche, holte eine Geldbörse heraus, öffnete sie, griff hinein und drückte dem staunenden Fahrkartenverkäufer drei kleine Geldscheine in die Hand; in Ägypten gibt's nämlich kaum Münzen.


  Und was jetzt folgt, klingt wie ein Witz, ist aber mein voller Ernst - ich kann's euch versichern! Ihr werdet euch erinnern, daß da noch das kleine Büblein war, das geduldig und bescheiden im Hintergrund wartete, bis es den Auftrag bekäme, unsere nach Reinigung und Schuhcreme schreienden Schuhe zu putzen. Und diesen Auftrag bekam er jetzt tatsächlich. Und wißt ihr, von wem? Dreimal dürft ihr raten: vom Blöden Affen natürlich. Er beauftragte das kleine Büblein, Myriams, Lydias und meine Schuhe - in dieser Reihenfolge - zu putzen, und bezahlte ihn anschließend aus seiner eigenen Kassa; und der Uniformierte stand die ganze Zeit daneben und paßte mit gestrenger Miene auf, während die Rothaarige und Sommersprossige, die kein einziges Wort gesprochen und immer nur ein saudummes Gesicht gemacht hatte, sich schon längst auf französisch empfohlen hatte. Vielleicht war's übrigens gar nicht so sehr das schlechte Gewissen oder die Angst, was zahlen zu müssen, oder sowas, sondern die Eifersucht - wer weiß. Vielleicht hatte sie noch registriert, wie der Blöde Affe auf einmal unsere Myriam angaffte; was sie vermutlich nicht mehr mitkriegte, waren seine Aktivitäten, nachdem er das kleine Büblein mit dem Schuhputzen beauftragt hatte. Er begann nämlich auf einmal mit der Myriam zu reden, und zwar in einem direkt devoten, um nicht zu sagen: speichelleckerischen Ton, und hörte nicht mehr auf, so mit ihr zu reden, obwohl sie sich äußerst wortkarg gab und sich weit intensiver mit ihrer Wasserflasche beschäftigte als mit ihm.


  Und der Uniformierte? Na, der setzte sich, während das Büblein der Reihe nach unsere Schuhe putzte, neben mich und begann mich mit größter Liebenswürdigkeit über unsere Entführung und unsere Entführer zu befragen und verriet mir gleichzeitig, daß dieses Ereignis Luxor und ganz Ägypten in höchste Aufregung versetzt habe, daß die Bewohner von Luxor an unserem Schicksal allergrößten Anteil nehmen und er selber seit damals ständig auf der Fähre Wache schieben müsse, um weitere Übergriffe der Islamisten - so nannte er sie - zu verhindern. Er wußte sogar, daß wir im Hotel Philippe wohnten, und verriet uns, daß 'er' - und dabei deutete er auf den soeben der Myriam in den Arsch kriechenden Blöden Affen - uns anschließend vor unserem Hotel absetzen werde.


  Und so geschah's auch. Die Plauderei des Uniformierten mit mir mußte sehr bald abgebrochen werden, denn wir hatten das andere Ufer erreicht, und es hieß: Alle Mann von Bord! Also verabschiedeten wir uns mit großer Herzlichkeit von dem Uniformierten, und dieser setzte wieder seine Amtsmiene auf und vertraute uns dem Blöden Affen an. Dieser übernahm uns also und hieß uns mitkommen, und dabei machte er ein Gesicht, als ob er zuviel Essig erwischt hätte, und so sehr er auch vorher unserer Myriam in den ... na, ihr wißt schon, was - herabgelassen, ihr irgendwie zu helfen oder unter die Arme zu greifen, hätte er sich nicht; dazu duftete sie wahrscheinlich zur Zeit zuwenig vornehm. Naja, war auch egal. Jetzt hatten wir ja nur mehr ein paar Meter zu gehen und standen schon vor seinem Bus. Das war jetzt klarerweise ein anderer Bus als zuvor und daher auch ein anderer Chauffeur. Na, der machte Augen, wie wir in seinen Bus einstiegen! Und er hätte uns bestimmt postwendend wieder hinausgeschmissen, wenn ihn nicht der Blöde Affe rechtzeitig aufgeklärt hätte. Aber auch dann murrte er hörbar, und übrigens murrten auch die amerikanischen Fahrgäste wieder; nur die Reiseleiterin sagte gar nichts, sondern schmollte und warf uns Blicke voller Haß und Abscheu zu - und von diesen Blicken voller Haß und Abscheu war, wenn mich nicht alles täuscht, der Blöde Affe nicht ausgenommen. Dem war das alles offensichtlich höchst unangenehm, und sobald wir fuhren, ergriff er das Mikrophon und erklärte in seinem fabelhaften Englisch, daß er von der Touristenpolizei unter Androhung einer Strafe gezwungen worden sei, uns als allererstes vor unserem Hotel abzuliefern, bevor sie noch ihr eigenes Hotel ansteuerten, und daß wir uns leider in der Wüste verirrt hätten und daß eine von den beiden Ladys eine liebe und hochgeschätzte Kollegin von ihm sei und daß er sehr bedaure, sie nicht sofort erkannt zu haben, aber in ihrem gegenwärtigen Zustand ... Na, und so weiter. Zum Glück dauerte die Fahrt nur wenige Minuten, und das war auch aus einem anderen Grund gut so, denn Myriam war einer Ohnmacht schon wieder bedenklich nahe, obwohl sie ihre Flasche inzwischen restlos ausgetrunken hatte. Wir hielten also an, und ich schaute hinaus und erkannte zu meiner unbeschreiblichen Freude unser Hotel. Jetzt also nur noch ein allerletztes Spießrutenlaufen zwischen den Amerikanern hindurch, ein wahrscheinlich nicht übertrieben herzlich ausgefallenes 'Dankeschön' an den Blöden Affen und ein ähnliches 'Schokran' an den Chauffeur, der sich damit aber keineswegs zufrieden gab, sondern in bissigem Ton sein ihm zustehendes Bakschisch einforderte und zu seiner grenzenlosen Erbitterung nicht erhielt, und dann waren wir endlich draußen und hatten auch das, Gott sei Dank, hinter uns. Jetzt hätten wir eigentlich jubeln und tanzen müssen und uns nach bewährter Weise um den Hals fallen - aber irgendwas in uns sträubte sich jetzt dagegen, oder vielleicht waren wir auch einfach nur zu geschwächt oder so. Jedenfalls standen wir jetzt eine Zeitlang nur so herum und schauten uns mit reichlich verlegener Miene an und waren irgendwie unschlüssig; und ob das Folgende für meine zwei Süßen genauso gilt, weiß ich nicht, aber ich hatte jedenfalls plötzlich fürchterliches Herzklopfen. Erst als ich merkte, daß sich in respektvoller Entfernung eine kleine Ansammlung von Passanten gebildet hatte und die uns neugierig beobachteten, da riß ich mich zusammen und gab mir selber und meinen zwei Süßen einen Stoß, und wir schlichen auf den Eingang zu, und ich öffnete zögernd die Tür und ließ meine zwei Süßen vor und trat hinter ihnen selber ein und war schon äußerst gespannt, wie man uns wohl empfangen würde.


  


  


  2. Teil


  


  Ihr naht euch wieder, schwankende Gestalten!


  (GOETHE)


  


  Nun, wie man uns empfangen würde, das sollten wir sehr rasch erfahren. Kaum war ich nämlich meinen zwei Süßen, die scheu und unentschlossen fast noch in der Tür stehengeblieben waren, nachgefolgt, sah ich auch schon einen von der Rezeption mit abwehrend erhobenen Händen, und leise Schreie in einer undefinierbaren Sprache ausstoßend, auf uns zustürzen. Er hatte ganz offensichtlich vor, uns wie räudige Hunde aus seiner stinkfeinen Bude zu verscheuchen. Zwei weitere Typen standen noch hinter der Rezeption und gafften mit großen Augen und offenem Mund. Naja, jetzt wußte ich's wenigstens, jetzt war meine Frage, wie man uns wohl empfangen würde, beantwortet. Natürlich dachte ich nicht im Traum daran, uns wie räudige Hunde verscheuchen zu lassen, andererseits hatte ich aber keine gesteigerte Lust, mit dem Kerl eine Diskussion oder gar einen Streit anzufangen. Aber da fiel mir gerade noch rechtzeitig ein, wie ich gerade eben auf der Fähre den Uniformierten, der mich ja eigentlich aufputzen wollte, mit einem Schlag sanft und friedlich gestimmt hatte, und ich deutete ihm wortlos, er möge sich beruhigen oder gedulden, zog aus meiner Tasche meinen Paß heraus, schlug darin die Seite mit meinem Konterfei auf und hielt sie ihm unter die Nase. Aber im selben Moment begann einer von den zwei anderen ganz aufgeregt mit sich überschlagender Stimme zu schreien, und in dem, der uns eben noch wie räudige Hunde verscheuchen wollte, ging eine plötzliche, wunderbare Verwandlung vor sich, und er griff sich erschrocken auf den Mund, schaute mit weit aufgerissenen Augen zuerst auf mich, dann in den Paß und zuletzt wieder auf mich und meine zwei Süßen und brachte die längste Zeit kein Wort heraus. Inzwischen waren die beiden anderen, nun zweistimmig schreiend, auf uns zugestürzt und redeten gleichzeitig auf uns ein und erstickten dabei beinahe vor Aufregung. Überdies füllte sich jetzt die Hotelhalle allmählich mit Leuten, die, durch dieses Geschrei angelockt, sich eventuelle Sensationen nicht entgehen lassen wollten und einen großen Kreis von Gaffern bildeten.


  Naja, wie räudige Hunde würde man uns, wie's momentan ausschaute, vielleicht doch nicht verscheuchen, aber gerade gemütlich war eine solche Situation auch wieder nicht, und vor allem wurde ich zusehends ungeduldig. Aber da löste sich aus dem Kreis der Gaffer plötzlich eine mir bestens bekannte wohlgenährte Figur mit süßem Bäuchlein und ganz charakteristischem Grinsen: der Lachende Buddha, Mister Philippe, der Chef des Hauses. Er bereitete uns jetzt also doch einen gebührenden Empfang und erwähnte dabei auch, wie sehr sie alle aus dem Häuschen gewesen seien, als wir auf einmal spurlos verschwunden waren, und beteuerte, daß unser Gepäck wohlverwahrt in einem Abstellkammerl auf uns warte. Es entging ihm auch nicht, daß höchster Bedarf nach ärztlicher Behandlung bestand, und beauftragte einen der drei Rezeptionisten, auf der Stelle einen Arzt zu rufen. Davor aber gehörten wir dringendst unter die Dusche oder in die Badewanne - und während er das konstatierte, verzog er ganz diskret, aber für mein inzwischen geschultes Auge deutlich wahrnehmbar die Nase. Und anschließend - wohlgemerkt: anschließend! - mögen wir in den Speisesaal kommen und ein Abendessen einnehmen; wir sähen ja total verhungert aus. Und jetzt mögen wir uns als allererstes ein Zimmer geben lassen. Und er bat uns mit formvollendeter Höflichkeit, ihm zur Rezeption zu folgen, und deutete den zwei noch übrigen Angestellten mit ausgesprochen herrischer Geste, sich blitzartig an ihren Arbeitsplatz zu begeben. Dort besprach er sich ein Weilchen mit ihnen und überreichte mir kurz danach einen Schlüssel. Ich übernahm ihn, bedankte mich mit aller Höflichkeit, die ich in meinem Zustand noch aufbieten konnte, warf meinen Süßen einen trotz aller Erschöpfung freudestrahlenden Blick zu und wollte mich eben zum Gehen wenden, als Myriam auf einmal mit dem Lachenden Buddha zu palavern anfing und nicht mehr zu palavern aufhörte. Sie hörte buchstäblich nicht mehr auf, und ich begann mich höchlichst zu wundern, und Lydia ebenso, und wir fragten uns, was denn plötzlich in Myriam gefahren sei und worüber sie sich nur mit ihm so angeregt unterhalte; dabei war nur zu deutlich zu erkennen, welche Anstrengung es Myriam kostete, besagte Unterhaltung zu führen, und daß sie in Wirklichkeit dem Zusammenbruch nahe war; und ich machte mich darauf gefaßt, ihr jeden Augenblick zur Seite springen zu müssen.


  Während ich da mit zunehmender Ungeduld wartete, bis sie mit dieser Unterhaltung fertig sei, traf mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel ein ziemlicher Schock. Mir fiel nämlich wieder ein, daß wir ja alle drei abgebrannt, oder genauer: ausgeplündert, waren. Wer würde also die Hotelkosten bezahlen? Wir sicher nicht! Aber dann tröstete ich mich ein bisserl, indem ich mir sagte, irgendeine Lösung wird sich schon ergeben, und jetzt ist einmal die Hauptsache, daß wir uns reinigen, anessen und ausschlafen, daß wir wieder saubere und unbeschädigte Kleidung auf den Leib kriegen, und vor allem, daß Lydia verarztet wird.


  Naja, irgendwann hörten Myriam und der Lachende Buddha ja doch zu palavern auf, und daraufhin begann wieder der mit einem seiner Angestellten zu palavern, und Myriam bewegte sich nicht von der Stelle, und solange sie sich nicht von der Stelle bewegte, hieß es klarerweise warten. Endlich schienen sich die zwei geeinigt zu haben, denn sie beendeten ihr Palaver, und der Angestellt holte zwei weitere Schlüssel vom Brett herunter und überreichte einen davon der Myriam und einen mir, aber nicht, bevor er mir nicht den ersten aus der Hand genommen hatte.


  'Ja, was soll das?' fragte ich Myriam kopfschüttelnd.


  'Ja, weißt du', erwiderte sie, 'sie wollten uns ursprünglich ein Dreibettzimmer geben, aber dagegen habe ich mich, wie du siehst, erfolgreich gewehrt. Jetzt habt ihr zwei ein Doppelzimmer und ich eines allein.'


  'Aber das geht doch nicht!' protestierte ich. 'Wir können dich doch in deinem Zustand nicht allein lassen! Du brauchst doch jetzt einen, der auf dich aufpaßt und dich bei Bedarf pflegt und betreut!'


  'Hm - da magst du schon recht haben. Aber - ich kann doch nicht mit euch im selben Zimmer wohnen!'


  'Wieso nicht?' fragte Lydia verständnislos.


  'Ja, mit dir allein könnte ich natürlich schon!' sagte Myriam.


  'Ah - ich weiß schon, woher der Wind weht!' sagte ich. 'Na, da gehst du selbstverständlich mit der Lydia zusammen, und ich nehme das Einzelzimmer!' Und zugleich versuchte ich, der Myriam den Schlüssel zu entreißen.


  'Nein, nein, das ist ausgeschlossen!' sagte Myriam, aber das klang nun bei weitem nicht mehr so wild entschlossen wie gerade eben.


  'Wieso ausgeschlossen? Die Lydia ist doch, soweit ich das beurteilen kann, eine Frau, und mit einer Frau ...'


  'Darum geht's nicht. Es geht darum, daß das' - und dabei hielt sie mir ihren Schlüssel unter die Nase - 'nur eine Abstellkammer ist.'


  'Na, siehst du? Umso wichtiger ist es, daß du mit der Lydia das andere Zimmer teilst! Du kannst doch in deinem Zustand nicht in einer Abstellkammer hausen! Wieso kriegen wir übrigens kein anständiges Zimmer?'


  'Weil angeblich das Hotel voll ist.'


  Ja, so diskutierten wir, als ob wir für das alles massenhaft Zeit gehabt hätten. Aber schließlich gab Myriam doch nach und händigte mir ihren Schlüssel zum Einzelzimmer aus. Lydia machte dazu übrigens ein reichlich seltsames, direkt rätselhaftes Gesicht, sagte aber kein Wort.


  Sobald diese Frage geklärt war, bedankten wir uns beim Lachenden Buddha und baten, uns unser Gepäck aus dem Abstellkammerl holen zu dürfen. Er beauftragte einen seiner Angestellten, uns als erstes zum Abstellkammerl zu führen. Dieses befand sich im zweiten Stock, und in ihm standen tatsächlich unsere Koffer beziehungsweise Reisetaschen, schön säuberlich eingeräumt, einträchtig nebeneinander. Meine zwei Süßen zeigten auf die ihren, und der Angestellte packte sie und trug sie in das schöne Zimmer, das sie also von nun an gemeinsam bewohnen würden. Zum Glück befand es sich im selben Stock, nicht sehr weit vom Abstellkammerl entfernt, das ja jetzt mir als Bleibe dienen sollte. Ich begleitete sie noch in ihr Zimmer und verließ sie nicht, bevor ich mich überzeugt hatte, daß sie gut untergebracht waren, und ich verließ sie eigentlich äußerst widerwillig, denn irgendwie hatte ich mich inzwischen so an sie gewöhnt, und ich glaube, daß auch sie mich nur ungern ziehen ließen, Lydia sowieso und im Grunde ihres Herzens, da bin ich fast sicher, auch Myriam. Jedenfalls versicherten sie mir beide, ich möge sie ja möglichst oft besuchen kommen, und wenn ich wolle, könne ich bei ihnen selbstverständlich auch baden. Daraufhin war ich schon nahe daran zu sagen: Na, dann bleib' ich gleich da und schmeiß' mich in die Badewanne - aber dann dachte ich rechtzeitig daran, daß ich sie damit nur aufhalten würde und daß sie's ja noch viel nötiger und dringender hatten als ich selber.


  Ja - und von nun an, denk' ich, kann ich mich kurz fassen. Nachdem ich mich also ausgiebig geduscht und umgezogen hatte, schaute ich gleich einmal bei meinen zwei Süßen vorbei. Aber die waren natürlich noch lange nicht fertig, und da ich ihnen nur im Weg stand und sie sich außerdem vor mir in ihrem leicht bekleideten, oder sagen wir besser: unbekleideten, Zustand auf einmal ein bisserl genierten, ließ ich sie vorläufig allein und fuhr schnurstracks in die Hotelhalle hinunter, um zu schauen, ob's vielleicht auch schon für mich allein was Gutes zum Schnabulieren gibt, um das entsetzliche Knurren meines Magens zu besänftigen. Wie ich bei der Rezeption vorbei kam, schien mich Mister Philippe schon erwartet zu haben; denn er kam sofort auf mich zugestürzt und drückte mir ein dickes zugeklebtes Kuvert ohne Absender oder Adresse in die Hand. Als ich verwundert fragte, was das für ein Brief sei, sagte er mit geheimnisvoller Miene, meine Provision. Welche Provision denn, fragte ich, noch verwunderter. Na, für die Einkäufe meiner Leute in seinem 'Gift Shop' natürlich, für die er mir, falls ich mich erinnere, eine schöne Provision versprochen habe. Und ich werde begeistert sein, wenn ich es erst einmal geöffnet habe und wisse, wieviel drinnen ist. Sie hätten nämlich eingekauft wie die Wilden. Wie das? Ja, erstens, weil ich sie rechtzeitig auf seinen 'Gift Shop' aufmerksam gemacht und zum Einkaufen animiert hätte. Und zweitens - naja, zweitens, weil ich und meine zwei Ladys plötzlich spurlos verschwunden gewesen seien. Ich könne mir gar nicht vorstellen, was das am Morgen der geplanten Abfahrt für eine Aufregung gegeben habe! Alle seien sie total aus dem Häuschen gewesen, nicht nur meine Leute, sondern auch er selber und sein gesamtes Personal. Und dann sei da noch jemand spurlos verschwunden gewesen, nämlich der eine von unseren zwei Begleitpolizisten, und da habe er gleich geahnt, was passiert sei, und habe meinen Leuten dringend empfohlen, das Haus möglichst nicht zu verlassen. Und die seien so schockiert und verängstigt gewesen, daß sie seinen Rat brav befolgt hätten. Und entweder aus Langeweile, oder um sich ein wenig abzulenken, hätten sie, wie erwähnt, in seinem 'Gift Shop' eingekauft wie die Wilden. Und wie lange seien sie eigentlich noch hier in Luxor geblieben? Noch mehr als einen ganzen Tag. Erst am Nachmittag des nächsten Tages sei aus Kairo ein Ersatzreiseleiter eingetroffen, den Mister Mohammed geschickt habe, nachdem er ihn von unserem Verschwinden informiert habe, und der sei dann mit dem Rest der Gruppe nach Assuan weitergefahren; aber er glaube nicht, daß die dort oder unterwegs noch viel besichtigen konnten, denn soviel er wisse, sei in der darauffolgenden Nacht bereits der Rückflug nach Europa gewesen. Und mit den Zimmern habe es keine Probleme gegeben? Schließlich habe sie meine Gruppe ja eine Nacht länger benutzt als vorgesehen. Nein, mit den Zimmern habe es keine Probleme gegeben. In früheren Jahren ... ja, aber jetzt kämen ja kaum noch Touristen nach Ägypten. Und heute sei alles voll? So daß ich in einem Abstellkammerl hausen müsse?


  Auf diese Frage wurde er plötzlich feuerrot und begann herumzustottern, so daß ich schon fürchtete, er habe auf einmal sein ganzes Englisch verlernt, und er beteuerte, jawohl, gerade heute sei er ausgebucht, und es tue ihm unendlich leid, daß ich in diesem Abstellkammerl wohnen müsse; eigentlich habe er ja gedacht, meine ägyptische Reiseleiterin werde in ihm wohnen. Aber morgen werde bestimmt ein Zimmer frei werden, und wenn ja, so werde er es mir selbstverständlich zur Verfügung stellen. Übrigens sähe ich auch nicht besonders gut aus, und ich sollte mich ebenfalls ärztlich untersuchen lassen; der Arzt, den er habe rufen lasse, müsse eigentlich jeden Augenblick da sein.


  Und damit verabschiedete sich Mister Philippe mit auffälliger Hast - auffällig deshalb, weil er doch eben noch für mich unbegrenzt Zeit zu haben schien - und überließ mich meinem Schicksal. Das war mir an und für sich nur recht, denn, wie gesagt, mein Magen knurrte entsetzlich, und ich war ja eigentlich heruntergekommen, um dieses Knurren irgendwie zu besänftigen. Also drehte ich mich auf der Stelle um und machte mich auf in Richtung Futtertrog. Und dabei fiel mein Blick wieder auf das dicke Kuvert, das ich in der Hand hielt, und ich mußte daran denken, was laut Mister Philippe in ihm drin war, und begriff erst jetzt so richtig, daß ich damit zumindest eine Sorge weniger hatte: wir waren damit nicht mehr total abgebrannt, und wir hatten jetzt wenigstens einen Fundus zum Bakschischgeben, was in diesem Land ja so unheimlich wichtig ist.


  Jawohl, zum Schnabulieren gab's schon was Gutes, auch für mich allein, und dazu einen herrlichen Tee, und von diesem schüttete ich unglaubliche Mengen in mich hinein, und ich fühlte, wie meine Lebensgeister allmählich wiedererwachten oder vielleicht sogar wiedergeboren wurden, und sowas nennt man bekanntlich eine Renaissance, nicht wahr? Nach einiger Zeit trudelten meine zwei Süßen ein, und ich erkannte sie fast nicht wieder, so groß war der Unterschied zwischen vorher und nachher. Eine Ausnahme waren nur Lydias blutverkrustete Haare; die hatte sie sich noch nicht zu waschen getraut. Jetzt erkannte ich erst wieder, wie hübsch sie eigentlich waren, meine zwei Süßen, und wie attraktiv und wie sexy; das hatte ich nämlich in den letzten Tagen total vergessen. Allerdings sahen sie zur Zeit alles andere als gesund aus, und sie hatten auch gar keinen übermäßigen Appetit, sondern stocherten nur relativ lustlos in ihrem Essen herum und waren hauptsächlich damit beschäftigt, eine Tasse Tee nach der anderen zu leeren. Trotzdem empfanden wir alle drei diese Abfütterung als phantastisches Festmahl; denn wann hatten wir zum letzten Mal auf ähnlich zivilisierte Weise, gebadet, geschneuzt und gekämmt und in saubere, unzerrissene Gewänder gehüllt, an einem sauberen, mit einem weißen Tischtuch gedeckten Tisch sitzend und von dienstbaren Geistern bewirtet, getafelt?


  Mitten in dieses phantastische Festmahl platzte der Herr Doktor, hereingeleitet vom Lachenden Buddha. Als er hörte, daß meine zwei Süßen an Diarrhöe litten - so nennt man das ja in zivilisierten Gegenden, nicht wahr? -, da pudelte er sich gleich fürchterlich auf und verbot ihnen das ganze gute Essen, in dem sie eh nur ein wenig herumgestochert hatten, und verordnete ihnen viel Tee, den sie sowieso schon literweise getrunken hatten. Dann besah er sich Lydias Köpfchen und erklärte, die Wunde nähen zu müssen. Und damit ließ er die beiden gar nicht mehr weiteressen und auch nicht weitertrinken, obwohl er ihnen letzteres doch so ans Herz gelegt hatte, nicht wahr, sondern entführte sie mir, um mit ihnen in ihr Zimmer zu gehen. Und ich - ich war einen Moment lang richtig eifersüchtig, ob ihr's glaubt oder nicht! Und sobald ich selber mit dem Festmahl fertig war, horchte ich an ihrer Tür und hörte, daß er noch drinnen war, und obwohl mir nun auf einmal die Augen zufielen und ich mich kaum mehr wach halten konnte, wartete ich vor ihrer Tür und ging im Gang auf und ab, um nicht im Stehen einzuschlafen, und als die Tür aufging und der Herr Doktor herauskam, huschte ich sofort hinein, um nach dem Rechten zu sehen. Sie lagen beide einträchtig nebeneinander im Bett und schauten kränker aus als vorher, ganz besonders meine Lydia; die hatte nämlich jetzt einen Riesenturban auf dem Kopf, oder genauer: einen Riesenkopfverband mit einem Netz rundherum, das gerade nur ihr liebes, blasses Gesichtchen frei ließ. Und mitten in diesem lieben, blassen Gesichtchen lächelte mich ein Paar auffallend roter Lippen ganz kraftlos an, und dafür mußte ich mit ihnen etwas machen, was ich jetzt schon so lang nicht mehr mit ihnen gemacht hatte: einen keuschen Kuß auf sie drücken. Und Myriam hatte zwar keinen Riesenverband auf dem Kopf, nicht einmal einen kleinen, aber dafür war ihr liebes Gesicht noch blässer und ihre Lippen noch röter, und diese lächelten nicht einmal kraftlos, und daher durfte ich sie natürlich nicht ungeküßt lassen und drückte ebenfalls einen keuschen Kuß auf sie. Und wie schaute Lydia jetzt drein? Gott sei Dank, nicht eifersüchtig! Ihre Lippen lächelten immer noch, und - so kam's mir vor - vielleicht sogar ein kleines bißchen weniger kraftlos.


  Daß ich jetzt allein im Abstellkammerl schlafen mußte, war natürlich eine absolut schwachsinnige Idee gewesen - aber was half's? Naja, ich schlief trotzdem und trotz meinem immer noch anhaltenden Kopfweh ganz phantastisch, abgesehen davon, daß ich infolge meines reichlichen Teegenusses mehrmals wach wurde und aufstehen mußte. Aber davon, daß mich der viele Tee am Einschlafen gehindert hätte, konnte überhaupt keine Rede sein. Und wie lang ich am nächsten Morgen noch in Morpheus' Armen gelegen bin, würdet ihr mir ja gar nicht glauben. Mein erster Weg nach dem Aufstehen führte mich selbstverständlich ins Zimmer meiner zwei Süßen, um nachzusehen, ob sie noch lebten. Na, und lebten sie noch? Jawohl, sie lebten noch, aber es ging ihnen beiden absolut saumäßig, und die sogenannte Diarrhöe hatte trotz der ärztlichen Behandlung wieder voll zugeschlagen, und sie hatten fast 39 Grad Fieber, und in der Nacht hatten sie kaum geschlafen; und meiner lieben Lydia juckte außerdem die Haut unter dem Netz am Kopf und am Hals fürchterlich. Sie mußten klarerweise im Bett bleiben, und ich sorgte dafür, daß ihnen reichlich Tee ins Zimmer gebracht würde; zum Essen hatten sie eh keinerlei Appetit, die Armen.


  Ich selber war zwar ebenfalls noch recht wackelig auf den Beinen und von meinen diversen Unpäßlichkeiten noch keineswegs zur Gänze geheilt und beschloß daher, den Rest des Tages in meinem einsamen Bettchen zu verbringen. Trotzdem fühlte ich mich irgendwie moralisch verpflichtet, nach meinem eigenen Frühstück mich im Zimmer meiner zwei Süßen hinters Telefon zu klemmen - in meinem Abstellkammerl gab's natürlich keines - und mit ihnen zusammen eine Reihe von Anrufen zu tätigen. Ich rief unter anderem bei mir daheim und auch bei meinen Eltern in Melk an, Lydia rief bei ihrem Freund und ihrer Mutter in St. Pölten an, und Myriam bei ihrem Vater und bei Mister Mohammed in Kairo. Und dann ließ ich mir von der Rezeption die Nummer der österreichischen Botschaft in Kairo geben und rief dort an und meldete Lydia und mich als wieder befreit und fast gesund und munter zurück. Und überall lösten wir mit unseren Anrufen ein ungeheures Aufatmen und eine hörbare Erleichterung aus. Wir überlegten auch kurz, ob wir uns nicht auch bei der Polizei in Luxor melden sollten, aber dazu verspürte ich, ehrlich gesagt, keine übermäßige Lust, und wahrscheinlich hätten wir eh nicht anrufen, sondern hinhatschen müssen, und das ging klarerweise nicht ohne Myriam, und solange die ein solches Fieber hatte und so geschwächt war, kam das ohnehin nicht in Frage. Und wir trösteten uns, oder besser: beruhigten unser Gewissen, indem wir uns sagten: Gestern abend sind wir auf der Fähre sowieso dem Touristenpolizisten begegnet und haben ihm in groben Zügen alles Wesentliche mitgeteilt. Was wir hingegen übereinstimmend für unumgänglich, ja, höchst dringlich hielten, das war ein Anruf bei der für archäologische Entdeckungen zuständigen Stelle, bevor die in Ägypten immer noch allgegenwärtigen Grabräuber dahinterkämen, daß es da noch ein gefundenes Fressen für sie gibt; und wenn unser Abenteuer erst einmal publik geworden ist, dann ist in dieser Hinsicht garantiert Feuer am Dach. Ja, aber wen ruft man in einem solchen Fall wirklich konkret an? Wer ist für sowas zuständig? Myriam wußte, daß es im Museum von Luxor eine sogenannte Altertümerverwaltung gibt, ließ sich deren Telefonnummer geben und rief gleich selber dort an und verlangte den Herrn Inspektor der Altertümer höchstpersönlich; so sein Titel. Es dauerte geraume Zeit, bis sie ihn an der Strippe hatte, und dann redete sie eine kleine Ewigkeit mit ihm und sah nachher zwar völlig erschöpft, aber höchst befriedigt drein. Er sei freudig überrascht, ja, begeistert gewesen und habe sich alles bis ins Detail erklären lassen, und zuletzt habe er angekündigt, sich so bald wie möglich persönlich bei uns zu melden, und darum ersucht, daß ihn zumindest einer von uns an die betreffende Stelle führen und ihm bei der offiziellen Öffnung des sensationellen Fundes assistieren möge.


  Na also. Und wie's ausschaute, würde diese Aufgabe wieder einmal an mir hängen bleiben. Drum verabschiedete ich mich jetzt umgehend von meinen Süßen, wünschte ihnen gute Besserung und schaute, daß ich auch selber sofort wieder ins Bett kam, um mich möglichst rasch zu erholen und wieder zu Kräften zu kommen.


  Nun, wie es sich herausstellte, sollte ich noch genügend Zeit haben, um mich zu erholen und wieder zu Kräften zu kommen. Ich durfte praktisch den ganzen Tag ungestört durchschlafen und erwachte erst wieder durch das heftige Rütteln und Klappern eines nächtlichen Sturms und hatte im selben Moment, wo ich die Augen aufschlug, diese auch schon voll mit Sand oder Staub oder beidem; und übrigens war's noch gar nicht Nacht, sondern halb fünf Uhr nachmittag vorbei, und ich erlebte einfach eine Neuauflage des gestrigen Sandsturms, bei dem es ja auch irrsinnig finster gewesen war. Nur: wo waren wir gestern um diese Zeit noch gewesen und in welchem Zustand? Heute konnte uns ein solcher Sandsturm kaum mehr was anhaben, und ich brauchte nur das Fenster zu schließen. Na gut, viel half das Fensterschließen nicht, denn der Sand oder zumindest der Staub drang sogar durch das geschlossene Fenster und übrigens auch durch die Türspalten ein, und ich mußte sogar das Licht einschalten, und zwar die Deckenlampe, denn Nachttischlampe hatte ich in meinem Abstellkammerl ja nicht; aber jedenfalls war ich nicht mehr auf eine Taschenlampe angewiesen, wie ich das nun schon fast gewohnt war, und das empfand ich direkt als unerhörten Luxus. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum ich den Umstand, daß ich in einem winzigen Abstellkammerl ohne jeden Komfort schlafen mußte - was anderes als schlafen hatte ich hier bisher eh nicht getan - damals überhaupt nicht als Zumutung empfand. Aber ich erinnerte mich jetzt, daß mir Mister Philippe gestern hoch und heilig versprochen hatte, falls heute ein anderes Zimmer frei werden sollte, mir dieses zu geben. Das müßte er eigentlich jetzt um diese Tageszeit schon bald wissen, oder nicht?


  Und nachdem ich mich trotz dem scheußlichen Sandsturm eigentlich schon deutlich besser fühlte, sprang ich aus dem Bett - na, 'springen' ist in diesem Fall vielleicht noch zuviel gesagt -, schlüpfte in meine ach so sauberen und nach wilder Frische, oder wie das heißt, duftenden Kleider und machte mich auf den Weg hinunter zur Rezeption. Keine Frage, daß ich vorher noch bei meinen zwei Süßen vorbeischaute; und dabei fiel mir ein, daß inzwischen ja eigentlich schon der Herr Inspektor der Altertümer angerufen haben müßte. Sie waren bei diesem argen Sandsturm, wie nicht anders zu erwarten, wach; sie hatten tagsüber immerhin ein wenig geschlafen, fühlten sich aber beide kaum besser. Der Herr Inspektor der Altertümer hatte zu meiner Überraschung noch nicht angerufen.


  Ich hielt mich aber nicht lang bei ihnen auf, sondern setzte alsbald meinen Weg an die Rezeption fort und fragte dort nach Mister Philippe. Mister Philippe sei zur Zeit leider nicht da, bedauerte man, aber er habe für mich eine Botschaft hinterlassen: ein Einzelzimmer im dritten Stock sei frei geworden, und in dieses könne ich sofort umziehen; und ich erhielt auch gleich den Schlüssel zu diesem Zimmer. Na bitte! Jetzt war ich zwar von meinen zwei Süßen durch ein ganzes Stockwerk getrennt, aber dafür war das Zimmer sehr schön und hatte auch Bad und WC. Natürlich überbrachte ich meinen zwei Süßen unverzüglich diese freudige Botschaft. Der Herr Inspektor hatte sich noch immer nicht gemeldet, und als ich jetzt meinerseits in seinem Büro anrief, hob niemand mehr ab. Na klar, meinte Myriam erklärend, Freitag im Ramadan! Und sie zog daraus den logischen Schluß, daß der Herr Inspektor offenbar Moslem sei. Na gut, sagte ich, ich gehöre sowieso noch ins Bett, damit ich wenigstens morgen wieder ausgeruht und bei Kräften bin; denn morgen früh geht's dann garantiert los!


  Also wünschte ich ihnen auch weiterhin einen süßen Schlaf und schöne Träume - der Sandsturm hatte nämlich inzwischen genauso abrupt wie gestern aufgehört -, zog in mein neues Zimmer um, stellte mich probehalber unter die Dusche, legte mich in mein neues Bett und war, glaub' ich, im nächsten Augenblick schon wieder eingeschlafen. Als ich das nächste Mal aufwachte, war's fast zehn Uhr, und da war's beinahe schon zu spät für ein Abendessen, aber zum Glück nur fast; mit einigem Zureden und gegen ein gutes Bakschisch - aber nun hatte ich's ja - konnte ich eines gerade noch auftreiben. Meine zwei Süßen lagen in tiefem Schlummer, und das war gut so; ich hütete mich, sie unnötig zu wecken. Ich zog mich still und leise in mein schönes, neues Zimmer zurück, duschte, weil's so schön war, noch einmal und setzte meinen unterbrochenen Dauerschlaf fort.


  Am nächsten Morgen fühlte ich mich zwar einerseits besser und gesünder, doch andererseits viel schwächer und schlaffer als am Vortag. Ich versteh' das selber nicht; ich weiß nur, daß ich mir einfach erschossen vorkam und am liebsten im Bett liegengeblieben wäre. Aber das ging natürlich nicht. Ich mußte nach meinen zwei Süßen schauen, ich mußte anständig frühstücken, und schließlich erwartete ich Besuch. Heute war Samstag, und heute würde sich der Herr Inspektor ganz bestimmt melden, höchstwahrscheinlich gleich in der Früh. Jetzt war's sieben Uhr vorbei. Also raus aus den Federn und hinunter zu ihnen! Sie waren ebenfalls schon wach und süffelten bereits ihren unvermeidlichen Tee. Und jetzt fiel mir erst auf, daß Lydia einen neuen Kopfverband hatte. Ja, gestern abend hatte der Herr Doktor noch Visite gemacht und sie neu verarztet. Und das Fieber? Oje, das war bei beiden noch nicht zurückgegangen; sie mußten weiterhin das Bettchen hüten und möglichst wenig essen und möglichst viel schlafen. Der Herr Inspektor hatte sich zu dieser frühen Stunde natürlich noch nicht gemeldet.


  Aber als ich dann um zirka acht Uhr vom Frühstück zurückkam, hatte er sich noch immer nicht gemeldet, und jetzt bat ich Myriam, sich zu überwinden und noch einmal bei ihm im Museum anzurufen. Es hob niemand ab. Offenbar war's noch immer zu früh. Um halb neun probierte sie noch einmal, und kurz nach neun noch einmal. Na, Gott sei Dank, jetzt meldete sich jemand, und Myriam sprach in den Hörer hinein und wurde auf einmal noch blässer, als sie vorher schon gewesen war, und sie redete nur ganz kurz und knallte dann den Hörer mit sichtlichem Ingrimm auf die Gabel und sank stöhnend und die Augen verdrehend auf den Polster zurück. Ja, was war denn los? Sehr einfach: der Herr Inspektor war übers Wochenende verreist - heute war ja Samstag - und zwar schon seit gestern nachmittag und würde erst Montag früh wieder zu sprechen sein.


  Ja, das war allerdings höchst merkwürdig, und Myriam meinte sogar: höchst verdächtig. Was war da zu tun? Bis Montag früh warten? Ausgeschlossen! erklärte Myriam mit Bestimmtheit. Bis dahin könnte unsere kostbare Neuentdeckung restlos ausgeräumt und für die Wissenschaft verloren sein. Nein! Sie müsse sofort in Kairo anrufen. Höchste Eile sei geboten. Und sie wußte auch schon, wen in Kairo: einen Ägyptologen, den sie noch vom Studium her kenne, seines Zeichens Konservator am Ägyptischen Museum. Sie ließ sich das Telefonbuch von Kairo bringen und probierte mehrere Nummern - schließlich war Samstag -, hatte aber zuletzt doch Erfolg und bekam den Gesuchten an den Apparat. Es folgte ein längeres Gespräch, das äußerst angeregt klang, und als sie wieder auflegte, strahlte sie übers ganze Gesicht und rief mit einer Intensität, die ich ihr in ihrem Zustand gar nicht zugetraut hätte: 'Er kommt! Sofort! Spätestens morgen um diese Zeit wird er hier sein!'


  'Ja, super!' erwiderte ich. 'Da muß ich dazu schauen, daß ich bis dahin gesund und fit bin!'


  'Ja, er bittet ausdrücklich darum, daß ihn einer von uns begleitet und führt, und so, wie's bei mir und Lydia aussieht ... Außerdem verlangt er strengste Geheimhaltung.'


  Da lachte Lydia und sagte: 'Na, solange wir so marod sind und den ganzen Tag nichts als schlafen ...'


  'Ja, außer einer von uns plaudert unser süßes Geheimnis im Schlaf aus!' versuchte ich zu scherzen. Aber meine Lydia war nicht auf den Mund gefallen und konterte: 'Du hast vollkommen recht, das ist eine echte Gefahr, wenn du mit einer Freundin im Bett liegst! Schließlich wohnst du ganz allein, und inzwischen kennen wir dich ja schon, nicht wahr, Myriam?'


  Aber Myriam schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein und antwortete gedankenverloren: 'Ja, inzwischen kennen wir den Zugang ja schon, und ich glaube, du wirst am besten das gleiche Gewand anziehen, das du in der Zeit unserer Gefangenschaft angehabt hast.' (Ich hatte es nämlich noch nicht weggeschmissen.) 'Es wird ja nur wieder staubig, und das deine ist ja bei weitem nicht so mitgenommen wie unseres, nicht wahr, Lydia?'


  Aber meiner Lydia ging's offenbar insgesamt doch schon bedeutend besser, denn sie war immer noch zum Scherzen aufgelegt und sagte lachend: 'Genau! Das ist ja die Schweinerei! Wir machen ihm eine Freude und zerreißen extra unsere Kleider, damit er was zu sehen hat, und er vergönnt uns nicht einmal diese kleine Freude und hält seinen Luxuskörper die ganze Zeit schamhaft verhüllt - stimmt's?'


  'Luxuskörper?' fragte Myriam pikiert. 'Wie meinst du das?' Aber Lydia dachte nicht daran, es ihr zu erklären, sondern lachte sie nur an, und so wandte sich Myriam wieder an mich und fuhr fort: 'Und vergiß bitte nicht, genügend Wasser mitzunehmen! Er denkt vielleicht nicht dran. Kauf dir's am besten heute noch in der Hotelbar! Es tut mir ja so leid, daß ich noch nicht gesund bin und an diesem Unternehmen nicht teilnehmen kann!'


  Und so schwärmte Myriam noch die längste Zeit von dem bevorstehenden 'Unternehmen', wie sie's nannte, und gab mir noch allerhand gute und ebenso auch noch allerhand überflüssige Ratschläge, während Lydia ihre gute Laune allmählich verlor und zusehends ernster und nachdenklicher wurde; und als ich sie fragte, was denn so plötzlich in sie gefahren sei, gab sie zur Antwort: 'Hast du nicht erst vorgestern erklärt, du hast dich so an uns gewöhnt?' Und als ich eifrig nickte, fuhr sie fort: 'Na siehst du! Und was glaubst du denn von uns? Wir haben uns natürlich auch so an dich gewöhnt, nicht wahr, Myriam?'


  Jetzt mußte endlich auch einmal Myriam lächeln, und ich sagte: 'Du bist lieb - ihr seid lieb!' und wußte sonst nichts mehr zu sagen.


  


  


  3. Teil


  


  Bei Philippi sehen wir uns wieder!


  (SHAKESPEARE)


  


  Den Rest des Tages verbrachte ich teils mit Vorbereitungen für das bevorstehende 'Unternehmen', teils mit Essen, Trinken und Schlafen, um endlich wieder einmal ordentlich zu Kräften zu kommen. Und als mich am nächsten Morgen das Läuten des Telefons weckte - ich hauste ja nicht mehr in einer Abstellkammer und schon gar nicht in einer unterirdischen Grabkammer -, da spürte ich sofort, daß ich schon wieder halbwegs auf dem Damm war. Und wer wagte es, mich zu so früher Stunde so unsanft aus dem süßen Schlummer zu reißen? Na, wer wohl? Myriam war's. Und wozu? Um mir mitzuteilen, daß der Archäologe aus Kairo da sei und in der Hotelhalle auf mich warte. Übrigens: von früher Stunde konnte überhaupt keine Rede sein; es war halb neun.


  Als ich in die Hotelhalle hinunter kam, diesmal, ohne zuvor meine zwei Süßen zu besuchen, saß da bereits in einem Fauteuil Myriam, offensichtlich von den Toten wiederauferstanden und wieder umwerfend hübsch, und ihr gegenüber saß ein frühzeitig ergrauter Herr mittleren Alters mit eindrucksvoller arabischer Adlernase und unterhielt sich angeregt mit ihr. Als sie mich erspähte, unterbrach sie sich abrupt und deutete auf mich, woraufhin sich der frühzeitig ergraute Herr erhob und mir seine Hand entgegenstreckte. Myriam stellte zuerst auf arabisch mich ihm vor, und dann wechselte sie ins Deutsche über und stellte ihn mir vor als Herrn Doktor Ruschdi El Manfaluti, wohingegen er mich in fließendem Englisch anredete. Er sagte, er sei ganz außer sich vor Freude und Erregung über unsere Entdeckung, und es sei ihm nach vielen Bemühungen - vermutlich meinte er: nach vielem Bakschischgeben - doch gelungen, einen Platz in der heutigen Frühmaschine nach Luxor zu ergattern. Und jetzt sei er da, und sobald ich bereit sei, könne man aufbrechen. Er sei mir zutiefst dankbar, daß ich der Wissenschaft zuliebe noch einmal diese Strapazen auf mich nehme; das Fräulein Girgis habe ihm schon kurz von den Strapazen und Leiden berichtet, die wir hinter uns hätten, und es tue ihm aufrichtig leid, daß sie dadurch so arg erkrankt und noch immer nicht völlig wiederhergestellt sei, so daß sie nicht als Führerin fungieren könne. Umso dankenswerter von mir, daß ich mich bereit erklärt habe, diese Aufgabe zu übernehmen und der Wissenschaft einen unschätzbaren Dienst zu erweisen.


  Na, wenn er mich schon so über den grünen Klee lobte, mußte ich ihm natürlich sein Kompliment zurückgeben und hob hervor, wie toll ich das finde, daß er sich auf den Anruf von Fräulein Girgis hin so spontan bereit erklärt habe, der Wissenschaft zuliebe auf der Stelle nach Luxor zu kommen. Für mich selber sei das andererseits einfach selbstverständlich, daß ich mich für diese Aktion voll und ganz zur Verfügung stelle, denn ich sei von genau dem gleichen wissenschaftlichen Eros beseelt wie er. Hierauf machte ich aber gleich einen Punkt, um die Abfahrt nicht länger als nötig zu verzögern. Eine Einladung, mit mir gemeinsam zu frühstücken, lehnte er dankend ab und zog es vor, derweil in Myriams Gesellschaft hier zu warten, bis ich soweit sei, und sich derweil von ihr einen detaillierten Bericht von unseren Erlebnissen und Entdeckungen geben zu lassen; außerdem habe er noch mehrere Telefonate zu tätigen.


  Also gut. Ich verabschiedete mich vorläufig von den beiden und stürmte in den Speisesaal, um ein hastiges und doch wieder nicht allzu bescheidenes Frühstück zu verschlingen; heute würde ich es ja voraussichtlich wieder gebrauchen können. Anschließend sauste ich blitzartig hinauf in mein Zimmer - und unterbrach selbstredend im zweiten Stock, um meine Lydia aufzusuchen und mich von ihr zu verabschieden. Sie lag noch in ihrem Bettchen, sah immer noch reichlich blaß aus, hatte aber nur mehr etwas über 37 Grad und lachte mir bereits fröhlich oder zumindest freudig entgegen. Ich stürzte mich auf sie und bedeckte ihr Gesicht, soweit es der Kopfverband frei ließ, mit Küssen. Sie nannte mich 'Schatzilein', was sie schon lang nicht mehr gesagt hatte, und war überhaupt sehr zärtlich. Schließlich flüsterte ich: 'Du bist mir also nicht mehr böse?' Und sie flüsterte zurück: 'Freilich bin ich dir böse! Aber ich liebe dich mehr als je zuvor!' Und dazu funkelten ihre treuherzigen Rehaugen lustig - oder traurig? Da war ich nämlich auf einmal nicht mehr so sicher. Jedenfalls funkelten sie verliebt; das sah man ganz deutlich, und ich küßte sie gerührt und verliebt, nämlich ihre Augen, und wollte schon aufspringen, mich rasch verabschieden und das Weite suchen. Da merke ich plötzlich, daß ihre Augen ganz feucht sind. Ich stutze und schaue genauer: jawohl, sie sind tatsächlich voller Tränen!


  'Du weinst ja, Schatzilein!' rufe ich überrascht und erschrocken aus.


  'Du hast schon lang nicht mehr Schatzilein zu mir gesagt!' antwortet sie leise - falls man das überhaupt als Antwort bezeichnen kann.


  'Ja, das ist wahr!' murmle ich schuldbewußt. 'Aber ... aber warum weinst du denn?'


  'Weil ... Ich hab's ja gestern schon gesagt: ich hab' mich so an dich gewöhnt! Und jetzt läßt du mich allein!'


  'Aber doch nicht lang! Am Abend bin ich sicher spätestens wieder bei dir!'


  'Viel zu lang! Viel zu lang! Wie soll ich das nur aushalten? Wie soll ich da gesund werden?' Und sie schlingt ihre Arme um meinen Hals und zieht mich an sich und beginnt mich heftig, ja, leidenschaftlich zu küssen, und dadurch gerate ich in eine enorme Erregung, wie ich sie jetzt schon lang nicht mehr gekannt habe, und meine Hände werden unruhig und beginnen ihren Körper ebenso leidenschaftlich zu liebkosen. Naja, und das Ende vom Lied: ich lande, hüllenlos, in ihrem Bettchen, enthülle sie ebenfalls und feiere mit ihr ein zwar viel zu kurzes, aber unglaublich inniges und intensives Fest der Liebe, und es ist genauso schön wie beim allerersten Mal, oder eigentlich noch viel schöner, und wir gedenken der Tatsache, daß jenes allererste Mal genau in diesem Hotel, wenn auch in einem anderen Zimmer, stattgefunden hat.


  Nachdem dieses Fest beendet war, fiel mir auf einmal wieder ein, was ich eigentlich vorhatte, und mich packte der wilde Schrecken, und ich wurde zu Lydias Leidwesen mit einem Schlag hektisch. Ich löste mich von ihr, sprang aus dem Bett, sauste ins Badezimmer, um mich zu waschen, sauste zurück, um mich anzuziehen, küßte sie noch einmal, verabschiedete mich von ihr und eilte in meine Kemenate. Dort angekommen, schnappte ich mir den mit Wasserflaschen vollgestopften Sack, den ich mir gestern an der Rezeption ausgeborgt hatte und wollte ihn mir gerade an die Schulter hängen, da fiel mir ein, daß ich ja auf Myriams Empfehlung das alte, staubige, verschwitzte Gewand anziehen sollte. Also: Wassersack noch einmal ablegen, das frische, saubere Gewand ausziehen, das alte verdreckte Gewand anziehen, Wassersack schnappen, und ab geht die Post. Bei meiner Lydia traute ich mich in meinem jetzigen Aufzug sowieso nicht mehr aufzukreuzen, und so wählte ich gleich die Direttissima in die Hotelhalle. Der Herr Doktor, dessen Namen ich mir natürlich nicht gemerkt hatte, erlitt beinahe einen Schock, als er mich jetzt so verändert sah, während Myriam sehr zufrieden dreinschaute. Er sprang aber sofort auf, und wir machten uns gemeinsam auf den Weg. Myriam begleitete uns noch vors Hotel, wo schon ein Taxi auf uns wartete; jedenfalls sprang der Fahrer sogleich aus dem Wagen und hielt dem Herrn Doktor die hintere Tür auf. Bei mir zögerte er sichtlich, doch als der Herr Doktor was zu ihm sagte und ihm was in die Hand drückte, stieg seine Begeisterung merklich, und er eilte rund um den Wagen und hielt mir, jetzt ohne zu zögern, die andere Tür auf.


  Es ging los. Ich bat den Herrn Doktor, mir noch einmal seinen Namen zu sagen; er sei mir leider entfallen. Aber sehr gerne, antwortete er: Ruschdi El Manfaluti, und wiederholte ihn noch einmal. Und wie sei der meine gewesen? Er habe ihn nämlich nicht recht verstanden. Ich sagte ihn ihm ebenfalls ein paarmal langsam vor, bis er ihn mitgekriegt hatte, und fragte ihn anschließend, ob Ruschdi sein Vor- oder sein Nachname sei. Sein Vorname natürlich. Ach so? Ich dachte, es sei ein Familienname; schließlich heiße so der weltberühmte, von den Mullahs mit dem Tod bedrohte Verfasser der 'Satanischen Verse' mit Nachnamen, nicht wahr? Klar; aber es sei eigentlich ein arabischer Vorname; und er lud mich ein, ihn mit dem Vornamen anzusprechen. Da konnte ich natürlich nicht zurückstehen und bat ihn, mich ebenfalls einfach Christian zu nennen. Die Frage des Duzens stellt sich ja im Englischen nicht.


  Während wir noch so miteinander plauderten, hielt das Taxi an, und wir waren am Nilufer angelangt, und es hieß aussteigen und auf die Fähre umsteigen. Auf der Fähre hielt ich neugierig nach dem Touristenpolizisten Ausschau, und es fuhr auch brav einer mit, aber es war ein anderer, und der musterte mich mißtrauisch, entweder wegen meiner Aufmachung, oder weil ich ihm so erwartungsvoll entgegengeblickt hatte, redete mich aber dann doch nicht an, als ich, etwas enttäuscht, in eine andere Richtung schaute. Am anderen Ufer wurden wir, oder vielmehr: wurde Ruschdi, wie ich ihn jetzt immer nannte, bereits erwartet: zwei schnurrbärtige Galabejaträger, beide mit blitzenden weißen Zähnen, um die sie jede Schönheitskönigin hätte beneiden können, rannten auf ihn zu, fielen ihm um den Hals und busselten ihn ab, daß es eine Freude war. Anschließend stellte er mich ihnen vor, und sie schüttelten mir mit breitem Grinsen lang und kräftig die Hand, daß mir die Finger krachten und ich mich zurückhalten mußte, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. Dann gingen wir zum Parkplatz, und sie führten uns zu einem Auto, das dort abgestellt war, einem Jeep oder Landrover oder sowas Ähnlichem; ich kenn' mich da ja nicht aus. Der sehr geräumige Kofferraum war, wie ich zu meiner Befriedigung sogleich feststellte, angeräumt mit allerhand Geräten wie Schaufeln, Maurerkellen, Schabern, Pinseln, Bürsten, Maßbändern, Linealen, und was weiß ich noch allem; dazu gab's auch noch Körbe und Holzkisten. Auch Ruschdi schien durchaus befriedigt zu sein und vermehrte die Sammlung noch durch seine eigene Reisetasche und eine Fototasche. Hierauf setzte er sich auf den Beifahrersitz und bat mich, mich hinter ihn zu setzen; ans Lenkrad und neben mich setzte sich zuletzt je einer der beiden Galabejaträger, die Türen wurden zugeschlagen, und der Fahrer startete den Motor. 'Also das Paralleltal zum Tal der Könige?' rief Ruschdi zu mir zurück, und ich antwortete, ja, vermutlich, und er sagte was zum Fahrer, und der nickte und fuhr los. Er war aber keineswegs ganz so schweigsam, wie's am Anfang den Anschein hatte, und der andere auch nicht, sondern es dauerte nicht lang, und es war eine denkbar lebhafte Debatte zwischen ihnen und Ruschdi im Gang. Offenbar debattierten sie über mich und meine zwei Süßen, denn der neben mir schaute ständig zu mir her und grinste mich an, und auch der Fahrer drehte immer wieder den Kopf nach mir um, so daß ich mich direkt etwas unbehaglich zu fühlen begann; ich war ja nicht einmal angegurtet. Naja, zum Glück verlief die Straße, auf der wir dahinfuhren, vorläufig schnurgerade, aber immerhin unmittelbar neben einem relativ breiten Bewässerungskanal, und ich hatte eigentlich keine gesteigerte Lust, in diesem zu landen, falls man das so nennen kann; und auf der Straße war trotz dem Sonntag allerhand los, nicht so sehr normaler Verkehr als vielmehr Esel, Kamele, Traktoren, Kinder, Wasserträgerinnen und dergleichen mehr. Und dann waren wir auf einmal in der Wüste, das heißt, am anderen Ufer des Kanals war weiterhin ebenes Fruchtland, aber an unserem Ufer war bereits Wüste - runde, hohe Kieshügel. Hie und da kamen wir an einem kleinen Dorf vorbei, und da war das Leben und Treiben auf der Straße wieder absolut beängstigend. Nach einiger Zeit hielt der Fahrer aber an und blickte ratlos hin und her, und Ruschdi blickte ebenso ratlos hin und her. Da achtete ich selber stärker als bisher auf die Landschaft und merkte, daß das Thebanische Gebirge total verschwunden war. Na, verschwunden war's natürlich nicht, aber nur mehr in der Ferne zu erkennen. Das war dem Fahrer offenbar aufgefallen, und drum war er stehengeblieben. Er wendete, und wir fuhren so weit zurück, bis wir die runden Kieshügel, an denen wir vorhin vorbeigefahren waren, wieder erreichten; die stellten sich nämlich jetzt als die Ausläufer des Thebanischen Gebirges heraus. Einige Male hielt er an und interviewte Passanten, und dann bogen wir plötzlich in eine Sandpiste ein, und jetzt glaubte ich mit der Zeit tatsächlich die Umgebung wiederzuerkennen, durch die wir, und das heißt jetzt: Lydia, Myriam und ich, schon einmal nächtlicherweile, gefesselt und geknebelt, mit weit überhöhter Geschwindigkeit dahingerast waren, und sagte das auch dem Ruschdi. Wie lang war das eigentlich schon her? Ich konnte es kaum glauben: neun Tage war das jetzt schon her, oder, da es ja erst Vormittag war, zumindest achteinhalb! Und ich mußte daran denken, daß ich jetzt bereits eine volle Woche in meiner Schule versäumt hatte und immer noch nicht in Melk war. Und ich begann mir zu überlegen, wie lang es wohl noch dauern werde, bis ich wieder vor meinen Schülern stehen würde; daran hatte ich nämlich in den letzten Tagen nicht einen Gedanken verschwendet.


  Wir kurvten jetzt die längste Zeit in durchaus moderatem Tempo durch eine hügelige Wüstenlandschaft, aber dann wurden aus den Hügeln zu beiden Seiten der Piste plötzlich schroffe Berghänge, und wir befanden uns mit einem Schlag in einer richtigen Schlucht, und die wurde immer enger. Und dann war's auf einmal aus - nicht die Schlucht, wohl aber die Piste. Wir standen genau vor 'meinem' Felssturz, der, wenn ihr euch erinnert, den ganzen Talboden von einer Felswand bis zur anderen verlegt hatte. Wir stiegen aus, und ich erkannte unter den Felstrümmern sogar noch einige verkohlte Fragmente von dem Wagen ... na, ihr wißt schon; und dann blickte ich hinauf auf den Berghang, wo ich den unter einer Mauer aus Felsbrocken verborgenen Eingang zu unserem unterirdischen Labyrinth, der Zelle des Epiphanios und dem unberührten altägyptischen Grab wußte, und fand dessen Aussehen irgendwie verändert - aber wie, das war nicht genau auszumachen. Und mich schauderte, als ich an jene Vorgänge, durch die diese Veränderungen ausgelöst worden sein müssen, zurückdachte. Und dazu hatte ich jetzt reichlich Gelegenheit, denn wir marschierten nicht sofort los, sondern legten erst einmal eine gemütliche Rast ein, die wir zum Nachdenken und Palavern nutzten, das heißt natürlich: ich mehr zum Nachdenken und die drei anderen mehr zum Palavern. Eigentlich hatte ich mir ja erwartet, daß wir sie auch dazu nutzen würden, um ein bisserl was zu jausnen, denn ich war inzwischen schon wieder ganz schön hungrig, oder wenigstens zu trinken; schließlich meinte es die liebe Sonne auch heute wieder viel zu gut mit uns, und überhaupt: wozu hatte ich so viel Wasser eingekauft und mitgeschleppt? Aber in dieser Richtung taten sie gar nichts dergleichen, und nachdem ich mich lang genug gewundert hatte, fiel bei mir endlich der Groschen: der Ramadan! Die Armen mußten ja fasten! Na gut, dann würde ich halt mitfasten, um es ihnen nicht noch schwerer zu machen, als es so schon sein mußte; und ich erinnerte mich an die Steine, die in Kairo geflogen gekommen waren, weil einige meiner Leute in aller Öffenlichkeit ihre Butterbrote oder Wurstsemmeln verzehrten. Und ich bewunderte die drei Männer im stillen, mit welcher Schicksalsergebenheit sie diese ihnen von ihrer Religion auferlegten Belastungen ertrugen, und das, obwohl nach menschlichem Ermessen nicht die geringste Gefahr bestand, daß irgendwelche Steine geflogen kommen würden - jedenfalls nicht deshalb, und ich als Ungläubiger zählte ja schließlich nicht -, und wie fröhlich und sogar ausgelassen sie trotz alledem waren - das waren sie nämlich wirklich -; und ich überlegte mir, wie das in einem solchen Fall wohl bei uns die Oberkatholen mit dem Fasten halten würden, unser ausgefressener Bischof zum Beispiel mit seinem direkten Draht zum lieben Gott.


  Während ich noch diesen und ähnlichen Gedanken nachhing, fiel mir auf einmal an einem der beiden Galabejaträger was auf. Er zerkugelte sich nämlich gerade über irgendwas; es muß unheimlich witzig gewesen sein. Er krümmte sich also vor Lachen und hielt sich den Bauch, und dabei fiel mir auf diesem oder genauer an seiner Seite eine merkwürdige dreieckige Ausbuchtung unter seiner weißen Galabeja auf, die mich frappant an eine Tasche für Schießeisen erinnerte. Ob da ein solches drin war? Und um nicht ganz danebenzustehen und mich auch ein bißchen an der fröhlichen Konversation zu beteiligen, griff ich ihm an die Schulter, um ihn auf mich aufmerksam zu machen, und deutete lachend auf die bewußte Ausbuchtung. Da lachte er mich an, daß seine weißen Zähne blitzten, hob seine Galabeja blitzschnell in die Höhe und zeigte mir das Corpus delicti. Ich hatte es richtig erkannt; es war tatsächlich eine Pistolentasche. Daraufhin hob auch der andere seine Galabeja und zeigte mir mit sichtlichem Stolz eine an einem Gürtel hängende Pistolentasche. Na, da wollte ich mich natürlich nicht lumpen lassen, machte meine Umhängetasche auf und zog zu ihrer grenzenlosen Überraschung 'mein' Schießeisen hervor - ich hatte mich noch nicht aufgerafft, es irgendwo anders zu deponieren - und hielt es ihnen unter die Nase. Damit hatten sie offensichtlich nicht im Traum gerechnet; jedenfalls gerieten sie buchstäblich aus dem Häuschen und fanden das alles wieder unheimlich witzig. Und offenbar, um mir zu beweisen, daß sie da nicht nur Pistolentaschen ohne Inhalt herumtragen, öffnen sie sie und zeigen mir grinsend, was drinnen ist. Und dann geben sie sich damit auch nicht zufrieden, sondern ziehen beide das, was drinnen ist, heraus und halten es ihrerseits mir unter die Nase. Naja, da zeige ich mich natürlich gebührend beeindruckt, und das freut sie wieder irrsinnig. Und so blödeln wir halt furchtbar herum, wie das, glaub' ich, wirklich nur mit arabischen Mannsbildern möglich ist, und Freund Ruschdi tut eifrig mit; dem Herrn Doktor ist diese Blödelei weder zu blöd noch zu primitiv. Aber dann genügt denen das auch nicht mehr, sondern jetzt gehen sie offensichtlich daran, mir und vielleicht auch sich selber zu beweisen, daß das, was sie in ihrer Hand halten, auch wirklich keine Attrappen sind. Sie palavern kurz miteinander, richten dann beide ihr Schießeisen himmelwärts und beginnen zu zählen. Wie man im Arabischen zählt, war mir ja teilweise schon bestens bekannt, nicht wahr: uáhad - itneen - taláta; und daß áschara 'zehn' heißt, daran könnt ihr euch bestimmt noch erinnern.


  Na, kurz und gut, sie zählten langsam 'uáhad ... itneen ...'; sie waren also gerade bei 'zwei' angelangt, da packte mich plötzlich der wilde Schrecken, und mir kam blitzartig die Erinnerung an jene grauenhaften Ereignisse vor wenigen Tagen zurück, und ich begann wie in Ekstase zu schreien, und ich schrie 'No, no!' und machte ganz aufgeregt abwehrende Bewegungen mit den Händen. Da brachen sie ihre Zählung ab - jedenfalls kam 'taláta' nicht mehr dran - und schauten mich verblüfft, ja, erschrocken an, und mir fiel ein Stein, was sag' ich: ein ganzer Felssturz, vom Herzen, und ich dachte mir: lieber vom Herzen als vom Berg! Und dann berichtete ich, immer noch ziemlich geschockt, zuerst Ruschdi, was sich vor vier Tagen genau an dieser Stelle zugetragen hatte, und Ruschdi übersetzte es anschließend den beiden Witzbolden, denen dabei das Witzereißen schlagartig verging. Sie machten eine reichlich betroffene Miene, blickten von Ruschdi auf die Felstrümmer, die den Talboden bedeckten, von diesen auf den Berg hinauf und von diesem auf die Schießeisen, die sie noch immer in ihren Händen hielten, verstauten diese schweigend in ihrem Versteck und drängten nun zum sofortigen Aufbruch.


  Ja, das war ohnehin das Gescheiteste. Die kurze Rast reichte vollauf, und wozu sollten wir noch mehr Zeit verplempern? Im übrigen wollte sich Meister Ruschdi erst einmal einen Überblick verschaffen, und daher schnappten sich die beiden Witzbolde außer Taschenlampen nur die Schaufeln und Maurerkellen, und Ruschdi schnappte sich seine Fototasche, und ich schnappte mir gar nichts, und damit konnte es losgehen. Und wer fungierte jetzt wieder einmal als Leithammel? Erraten: der Giggerle natürlich - wer sonst? Wir stellten also eine kleine Karawane zusammen, und ich war, wie gesagt, der Leithammel, oder vielleicht sollte ich passender sagen: das Leitkamel, und Ruschdi war Kamel Nummer 2, und die zwei Witzbolde bildeten die Nachhut. Und so führte ich sie jetzt genau den Weg, den ich vor vier Tagen mit meinen zwei Süßen zurückgelegt hatte, nur eben in umgekehrter Richtung. Wir stiegen in jene Seitenschlucht ein, jenes felsige Trockenwadi, in das heute wie damals unbarmherzig die Sonne hineinbrannte, und dazu ging's jetzt zumeist auf lockerem Geröll steil bergauf, und wir mußten nicht nur wie die Haftelmacher aufpassen, wo wir hinstiegen, sondern schwitzten binnen kurzem wie die Schweine - die anderen nämlich genauso, nicht nur ich. Das merkte ich während der Rastpausen, die ich auf Ruschdis Wunsch in immer kürzeren Abständen einlegen mußte; und dabei drehte ich mich natürlich jedesmal um und beobachtete, wie die hinter mir schwitzten. Aber gut, sie hatten natürlich auch ganz schön zu schleppen.


  Bei diesen Gelegenheiten beobachtete ich übrigens noch was anderes. Ich schaute jedesmal auch auf die Felswand rechts über uns hinauf und versuchte herauszukriegen, was sich da eigentlich seit dem letzten Mal verändert hatte; aber das war auch von hier aus noch nicht recht zu erkennen. Erst als wir in die Terrasse, die die Felswand teilt, eingebogen waren und uns der bewußten Stelle näherten, da erkannte ich allmählich, was los war: die ganze riesige Mauer aus Felsbrocken, die den Eingang zu unserem Labyrinth ursprünglich total verlegt hatte und uns den Weg heraus ins Freie vollkommen versperrt hätte, hätte ich ihn nicht in meiner Verzweiflung quasi freigeschossen - diese ganze Mauer war weg! Einfach verschwunden! Oder genauer: abgestürzt - abgebrochen! Und ich wußte auch ganz genau, wohin. Und wieder lief mir ein wilder Schauder über den Rücken, als ich an den Absturz, das Abbrechen dieser Mauer und an dessen Folgen zurückdachte, und trotz der fürchterlichen Hitze fröstelte mich, und ich spürte, wie ich am ganzen Körper die Gänsehaut bekam, und mußte stehenbleiben, so erledigt war ich, und hätte mich am liebsten auf dem steinigen Boden hingesetzt. Ruschdi hinter mir merkte, daß mit mir was war - wahrscheinlich daran, daß ich stehenblieb, ohne mich zu ihm umzudrehen, vielleicht aber auch an meiner plötzlich veränderten Haltung oder sowas -, und fragte, was es denn gebe. Seine Frage brachte mich mit einem Schlag in die Realität, oder sagen wir besser: in die Gegenwart, zurück, und ich vertrieb meine Vision und verscheuchte meine Gefühlswallung und erzählte ihm ganz sachlich, was sich an dieser Stelle verändert hatte und wie das vor sich gegangen war, und er übersetzte es anschließend den beiden Witzbolden, und die machten dabei große Augen und schenkten mir direkt anerkennende Blicke.


  Naja, ein Gutes hatte diese Veränderung unbestreitbar an sich: der Zugang zu unserem Labyrinth stand jetzt wieder genauso offen wie zu Zeiten des Eremiten Epiphanios, und man konnte ganz gemütlich hineinspazieren - ohne die komplizierten Klettertouren, die wir noch hatten absolvieren müssen. Na gut, ein paar verstreute Felsbrocken lagen noch herum, aber das war auch alles. Und so befanden wir uns mit einemmal unter dem überhängenden Felsvorsprung und standen bereits vor dem ins Berginnere führenden finsteren Loch, aus dem ein kühler Luftzug herauskam und uns in unserem extrem erhitzten Zustand erleichtert aufatmen ließ. Und wer hatte dieses finstere Loch gegraben? Ich war einen Moment von der Erinnerung richtig überwältigt und verriet es dann Ruschdi, nämlich, wer dieses finstere Loch gegraben oder zumindest freigeschaufelt hatte, und auch, womit. Und dabei fiel mir ein, daß ich unsere drei braven altägptischen Hauen genau hier hatte liegen lassen, und ich drehte mich sofort nach ihnen um, um sie ihm als allererste Beispiele unserer Entdeckungen zu zeigen. Aber - wo waren sie denn? Ich suchte die ganze in Frage kommende Fläche ab - so groß war sie ja gar nicht, gerade eben ein paar Quadratmeter - und jagte meine Begleiter ein paarmal im Kreis herum, weil ich mir jedesmal einbildete, daß das Gesuchte hinter ihnen liegen müsse - aber es lag nicht hinter ihnen, egal, von wo ich sie wegjagte, und ich glaubte schon zu spinnen oder an Halluzinationen zu leiden oder irgend sowas, und die anderen wunderten sich schon einigermaßen über mein sonderbares Verhalten; und dann hielt ich inne und griff mir an den Kopf und berichtete ihnen, um was es eigentlich ging und was ich so verzweifelt suchte, und Ruschdi und nach ihm die zwei Witzbolde machten zuerst ein eher skeptisches Gesicht, und dann, so kam mir vor, machte einer von ihnen auf einmal ein eher betroffenes Gesicht und begann mit den anderen zu flüstern. Und die machten daraufhin ein ähnlich betroffenes Gesicht, und schließlich fragte mich Ruschdi, ob das wirklich den Tatsachen entspreche, was ich ihm da soeben erzählt habe - zweifelte er bereits an meinem Geisteszustand? -, und ich sagte leicht beleidigt, na freilich entspreche das den Tatsachen, was glaube er denn von mir, und ich könne mir auch nicht erklären, wohin diese Hauen verschwunden seien; daß sie beim Felssturz den Berg hinuntergepurzelt seien, sei völlig ausgeschlossen - und ich zeigte die Stelle, wo ich sie deponiert hatte -, und in Luft können sie sich schließlich in der kurzen Zeit auch nicht aufgelöst haben.


  Ruschdi übersetzte, und daraufhin passierte was höchst Überraschendes: die Witzbolde - falls ich sie jetzt noch so nennen darf - machten beide einen blitzschnellen Griff unter ihre Galabeja und hielten im nächsten Moment - ja, was, glaubt ihr, hielten sie im nächsten Moment in der Hand? Ich traute meinen Augen nicht - ihre Schießeisen! Die hielten sie auf einmal in der Hand und schauten jetzt überhaupt nicht mehr witzig drein. Und da ging mir endlich ein Licht auf, und ich begann zu ahnen, was sie befürchteten. Und jetzt plumpste mir selber das Herz in die Hose - ich glaubte fast zu hören, wie's in meiner Hose plumps! machte -, und mir verschlug es den Atem, und das war jetzt nicht wegen dem Staub, der uns, nämlich meinen zwei Süßen und mir, vor vier Tagen genau hier so sehr den Atem verschlagen hatte; und sobald ich wieder halbwegs zu Atem gekommen war, fragte ich Ruschdi, ob er denn befürchte, daß auch hier schon die Grabräuber zugeschlagen haben könnten, und anstelle einer Antwort verzog er nur schmerzlich das Gesicht und murmelte dann: 'Wir müssen auf der Hut sein! Wir müssen jedes Geräusch vermeiden!' Hierauf flüsterte er kurz mit den zwei anderen und sagte schließlich im selben Ton zu mir: 'Ibrahim wird vorangehen, wenn du nichts dagegen hast, und Achmad als letzter - okay?' Und dabei zeigte er mit dem nackten Finger jeweils auf den Betreffenden. Ich nickte, und der als Ibrahim Bezeichnete setzte sich sogleich in Bewegung, sein Schießeisen im Anschlag, und ich folgte ihm; nach mir kam Ruschdi nach, und den Abschluß bildete Achmad, der sein Schießeisen zwar nicht im Anschlag hatte, sich aber immer wieder ängstlich oder auch nur aufmerksam umdrehte.


  Ja, so setzte sich unsere Minikarawane wieder in Bewegung, und wir knipsten alle der Reihe nach unsere inzwischen umgehängten Taschenlampen an und begannen langsam in das Innere von Mutter Erde vorzudringen, zunächst, wie ihr ja wißt, auf allen vieren, später, ab der Einmündung in den Hauptgang, wieder aufrecht gehend, alles in tiefem Schweigen und unter möglichster Vermeidung jeglichen Geräusches. Und dann waren wir beim Eingang zur Hotelsuite angelangt, und Ibrahim trat zur Seite und ermöglichte mir einen ungehinderten Blick, und ich schaute nach vorne, und da entkam mir unwillkürlich ein leiser Schrei, und ich griff mir erschrocken auf den Mund und blieb wie angewurzelt stehen. Ich traute meinen Augen nicht: im Licht der Taschenlampen glitzerte und funkelte es mir entgegen wie im Märchen. Es glitzerte und funkelte von Gold, von Silber, von Elfenbein, von Edelsteinen und von buntem Glasfluß, und ich glaubte zu träumen. Ich träumte aber nicht, und es wurde mir schlagartig bewußt, daß sich die Hotelsuite oder zumindest dieser äußerste Teil der Hotelsuite seit unserem Auszug vor mehr als vier Tagen grundlegend verändert hatte; und fast gleichzeitig traf mich wie ein Keulenschlag die Erkenntnis, wie diese Veränderung zustande gekommen sein mußte, und durch wen, und wozu. Und während ich wie gelähmt in dieses Glitzern und Funkeln hineinstarrte, soweit eben die Lichtkegel der Taschenlampen reichten, glaubte ich sogar das eine und das andere der wunderbaren Dinge aus dem von uns entdeckten Grab wiederzuerkennen.


  Ruschdi, der, wie erwähnt, hinter mir nachgetrottet kam, muß mir irgendwie angemerkt haben, daß ich unter Schockeinwirkung stand, und hatte mich inzwischen vom Eingang weg- und zur Seite geschoben und stand nun seinerseits staunend und geblendet im Eingang und mußte seinerseits von seinem Hintermann weg- und zur Seite geschoben werden. Er dürfte aber wirklich nur gestaunt haben und von der Pracht und dem Glanz der wunderbaren Dinge vor uns geblendet worden sein, während ich echt betäubt gewesen sein dürfte; denn er neigte sich mir zu und flüsterte mir irgendwas ins Ohr. Ich kapierte zwar den Sinn seiner Worte nicht, schüttelte aber, wenn ich mich recht erinnere, heftig den Kopf, fast so, als ob er mir einen unzüchtigen Antrag gemacht hätte. Ich hab' keine Ahnung, wie er's auffaßte; ich registrierte nur, daß er hierauf zuerst mit Achmad und dann mit Ibrahim flüsterte. Und dann registrierte ich was ganz anderes: einen schwachen Lichtschimmer an der Stelle, wo ich den Durchgang zu den inneren Hallen der Hotelsuite und letztlich zum unberührten altägyptischen Grab wußte. Unberührt? Das kam mir jetzt leider nur mehr wie ein schlechter Scherz vor. Also: ein schwacher Lichtschimmer im Durchgang! Ich streckte erschrocken meinen Arm aus und zeigte stumm in die Richtung besagten Lichtschimmers. Und dieser wurde langsam, ganz langsam stärker, und bald glaubte ich auch schon schwere, unregelmäßige Schritte zu hören wie von mehreren Personen, die gemeinsam eine schwere Last schleppen, und dazu ein angestrengtes Schnaufen und Keuchen. Gleichzeitig beobachtete ich, wie Ibrahim und Achmad ihre Schießeisen in Anschlag brachten; und durch ihr Beispiel angeregt, holte ich mein eigenes Schießeisen aus meiner Umhängetasche heraus, entsicherte es und brachte es ebenfalls in Anschlag. Inzwischen hatten sie, nämlich Ibrahim und Achmad, ihre eigenen Taschenlampen ausgeknipst und deuteten Ruschdi und mir, wir sollten unsere Lampen ebenfalls ausknipsen. Das machten wir, und nun war's stockfinster und totenstill - abgesehen von besagtem Lichtschimmer, besagten Schritten und besagtem Schnaufen und Keuchen. Das Schnaufen und Keuchen klang zwar immer noch angestrengt, aber die Schritte - die klangen jetzt auf einmal total verändert, nicht mehr so schwer und auch nicht mehr so unregelmäßig wie gerade eben noch, und sie schienen näher zu kommen, und der Lichtschimmer verstärkte sich jetzt rapide.


  Und dann überstürzten sich plötzlich die Ereignisse, und ich bin mir keineswegs sicher, ob sie sich auch wirklich genau in dieser Reihenfolge abgespielt haben. Also: im Durchgang zur nächsten Halle tauchen zwei starke Lichtquellen auf, die unsere oder jedenfalls meine Augen enorm blenden. Dann: ein Schuß, und fast gleichzeitig noch einer, und noch einer. Ich spüre, wie mich einer zu Boden zieht; aber noch, während ich zu Boden gehe, feuere ich selber, so gut ich kann, in die Richtung der zwei blendenden Lichtquellen. Dann: ein Schrei, und noch einmal der gleiche Schrei, und dieser Schrei hört nicht mehr auf, und er klingt wie ein Schmerzensschrei und erzeugt in dieser langen Abfolge unterirdischer Hallen ein schauerliches Echo - doppelt schauerlich in dieser unheimlichen Dunkelheit.


  Kein Schuß mehr? Nein, offenbar nicht! Ibrahim und Achmad schalten wieder ihre Lampen ein und sind im nächsten Moment auch schon auf und davon, und Ruschdi und ich, wir stehen zögernd wieder auf und lugen vorsichtig in die gefährliche Richtung. Nur mehr ein schwacher Lichtschein ist zu erkennen, und diesem nähern sich die Lichter von Ibrahim und Achmad, die sich mit großer Hektik zwischen den aufgestapelten Kostbarkeiten hindurchschlängeln, und zu hören ist nichts mehr außer diesem gespenstischen Schreien. Und dann haben sie den Durchgang erreicht, und sie bücken sich; und nun hört man neben dem Schreien auch ein heftiges Palaver. Da packt mich Ruschdi am Ellbogen und zieht mich mit sich, durch die Kostbarkeiten hindurch auf das Zentrum des verwirrenden Geschehens zu, und das Schreien und das Palaver werden immer lauter. Und dann sind wir dort und können erkennen, über was sich Ibrahim und Achmad drüberbeugen: über einen Mann in Galabeja nämlich. Dieser Mann liegt in verkrümmter Haltung am Boden und schreit wie am Spieß; neben ihm liegt ein Schießeisen, und dieses liegt inmitten einer Blutlache. Da merke ich, daß seine Galabeja auf der rechten Schulter ein Loch und rund um dieses einen Blutfleck aufweist und daß dieser Blutfleck ständig größer wird, und erleide einen Riesenschock. Nicht so Achmad; der macht sich in aller Seelenruhe an der Galabeja des Liegenden und Schreienden zu schaffen und beginnt sie systematisch zu zerreißen; das heißt, er reißt einen langen, schmalen Streifen heraus und verbindet ihm damit ausgesprochen kunstgerecht die klaffende Wunde. Währenddessen schaue ich mir diesen Liegenden und Schreienden, das heißt, sein Gesicht, etwas genauer an und erleide dabei den nächsten Schock. Diesen Liegenden und Schreienden kenne ich nämlich. Ich kenne ihn zur Genüge. Es ist unser lieber Freund und Helfer, der unsere Reisegruppe von Anfang an begleitet und vor allen Gefahren beschützt hat, der uns später freundlicherweise in unserem Verlies besuchen gekommen ist und Myriam gütigerweise zum wahren, allein selig machenden Glauben bekehrt hat. Jawohl! Ausgerechnet der!


  


  


  4. Teil


  


  An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen


  (MATTHÄUS)


  


  Während Achmad mit dem Verbinden der Wunde beschäftigt ist, macht sich Ibrahim auf andere Weise nützlich. Er konfisziert zunächst einmal das inmitten der Blutlache liegende Schießeisen und reinigt es ungerührt mit den Resten der Galabeja des Verwundeten. Dann blickt er sich händereibend um und sagt was zu Ruschdi, und Ruschdi übersetzt mir, was er gesagt hat: er sei sicher, daß es da noch einen zweiten gebe, und den gelte es jetzt zu finden und dingfest zu machen; ich kenne mich hier ja aus; ob ich ihnen bei der Suche behilflich sein könne? Na, selbstverständlich kann ich das. Und während also Achmad bei dem Verwundeten bleibt und sich weiterhin liebevoll seiner annimmt, mache ich mich zusammen mit Ibrahim und Ruschdi auf die Suche nach dem vermuteten zweiten Mann.


  In der mit den Schätzen aus dem inzwischen leider nicht mehr unberührten altägyptischen Grab vollgeräumten äußersten Halle kann er eigentlich nicht gut sein, da sind wir uns alle einig; und wenn, dann ist er längst über alle Berge.


  Also wenden wir uns gleich nach innen und beginnen die Suche in der zweiten Halle, der mit den viereckigen Pfeilern. Abgesehen von einer großen Truhe, die die zwei Halunken vermutlich gerade daherschleppten, als sie von uns gestört wurden, und dann einfach absetzten und an Ort und Stelle stehen ließen, um nachzusehen, wer sie denn da mit seinem Besuch beehrt - abgesehen also von dieser Truhe finden wir diese zweite Halle leer. Von einem zweiten Mann keine Spur.


  Die dritte Halle finden wir vollkommen leer. Auch in ihr keine Spur von einem zweiten Mann. Dasselbe Bild in der letzten Halle, der kleinen, säulenlosen Kammer.


  Da werden die Gesichter von Ibrahim und Ruschdi lang und immer länger. Aber wozu haben sie denn mich mitgenommen? Mich, den intimen Kenner sämtlicher Löcher dieses unterirdischen Labyrinths? Ich steuere natürlich sofort unser Schönes Loch an, Epiphanios' 'Abgang in das Schatzhaus der Dämonen'. Und wie sieht es aus? Vollkommen ungewohnt!


  Der von mir und meinen zwei Süßen wieder angehäufte Sand ist zwar wieder abgegraben, und zwar bedeutend besser, ich meine: vollständiger, als wir's uns mit meinem tibetanischen Silberlöffel beziehungsweise mit den nackten Fingern angetan haben, und die Steinplatten sind beseitigt. Trotzdem ist es nicht auf Anhieb zu erkennen. Es ist nämlich verdeckt - nicht von außen, also von unserer Seite her, sondern von innen. Natürlich nur ein Notbehelf.


  Ob sich Ibrahim und Ruschdi damit auf Dauer hätten täuschen lassen? Ich kann mir's nicht recht vorstellen. Ich ließ mich jedenfalls auch nicht eine Sekunde lang täuschen, sondern ging sofort auf das Schöne Loch zu, kniete mich davor nieder und untersuchte es. Die innere Abdeckung bestand aus Holz und Weidengeflecht - wahrscheinlich jahrtausendealtem Holz und Weidengeflecht; sowas gibt's nur in der Wüste. Ich drückte dagegen, und siehe da, es gab nach. Und ich drückte weiter, und dann gab's von innen einen gewaltigen Krach, und man hörte Holz splittern, und Staub stieg aus dem Loch auf - aber das Loch als solches war frei.


  Jetzt streckte ich natürlich sofort meinen Kopf hindurch und leuchtete hinein. Na, das 'Schatzhaus der Dämonen' hatte sich stark verändert; aber das war auch nicht anders zu erwarten gewesen. Aber direkt unter dem Loch? Jawohl, da stand immer noch der herrliche Intarsientisch, und auf ihm stand immer noch der Stuhl, der mir so gute Dienste geleistet hatte! Und daneben lag ein großes, nun aber arg ramponiertes Ding aus Holzbrettern und Weidengeflecht, das bis vor wenigen Augenblicken ein Bettgestell gewesen sein mochte.


  Naja, wenn es wirklich einen zweiten Mann gab, und wenn sich dieser zweite Mann wirklich noch im Inneren des Labyrinths befand, so mußte er da drinnen sein, im 'Schatzhaus der Dämonen'. Das sagte ich Ruschdi und erklärte ihm gleichzeitig, daß das hinter dem Schönen Loch das bis vor kurzem noch unberührte altägyptische Grab sei, das eigentliche Ziel seiner blitzartigen archäologischen Expedition.


  Und damit kroch ich auch schon durch das Schöne Loch und ließ mich hinunter, und Ibrahim folgte mir auf der Stelle und half seinerseits Ruschdi beim Heruntersteigen. So, und was jetzt? Ibrahim brachte jedenfalls sofort wieder seine Waffe in Anschlag und forderte mich durch einen Blick und eine Geste auf, es ihm gleichzutun.


  Also holte ich mein Schießeisen wieder aus der Tasche und brachte es in Anschlag. Nur: wohin? Ich kam mir einigermaßen blöd vor, weil ich nicht wußte, wohin ich zielen sollte. Das wußte Ibrahim allerdings auch nicht, und als er sah, daß ich seiner Aufforderung nachgekommen war, begann er in einem ausgesprochenen Kasernenhofton zu rufen; was er da rief, verstand ich klarerweise nicht, aber ich konnte mir's denken. Aber wie's ausschaute, hatte er mit seinem Rufen, und wenn es noch so energisch klang, nicht den geringsten Erfolg. Hieß das, daß unser Suchen von vornherein für die Katz' war, weil es da nämlich keinen gab, den wir hätten suchen können? Keineswegs. Diese Grabkammer, in der wir standen, war zwar inzwischen leider Gottes alles andere als unberührt, aber noch lange nicht leer; da stand noch genug herum, hinter dem oder unter dem sich ein Gesuchter und Gejagter verstecken konnte.


  Also: wie heißt's so schön in der Bibel? Wer suchet, der findet. Und so machten wir uns auf, um zu dritt die ganze Grabkammer systematisch zu durchkämmen. Dabei fiel mir auf, um wieviel leichter das jetzt schon ging, als wie ich mir das erste Mal einen Weg durch die dichtgedrängten Grabbeigaben gebahnt hatte - jedenfalls in der Nähe des Schönen Lochs, soweit eben die Halunken mit ihrer Ausplünderungsaktion gekommen waren; ab einer bestimmten Entfernung herrschte dann nämlich der ursprüngliche, dichtgedrängte Zustand, wo man genau aufpassen mußte, wohin man stieg.


  Ja, und? Also, um es kurz zu machen: nach längerer, intensiver Suche zu dritt trafen wir uns schließlich wieder an unserem Ausgangspunkt, dem Intarsientisch unter dem Schönen Loch, erschöpft, entnervt und frustriert; nur Ruschdi war außer frustriert auch noch hellauf begeistert, offenbar von den tollen archäologischen Schätzen, die er soeben zu Gesicht bekommen hatte. Er tat zwar sein Bestes, um seine Begeisterung zu verbergen, aber ganz gelang's ihm halt doch nicht, und ich sah sie ihm an der Nasenspitze an, konnte sie ihm aber nicht verdenken.


  Offenbar um es Ibrahim nicht merken zu lassen, wie begeistert er war und wie wenig ihn die Verbrecherjagd eigentlich interessierte, beugte er sich nun über das umgestürzte und arg ramponierte Ding aus Holzbrettern und Weidengeflecht und tat so, als ob er unter ihm den Gesuchten nachspüren würde.


  In Wirklichkeit beschäftigte ihn vermutlich einzig und allein die Frage, was das ursprünglich für ein Ding gewesen sein mochte.


  Nachdem er sich darüber lang genug den Kopf zerbrochen hatte, schaute er sich kopfschüttelnd um und nahm dann zwei seltsame, langgestreckte Löwenfiguren aus vergoldetem Holz in Augenschein, die ganz in der Nähe lagen - wahrscheinlich erst jetzt; denn früher, ich meine: während unserer Gefangenschaft - waren die mir an dieser Stelle nicht aufgefallen.


  Und dann griff er sich plötzlich an den Kopf und sagte (auf englisch): 'Ah - ein Bett! Ein Totenbett!'


  'Was ist ein Totenbett?' sagte ich.


  'Das hier! Und die zwei Löwenkörper gehören dazu! Die bilden die Träger, die Seitenteile des Totenbettes! Sie haben es zerlegt oder haben begonnen, es zu zerlegen, um es durch dieses Loch hinausschaffen zu können!' Und dabei zeigte er zum Schönen Loch hinauf.


  'Aha', sagte ich, 'so eines, wie da drüben noch eines steht?' und zeigte in eine der hinteren Ecken.


  'Ganz richtig, da drüben, und eine große Truhe steht drauf!'


  'Und darunter?' murmelte ich mehr zu mir selber.


  'Darunter? Hm - darunter waren doch Schachteln und eine Menge anderer Dinge, zum Beispiel mehrere Fächer - oder täusche ich mich da?'


  Jetzt sagte ich gar nichts mehr, sondern dachte nur daran, was oder vielmehr wer mit Vorliebe unter Betten zu liegen pflegt - sogenannte Hausfreunde nämlich, wenn der Ehemann vorzeitig heimkommt.


  Schließlich murmelte ich: 'Ich geh' noch einmal nachschauen!' und bahnte mir noch einmal den Weg zu jenem sogenannten Totenbett in einer der hinteren Ecken, und dort angelangt, ließ ich mich auf die Knie nieder und bückte mich, um unters Totenbett zu gucken und gleichzeitig zu leuchten, und begann, als das auch nichts fruchtete, die Fächer und Schatullen und so weiter wegzuräumen. Und siehe da: jetzt erst konnte das Licht meiner Taschenlampe und konnte mein Blick wirklich unter das Totenbett vordringen, und was entdeckte ich da zu meiner maßlosen Überraschung?


  Ein Paar hübscher, modischer schwarzer Schuhe, gar nicht altägyptisch aussehend, und nicht nur sie; sondern sie steckten auf einem Paar Füße, und die sahen schon gar nicht altägyptisch aus; und wie sie zitterten!


  'Ah!' rief ich (natürlich auf englisch) aus. 'Was haben wir denn da?' Und gleichzeitig hörte ich, wie sich die zwei anderen in Bewegung setzten und immer näher kamen, und dann kniete plötzlich Ibrahim neben mir, schaute kurz unters Bett und begann dann fürchterlich zu schimpfen, hineinzuschimpfen in den Raum unterm Bett, und dabei fuchtelte er wie wild mit seinem Schießeisen herum. Und nach einiger Zeit kam Leben in besagten Raum unterm Bett, und der Rest der kleineren Gegenstände unterm Bett wurde wie von Zauberhand weggeschoben, und dann kroch auf einmal eine menschliche Gestalt hervor, rappelte sich mit sichtlicher Mühe auf und hob augenblicklich beide Hände in die Höhe.


  


  Es war ein graumelierter und eigentlich äußerst seriös wirkender älterer Mann, den ich noch nie gesehen hatte. Aber Ruschdi schien ihn schon einmal gesehen zu haben, ja sogar ausgesprochen gut zu kennen, denn er stieß einen lauten, überraschten Schrei aus und begann in größter Erregung auf ihn einzureden. Der sagte aber kein Wort, sondern machte nur ein gelangweiltes und zugleich grenzenlos frustriertes Gesicht.


  Doch der gute Ibrahim, der sich durch diese Vorgänge keineswegs beruhigt hatte, sondern schweigend, aber wild schnaubend daneben stand, verlor plötzlich auch noch den allerletzten Rest an Geduld, stieß dem so seriös aussehenden Hausfreund sein Schießeisen in den Rücken und zischte nur ein Wort: 'Jalla!', und das heißt, wie wir schon wissen, auf deutsch 'avanti'. Und tatsächlich setzte sich der, die Hände weiterhin brav erhoben, augenblicklich in Bewegung, und Ibrahim ihm nach, das Schießeisen weiterhin in seinem Rücken, während Ruschdi, sichtlich erschüttert, noch wie angewurzelt stehenblieb und den beiden gebannt nachstarrte. Ich blieb mit ihm zurück und sagte nach einiger Zeit stockend: 'You ... know this man?'


  Er nickte nur geistesabwesend. Das konnte aber meine Neugier nur vorübergehend dämpfen, und nach einer angemessenen Pause meldete ich mich von neuem zu Wort und sagte: 'Who ... is it?'


  Nun, auf diese Frage konnte er nicht mehr nur mit yes oder no antworten und schon gar nicht mit einem bloßen Nicken, und daher sagte er zuerst einmal überhaupt nichts, und dann schien sich seine Betäubung allmählich zu legen, und er stieß zwischen den Zähnen hervor: 'The Inspector of Antiquities!'


  'The Inspector of Antiquities?' wiederholte ich ungläubig, und dann blieb mir die Spucke weg. Schließlich wiederholte ich noch einmal, um mir letzte Gewißheit zu verschaffen: 'The Luxor Inspector of Antiquities?'


  Und wieder nickte Ruschdi nur, ohne mich anzublicken. Er blickte starr den beiden anderen nach und schaute zu, wie sie vor dem Intarsientisch unter dem Schönen Loch ankamen und wie sich Ibrahim plötzlich umdrehte und uns mit sichtlicher Ungeduld deutete, daß wir doch endlich nachkommen sollten. Und da gab ich Ruschdi einen leichten Schubs am Ellbogen und begann mit angemessener Vorsicht durch die Mengen an Kostbarkeiten zurückzustapfen, und Ruschdi folgte mir nach einigem Zögern nach. Bei Ibrahim und dem graumelierten Halunken, dem Inspector of Antiquities, unterm Schönen Loch angelangt, erinnerte ich mich plötzlich an meine liebe und brave Trompete und blickte mich abrupt nach ihr um, aber sie war verschwunden, und Ibrahim ließ mir keine Zeit, nach ihr zu suchen, sondern deutete mir in seiner unwiderstehlichen Art, ich möge als erster hinaufsteigen und durch das Schöne Loch hinauskraxeln und dabei mein Schießeisen weiterhin in Bereitschaft halten. Na gut, da ließ ich meinen Blick noch einmal kurz durch die Grabkammer kreisen, durch das 'Schatzhaus der Dämonen', wohl wissend, daß ich es, jedenfalls in diesem Zustand, sicher nie wieder sehen würde, und leistete sodann unverzüglich Ibrahims Aufforderung Folge, und hinter mir kam sofort der Herr Inspector of Antiquities, der graumelierte, so seriös wirkende Halunke, nachgekrabbelt. The Inspector of Antiquities! Ich konnte es noch immer nicht fassen! Aber dafür war mir jetzt einiges klar. Zum Glück verhielt er sich absolut ruhig und machte nicht den leisesten Versuch, sich irgendwie zu wehren oder sowas, würdigte mich aber auch nicht eines Blickes. Und dadurch kam ich mir selber ausgesprochen blöd vor, wie ich mich da vor ihm aufpflanzte und ihn mit meinem Schießeisen bedrohte, und ich mußte heftig daran denken, wie kindisch und läppisch ich das jedesmal empfunden hatte, wenn uns von unseren lieben Freunden auf eine solche Weise liebevolle Beachtung zuteil geworden war. Na, Gottseidank kam unmittelbar hinter ihm Ibrahim nachgekrabbelt und deutete mir, ich möge losmarschieren. Ich glaube, das wäre doch kein Beruf für mich, andere Leute festzuhalten und ihnen ein Schießeisen unter die Nase zu halten, damit sie nicht davonrennen oder sonst irgendwelche Dummheiten machen. Da bin ich doch lieber Lehrer oder Reiseleiter und nehme in Kauf, daß die lieben Schüler oder Reiseteilnehmer nicht immer ganz genau das tun, was man ihnen sagt.


  Ja, so wanderte ich wieder einmal als Leitkamel an der Spitze einer kleinen Karawane und versuchte mir vorzustellen, ich würde wie früher allein oder mit meinen zwei Süßen durch die einzelnen Hallen der Hotelsuite wandern, und hatte dabei ein höchst feierliches Gefühl, weil ich überzeugt war, jetzt zum allerletzten Mal hier durchzuwandern. Im Durchgang von der Pfeilerhalle zur äußersten Halle, in der die bisher aus dem 'Schatzhaus der Dämonen' entführten Schätze vorläufig aufgestapelt waren, stießen wir wieder auf Achmad und unseren hochgeschätzten Freund und Helfer. Er lag immer noch am Boden, schrie aber nicht mehr, sondern stöhnte nur mehr leise; seine Schulter war fertig verarztet, aber der Notverband hatte sich im Zentrum rötlich verfärbt. Achmad saß mit stoischer Miene im Türkensitz neben ihm und betrachtete mit unübersehbarer Befriedigung sein Werk. Wie wir nun mit unserer Jagdbeute in unserer Mitte zurückkehrten und Achmad uns ableuchtete, pfiff dieser durch die Zähne, und es folgte ein längeres Palaver zwischen ihm, Ibrahim und dem die Nachhut bildenden Ruschdi, und nach einiger Zeit begann auch der Herr Inspektor der Altertümer, der Halunke, zögernd zwar und mit deutlich erkennbarem Widerwillen, zu plaudern.


  Mir wurde das aus verständlichen Gründen, nicht wahr, sehr bald langweilig, und daher ließ ich sie halt plaudern, steckte endlich mein Schießeisen weg und machte mich daran, den Säulensaal nach allen Richtungen zu durchstreifen und die von den zwei Halunken aufgehäuften Schätze zu beäugen und zu bestaunen. Und wenn ich Dinge wiederentdeckte, die ich schon kannte, da freute ich mich einerseits und geriet gleichzeitig jedesmal in eine unsägliche Wut. Und dann stieß ich plötzlich auf meine in der Grabkammer bereits so schmerzlich vermißte Trompete. Sie lag, einträchtig vereint mit der Lyra, wie sich's gehörte, auf der wundervoll verzierten Schmucktruhe. Na, was glaubt ihr, von was für Gefühlen ich da ergriffen - was sag' ich: überwältigt wurde? Ich konnte mich nicht zurückhalten, die beiden Instrumente vom Truhendeckel zu nehmen und in die Truhe hineinzuspähen; und siehe da: der gesamte Schmuck, den der gute Serapion übriggelassen hatte, lag, soweit ich das nach dem bloßen Augenschein beurteilen konnte, unangetastet drinnen, und ebenso lag die Papyrusrolle mit den Bekenntnissen des Epiphanios unangetastet drinnen. Da überwog in dem Widerstreit zwischen Freude und Wut mit einemmal die Freude, und ich machte den Truhendeckel behutsam wieder zu, legte die Lyra wieder zurück, setzte die Trompete aber an die Lippen und begann aus Leibeskräften hineinzublasen und spielte nach einigen Probetönen ungeniert die Bundeshymne - die österreichische, wohlgemerkt! Die ägyptische kenn' ich ja nicht. Und ihr glaubt gar nicht, wie wohl mir das tat! Leider fand Ruschdi das nicht gar so witzig; jedenfalls stand er plötzlich neben mir und fuchtelte so lange aufgeregt mit den Händen, bis ich die Bundeshymne fertiggeblasen hatte und die brave Trompete absetzte. Daraufhin fuchtelte er zwar nicht mehr, rügte mich aber ein wenig wegen meiner mangelnden Ehrfurcht vor diesen archäologischen Kostbarkeiten. Naja, ich steckte seine Rüge wortlos und mit einem verständnisvollen, wenn auch vielleicht etwas säuerlichen Schmunzeln ein und legte meine brave Trompete wieder an ihren Platz zurück. Ich hätte ihm natürlich erzählen können, was sie für mich bedeutete und welche unersetzlichen Dienste sie mir schon geleistet hatte, aber darüber wäre er zu dem Zeitpunkt vielleicht nur noch schockierter gewesen. Das hab' ich ihm erst später erzählt.


  Im übrigen war's angeblich bereits höchste Zeit abzumarschieren, und ich möge bitte den Abmarsch nicht aufhalten. Aha, jetzt hielt also ich den Abmarsch auf! Aber bitte, an mir sollte es nicht liegen! Und ich folgte ihm widerspruchslos zu Ibrahim und Ruschdi zurück, die gerade dabei waren, gemeinsam und unter Aufbietung aller ihrer Kräfte dem Verwundeten, unserem Freund und Helfer, diesem Schwein, auf die Beine zu helfen. Dem verursachte das offensichtlich zusätzliche Schmerzen, denn er stöhnte fürchterlich und verdrehte die Augen. Und dann stand er endlich auf den eigenen Füßen, wenn auch zu beiden Seiten von Achmad und Ibrahim gestützt; und da fiel sein Blick zum ersten Mal auf mich, und gleichzeitig verzerrte sich seine Miene, und er sagte zwar nichts, warf mir aber einen unaussprechlich haßerfüllten Blick zu, so daß es mir abwechselnd heiß und kalt über den Rücken herunterlief. Aber wie gesagt, er gab keinen Laut von sich, und ich gab keinen Laut von mir; und ich bezweifle, ob die anderen diese stumme Kommunikation überhaupt registriert haben. Aber was anderes registrierten sie, nämlich daß ich mein Schießeisen inzwischen weggesteckt hatte, und das war anscheinend überhaupt nicht in ihrem Sinn, denn sie ließen mir durch Ruschdi ausrichten, ich möge es doch bitte wieder herausholen und damit ganz speziell auf den Herrn Inspektor aufpassen, sprich: ihn damit bedrohen.


  Na gut, so erfüllte ich ihnen halt ihren Herzenswunsch, und sobald sie das sahen, marschierten sie auch schon los, der Verwundete, wie erwähnt, in ihrer Mitte. Ich hatte also hinter ihnen mit gezücktem Schießeisen den Herrn Inspektor der Altertümer vor mir her zu treiben, und als letzter folgte Ruschdi nach. Das ging ganz gut, oder sagen wir: ohne weitere Probleme, solange wir uns noch innerhalb der Hotelsuite bewegten. Aber sobald deren Eingang erreicht war, wo ich's übrigens nicht versäumte, nach gewissermaßen alter Gewohnheit einen 'sehnsüchtigen' Blick auf die lange griechische Inschrift darüber zu werfen, die sich ja dann tatsächlich als so unerhört wertvoll erwiesen hatte - sobald wir also die Hotelsuite hinter uns gelassen hatten und daran gingen, in den engen Gang einzudringen, da fingen die Probleme an. Jetzt konnten nämlich nicht mehr drei nebeneinander gehen, und es kostete Achmad und Ibrahim die allergrößte Mühe, ihrem entsetzlich stöhnenden Schutzbefohlenen bis zur Abzweigung zu bugsieren. Aber dann wurde es erst so richtig happig - und wer war schuld daran? Richtig: ich selber zusammen mit meinen zwei Süßen. Wir hatten ja den zugewehten Gang nur so weit freigelegt, daß man bequem auf allen vieren durchkrabbeln konnte, nicht wahr? Wie konnte man nun von einem an der rechten Schulter Angeschossenen verlangen, daß er da auf allen vieren hindurchkrabbelt, noch dazu 'bequem'? Natürlich hätte man sagen können: selber schuld, hätte er halt mit dem Herrn Inspektor der Altertümer zusammen lieber zuerst diesen Gang zur Gänze ausgeschaufelt, bevor er sich an den archäologischen Schätzen des unberührten Grabes vergreift! Aber was hätte es gebracht, das zu sagen? Infolgedessen mußte man sich eben nach der Decke strecken und nach irgendeiner akzeptablen Lösung suchen. Schließlich machten sie's so: Achmad legte sich auf den Rücken, und Ibrahim legte den Verwundeten seitlich, und zwar mit der linken, der unlädierten, Schulter unten, halb auf ihn drauf, und Achmad packte ihn in der Taille und zog ihn ungefähr so, wie im Wasser ein Retter einen Ertrinkenden in Richtung Ufer abschleppt, und Ibrahim kam auf dem Bauch nachgekrochen und versuchte anzuschieben. Naja, das klingt wesentlich einfacher, als es in Wirklichkeit war; und im übrigen hab' ich's auch nicht so genau beobachten können, weil ja vor mir der Herr Inspektor der Altertümer dahinkrabbelte. Na, wenigstens machte der keine Schwierigkeiten.


  Und dann war endlich auch das überstanden, und wir befanden uns wieder im Freien, oder genauer: auf der kleinen Fläche unter dem überhängenden Felsvorsprung, wo ich zuletzt so verzweifelt nach unseren altägyptischen Hauen gesucht hatte; und ich ersuchte Ruschdi, den Herrn Inspektor zu fragen, ob er sie vielleicht weggenommen habe und wohin. Aber siehe da, der verweigerte die Antwort und warf mir nur einen bitterbösen oder verächtlichen Blick zu und ließ sich von meinem offenbar viel zu zaghaft gezückten Schießeisen nicht im geringsten beeindrucken. Na, dann eben nicht! Ruschdi schien sich für die Frage sowieso nur mäßig zu interessieren; viel interessanter fand er allem Anschein nach das Theater, das Achmad und Ibrahim mit dem jetzt ganz entsetzlich stöhnenden Verwundeten aufführten. Der wollte oder konnte inzwischen nämlich überhaupt nicht mehr aufstehen, egal, was sie unternahmen oder probierten. Schließlich wurde es ihnen zu bunt, und sie beschlossen, ihn einfach zu tragen: Achmad packte ihn um die Brust und Ibrahim um die Beine, und so marschierten sie los, und wir anderen folgten ihnen nach. Und so kamen wir ohne besondere Zwischenfälle zum Auto zurück.


  Dort legten sie den noch immer fürchterlich Stöhnenden in den weichen Sand, und Achmad sperrte das Auto auf, holte daraus zwei Stricke heraus und fesselte mit dem einen ungerührt diesem die Hände, während Ibrahim mit dem anderen Strick ebenso ungerührt dem Herrn Inspektor der Altertümer die Hände fesselte, das heißt, zu fesseln versuchte; der verlor nämlich jetzt auf einmal seine bisherige würdevolle oder hochnäsige Ruhe und begann zu toben und zu schreien und mit den Armen herumzufuchteln, so daß Ibrahim allein seiner gar nicht Herr wurde und Achmad, sobald sein eigenes Werk vollbracht war, ihm beispringen mußte. Und zu zweit schafften sie's dann, was aber nicht hieß, daß der Herr Inspektor jetzt zu schreien aufgehört hätte. Im Gegenteil, er schimpfte jetzt unentwegt wie ein Rohrspatz, auch noch, nachdem sie ihn in die Mitte der hinteren Bank bugsiert hatten, und mir fiel auf, daß Ruschdi zwar kein Wort sagte, ihm aber anscheinend mit größter Aufmerksamkeit zuhörte. Nicht so Achmad und Ibrahim. Die lachten und witzelten zwar über sein Getue, kümmerten sich aber nicht weiter um ihn, sondern gingen, sobald sie ihn sicher im Wagen verstaut hatten, daran, den Kofferraum umzuräumen. Sie machten eine ganze Seite frei und verfrachteten anschließend unter vielem Ächzen und Stöhnen den Verwundeten dort hinein, wobei sie jetzt alle drei um die Wette ächzten und stöhnten. Na, jetzt konnte ich mein Schießeisen Gottseidank endgültig einstecken.


  Inzwischen setzte sich Ruschdi, offenbar, um dem Geschimpfe des Herrn Inspektors der Altertümer besser zuhören zu können und sich ja kein Detail entgehen zu lassen, nicht auf den Beifahrersitz, sondern hinter diesem neben ihn und bat mich, mich dafür auf den Beifahrersitz zu setzen. Achmad zwängte sich zum lebhaften Mißvergnügen des Herrn Inspektors ebenfalls noch auf den Rücksitz, und zwar an dessen andere Seite, und Ibrahim klemmte sich wieder hinters Lenkrad, und damit konnte es losgehen. Ich schenkte jetzt der Landschaft bei weitem nicht so viel Aufmerksamkeit wie bei der Herfahrt. Erstens kannte ich sie jetzt schon zur Genüge, und zweitens fand ich's weit interessanter, Ruschdi und den Herrn Inspektor der Altertümer hinter mir zu beobachten. Letzterer beruhigte sich nämlich mit der Zeit etwas, vielleicht, weil er sich durch Ruschdis Aufmerksamkeit irgendwie gebauchpinselt oder gar getröstet fühlte; schließlich waren sie praktisch Fach- und Berufskollegen, nicht wahr? Und daraus entwickelte sich allmählich ein zuerst reichlich stockender, aber dann mit der Zeit immer lebhafterer Dialog, dem ich andächtig lauschte, ganz so, als ob ich davon jedes Wort verstanden hätte oder dabei Arabisch hätte lernen können. Ich hatte mich sogar zu Ibrahims Gaudium längst verkehrt auf meinen Sitz gekniet und meinen Kopf auf die Sitzlehne gestützt, um die Vorgänge hinter mir besser im Auge behalten zu können; Sitzgurte oder eine Gurtenpflicht gibt's ja in Ägypten nicht, und wenn, so wär' mir das auch wurscht gewesen. Wer hätte mich in diesem einsamen Wüstental schon kontrollieren oder gar abstrafen wollen? Das einzige Problem war, daß eine Wüstenpiste natürlich nicht immer ganz so glatt wie eine gepflegte Asphaltfahrbahn ist - ganz im Gegenteil. Andererseits war deutlich zu erkennen, daß Ibrahim jetzt merklich langsamer und vor allem viel sachter fuhr, wahrscheinlich aus purer Rücksicht gegenüber dem Verwundeten im Kofferraum.


  Irgendwann begann der Dialog zwischen Ruschdi und seinem gefesselten Kollegen allerdings zu stocken und war dann mit einemmal aus. Ich blieb noch eine Zeitlang in meiner verkehrten, knienden Stellung und träumte einfach vor mich hin und versuchte gleichzeitig meinen bereits heftig nagenden Hunger und meinen ebenso quälenden Durst zu vergessen. Die beiden hatten sich nämlich mit aller Macht eingestellt, seit ich nichts mehr zu tun hatte, und vielleicht war das einer der Gründe, warum ich mich so intensiv um die Vorgänge hinter mir kümmerte; und seitdem es dort still geworden war, spürte ich den Hunger und den Durst jetzt doppelt. Immerhin war's schon drei vorbei. Mir war inzwischen völlig klar, daß mir vorläufig nichts anderes übrigbleiben würde, als Allahs Gebote zu befolgen. Erst die sonore Stimme des guten Ibrahim riß mich aus meinen Tagträumen und veranlaßte mich, mich wieder normal hinzusetzen. Ich merkte nämlich, daß er eigentlich zu mir redete. Er sagte zuerst etwas, was ich nicht beachtete und natürlich auch nicht verstehen konnte, aber dann begann er auf einmal: 'Uáhad ... itneen ...'; und dabei grinste er mich schelmisch an, und seine weißen Zähne blitzten, und das, obwohl er bestimmt nicht weniger als ich an Hunger und Durst zu leiden hatte - höchstwahrscheinlich sogar mehr, denn er durfte ja seit der Morgendämmerung nicht mehr essen und trinken. Und wann hatte ich gefrühstückt?


  Also: Ibrahim begann zu zählen: 'Uáhad ... itneen ...', und dabei streckte er seine rechte Hand nach mir aus und hielt seinen Zeigefinger gekrümmt, als ob er ein Schießeisen in der Hand hätte und auf uns schießen wollte; und dazu grinste er, wie gesagt, übers ganze Gesicht. Da setzte ich mich schnell richtig hin, streckte meine rechte Hand nach ihm aus und rief: '... taláta ... bumm!' Na, was soll ich euch sagen, jetzt war er wieder in seinem Element, und Achmad ebenso, und es ging wieder eine tolle Blödelei los, an der sich nach und nach auch Freund Ruschdi beteiligte; nur der Herr Inspektor der Altertümer schien das Ganze überhaupt nicht witzig zu finden, denn man hörte ihn immer wieder mürrisch knurren, und den Verwundeten, dieses Schwein, hörte man übrigens von hinten immer wieder stöhnen. Aber jetzt achtete keiner von uns mehr auf die zwei; wir registrierten höchstens das Stöhnen mit einer gewissen Befriedigung, denn es zeigte uns an, daß der Kerl noch da war und lebte. Den Vogel schoß ich übrigens dabei selber ab, als ich in diesem Zusammenhang an Machmut seligen Angedenkens zurückdenken mußte und das Sprüchlein aufsagte, das er mir mit vieler Mühe beigebracht hatte und über das er sich immer so mordsmäßig amüsiert hatte: 'Ana ... bádrab ... áschara.' Na, damit löste ich ein Gewieher aus - das könnt ihr euch wahrscheinlich gar nicht vorstellen! Und der gute Ibrahim hatte sichtlich Schwierigkeiten, seinen Wagen halbwegs in der Spur zu halten. Zum Glück befanden wir uns noch auf der Wüstenpiste und noch nicht auf der belebten Straße, und zum Glück durchfuhren wir gerade ein harmloses, einigermaßen ebenes Gelände. Hundert Mal mußte ich Machmuts Spüchlein wiederholen, und jedesmals mit demselben Erfolg. Wenn das der gute Machmut wüßte!


  Naja, einmal ging das auch vorüber, und Ibrahim hielt an, und wir waren am Ufer des Nils angelangt. Was geschah jetzt? Achmad und Ibrahim hoben den Verwundeten aus dem Wagen und probierten jetzt nicht mehr lang herum, sondern packten ihn gleich und trugen ihn nach der bereits bewährten Methode bis zur Anlegestelle der Fähre, und Ruschdi und mich hießen sie, den Herrn Inspektor der Altertümer in unsere Mitte zu nehmen, ihn festzuhalten und ihnen auf dem Fuß zu folgen. Da schauten sich die Leute die Augen aus, kann ich euch sagen! Jetzt waren wir ja nicht mehr in der Wüste und schon gar nicht mehr in einem unterirdischen Labyrinth, sondern eben unter Leuten, in der Öffentlichkeit, und dazu kam, daß der Herr Inspektor der Altertümer in Luxor sicher eine wohlbekannte Persönlichkeit ist, ja, wahrscheinlich sogar zu den Honoratioren der Stadt zählt. Aber das war mir zu dem Zeitpunkt relativ gleichgültig. Für mich war einzig und allein wichtig, daß er sich jetzt wieder vollkommen beruhigt hatte und sein altes hochnäsig-würdevolles Gehabe zur Schau trug. Da wir auf die Fähre noch ein wenig warten mußten, setzten Achmad und Ibrahim ihren Gefangenen vor der Landebrücke auf eine Bank, und Ruschdi und ich setzten unseren Gefangenen neben ihn und und blieben selber davor stehen. Achmad und Ibrahim palaverten inzwischen eifrig miteinander und hatten noch eine Menge zum Lachen, vielleicht über Machmuts Sprüchlein oder vielleicht auch, davon ausgehend, über ihre eigene enorme sexuelle Leistungsfähigkeit - wer weiß. Ruschdi beteiligte sich jedenfalls an diesen Gesprächen nicht mehr, sondern stand stumm und gedankenverloren neben mir und betrachtete unseren Herrn Inspektor oder vielleicht auch nur die blühenden und duftenden Sträucher hinter ihm.


  Das nutzte ich aus und fragte ihn, was er über die beiden Delinquenten bis jetzt herausgefunden habe. Daraufhin erklärte er mir sehr freundlich, der angeschossene Polizist gehöre vermutlich der Bruderschaft der militanten Fundamentalisten an, aber der andere, der Inspektor der Altertümer, habe beteuert, mit denen eigentlich gar nichts zu tun zu haben; er habe sich mit ihnen nur zusammengetan, um so leichter in den Besitz archäologischer Funde für sein Museum zu kommen, und dazu bediene er sich nur deshalb illegaler Mittel, weil ansonsten die schönsten und wertvollsten Funde stets an das Ägyptische Museum in Kairo gingen und sein Museum regelmäßig das Nachsehen habe.


  'Hm ... da ist er ja direkt ein Idealist!' sagt ich nachdenklich und verspürte beinahe sowas wie Mitleid in mir.


  'Mag sein ... ja, in gewisser Hinsicht sicher', konzedierte Ruschdi widerstrebend. 'Aber seine Methoden ... seine Methoden sind die der Grabräuber, das kann niemand wegdiskutieren ... und außerdem absolut unwissenschaftlich!'


  'Naja, sicher. Aber zu diesen unwissenschaftlichen Methoden sah er sich offenbar gezwungen, weil ihm sonst vermutlich auch diese herrlichen Funde wieder durch die Lappen gegangen wären. Er mußte ja damit rechnen, daß die Behörden früher oder später durch uns Kenntnis von ihnen erhalten würden.'


  'Vollkommen richtig! Aber das ist noch lange keine Rechtfertigung für ein solches unwissenschaftliches Vorgehen! Du ahnst ja nicht, was für unersetzliche Verluste der Wissenschaft dadurch bereits entstanden sind! Und vergiß nicht, daß er auf uns zwar nicht geschossen hat, aber schießen hat lassen!'


  'Naja - mit dem bekannten Ausgang!' Und ich zeigte auf den Verwundeten vor uns. 'Wie soll's jetzt übrigens weitergehen? Hast du nicht Angst, daß inzwischen echte Grabräuber deren Werk fortsetzen?'


  'Nein, ich glaube nicht, daß die das weitererzählt haben.'


  'Auch nicht den Mitbrüdern - ich meine: anderen Mitgliedern der Bruderschaft der Fundamentalisten?'


  'Hm - eher nicht. Sicher kann man da natürlich nie sein. Aber wie auch immer - das von euch entdeckte Grab wird nicht lange unbewacht bleiben. Weißt du, ich werde nur rasch die beiden bei der Polizei abliefern und dort im übrigen sofort Verstärkung anfordern, und dann werden wir unverzüglich wieder an den Fundort zurückkehren und versuchen zu retten, was zu retten ist.'


  Mittlerweile hatte die Fähre angelegt, und Achmad und Ibrahim packten wieder ihren Gefangenen und trugen ihn an Bord, und Ruschdi und ich, wir packten unseren Gefangenen und führten ihn an Bord. Hier fiel mir zu meiner Überraschung Ibrahim um den Hals, drückte mir auf beide Wangen je ein Bussi und überhäufte mich mit einem Wortschwall sondergleichen, und Ruschdi erklärte, daß er sich von mir verabschiede, weil er zum Auto zurückeilen müsse, um auf dieses aufzupassen. Aber bevor ich noch was dergleichen tun konnte, war der Brave auch schon auf und davon.


  Es versteht sich wohl von selbst, daß wir auch auf der Fähre ziemliches Aufsehen erregten, und natürlich war auch gleich der Touristenpolizist zur Stelle, derselbe, den ich schon am Morgen gesehen hatte. Die Aufgabe, mit ihm zu reden, übernahm aber Achmad, und Ruschdi ließ sich seufzend und bereits mit einigen Anzeichen leichter Erschöpfung in einen Sessel nieder. Ich setzte mich neben ihn und beobachtete eine Zeitlang die Vorgänge rund um uns. Als ich erkannte, daß alles ruhig und friedlich blieb, lehnte ich mich erleichtert zurück und atmete einmal tief durch. Dann wandte ich mich nach Ruschdi um und begann: 'Bei der Polizei? Sollte man nicht lieber zuerst den Verwundeten im Krankenhaus abliefern und dann mit dem Inspektor allein zur Polizei fahren?'


  'Nein, nein, nein, nein!' antwortete Ruschdi mit Bestimmtheit und winkte ab. 'Wir müssen beide bei der Polizei abliefern, und die sollen den Verwundeten anschließend ins Krankenhaus bringen. Wer würde ansonsten für seine Bewachung sorgen? Das wäre ein absolut gefährliches Unterfangen!'


  'Hm - das ist wahr!' sagte ich. 'Daran hatte ich nicht gedacht! Du meinst zweifellos, seine fundamentalistischen Mitbrüder könnten ansonsten versuchen, ihn aus dem Krankenhaus zu entführen?'


  'Na klar! Du weißt ja inzwischen, wie die sind!'


  'Hm ...' Und ich versuche mich zu erinnern, wie sie sind; und dabei fiel mir ein, was ich bei unserer eigenen Entführung beobachtet hatte und was am nächsten Abend Myriam erzählt hatte, nämlich, daß sie bei jeder Gelegenheit Koranverse psalmodieren, und zwar vorwiegend solche, die vom Sterben handeln - auch dann, wenn sie einer religiösen Vergewaltigung, oder wie man sowas nennt, beiwohnen. Daran mußte ich jetzt also zurückdenken und berichtete Ruschdi ausführlich davon und erwähnte dabei auch, wie sehr ich mich darüber gewundert habe und mich eigentlich immer noch wundere und daß ich ein solches Verhalten einfach nicht kapiere.


  'Weißt du', sagte Ruschdi, 'diese Leute bilden eine Art Sekte. Bei denen gibt's überhaupt kein selbständiges Denken mehr. Es ist, wie wenn sie einer Gehirnwäsche unterzogen worden wären, und ich bin überzeugt, daß das tatsächlich der Fall ist.'


  'Das heißt also, sie sind Fanatiker?' sagte ich.


  'Sie sind absolute Fanatiker!' bestätigte er. 'Blindwütige Eiferer, die Allahs Worte wortwörtlich, so wie sie im Koran niedergelegt sind, mit unbeirrbarer Konsequenz befolgen. Und auf den Koran beschränkt sich auch ihr Horizont; sie kennen nichts anderes, und darum psalmodieren sie, wie man im Englischen sagt, den ganzen Tag lang Koransuren.'


  'Das heißt, sie rezitieren sie in einer Art monotonem Singsang, ja?' Und ich versuchte diesen, so gut ich's konnte, nachzumachen, wie ich ihn eben erlebt hatte.


  'Exakt, genauso! Übrigens ist das die einzige Gesangsform, die sie überhaupt zulassen! Jede andere Form von Musik ist für sie ein Frevel gegen die Religion. Sie haben nämlich eine Koransure gefunden, die Musik für Sünde erklärt.'


  'Na sowas! Aber wieso psalmodieren sie mit Vorliebe ausgerechnet solche Koransuren, die vom Sterben handeln?'


  'Weißt du, der Tod fasziniert sie. Der Tod der anderen und auch der eigene Tod.'


  'Was, der eigene?'


  'Ja, ja, die berüchtigten Selbstmordkommandos! Die haben überdies schon eine jahrhundertealte Tradition im Islam.'


  'Also: man opfert sein eigenes Leben, nur, um dem verhaßten Gegner Schaden zuzufügen?'


  'Exakt.'


  'Aber das widerspricht doch völlig dem natürlichen Selbsterhaltungstrieb des Menschen! Wie ist denn eine solche Einstellung überhaupt zu erklären?'


  'Sehr einfach: die verhaßten Gegner - das sind die Feinde der Religion, sprich: des Islams. Und der Kampf gegen diese - das ist der Heilige Krieg, auf arabisch: Dschihad. Und die gegen diese kämpfen, empfinden sich als Glaubenskämpfer. Und Glaubenskämpfer, die als Märtyrer in diesem Heiligen Krieg fallen, müssen nicht wie alle anderen Gläubigen bis zur Auferstehung und bis zum Jüngsten Gericht darauf warten, daß sich ihr ewiges Schicksal entscheidet, sondern gehen sogleich nach dem Tod ins Paradies ein. Und davon schwärmen ihnen ihre Anführer, die Emire, ständig vor.'


  'Soso, ins Paradies zieht's die also. Aber warum so eilig? Hat das nicht Zeit, bis sie ihr Leben genossen haben? Ich meine, im Paradies ist man ohnehin lang genug, oder nicht?'


  'Das stimmt und stimmt nicht. Dein gedanklicher Fehler liegt in dem Satz: bis sie ihr Leben genossen haben. Weißt du, sie genießen ihr Leben gar nicht. In ihrem Leben haben sie praktisch nichts zu genießen; sämtliche Genüsse sind ihnen strengstens verboten - wie erwähnt, selbst so harmlose Freuden wie das Singen und Musizieren und Musikhören. In dieser Welt sind ihnen eigentlich nur zwei Dinge erlaubt: beten und Ungläubige töten. Im Paradies sind sie hingegen sämtliche Verbote, die sie auf Erden plagen, mit einem Schlag los.'


  'Na bitte', wandte ich kopfschüttelnd ein, 'kann man denn das überhaupt vergleichen?'


  'Jawohl, das kann man vergleichen; jedenfalls tun das ihre Emire. Denn - so schwärmen die ihnen vor - im Paradies stehen herrliche Speisen und Getränke für sie bereit, und wunderschöne Frauen warten auf sie.'


  'Ah - die Paradiesesmädchen, nicht wahr?'


  'Ja, ja, die großäugigen Paradiesesmädchen, die Huris, deren Schweiß wie Moschus riecht und deren Fleisch so zart ist, daß das Mark ihrer Knochen hindurchschimmert. So beschreiben sie ihnen die Emire.'


  'Das klingt aber ganz so, als ob die nicht nur zum Anschauen gedacht wären, mit anderen Worten: als ob die Aufgabe der Paradiesesmädchen nicht nur darin bestünde, den Augen der Seligen Freude zu bereiten.'


  'O nein, sondern sie sollen ihnen auch die Freuden der Liebe schenken.'


  'Soso, die Freuden der Liebe. Eine für jeden allein, oder ...?'


  'Nein, nein: jeder kann so viele haben, wie er will!'


  'Und so oft er will?'


  'Selbstverständlich.'


  'Oder so oft er kann?'


  'Naja, ein Seliger im Paradies kann natürlich immer.'


  'Na toll! Und das eine ganze Ewigkeit lang?'


  'Klar!'


  'Ja, das ist natürlich sehr verlockend, zumal wenn man im irdischen Leben nichts davon darf ... oder kann!'


  'Nicht wahr?'


  'Sag einmal, Ruschdi, glauben die denn diesen ganzen Schwachsinn? Nehmen sie solche Verheißungen wirklich für bare Münze?'


  'Ja! Ja! Ja! Man sollte es nicht für möglich halten, aber sie glauben jedes Wort, das ihnen ihre Emire erzählen. Ihre Naivität ist grenzenlos! Nicht nur in dieser Hinsicht. Weißt du, ich kenne da nämlich einen, und der schwärmt jedesmal, wenn ich mit ihm zum Reden komme, begeistert davon, wie einmal bei einer Versammlung der Moslembruderschaft plötzlich auf wundersame Weise der Name Allah im Himmel erschien.'


  'Was?!'


  'Ja, ja, aber in Wirklichkeit was das das Werk einer Laserapparatur, die die Moslembruderschaft von einer amerikanischen Werbefirma bezogen hatte.'


  'Ah! Und hast du ihn darüber nicht gleich aufgeklärt?'


  'Oh, davor hab' ich mich schwer gehütet. Weißt du, mit diesen Burschen ist keine normale Diskussion möglich, die sind vollkommen indoktriniert - totale Gehirnwäsche! Bei denen gibt's kein selbständiges Denken mehr, keinen Funken Kritik.'


  Darauf sagte ich gar nichts mehr, sondern schüttelte nur den Kopf und mußte an unseren eigenen Religionsunterricht als Schüler zurückdenken, in dem wir gelernt hatten: Zweifeln ist Sünde - wißt ihr noch?“


  Und Johnny und die Henne kichern leise und nicken zustimmend mit dem Kopf.


  „Inzwischen begann Ruschdi wieder mit nunmehr auffallend leiser Stimme: 'Der, den ich da kenne und von dem ich das alles so genau weiß, ist nämlich ein alter Jugendfreund von mir. Meine Mutter hat ihn immer wie ihren eigenen Sohn in unserem Haus empfangen. Später hab' ich ihn dann ganz aus den Augen verloren und erst vor wenigen Monaten durch Zufall wieder getroffen. Aber er war wie ausgewechselt. Ich habe ihn gar nicht wiedererkannt. Weißt du, was er zu mir gesagt hat? Er würde nicht zögern, auch seinen eigenen Vater zu töten, sollte dieser gegen die Religion verstoßen.'


  'Nein! Seinen eigenen Vater! Wie konnte es denn nur so weit kommen - ich meine: was hat deinen Freund zu den Fundamentalisten getrieben?'


  'Das weiß ich zufällig. Er was ein begnadeter Leichtathlet. Er war aber immer schon sehr gläubig und ließ sich daher einen Bart wachsen ...'


  'Nanu? Er ließ sich daher einen Bart wachsen? Einen Bart hab' ich ja selber, aber ...'


  'Naja, weißt du, im Islam ist ein Bart meistens das Zeichen für religiöse Gesinnung und gilt neuerdings als Sympathiekundgebung für den Fundamentalismus. Und deswegen wurde mein Jugendfreund von seinem Sportklub diskriminiert. Das hat ihn natürlich total verbittert. Zu allem Überfluß wurde er auch noch arbeitslos, und beides zusammen, das hat ihn natürlich in die Arme der Fundamentalisten getrieben.'


  'Die Arbeitslosigkeit?'


  'Ja. Weißt du, in unserem Land herrscht eine riesige Arbeitslosigkeit, gerade auch unter den jungen Menschen, und die raubt ihnen jede Hoffnung. Wo suchen sie Trost? Natürlich in den Moscheen. Und Moscheen sind in den letzten Jahren zu Hunderten im ganzen Land gebaut worden, sogar in den entlegensten Wüstendörfern, und selbstverständlich auch in dem wuchernden Moloch Kairo. Da darf sich niemand wundern, daß die Fundamentalisten solchen Zulauf haben.'


  'Ja, ja', murmelte ich und warf unseren zwei Gefangenen einen nachdenklichen Blick zu. 'Oder wenn der Direktor eines kleinen Provinzmuseums befürchten muß, daß er von einer wichtigen Neuentdeckung in unmittelbarer Nähe überhaupt nichts hat, sondern alles an das große Museum in der fernen Hauptstadt geht.'


  Daraufhin zuckte Ruschdi nur mit der Schulter, schaute nachdenklich in die Ferne und sagte dann: 'Das ist aber genauso zu verurteilen, wenn nicht noch mehr! Hat er nicht eine schöne, gut bezahlte und angesehene Stelle? Bei ihm ist das reiner Ehrgeiz, das sag' ich dir! Übrigens sind wir schon da.'


  


  


  5. Teil


  


  Die Szene wird zum Tribunal


  (SCHILLER)


  


  Mit dieser letzten Bemerkung hatte Ruschdi jedenfalls unbestreitbar recht. Wir waren da. Die Fähre legte an, und der Touristenpolizist, der bis jetzt gemütlich mit Achmad geplaudert hatte - nur einmal hatte ich beobachtet, wie er in so ein Funkgerät hineinsprach -, begann mit einemmal hektisch um die beiden Gefangenen herumzuzappeln. Schließlich packten er und Achmad gemeinsam den Verwundeten und trugen ihn davon, und Ruschdi sagte was zum Herrn Inspektor der Altertümer, und der erhob sich würdevoll und stolzierte den anderen nach, und Ruschdi und ich folgten ihm auf dem Fuß. 'Weißt du, hier sind wir jetzt in Luxor', flüsterte mir Ruschdi zu. 'Hier wird er bestimmt kein Aufsehen erregen wollen!'


  'Nein, nein, das glaub' ich auch nicht', flüsterte ich zurück. 'Da müssen wir ihn nicht noch zusätzlich demütigen, indem wir ihn in die Zange nehmen.'


  Und er verhielt sich auch wirklich ganz erwartungsgemäß; oder vielleicht ließen wir ihm auch einfach keine Möglichkeit, irgendwas zu unternehmen, denn an Land, das heißt, oberhalb der Stufen, die von der Landungsbrücke zum Parkplatz hinaufführen, wurden wir bereits erwartet. Da stand nämlich schon der grüne Heinrich, oder wie man halt in Ägypten dazu sagt, und davor stand eine ganze Kompanie Polizei - na, eine ganze Kompanie war's natürlich nicht, aber mehr als genug -, und die sperrten Mund und Nase auf, von den Augen ganz zu schweigen. Aber sie wußten wenigstens, was sich gehört, denn im Nu hatten sie Achmad und dem Touristenpolizisten ihren angeblichen Kollegen abgenommen und im Innern des Fahrzeugs verstaut. Beim Herrn Inspektor der Altertümer zögerten sie sichtlich, aber dann rissen sie sich doch zusammen und geleiteten ihn quasi ins Innere; gerade, daß sie nicht tiefe Bücklinge vor ihm machten. Als nächste stiegen wir ein und leisteten ihm Gesellschaft, das heißt, Ruschdi, Achmad und ich; der Touristenpolizist blieb zurück und mußte wahrscheinlich weiterhin seinen Dienst auf der Fähre versehen. Die gesamte Besatzung drängte ebenfalls herein, und jetzt ging ein unglaubliches Geschnatter los, so daß ich's fast nicht merkte, wie wir losfuhren. Mich selber beachteten sie aber kaum, und wenn, dann warfen sie mir höchstens kurze, erstaunte Blicke zu und rümpften dabei die Nase. Naja, letzteres war ihnen wirklich nicht zu verdenken, denn wir saßen in dem Fahrzeug natürlich extrem dichtgedrängt; und wie mein verstaubtes, verdrecktes und verschwitztes Gewand, das ich heute auf Myriams Rat wieder anhatte, duftete, das könnt ihr euch vielleicht denken. Auf die Idee, daß ich eines der drei Entführungsopfer sein könnte, ist übrigens, wie's aussah, keiner gekommen, und es scheint ihnen auch weder Ruschdi noch Achmad erzählt zu haben. Aber ich versteh's eh: mit unseren zwei Gefangenen waren sie ausreichend beschäftigt, und außerdem war deren Geschichte auch ungleich spannender als die meine.


  Naja, dieser Zustand dauerte ohnehin nicht lang - fünf Minuten, wenn's hochkommt. Dann gab's einen Ruck, und der Wagen stand, die Türen wurden aufgerissen, und die Besatzung begann hinauszuströmen. Und um den Verwundeten kümmerte sich keiner? O doch, es vergingen nur ein paar Augenblicke, und dann standen schon welche mit einer Tragbahre da, und in die wurde er hinausgehoben. Nun nahm man sich auch des Herrn Inspektors der Altertümer an und geleitete ihn unter großen Höflichkeiten aus dem Wagen, und als letztes stiegen wir aus, nämlich Ruschdi, Achmad und ich. Wir befanden uns in einem von ziemlich abweisend wirkenden Gebäuden mit vergitterten Fenstern umgebenen Hof, auf dem hauptsächlich Uniformierte herumrannten. Ich hatte aber nicht viel Zeit, mir die Umgebung genauer anzuschauen, denn wir wurden gleich in das Gebäude, vor dessen Eingang der grüne Heinrich gehalten hatte, hineingeführt - wir drei und der Inspektor der Altertümer -, und vor uns wurde der Verwundete auf seiner Tragbahre hineingetragen. Es schien ihm übrigens schon besser zu gehen, oder er fühlte sich jetzt auf der Tragbahre einfach wohler; jedenfalls stöhnte er nicht mehr. Er war aber keineswegs bewußtlos oder auch nur benommen, sondern hatte die Augen offen und beäugte seine Umgebung ausgesprochen aufmerksam und beäugte immer wieder auch mich. Das fand ich einerseits irgendwie beunruhigend, andererseits registrierte ich mit einer gewissen Erleichterung, daß seine Blicke bei weitem nicht mehr so haßerfüllt waren, wie ich's von der Hotelsuite noch in Erinnerung hatte.


  Wir wurden also über mehrere Stufen in das Gebäude hineingeführt, über eine Treppe ging's in den ersten Stock hinauf, dort wanderten wir durch lange Gänge, die mich sehr an Kafka erinnerten, und schließlich betraten wir einen großen und, abgesehen von einem Bild des ägyptischen Staatspräsidenten, ziemlich kahlen Raum, in dem hinter einem riesigen Schreibtisch ein äußerst wohlbeleibter und äußerst würdig aussehender Uniformierter saß; das heißt, die Uniformjacke hing hinter ihm auf der Stuhllehne, aber er erhob sich sogleich schwerfällig und mit einem unbeschreiblich gelangweilten und sogar griesgrämigen Ausdruck im Gesicht von seinem Stuhl, schlüpfte in seine Uniformjacke und ließ sich sofort wieder in seinen Stuhl fallen; und der krachte unter seinem Gewicht, daß ich schon glaubte, im nächsten Moment bricht er durch und landet rücklings auf dem Fußboden, und begann in einer Art vorauseilender Heiterkeit, falls man das so sagen kann, zu schmunzeln. Mir fiel aber auf, daß die anderen keineswegs schmunzelten, sondern im Gegenteil furchtbar ernst, um nicht zu sagen: ehrerbietig oder gar unterwürfig, dreinschauten, besonders die Polizisten, die obendrein noch stramm salutierten, was mich, ehrlich gesagt, zusätzlich belustigte. Allerdings mußte ich dafür einen strafenden, ja, vernichtenden Blick von seiten des Dickwanstes hinter dem Schreibtisch einstecken. Ich müßte lügen, wenn ich behaupten wollte, daß mich dieser Blick völlig kalt ließ; ein bißchen hat er mich schon gestört, aber ich hab' mich nicht weiter darum geschert, und was mich zu dem Zeitpunkt viel mehr störte, das war mein Hunger und mein Durst.


  Während wir, und damit meine ich jetzt: Ruschdi, Achmad, mich und die meisten Polizisten, uns an der dem Schreibtisch und dem Dickwanst gegenüberliegenden Wand aufstellten, wurde die Tragbahre mit dem Verwundeten vor dem Schreibtisch niedergestellt, und der Inspektor der Altertümer wurde gleich daneben postiert. Den stierte der Dickwanst jetzt als nächstes an und machte dabei große Augen. Und dann fiel sein Blick auf den Verwundeten, und da drohten ihm die Augen beinahe herauszukugeln, so daß ich mir auf die Lippen beißen mußte, um nicht schon wieder Anstoß zu erregen; so komisch sah das aus. Dann redete er die beiden kurz an, zuerst den Verwundeten und dann den Inspektor der Altertümer, und die gaben ebenso kurze Antworten, und ich hatte den zwingenden Eindruck, daß alle zwei gute Bekannte von ihm waren. Im Fall des Inspektors der Altertümer wunderte mich das natürlich weniger, aber beim Verwundeten ... Am Ende war er doch ein richtiger Polizist? Hierauf redete, nein: herrschte er uns an - uns ganz allgemein, die wir wie aufgefädelt vor ihm an der Wand standen, und zwar mit wirklich äußerst ungnädiger Stimme und ebensolcher Miene, und dann begann einer meiner Mitaufgefädelten in furchtbar unterwürfigem Ton zu reden, und nach ihm redete, schon etwas weniger unterwürfig, Ruschdi, der übrigens neben mir stand, oder vielmehr: ich hatte mich neben ihn gestellt. Er redete sehr lang und deutete dabei immer wieder auf mich. Das Gesicht des Dickwanstes blieb während diesem gesamten Vortrag völlig unbewegt, das heißt, immer gleich würdevoll, immer gleich gelangweilt und immer gleich griesgrämig. Naja, er litt halt auch unter Hunger und Durst; das konnte man ja verstehen, nicht? Andererseits hat Ruschdi unter anderem sicher erwähnt, daß es sich bei mir um eines der drei Entführungsopfer handelte - er hat mir das später sogar ausdrücklich bestätigt -, und da hätte man sich doch eigentlich erwarten können, von diesem hohen Polizeioffizier, der er garantiert war, freudig begrüßt zu werden oder irgend sowas - was meint ihr? Aber nein - nichts dergleichen. Die einzige Reaktion des Dickwanstes waren ein paar an Ruschdi gerichtete Worte, verbunden mit einer Handbewegung, die aussah, als ob er jetzt entlassen wäre. Und wirklich wandte sich Ruschdi zu mir um und sagte leise auf englisch: 'Ich gehe nur einmal schnell telefonieren. Du weißt schon: ich brauche Verstärkung.'


  'Na, dann viel Erfolg!' versetzte ich und klopfte ihm jovial auf die Schulter, und damit war er auch schon fort. Aber kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, als der Dickwanst mit einemmal wie ein Rohrspatz zu schimpfen anfing. Nanu? Was paßte ihm denn nicht? Da merkte ich zu meiner Überraschung, daß ihm an mir irgendwas nicht paßte; jedenfalls war das Donnerwetter, das er da losließ, eindeutig an mich gerichtet. Natürlich verstand ich kein Wort, denn das war klarerweise ein arabisches Donnerwetter, aber ich konnte mir's denken: offenbar nahm er entweder an meinem kurzen Geplauder mit Ruschdi oder an meinem jovialen Schulterklopfen oder an beidem Anstoß. Wahrscheinlich war beides zuwenig ehrerbietig. Aber was soll's! Ruschdi war inzwischen eh schon längst draußen, und mit wem hätte ich denn jetzt sonst noch plaudern können? Oder sollte ich vor ihm meine großartigen Arabischkenntnisse auspacken? Na, doch lieber nicht! Und so deutete ich ihm, er möge sich nur abregen, und machte ein entsprechendes Gesicht. Aber irgendwie hatte ich damit nicht den gewünschten Erfolg, denn das arabische Donnerwetter ging lustig weiter, ja, es steigerte sich sogar noch. Was will er denn eigentlich, der blöde Kerl? dachte ich. Soll er sich doch gescheiter um die zwei Delinquenten kümmern und dazuschauen, daß der Verwundete schleunigst ins Spital kommt!


  Konnte er Gedanken lesen? Es schien so, denn er war im nächsten Moment verstummt, und das arabische Donnerwetter war beendet. Seine Miene allerdings - die blieb höchst ungnädig. Aber das konnte mir eigentlich scheißegal sein, oder nicht? Leider nicht. Aber das wußte ich zu dem Zeitpunkt noch nicht.


  Als nächstes redete er den Verwundeten an, und zwar in einem ganz anderen Ton, nicht übertrieben freundlich, aber auch nicht direkt unfreundlich, und dann redete der Verwundete, nicht so kurz wie beim ersten Mal, sondern mindestens ein paar Minuten lang, mit einer leisen und schwachen, aber deutlich verständlichen Stimme, und im übrigen war's im Raum herinnen mucksmäuschenstill - kein Räuspern, kein Husten, kein Niesen, kein Füßescharren - nichts. Und der Dickwanst? Der hörte schweigend zu und machte auf einmal ein höchst zufriedenes Gesicht und begann dann plötzlich zwischen dem Verwundeten und mir hin- und herzuschauen, so daß ich mir dachte: Na, jetzt weiß er endlich, was er an mir hat! Das machte er auch noch ein Weilchen, nachdem der Verwundete geendet hatte, und schließlich bückte er sich, öffnete, wie deutlich zu hören war, eine Schublade und holte mit einem Grinsen, das ich nicht anders als hämisch nennen kann, irgendwas heraus und legte es auf den Tisch vor sich. Was war's denn? Ah, na endlich! Handschellen waren's! Endlich schien er zu wissen, was er zu tun hatte! Er redete in schnarrendem Kasernenhofton einfach in den Raum hinein, ohne jemanden Bestimmten anzuschauen, und es klang wie ein Kommando. Und daraufhin löste sich einer meiner Mitaufgefädelten aus unserer Reihe, marschierte auf den Dickwanst zu, schnappte sich die Handschellen und ... ja hoppla, wo ging er denn mit denen hin? Er ging mit ihnen nicht zum Herrn Inspektor der Altertümer und auch nicht zu unserem lieben Freund und Helfer, diesem Schwein - aber andererseits waren die ja eh nach wie vor mit Achmads und Ibrahims Stricken gefesselt -; nein, stellt euch vor, er ging schnurstracks auf mich zu, packte, während ich noch vor Überraschung wie gelähmt dastand, ohne mit der Wimper zu zucken, meine Hände, und dann machte es schnapp! und noch einmal schnapp!, und diese süßen, lieben, entzückenden Handschellen waren rund um meine Handgelenke zugeschnappt - einfach zugeschnappt! Und dazu sagte er irgendein Sprüchlein auf - aber verstand ich Arabisch? Und außerdem war ich dermaßen verblüfft - ich glaubte rein zu träumen, und ich hatte einen Moment lang wirklich sowas wie einen Tagtraum: mir kam vor, als ob mir feierlich der Ehrenring für Verdienste um die Republik Ägypten angesteckt würde, und weil ich mir doppelte Verdienste um die Republik Ägypten erworben habe, werden mir sogar zwei Ehrenringe angesteckt; und weil meine Verdienste um die Republik Ägypten so groß sind, sind auch die Ringe so groß, daß sie nicht auf die Finger passen, sondern nur auf die Handgelenke. Und dann bricht rauschender Beifall los ...


  In dieser Phase fiel mir auf, daß da doch eine gewisse Diskrepanz bestand, eine Diskrepanz zwischen Traum und Wirklichkeit, denn der rauschende Beifall, das wurde mir jetzt plötzlich bewußt, den gab's nur in meiner Phantasie. Hier klatschte keiner Beifall, und es war in Wirklichkeit auch nichts zu hören, kein Geräusch, kein Laut - außer diesem blöden arabischen Sprüchlein, das dieser Kerl noch einmal aufsagte. Halt - das gibt ja plötzlich einen Sinn! Das ist ja gar nicht Arabisch! Das soll ja Englisch sein! Hat der nicht soeben was von 'arrest' gesagt? 'Under arrest'? Ja, spinnt der total? Spinnen die total? Spinnt der Dickwanst total?


  'Are you crazy?' rufe ich voller Empörung aus und spüre im nächsten Moment einen brennenden Schmerz im Kopf und gleich darauf einen stechenden Schmerz in der Magengegend, und mir wird plötzlich speiübel, und mich würgt's im Hals, und dann kotze ich ihnen den ohnehin nicht allzu sauberen Fußboden voll. Schwindlig ist mir obendrein, und ich muß mich an die Wand lehnen, und ich fühle mich auf einmal so schwach ... Ich möchte hinausschreien: 'What are you doing? What's the matter? What have I done to you?' und ähnliches von der Sorte, aber ich bringe jetzt keinen artikulierten Laut heraus, ich lalle nur, und mir wird fast schwarz vor den Augen, und mir graust vor meinem eigenen Erbrochenen; und ich weiß noch, daß mir die Frage durch den Kopf schoß: woher eigentlich, wenn ich doch seit dem Frühstück nichts mehr gegessen habe?


  Nur im Unterbewußtsein dürfte ich registriert haben, wie Achmad auf mich zustürzte und mir unter die Arme griff und wie mehrere von meinen Mitaufgefädelten an mir vorbei rannten und aus dem Zimmer sausten und wie gleichzeitig die Tragbahre mit dem Verwundeten hinausgetragen wurde. Viel bewußter war's mir schon, als kurz danach einer mit einem Kübel und einem Fetzen hereingehuscht kam, sich vor mir zu Boden warf und mit größtem Eifer die Bescherung, die ich angerichtet hatte, aufzuwischen begann. Er war immer noch auf den Knien vor mir und wischte immer noch eifrig, als wiederum die Tür aufsprang und hintereinander zwei Kerle hereinspaziert kamen: einer von denen, die vorhin hinausgesaust waren, und in seinem Schlepptau - und jetzt riß ich trotz meiner Benommenheit vor Überraschung die Augen auf - niemand anderer als der Touristenpolizist, der uns vor drei Tagen auf der Nilfähre zuerst mehr oder weniger bedroht und uns dann, nachdem wir uns zu erkennen gegeben hatten, auf eine ganz reizende Art geholfen hatte. Na, der fiel sichtlich aus allen Wolken, wie er mich da so zugerichtet sah, und redete ganz bestürzt den Dickwanst an, und jetzt glaubte ich sogar zu verstehen, was er sagte. Ja, ja, das ist eigentlich eine recht wirkungsvolle Methode, eine Fremdsprache zu lernen - was meint ihr? Nun, der Dickwanst gab als Antwort nur ein höchst ungnädiges Schnarren von sich, das ich unmöglich verstehen konnte und das mir der Touristenpolizist daher freundlicherweise übersetzte. Ich werdet euch erinnern, daß er gebrochen Deutsch spricht. Er teilte mir also mit, ich sei verhaftet wegen illegalem Waffenbesitz und wegen illegalem Erwerb kultureller Güter des ägyptischen Staates, und ob er meine Tasche öffnen dürfe; er müsse sie leider durchsuchen.


  Ah, daher weht der Wind! Und illegaler Erwerb kultureller Güter des ägyptischen Staates? Na, das geht garantiert auf jenen verhängnisvollen Papyruskauf am anderen Nilufer! Und wer hat den eingefädelt und offenbar von langer Hand vorbereitet? Na, wer wohl? Und ich blickte auf, um unserem angeblichen Freund und Helfer den Vorwurf ins Gesicht zu schreien, und dabei wurde mir er erst bewußt, daß er gar nicht mehr herinnen lag und schon längst hinausgeschafft worden war; und überdies fühlte ich mich ohnehin viel zu schwach und war auch viel zu schockiert, um irgend jemandem was ins Gesicht schreien zu können.


  Ob er meine Tasche aufmachen dürfe? Wieder hörte ich die keineswegs unfreundliche und eher mitfühlend klingende Stimme des Touristenpolizisten vor mir. Ah, mein Arm war im Weg! Ich hielt noch meinen Ellbogen über die Tasche! Mechanisch, und ohne ein Wort zu sagen, hob ich ihn ein Stück an und schaute apathisch zu, wie er sie öffnete, sich über sie drüberbeugte und gleich als allererstes - na, was wohl? - natürlich mein Schießeisen herausfischte, mir mit schon bedeutend weniger freundlicher oder mitfühlender Miene unter die Nase hielt und anschließend mit spitzen Fingern, wie eine Trophäe schwenkend, dem genüßlich grinsenden Dickwanst brachte und vor diesem auf dem Schreibtisch deponierte. Und ebenso apathisch schaute ich zu, wie er anschließend wieder zu mir zurückkam, sich erneut über meine offene Tasche beugte und in ihr herumzuwühlen begann. Und dabei fielen ihm natürlich beide Papyri in die Hände, sowohl das einzelne Papyrusblatt als auch der Faszikel eines Papyruscodex. Wie er mir die nun aus der Tasche zog, fiel mit einem Schlag meine ganze Apathie von mir ab, und ich rief aufgeregt und mit einer Stinkwut im Bauch: 'Nicht! Die hab' ich nicht illegal erworben! Die hab' ich mit meinem guten Geld bezahlt! Das kann ich beweisen! Dafür hab' ich Zeugen!' Und gleichzeitig versuchte ich ihm meine zwei kostbaren Papyri wieder zu entreißen - mit der gebührenden Vorsicht, versteht sich; einen antiken Papyrus kann man einem natürlich nicht einfach aus der Hand reißen. Leider kam ich damit nicht weit; erstens war ich ja durch die blöden Handschellen sowieso aufs ärgste gehandikapt, zweitens ließ er die Papyri einfach nicht aus, und mit Gewalt wegreißen wollte ich sie, wie gesagt, nicht, und drittens war der ganze Erfolg meiner Bemühungen ein weiterer Hieb ins Gesicht. Der brutale Kerl, der mir die Handschellen angelegt hatte, hatte sich nämlich, wie ich erst jetzt merkte, keineswegs zurückgezogen, sondern lauerte immer noch in meiner Nähe und fühlte sich jetzt offenbar bemüßigt, seinem Kollegen beizuspringen und mich gewissermaßen aus dem Verkehr zu ziehen, und so knallte er mir eben noch eine und zog mich damit für eine Zeitlang tatsächlich aus dem Verkehr.


  Ich war immer noch ziemlich benommen, als ich spürte, wie ich an beiden Ellbogen gepackt und fortgeschleift wurde, aus dem Zimmer hinaus, durch nicht enden wollende, kafkaeske Gänge, über die Treppe ins Erdgeschoß hinunter, dort wieder durch einen langen Gang und dann wieder in ein graues, ziemlich kahles Zimmer hinein, wo schon zwei Uniformierte herumhockten und sich offensichtlich langweilten. Inzwischen hatte ich übrigens auch bereits registriert, wer die zwei waren, die mich da an den Ellbogen festhielten und durch die Gänge schleiften: der brutale Kerl auf der einen Seite und der Touristenpolizist auf der anderen. Die beiden Gelangweilten machten kein besonders erfreutes Gesicht, wie die zwei da mit mir bei ihnen eindrangen und sie in ihrer beschaulichen Ruhe störten - im Gegenteil: reichlich mürrisch klangen die Antworten, die sie meinen lieben Betreuern gaben, und mit zornig funkelnden Augen glotzten sie mich an, als sie sich mit sichtlichem Widerwillen von ihren Sitzen erhoben, unmutig auf ein Wandregal zustapften und diesem verschiedene Gegenstände entnahmen: einen großen hölzernen Karteikasten, einen Fotoapparat, und was weiß ich noch alles. Da schwante mir gleich, was die mit mir vorhatten: allem Anschein nach sollte ich in die ägyptische Verbrecherkartei aufgenommen werden. Na, ohne mich! dachte ich erbittert und schwor mir innerlich, passiven Widerstand zu üben - frei nach dem Motto: macht euren Dreck alleine!


  Nun, ich konnte sie nicht daran hindern, von mir die berühmten Verbrecherfotos zu machen - ihr wißt schon: eines von vorn, eines von links und eines von rechts. Ich konnte sie auch nicht daran hindern, erneut in meiner Tasche herumzuwühlen und aus ihr meinen Paß herauszufischen. Aber ich konnte sehr wohl das nun folgende Verhör, oder wie ich das nennen soll, boykottieren und auf ihre Fragen beharrlich schweigen. Und zwar machten sie das so: einer saß, mit einem Kuli in der Hand, am Schreibtisch und schrieb, oder vielmehr: lauerte darauf, meine Antworten niederschreiben zu können, einer saß daneben und stellte - vergeblich - die Fragen, und der Touristenpolizist saß auf der anderen Seite des Schreibers und übersetzte mir die Fragen und sollte vermutlich ebenso meine Antworten ihnen übersetzen. Vorläufig blätterte er nur meinen Paß von vorn nach hinten und von hinten nach vorn durch und diktierte dem Schreiber alle die Daten, die er daraus ersehen konnte: Paßnummer, Familienname, Vorname, Geburtsdatum, Wohnort, Staatsbürgerschaft, Größe, Augenfarbe und keine besonderen Kennzeichen. Aber damit waren sie praktisch auch schon fertig, allerdings noch lange nicht zufrieden. Was die noch alles hätten wissen wollen! Wo ich geboren worden sei, wie mein Vater heiße, wo und wann der geboren worden sei, welchen Beruf und welche Religion er habe, wie seine Eltern heißen, und so weiter; dann das gleiche mit meiner Mutter; dann entsprechende Fragen nach Geschwistern, Onkeln, Tanten, und was weiß ich, wonach noch allem. Irgendwann gaben sie's nämlich auf, als sie endlich kapierten, daß ich nicht bereit war, auf irgendeine ihrer läppischen Fragen zu antworten.


  Sie hielten also inne und palaverten eine Zeitlang miteinander; offensichtlich hielten sie Kriegsrat. Schließlich standen der Touristenpolizist und der brutale Kerl auf, kamen auf mich zu und pflanzten sich mit hochnäsiger Miene vor mir auf. Was hatten sie denn jetzt vor? Oho, der brutale Kerl nahm mir die Handschellen ab! Was war denn auf einmal in ihn gefahren? Hatte er plötzlich überrissen, daß das alles nur Schwachsinn war, was sie da machten, und so überflüssig wie nur etwas? War plötzlich Vernunft über ihn gekommen oder gar ein Gefühl für Humanität und Menschenrechte?


  Oh, nichts dergleichen! Sondern sobald er mir die Handschellen abgenommen hatte, begann er mich gemeinsam mit dem Touristenpolizisten auszuziehen - jawohl, auszuziehen! Alles zogen sie mir aus, auch die Schuhe, und sogar die Uhr nahmen sie mir ab; nur die Unterhose ließen sie mir an. Naja, eigentlich war's so eh viel angenehmer, denn in dem Raum war's entsetzlich heiß und stickig, und ich hatte mich schon längst gewundert, wieso die denn nicht das Fenster aufmachten. Aber viele Menschen vertragen eben keine frische Luft oder tun zumindest so, sondern fühlen sich angeblich in einem Zimmer mit geschlossenen Fenstern und stickiger, verbrauchter Luft bedeutend wohler, auch wenn's noch so heiß ist - stimmt's? Aber vielleicht haben sie in Wirklichkeit nur Angst - entweder Angst, sie könnten von der frischen Luft krank werden, oder Angst, es könnte ihnen jemand zuschauen.


  Jedenfalls fühlte ich mich so, nur mit der Unterhose bekleidet, wenn ich ich ehrlich sein sollte, wesentlich wohler, ja direkt behaglicher als in meinem ohnehin verschwitzen und stinkenden Gewand. Nur - was bezweckten sie mit der Maßnahme eigentlich? Aha, zu einer Standwaage führten sie mich hin, und sie wollten ganz einfach mein Gewicht messen. Na, wenn's sonst nichts war! Diese Freude konnte ich ihnen gern machen! An und für sich war's ja direkt rührend, wie sie sich um mich kümmerten, findet ihr nicht? Sie registrierten also mein Gewicht, und der Schreiber trug es auf dem Blatt, das er extra für mich angelegt hatte, ein. Anschließend palaverten sie eine Zeitlang miteinander, und dann ging einer der zwei Gelangweilten hinaus, und der brutale Kerl legte mir die Handschellen wieder an. Na, und mein Gewand? Sollte ich das nicht besser vorher wieder anziehen? Ich deutete auf meine Kleider, und er reagierte mit einem unverkennbar höhnischen Grinsen, ohne sich in seiner Aktivität im geringsten beirren zu lassen.


  Naja. Als nächstes wurde meine Größe gemessen und schriftlich festgehalten. Die mußten sie zwar an sich eh schon haben, denn sie steht ja im Paß vermerkt, aber entweder hatten sie's inzwischen vergessen oder vielleicht auch gar nicht registriert, oder aber es gehörte ganz einfach zu ihren Vorschriften, nach dem Gewicht auch die Körpergröße ihrer Schützlinge zu messen; schließlich könnten die ja seit der Ausstellung des Passes gewachsen oder geschrumpft sein, nicht? Na gut. Fiel ihnen noch was ein? O ja, es fiel ihnen noch was ein. Ich wurde zum Schreibtisch geführt, und nun kamen meine Finger dran. Klar - keine Eintragung in die Verbrecherkartei ohne Fingerabdrücke! Ja, und so ging der brutale Kerl nun eben daran, mir die Fingerabdrücke abzunehmen. Jeden einzelnen Finger packte er also, drückte ihn zuerst auf eine Platte mit schwarzer Farbe und auf irgend so ein Papier und rollte ihn dabei von links nach rechts ab - aber so brutal, daß er mir dabei fast die Finger brach. Ein paarmal entkam mir sogar ein lauter Schrei, und der Schmerz trieb mir richtig Tränen in die Augen. Gerade das schien ihm aber zu gefallen, denn er lachte höhnisch auf und sagte irgendwas zu mir, was ich glücklicherweise nicht verstand und der Touristenpolizist mir nicht übersetzte.


  Nach einiger Zeit redete er mich aber doch wieder an, der Touristenpolizist, und zwar fragte er mich in einigermaßen barschem Ton, ob ich jetzt nicht endlich die Fragen, die man mir stelle, zu beantworten gedenke. Ich schaute ihm aber nur verächtlich ins Gesicht und sagte: 'Ich muß aufs Klo! Außerdem will ich was zum Essen und zum Trinken!' Er machte daraufhin ein äußerst bekümmertes Gesicht und gab was Arabisches von sich, was die zwei anderen zu großer Heiterkeit veranlaßte. Sonst passierte nichts, und als ich ein zweites Mal erklärte, daß ich aufs Klo müsse, reagierte mein Dolmetsch überhaupt nicht mehr. Es sah jetzt ganz danach aus, als ob sie auf irgendwas warteten; sie saßen einfach herum und schauten in die Luft und sagten nicht einmal etwas, als ich auf den einzigen noch freien Stuhl zuging und mich auf ihn draufsetzte. Irgendwann wird's ihnen schon zu blöd werden, dachte mir im stillen und begann gelangweilt aus dem Fenster zu schauen und dabei sehnsüchtig an meine zwei Süßen zu denken. Leider war es vergittert, und obendrein waren die Fensterscheiben ziemlich verdreckt; und überhaupt hätte man - ich hab's ja schon erwähnt - bei der herrschenden Hitze die Fenster ruhig aufmachen können. Um meine braven Betreuer ein bißchen auf Trab zu halten, wandte ich mich wieder an meinen Dolmetsch und sagte: 'Könnte man eigentlich nicht das Fenster aufmachen? Die Scheiben sind so schmutzig, und außerdem ist so eine schlechte Luft herinnen.'


  Genau in diesem Augenblick kam der vierte Mann wieder herein, verscheuchte mich von meinem Stuhl und setzte sich selber drauf. Dann sagte er was Arabisches, und der Touristenpolizist sagte was Arabisches - vermutlich übersetzte er den anderen meinen Wunsch, das Fenster zu öffnen - und erregte damit wieder bei allen größte Heiterkeit. Aber siehe da, der Hereingekommene stand gleich wieder auf, ging zum Fenster und öffnete es tatsächlich. Beide Fensterflügel machte er auf, und zwar so weit es ging. Also, damit hatte ich überhaupt nicht mehr gerechnet, und drum sagte ich zu ihm mit aller Höflichkeit, zu der ich noch fähig war: 'Schokran!', womit ich bei allen, auch beim Fensteröffner, einen wahren Sturm an Heiterkeit auslöste. Er setzte sich dann sogleich wieder nieder, wohlgemerkt, auf meinen Stuhl, und schenkte mir nicht einmal einen kurzen Blick; und wieder taten sie alle, als warteten sie auf irgendwas. Aber das konnte mir natürlich vollkommen egal sein, und ich machte mir auch nichts draus, daß ich wieder stehen mußte; auf diese Weise spürte ich wenigstens meine volle Blase nicht so stark. Viel wichtiger war der Umstand, daß jetzt endlich frische Luft durch das offene Fenster hereinkam und daß ich die Vorgänge im Hof viel besser beobachten konnte, wenn's schon herinnen so stinklangweilig war.


  Was mir im Hof als allererstes auffiel, das war eine Brause - jawohl, eine Duschbrause, wie man sie sonst nur in Schwimmbädern oder an Badestränden antrifft. Sie stand nämlich nur ein paar Meter von unserem Fenster entfernt neben einem kümmerlichen Bäumchen. Ansonsten war der Hof, soweit ich sehen konnte, leer, völlig kahl und entsetzlich staubig. Es schien nämlich momentan zwar nicht gerade einer dieser schrecklichen Sandstürme, aber doch ein ziemlich heftiger Wind zu wehen, der den offensichtlich reichlich vorhandenen Staub im Hof in lustigen Böen in die Höhe riß. Darum hatten sie vermutlich das Fenster trotz der stickigen Luft zugelassen, bis ich gebeten hatte, es aufzumachen. Umso erstaunlicher, daß sie meiner Bitte überhaupt nachgekommen waren, denn auf die Dauer staubte es natürlich auch ganz schön herein.


  Während ich also noch in solche Gedanken vertieft war und ihnen, also meinen vier braven Betreuern, die nichts taten als faul herumsitzen, einen liebevollen Blick zuwarf, wurde es im Hof draußen lebendig, und auch meine vier Betreuer schauten jetzt erwartungsvoll hinaus, und ihre Gesichter wurden von einem rätselhaften Schmunzeln verklärt. Zuerst waren nur mehrere laute Männerstimmen zu hören. Diese kamen immer näher, und dann tauchten sie vor unserem Fenster auf, die Besitzer besagter lauter Männerstimmen. Es waren drei Uniformierte und dazu noch einer, der wie ich nichts als eine Unterhose anhatte und Handschellen trug. Ah, ein Kollege! schoß es mir durch den Kopf. Da bin ich also nicht der einzige, den diese Kerle bis auf die Unterhose ausziehen! Wahrscheinlich sind sie hier ein bisserl pervers oder sowas! Nun, was hatten denn die da draußen vor? Aha, sie gingen auf die Duschbrause zu und blieben vor ihr stehen, und der in der Unterhose durfte sich jetzt drunter stellen. Jedenfalls schoben ihn die Uniformierten dorthin, einer von ihnen drehte am Hahn, und der in der Unterhose und mit den Handschellen durfte sich jetzt duschen. Ha, das wär' das Richtige für mich! Genüßlich duschen - das möchte ich jetzt auch! Und ich warf meinen wackeren Betreuern einen fragenden Blick zu. Aber die nahmen ihn gar nicht wahr, denn sie schauten alle gespannt durchs Fenster hinaus. Inzwischen war aber das Duschvergnügen meines Kollegen in der Unterhose schon wieder zu Ende. Was, schon aus? Das ging aber flott! Jedenfalls rauschte die Dusche nicht mehr, und stattdessen hörte man jetzt die barsche Stimme eines der Uniformierten. Es klang wie eine Frage, und der Mann in der Unterhose sagte darauf sofort etwas, was wie eine Antwort klang. Bekam er übrigens nicht einmal ein Handtuch, um sich abzutrocknen? Nein, offenbar nicht. Naß, wie er war, ließen ihn diese drei Kerle weiterhin unter der Dusche stehen. Na, merkwürdig! Und einer von ihnen hatte ein Notizbuch und schrieb eifrig in ihm und schaute ständig vom Notizbuch auf den Geduschten oder auf den, der die Frage gestellt hatte; offensichtlich fiel ihm selber nichts zum Schreiben ein, sondern schrieb nur mit, was gesprochen wurde. Jetzt fragte der Fragesteller wieder, und der Geduschte antwortete wieder wie aus der Pistole geschossen. Und wieder fragte der Fragesteller. Aber nun zögerte der Geduschte sichtlich und wollte offenbar nicht recht mit der Antwort heraus. Und in diesem Moment trat der dritte Uniformierte, der bisher nur stumm und unbeweglich daneben gestanden war, in Aktion; und zu meinem Entsetzen erkannte ich plötzlich, was der in seinen Händen hielt: eine Peitsche nämlich! Jawohl, eine richtige Peitsche! Und ohne weitere Umstände hob er diese jetzt in die Höhe und ließ sie mit aller Kraft auf den nassen Rücken des Geduschten herabsausen, daß es nur so pfiff und laut klatschte und der Geduschte überdies laut aufjaulte. Er jaulte laut auf, sagte aber noch immer nichts, und daher hob der andere die Peitsche erneut in die Höhe - aber bevor nun sein Rücken erneut mit ihr Bekanntschaft machen konnte, plauderte er rasch, was es da zu plaudern gab, und der Schreiber schrieb eifrig mit, und die Peitsche kehrte wiederum in die Ruhestellung zurück.


  Na, da fuhr mir der Schreck in die Knochen, wie ich das sah, das kann ich euch flüstern! Und dabei war das noch lange nicht alles! Dieses sadistische Spielchen vor unserem Fenster ging nämlich noch weiter: der Fragende hatte offenbar immer neue Fragen auf Lager, und der Geduschte mußte jede Frage wie aus der Pistole geschossen beantworten; und tat er das nicht, dann trat postwendend die Peitsche in Aktion. Und damit sie auf seinem Rücken schöner klatscht, wurde die Dusche in regelmäßigen Abständen wiederholt; offenbar trocknete der nasse Rücken in dem trockenen Staubwind viel zu rasch. Und ich - ich mußte mich aufs äußerste zusammenreißen und meine gesamte mir noch verbleibende Konzentration aufbieten, damit ich bei diesem Anblick nicht in die Hose machte, das heißt, in die Unterhose - ich schwör's euch!


  Endlich waren die da draußen fertig und zogen mitsamt dem Geduschten und Gepeitschten ab. Und jetzt erst, wo er sich umdrehte und abgeführt wurde - jetzt erst sah ich seinen Rücken, und der war genauso, wie ich ihn mir schon längst vorgestellt hatte: blutig und voller häßlicher Striemen - einfach furchtbar!


  Und jetzt wandten sich meine vier wackeren Betreuer, alle mit einem breiten Grinsen im Gesicht, erwartungsfroh mir zu und palaverten zuerst noch kurz miteinander, und dann sagte der Touristenpolizist in seinem tollen Deutsch zu mir: 'Du jetzt beantworten alle Fragen, ja?' - 'du' sagte der auf einmal zu mir! -, und damit ging die Fragerei von neuem los. Und jetzt gab ich mir prompt die allergrößte Mühe, alle ihre saudummen Fragen - genau dieselben wie vorhin und noch etliche mehr - vollständig und nach bestem Wissen und Gewissen, wie's so schön heißt, zu beantworten. Jawohl, die allergrößte Mühe gab ich mir; nur war ich jetzt so fertig und zitterte dermaßen am ganzen Körper, daß ich die allerärgsten Schwierigkeiten beim Sprechen hatte und der Touristenpolizist die allerärgsten Schwierigkeiten beim Verstehen. Und ich bezweifle sehr, ob die mich betreffenden Daten in der ägyptischen Verbrecherkartei auch wirklich alle ganz korrekt sind.


  Naja, irgendwann war das auch überstanden, und es fielen ihnen offenbar keine weiteren dummen Fragen ein. Sie machten jetzt alle vier ein recht zufriedenes Gesicht; und so wagte ich's jetzt, meinen braven Dolmetsch darauf aufmerksam zu machen, daß ich schon äußerst dringend aufs Klo müßte; vom Essen und Trinken erwähnte ich jetzt vorläufig lieber nichts. Er teilte meinen Wunsch den anderen mit und forderte mich, ohne deren Antwort abzuwarten, auf, ihm zu folgen; und jetzt war er auf einmal wieder die Liebenswürdigkeit in Person. Er erwähnte zwar die vorangegangenen Szenen mit keiner Silbe, aber er hielt mir die Türen auf und fragte mich sichtlich besorgt, ob's mir nicht gut gehe - offenbar sah man mir das an -, und versuchte mich zu trösten, indem er erklärte, ich könne mich nachher wieder anziehen und etwas ausruhen; und bei all dem sagte er wieder 'Sie' zu mir. Aber im Klo ließ er mich nicht allein, sondern wachte mit Argusaugen, daß ich ja keinen Fluchtversuch unternehme - oder vielleicht auch nur, daß ich ja nicht daneben schiffe -; und das störte mich dermaßen, daß ich trotz prall gefüllter Blase die allergrößten Schwierigkeiten hatte. Und je länger ich brauchte, umso ungeduldiger wurde er, und umso größer wurden gleichzeitig meine Schwierigkeiten.


  Aber irgendwann klappte es Gottseidank doch, und mein Argus atmete hörbar auf, als ich ihm erklärte, ich sei so weit, er könne mich wieder zu seinen Komplizen zurückbringen. Ich sagte wirklich 'Komplizen', aber er reagierte nicht darauf; entweder registrierte er's nicht, oder er kannte einfach das Wort nicht. So traten wir also aus dem Klo wieder auf den Gang hinaus - ich voran, er hinter mir -, als es überraschend zu einem sogenannten Beinahe-Zusammenstoß kam. Zwei Mannsbilder fegten nämlich gerade in völlig unorientalischer Hast vorbei, ohne links und rechts zu schauen. Ich schaute zuerst auch nicht, sondern ärgerte mich nur über die Unvorsichtigkeit und Rücksichtslosigkeit mancher Zeitgenossen. Aber dann schaute ich doch und erkannte von hinten - na, wen glaubt ihr? Richtig: Ruschdi und Achmad. 'Ruschdi! Achmad!' rief ich ihnen, wie von der Tarantel gestochen, nach. Sie blieben blitzartig stehen, drehten sich ebenso blitzartig um und stießen für mich leider völlig unverständliche Schreie aus; gleichzeitig warfen sie die Arme in die Höhe und kamen so auf mich zugestürzt und fielen mir abwechselnd um den Hals und schrien mir die Ohren mit arabischen Freudenschreien voll.


  Jetzt schaltete sich allerdings, nach einer relativ ausgedehnten Schrecksekunde, mein Argus ein und herrschte sie in absolut unangebracht barschem Ton an, und als sie darauf gar nicht reagierten, begann er mit ihnen zu brüllen, daß die Wände wackelten und überall die Türen aufgingen und dahinter Köpfe sichtbar wurden, die alle neugierig auf uns gerichtet waren. Nun folgte ein erregter Wortwechsel, oder vielleicht sollte ich sagen: eine wilde Kontroverse zwischen Ruschdi und vor allem Achmad einerseits und meinem Argus andererseits, und es war eigentlich sehr lustig, ihnen zuzuhören, und vor allem, sie zu beobachten; und ein paarmal sah es fast so aus, als würde es im nächsten Moment zu richtigen Handgreiflichkeiten zwischen ihnen kommen. Aber schließlich mußte sich mein Argus zähneknirschend geschlagen geben; es waren ja zwei gegen einen, nicht wahr, und obwohl man ihr Geschrei im ganzen Haus hören mußte und, wie gesagt, zahlreiche Augen- und Ohrenzeugen hinter den Türen dieses Gangs versteckt waren, kam ihm nicht einer zu Hilfe. Also zog er den Schwanz ein, packte mich, wutschnaubend, unnötig grob am Ellbogen und begann mich dorthin zu zerren, wo wir hergekommen waren. Nun besitze ich aber zwei Ellbogen, und am anderen packte mich Ruschdi, und zwar wesentlich gefühlvoller, und marschierte mit und ließ mich nicht aus; und Achmad kam, wie an seinen gelegentlichen zornigen Ausrufen zu erkennen war, hinter uns nachgestapft und paßte offensichtlich auf, daß mich den beiden niemand von hinten wegschnappt.


  Das Zimmer, in das wir gehörten, betraten wir oder genauer meine drei Begleiter derart ungestüm, daß die drei Uniformierten, die dort meiner harrten, so erschreckt dreinschauten, als ob sie an einen Überfall durch Terroristen gedacht hätten. Sofort ging die Schreierei wieder los, und zwar in doppelter Lautstärke, weil jetzt ja auch doppelt so viel Schreihälse beteiligt waren. Und jetzt waren sie vier gegen zwei, und trotz dieser Übermacht ließen sich Ruschdi und Achmad nicht ins Bockshorn jagen, sondern bewiesen erneut, daß es bei feindlichen Zusammenstößen nicht nur auf die zahlenmäßige Stärke ankommt, sondern viel mehr noch auf die innere Stärke, wenn ich so sagen kann; das haben ja vor ihnen schon die Griechen in den Perserkriegen bewiesen, nicht wahr? Außerdem bewiesen sie, daß es im Zweifelsfall auch das Amtskappel nicht macht. Jedenfalls kam der brutale Kerl mit einemmal auf mich zugestapft, nahm mir die Handschellen ab und deutete mir, ich könne mich wieder anziehen. Das ließ ich mir natürlich nicht zweimal sagen, sondern schlüpfte augenblicklich in meine dreckigen Kleider, legte mir meine Uhr wieder an und hängte mir meine Tasche um. Allerdings hatte ich trotz der Aufregungen und sonstigen Beeinträchtigungen keineswegs vergessen, daß in diese noch was Wichtiges hineingehörte, nämlich mein Paß. Also marschierte ich schnurstracks auf den Schreibtisch zu, wo ich ihn wußte, und wollte ihn mir, unehrerbietig, wie ich nun einmal bin, einfach schnappen. Aber da hatte ich nun doch die Rechnung ohne den Wirt, sprich: ohne den Schreiber, gemacht. Der legte nämlich rechtzeitig seine Pfote drauf und schwenkte wie ein Schulmeister den ausgestreckten Zeigefinger der anderen Pfote hin und her und hielt mir einen zwar kurzen, aber hochinteressanten Vortrag auf arabisch; anschließend überreicht er ihn meinem Argus, dem Touristenpolizisten, der ihn sofort in seiner inneren Jackentasche verschwinden ließ. Während ich noch konsterniert und erbittert zuerst den einen und dann den anderen anstarrte, stand auf einmal der brutale Kerl vor mir und legte mir zu meiner Bestürzung schon wieder die Handschellen an.


  Nun ging die Schreierei von neuem los, aber jetzt richteten Ruschdi und Achmad nichts mehr aus, und das Ende vom Lied war, daß mich mein Argus wieder am Ellbogen packte und der brutale Kerl jetzt am anderen, und so schleppten sie mich einfach aus dem Zimmer, ohne daß ich mich noch von den zwei anderen Uniformierten hätte verabschieden können oder sowas. Aber Ruschdi und Achmad, das war nicht zu überhören, folgten uns auf dem Fuß, und das empfand ich als äußerst tröstlich. Und wohin ging's jetzt? Ganz klar: zum Dickwanst in den ersten Stock. Der war inzwischen wieder allein in seinem Riesenzimmer und hatte seine Uniformjacke wieder ausgezogen und über die Stuhllehne gehängt. Als nun unsere wilde Horde bei ihm eindrang, erhob er sich gleich wieder indigniert, zog sich seine Jacke wieder an und ließ sich genau wie beim ersten Mal so schwer in den Stuhl fallen, daß der entsetzlich krachte; aber diesmal fand ich das überhaupt nicht mehr witzig. Und das war vielleicht ganz gut so, denn damit hatte ich bei ihm jetzt möglicherweise einen Stein im Brett; jedenfalls mußte ich jetzt keinen speziellen strafenden Blick mehr einstecken. Im übrigen ging's in seiner geheiligten Gegenwart deutlich gesitteter und leiser zu, und überhaupt redete jetzt hauptsächlich mein lieber Ruschdi; die zwei Kerle, die mich immer noch an den Ellbogen festhielten, waren in erster Linie vor Ehrfurcht erstarrt.


  Ruschdi redete also. Er redete wie ein Wasserfall, und der Dickwanst hörte ihm mit größter Aufmerksamkeit zu und warf nur hie und da eine kurze Bemerkung oder eine kurze Frage ein, und es war nicht zu verkennen, daß er von Ruschdis Redefluß mehr und mehr beeindruckt war. Zugleich schaute er immer wieder auf die Uhr, und ich hatte irgendwie den Eindruck, als säße er auf Nadeln. Es dämmerte bereits, und daraus schloß ich, daß er's schon nicht mehr erwarten konnte, bis er sich, entweder hier in seinem Amt oder sonstwo, der Völlerei und eventuell auch noch weiteren Freuden ergeben durfte und daß er folglich Moslem ist. Vielleicht beschleunigte dieser Umstand die Verhandlungen; jedenfalls gab er plötzlich dem brutalen Kerl einen Wink, und daraufhin ließ der erstens meinen Ellbogen los und nahm mir zweitens die Handschellen ab. Dann gab er, nämlich der Dickwanst, dem Touristenpolizisten einen Wink, und nun ließ der meinen anderen Ellbogen los, eilte an den Schreibtisch und bezog vor ihm Aufstellung. Auf dem Schreibtisch lagen immer noch meine zwei Papyri und mein Schießeisen; jedenfalls nahm ich an, daß es meines war. Der Dickwanst stieß ein kurzes Kommando aus, und der Touristenpolizist nahm die Papyri, und zwar alle beide, kam mit ihnen zu mir zurück und überreichte sie mir und erklärte dazu in seinem unnachahmlichen Deutsch, diese bekäme ich sofort zurück; über den Revolver hingegen müsse erst der Herr Direktor entscheiden.


  Na, der Revolver war mir scheißegal, den konnte sich der Herr Direktor meinetwegen an den Hut stecken! Hauptsache, ich hatte meine zwei kostbaren Papyri wieder! Mit denen hatten sie offenkundig nichts anzufangen gewußt. Und hochzufrieden blätterte ich sie durch, um sicherzugehen, daß ja nichts fehlt und daß sie ja nicht beschädigt worden sind, und steckte sie wieder in die Tasche. Doch während ich sie in die Tasche steckte, durchzuckte mich ein plötzlicher Schrecken: um Himmels willen - der Paß! Mein Paß fehlt mir ja noch! Den hätte ich jetzt in der Aufregung beinahe vergessen! Den hat doch noch ... Und ich streckte den Zeigefinger gegen die Brust des Touristenpolizisten aus und sagte: 'Bitte, meinen Paß!'


  'Ah, Ihr Paß!' erwiderte der, und ein Leuchten der Erinnerung ging über sein Gesicht. Aha, den hätte er sich auch gerne behalten, dachte ich bei mir. Ein österreichischer Paß soll ja, wie man hört, in manchen Ländern ein begehrtes Objekt sein und eine schöne Stange Geld einbringen. Er griff in seine Jacke hinein und zog ihn hervor. Und dann tat er etwas, wofür ich ihn hätte erwürgen können. Er drehte sich nämlich um und legte ihn vor dem Dickwanst auf den Schreibtisch. Und der griff gelangweilt nach ihm, blätterte ihn nur einmal mit gleichgültigem Gesicht kurz durch und legte ihn hierauf achtlos zur Seite und sagte dabei ein paar Worte. Der Touristenpolizist nickte ehrfürchtig, drehte sich zu mir um und sagte: 'Über Paß Herr Direktor muß entscheiden.'


  Da war meine Zufriedenheit mit einem Schlag vollends beim Teufel, und ich sagte einigermaßen ungehalten: 'Ja, wieso kann er denn nicht gleich entscheiden?'


  Er ignorierte aber meine Empörung und antwortete ganz sachlich: 'Weil er heute nicht im Amt. Heute Sonntag.'


  'Was heißt, er ist nicht im Amt?' sagte ich gereizt; ich fühlte mich von ihm richtiggehend verarscht. 'Da sitzt er ja und glotzt!' Und ich zeigte mit dem nackten Zeigefinger auf den Dickwanst, der uns in diesem Augenblick wirklich saublöd anglotzte.


  'Das ist nicht Herr Direktor. Herr Direktor morgen, inscha Allah.'


  Jetzt war ich einen Moment lang sprachlos, und dann riß mir trotz der geheiligten Gegenwart des Dickwanstes die Geduld, und ich ließ meiner Wut und meiner Empörung freien Lauf. Was ich ganz genau zu ihm sagte, weiß ich nicht mehr; dazu war ich viel zu aufgebracht, aber ich wies jedenfalls darauf hin, daß das mein Paß sei und daß niemand das Recht habe, ihn mir vorzuenthalten, und dergleichen mehr. Der Touristenpolizist sagte gar nichts, sondern starrte mich nur belämmert und offenbar ungläubig an, und Ruschdi sagte auch nichts; vermutlich hatte er gar nicht mitgekriegt, um was es eigentlich ging. Aber der Dickwanst - der sagte plötzlich was, oder genauer: der ließ plötzlich ein Donnerwetter los, im Vergleich zu dem das erste Donnerwetter ein Frühlingslüfterl gewesen war, und dabei streckte er zornbebend den rechten Arm aus und zeigte ungefähr Richtung Tür. Naja, so viel Arabisch verstand ich ja, aber ich wollte meinen Paß zurück; das war mir wichtiger als das ganze Scheißwohlwollen des Dickwanstes. Und da keiner von all denen irgendwelche Anstalten machte, mir freiwillig meinen Paß zurückzugeben, mußte ich mich eben auf meine eigenen Füße stellen und mich selbst bedienen. Und ich war, ohne mich um das idiotische Donnerwetter des Dickwanstes zu scheren, mit zwei oder drei Schritten beim Schreibtisch und wollte mir eben meinen Paß schnappen, da spüre ich plötzlich einen brennenden Schmerz im Kopf, wie ich ihn heute in dieser Scheißbude schon einmal gespürt hatte, nur noch bedeutend heftiger als damals, und ich sehe sämtliche Sterne und gehe zu Boden und verliere für einige Augenblicke das Bewußtsein. Meine Magengegend bleibt übrigens diesmal glücklicherweise verschont, offenbar nach dem Motto: Aus Erfahrung wird man klug. Jedenfalls bleibt dafür diesmal auch der Fußboden verschont.


  Wach wurde ich erst durch zwei kräftige Pratzen, die mich über besagten Fußboden schleiften. Sie schleiften mich bei der Tür hinaus, und auf dem Gang kam ich, wie gesagt, wieder ganz zu mir und stand auf, ließ mich aber von den zwei Pratzen weiterschleppen; und jetzt merkte ich, wem diese gehörten: die eine gehörte Ruschdi und die andere Achmad. Gleichzeitig nahm ich die zwei schreienden Stimmen hinter uns wahr und erkannte, daß die oder vielmehr deren Besitzer damit beschäftigt waren, uns zu entfernen, uns in hohem Bogen hinauszuwerfen, uns wie streunende Hunde zu verscheuchen. Und sie ruhten nicht eher, als bis wir die Eingangstür hinter uns zugeschmissen hatten und auf der Straße standen - auf der Straße übrigens und nicht im Hof, von dem aus wir diese gastliche Stätte ursprünglich betreten hatten.


  


  


  6. Teil


  


  Seid umschlungen, Millionen!


  Diesen Kuß der ganzen Welt!


  (SCHILLER)


  


  Ja, jetzt standen wir also auf der Straße, und ich war zunächst einmal vollauf damit beschäftigt, meine Benommenheit abzuschütteln und wieder halbwegs zu mir zu kommen. Außerdem hatte ich genug damit zu tun, das Dröhnen in meinem Kopf etwas leiser zu stellen und zu verhindern, daß er ganz zerspringt. Nach einiger Zeit hörte ich Ruschdis besorgte Stimme: 'Kannst du allein stehen?'


  'O ja, selbstverständlich!' murmelte ich in kaum ganz akzentfreiem Englisch, und es kann auch nicht besonders überzeugend geklungen haben. Trotzdem lockerten sich jetzt allmählich die Griffe rund um meine Ellbogen oder vielleicht genauer Oberarme, und dann stand ich frei, und ich torkelte noch ein wenig, aber ich stand.


  'Glaubst du', hörte ich wieder Ruschdis Stimme, 'kannst du allein ins Hotel zurückgehen?'


  'O ja, selbstverständlich!'


  'Weißt du, ich möchte zusammen mit Achmad noch einmal hineingehen und versuchen, deinen Paß zurückzukriegen.'


  'O ja, selbstverständlich!'


  'Wir meinen nämlich beide, du solltest Luxor so schnell wie möglich verlassen.'


  'Luxor so schnell wie möglich verlassen - o ja, selbstverständlich!'


  'Und die zwei Ladys auch.'


  'Die zwei Ladys auch - o ja, selbstverständlich!'


  'Also weißt du was: du gehst erst einmal ins Hotel und restaurierst dich ein wenig, und wir kommen, so schnell's geht, nach, hoffentlich mit deinem Paß, und dann fahren wir sofort gemeinsam zum Flughafen, und ich will versuchen, für euch noch Plätze auf der Abendmaschine nach Kairo zu ergattern. Ist das in deinem Sinn?'


  'In meinem Sinn? O ja, selbstverständlich!'


  'Also dann: alles Gute, und bis bald!'


  Und ehe ich noch was drauf sagen konnte, waren die beiden bereits wieder in diesem Haus der Freude verschwunden, und ich stand jetzt mutterseelenallein auf der Straße und mußte erst einmal nachdenken, wo ich da war und was ich eigentlich als nächstes zu tun hatte, und ob ihr mir's glaubt oder nicht, das machte mir echt Mühe. Ich mußte mir über diese Fragen echt den Kopf zerbrechen, und das, wo ich doch vor allem damit beschäftigt war zu verhindern, daß er ganz zerspringt. Das müßt ihr einmal ausprobieren, damit ihr seht, wie mühsam das ist!


  Endlich hatte ich's heraußen - ich meine, was ich als nächstes zu tun hatte: allein ins Hotel zurückzugehen! Ja, aber: in welcher Richtung lag es eigentlich, und wie weit war's bis dorthin? Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Aber bitte, wozu bin ich denn Reiseleiter? Wie oft war ich schon in einer vergleichbaren Situation gewesen und hatte mich dann eben durchgefragt, und das mit zwanzig, dreißig, vierzig oder auch fünfzig Leuten hinter mir! Hier bei der Polizei konnten die mir doch sicher Auskunft geben! Und ich war schon drauf und dran, die Stufen zum Eingangstor wieder hinaufzusteigen und mich somit noch einmal in die Höhle des Löwen zu begeben, als mir mit einem Schlag die Erinnerung an die gerade eben erst erlebten Szenen zurückkam und ich mich in meinem Vorhaben ganz, ganz schnell wieder einbremste. Es würde doch bestimmt noch andere Leute geben, die man befragen könnte - nettere, freundlichere, liebenswürdigere, mit einem Wort: menschlichere. Nur - wo? Es war schon fast dunkel, und es brannten bereits die Straßenlaternen. In dieser Gasse war keine Menschenseele zu sehen; sie wirkte wie ausgestorben. Aber rechts - da war in der Ferne ein unaufhörlicher Menschenstrom zu erkennen; offenbar mündete diese Gasse dort in eine Hauptstraße. Also dann: nichts wie hin!


  Ich setzte mich also vorsichtig nach rechts in Bewegung - vorsichtig deshalb, weil ich noch reichlich unsicher auf den Beinen stand und weil mir außerdem, wie erwähnt, der Kopf zu zerspringen drohte; und indem ich mich in Bewegung setzte, wurde das Kopfweh schlagartig noch bedeutend schlimmer. Aber es ging, und nach fünf oder zehn Minuten erfolgreichen Torkelns erreichte ich tatsächlich die belebte Hauptstraße. Nun 'belebt' - das sah und hörte ich schon von weitem - war ja gar kein Ausdruck. Es war direkt unglaublich, was sich dort abspielte: ein dichtes Menschengewühl und ein ohrenbetäubendes Geschrei, oder vielmehr: ein skandierendes, gemeinsames Gerufe - oder sollte man es eher als Singen bezeichnen? Auf jeden Fall sah das einer Demonstration, einer Massendemonstration verdammt ähnlich. Na, dort würde ich bestimmt jemanden finden, der mir sagen konnte, wie ich ins Hotel Philippe komme.


  Je näher ich dem Ort dieses Massenauflaufs kam, umso mehr verdichtete sich mein ursprünglicher Eindruck, daß es sich um eine Demonstration handeln müsse. Und schließlich erkannte ich: dem war wirklich so. Es war eine richtige Demonstration im Gange. Und jetzt sah ich auch die Spruchbänder, die von den Teilnehmern mitgetragen wurden, konnte aber, weil ich ja leider Analphabet bin, ihre Aufschriften alle nicht lesen. Eigentlich hätte ich ja direkt Lust gehabt, da jetzt gleich mitzudemonstrieren, denn irgendwie ist Demonstrieren immer recht lustig, und wenn man Glück hat, vergißt man für eine Zeitlang sein ganzes Kopfweh, oder was man eben gerade für ein Leiden hat, und man fühlt sich irgendwie aufgehoben im Schoß der Menge - stimmt's? Ich hab's jedenfalls früher immer so empfunden. Aber dann fiel mir ein, daß ich hier ja eh nicht richtig mitdemonstrieren konnte - ich verstand ja die Sprache nicht; wie hätte ich da die Parolen mitskandieren oder mitsingen können? Ich hätte mich also irgendwie ausgeschlossen gefühlt, und nichts wär's gewesen mit dem Aufgehobensein im Schoß der Menge. Außerdem fiel mir zu meinem nicht geringen Schrecken ein, daß ich ja schon was vorhatte und daß das, jedenfalls laut Ruschdi, relativ dringend war. Na, schade!


  Ich blieb also vorläufig am Rand der vorbeiziehenden Menschenmassen stehen und lauerte auf eine Möglichkeit, mich ihnen bemerkbar zu machen und sie oder auch nur einen von ihnen um den Weg zu fragen. Das war aber, wie sich herausstellte, gar nicht so einfach, denn die Demonstranten waren alle derart mit sich selbst und ihrer Demonstration beschäftigt, daß ich ihnen schon mit einer Peitsche eins überziehen oder eine antike Trompete über den Schädel hätte hauen müssen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Und müßige Zuschauer oder auch nur unbeteiligte Passanten waren weit und breit keine zu sehen. Na, schließlich gelang's mir aber doch, wenigstens einen auf mich aufmerksam zu machen, ein ganz entzückendes Bürschchen übrigens; und er blieb stehen und schaute mich neugierig an, und mit ihm blieben ein paar weitere Bürschchen stehen und schauten ebenfalls neugierig und lachten und scherzten und unterhielten sich köstlich, wahrscheinlich auf meine Kosten. Aber das konnte mir eigentlich wurscht sein, und nach einigem Zögern sagte ich, als ich sah, daß sie ihr Interesse an mir zu verlieren begannen, ganz rasch: 'Hotel Philippe?'


  Auf meine Frage gerieten sie zu meiner maßlosen Überraschung in helle Aufregung, und einer nach dem anderen - es waren, wenn ich mich nicht irre, sechs oder sieben an der Zahl - wiederholten sie den Namen, als ob er irgendein Zauberspruch wäre: 'Hotel Philippe' - 'Hotel Philippe' - 'Hotel Philippe', die meisten in Form einer Frage, und zwar einer ungläubigen Frage. Ich konnte nur jedesmal mit dem Kopf nicken und wiederholen: 'Aiua, Hotel Philippe!' ('Aiua' heißt 'ja', das wußte ich schon.)


  Wunderte ich mich jetzt schon über eine solche Aufregung wegen meiner Frage nach dem Hotel Philippe, so haute mich das nun Folgende total von den Socken, allerdings nicht sofort, und zwar einfach deshalb nicht sofort, weil ich eben eine lange Leitung hatte. Sie redeten nämlich jetzt alle sechs oder sieben auf mich ein und streckten alle ihre Zeigefinger fragend gegen mich aus, und alle wiederholten sie immer wieder ein und dasselbe Wort, und ich verstand es die längste Zeit nicht, wo ich doch kein Arabisch verstehe, nicht wahr, und schaute verständnislos vom einen zum anderen und fragte mich die ganze Zeit: Wieso zum Kuckuck sagen sie mir denn nicht, wie ich zum Hotel Philippe finde? Und dann, mit einem Schlag, verstand ich das Wort, denn es war gar nicht arabisch und lautete schlicht und einfach: 'Christian', nur eben gräßlich verballhornt. Was sie also sagten, oder genauer: schrien - denn sie mußten natürlich das Geschrei der übrigen Demonstranten noch überschreien -, war: 'Enta Christian?', zu deutsch: 'Bist du Christian?' oder 'Du bist Christian?' Na, ich dachte, mich trifft der Schlag, und nachdem ich ein paarmal geschluckt hatte, nickte ich und erklärte in meinem schönsten Arabisch: 'Aiua - ana Christian.' (Daß 'ana' 'ich' bedeutet, war mir ja schon bestens bekannt, und ich mußte dabei an den guten, alten Machmut denken.)


  Und daraufhin brachen sie in einen unbeschreiblichen Jubel aus und umringten mich und tanzten um mich herum - ihr könnt euch das überhaupt nicht vorstellen, und ich konnte mich nur wundern, ahnte aber nicht im geringsten, was im nächsten Moment passieren würde. Plötzlich brüllten sie nämlich im Chor: 'Uáhad ... itneen ... taláta', und ich befürchtete schon das Allerschlimmste - da packten mich auf einmal zahllose Hände, und dann hoben mich diese munteren Gesellen in einem Schwung auf ihre Schultern und begannen wieder im Demonstrationszug mitzumarschieren und trugen mich jetzt wie im Triumph - ich wußte nur nicht, ob zur Schlachtbank oder zum Hotel oder sonstwohin; und dabei brüllten sie im Chor immer wieder dasselbe, und ihr Gebrüll wurde von der nächsten Umgebung aufgenommen und dann auch von der weiteren Umgebung. Und bald brüllten, soweit ich das wahrnehmen konnte, weit und breit alle dasselbe, und dabei schauten sie mich an und winkten mir zu; und das ließ mich hoffen, daß man mich doch nicht zur Schlachtbank beförderte.


  So ging das eine ganze Zeitlang, und ich begann mich schon zu freuen, daß ich den Weg zum Hotel vielleicht doch nicht zu Fuß zurückzulegen brauchte, sondern mich tragen lassen konnte. Da hörte man mit einemmal aus einer Seitengasse eine Polizeisirene, und da begann sich in dem bisher ausgesprochen diszipliniert und geordnet verlaufenden Demonstrationszug plötzlich Chaos auszubreiten, denn viele wurden unvermittelt hektisch und begannen zu rennen, oder vielmehr: versuchten zu rennen und rempelten dabei andere an und warfen sogar welche um und brachten eben Chaos in die bisherige Ordnung. Auch meine munteren Gesellen, auf deren Rücken ich halb ausgestreckt lag, wurden, das merkte ich deutlich, unruhig, und ich erwartete, daß sie mich jetzt abwerfen würden oder irgend sowas. Aber nein, sie behielten erstens ihre Nerven und zweitens mich auf ihren Rücken und skandierten weiterhin ihr für mich unverständliches Sprüchlein, und ein paar andere mit ihnen; aber die große Masse war jetzt entweder vor Schreck verstummt, oder aber ihre Rufe wurden nun von der inzwischen ständig lauter und zuletzt absolut ohrenbetäubend gewordenen Polizeisirene übertönt. Da wurde auf einmal ein dickes, komisches Fahrzeug sichtbar; es ähnelte einem Tankwagen, besaß aber auf dem Dach der Fahrerkabine zwei witzige Rohre mit Scheinwerfern drüber. In diesem Fahrzeug steckte offenkundig die Sirene, die jetzt so laut heulte, daß es einem in den Ohren richtig weh tat - noch dazu, wenn einem der Kopf zu zerspringen drohte, nicht wahr. Und plötzlich gesellte sich zu dem Heulen der Sirene noch ein anderes Geräusch, nämlich ein beängstigendes, durch Mark und Bein gehendes Zischen. Dieses Zischen, das erkannte ich schnell, ging von besagten witzigen Rohren aus. Aus diesen spritzten jetzt nämlich zwei dicke Wasserstrahlen heraus, und sie spritzten direkt in die Menge der Demonstranten hinein. Und jetzt erhob sich ein ungeheures Geschrei - nicht mehr so ein Geschrei wie früher, sondern wie wenn man vor Angst und Entsetzen in den höchsten Tönen kreischt. Und sehr bald merkte ich auch, wieso. Da wurden nämlich auch wir von einem dieser Wasserstrahlen getroffen, oder vielleicht auch von allen zweien - was weiß ich. Ich weiß nur, daß mich meine munteren Gesellen blitzartig von ihren Rücken nahmen, und zwar, wohlgemerkt, trotzdem ganz vorsichtig, und wieder auf meine eigenen Füße stellten. Aber nicht, daß ihr glaubt, sie hätten mich jetzt einfach stehen lassen und selber Reißaus genommen oder sowas! O nein, sie behielten mich in ihrer Mitte, packten mich fest und nahmen Reißaus, jawohl, aber mit mir!


  Ich könnte nicht sagen, wie lang wir so durch dunkle, nur spärlich beleuchtete Gassen rannten, patschnaß und umgeben von einem vielleicht tausendfachen, aufgeregten Stimmengewirr. Aber dann machten sie wieder halt und hievten mich mit einem Schubs erneut auf ihre Rücken. Und da war ich direkt froh, denn diese Rennerei war nicht gerade dazu angetan gewesen, meine rasenden Kopfschmerzen und meine jetzt rapid zunehmende Übelkeit zu lindern. Und nun ging das Theater von neuem los, oder sagen wir besser: mein Triumphzug formierte sich von neuem, es kam wieder Ordnung in das bisherige Chaos, und - seien wir bescheiden - Hunderte Kehlen skandierten wieder das gleiche Sprüchlein wie vorhin.


  Das war ja alles recht lustig und interessant - aber irgendwie hatte ich das Gefühl, daß ich jetzt endlich einmal wenigstens eine kleine Labung hätte vertragen können, und zwar eindeutig mehr als nur einen harten Wasserstrahl. Doch da biegen wir um eine Ecke, und was sehe ich vor mir? Unser Hotel Philippe! Da war ich natürlich ungeheuer erleichtert, und ich begann mir zu überlegen, wie ich's anstellen sollte, um meinen munteren Gesellen und der schon wieder angewachsenen Menge zu entschlüpfen, und je länger ich darüber nachdachte, umso schwieriger erschien es mir, und die Euphorie, die ich bisher doch bis zu einem gewissen Grad empfunden hatte, verging mir zusehends. Aber es sollte sich rasch herausstellen, daß ich mir ganz unnötigerweise Sorgen machte, denn sie, nämlich meine munteren Gesellen, schienen sowieso nichts anderes vorzuhaben, als mich vor dem Hotel Philippe abzuliefern. Und überhaupt, aber das merkte ich erst ganz zum Schluß, schien das Hotel Philippe das Ziel der ganzen Demonstration zu sein, jedenfalls das Ziel im geographischen Sinn, wenn ich so sagen darf; was ihr eigentliches, ihr inhaltliches Ziel war, das sollte ich erst etwas später erfahren.


  Ich musterte die Fassade unseres Hotels. Auf zahlreichen Balkonen sah man in der Dunkelheit Gestalten stehen, die die seltsamen Vorgänge unter ihnen offenbar beobachteten. Ich überlegte, welcher davon wohl der Balkon meiner zwei Süßen sein könnte - ihr Zimmer war nämlich straßenseitig -, aber ausgerechnet im zweiten Stock entdeckte ich mehrere Balkone mit zwei Zuschauern. Aber wie wir dann näher kamen, fingen auf einem dieser Balkone im zweiten Stock zwei Gestalten heftig zu winken an, und da war ich überzeugt, daß sie's waren, und winkte voller Freude zurück und freute mich außerdem, weil ich daraus kombinierte, daß sie sich weiterhin auf dem Weg der Besserung befanden und daß überdies der Lydia meine morgendliche Injektion nicht geschadet und, wer weiß, vielleicht sogar gut getan hatte. Und dann hörten sie mit einemmal einmütig zu winken auf, drehten sich um und waren im nächsten Moment verschwunden.


  Inzwischen waren wir schon ganz nah an unser Hotel herangekommen. Meine munteren Gesellen marschierten, nach wie vor unentwegt ihr Sprüchlein skandierend, tatsächlich direkt auf den Hoteleingang zu. Dort angelangt, machten sie halt, luden mich ab, schüttelten mir alle der Reihe nach mit unglaublicher Herzlichkeit die Hand, drehten sich um, begannen erneut ihr Sprüchlein zu skandieren und waren alsbald in der wogenden Menge untergetaucht, und alles, was mir von ihnen geblieben war, waren ihre Stimmen, die ich noch im Ohr hatte, und war das Gefühl, von sechs oder sieben Bürschlein auf einmal getragen zu werden; das hatte ich zwar nicht im Ohr, aber noch lange in den Knochen oder, anatomisch betrachtet, wahrscheinlich nur in der Haut. Dieses Gefühl versuchte ich also, so gut ich's konnte, quasi zu konservieren, während ich ihnen in das Gewoge nachschaute - da registrierte meine Haut, mein Tastsinn plötzlich ein neues und noch tausendmal angenehmeres Gefühl. Was war geschehen? Meine zwei lieben Süßen hatten sich von hinten angeschlichen und mich buchstäblich überfallen, und die eine hing von hinten an meinem Hals und preßte ihre Lippen in meinen Nacken, und die andere preßte sich gegen meine Brust, schlang ihre Arme um meinen Po und drückte ihre Lippen auf meine Lippen. Ich war von Glück und zugleich von Überraschung so sehr überwältigt, daß ich einen kurzen Moment fast benommen war und nicht einmal meine Kopfschmerzen oder meine Übelkeit spürte und übrigens auch nicht auf Anhieb merkte, welche nun die Lydia und welche die Myriam war. Ich erkannte es erst an ihren Stimmen; sie küßten mich nämlich nicht nur, sondern jubelten zwischen den Küssen auch, und so registrierte ich, daß vor mir die Lydia und hinter mir die Myriam jubelte.


  Leider dauerte diese Liebesszene zu dritt nur ein paar Sekunden, nicht länger. Wenn's nach der Lydia gegangen wäre, hätte sie vielleicht eh noch länger gedauert, aber die Myriam, die sich als erste von mir gelöst hatte, begann uns plötzlich zu ziehen, und sie zog uns, also Lydia und mich, richtiggehend in die Hotelhalle hinein, und dabei blieb uns natürlich nichts anderes übrig als uns zu trennen.


  Sobald die Eingangstür hinter uns zugefallen war, sagte Myriam überrascht und besorgt: 'Aber Christian, warum bist du denn so naß? Du bist ja naß von Kopf bis Fuß!'


  'Von Kopf bis Fuß auf Liebe eingestellt!' trällerte ich anstelle einer Antwort und schaute beide ganz verliebt an.


  Lydia lächelte süß und sagte: 'Aber sag, wieso bist du wirklich so naß? Hat man dich so, wie du warst, unter die Dusche gestellt?'


  'Unter die Dusche gestellt!' wiederholte ich entsetzt und spürte, wie ich von Kopf bis Fuß eine Gänsehaut bekam; aber vielleicht war das nur, weil ich zu frösteln anfing - eigentlich hatte ich schon längst gefröstelt, aber es wurde mir erst jetzt, wo ich im Haus herinnen stand, so richtig bewußt. 'Nein, nein, ich nicht! Das war ein anderer!'


  'Ja, aber wieso bist du dann so waschelnaß?' beharrte Lydia. 'Du wirst dich noch verkühlen! Komm, geh dich schnell duschen und umziehen!'


  Genau! Das war ein wahres Wort! Schnell duschen und umziehen, schnell essen und schnell abhauen! Und ich teilte ihnen in kurzen Worten mit, daß Ruschdi in Kürze mit meinem Paß kommen und mit uns zum Flughafen eilen werde und daß wir uns ganz schnell reisefertig machen sollten. Dann fiel mir wieder ein, daß sie ja eigentlich krank waren, und fragte sie, ob sie hoffentlich eh schon so weit wiederhergestellt seien, daß sie reisen könnten, aber es sei sehr dringend. Da waren sie klarerweise äußerst bestürzt, weil sie natürlich keine blasse Ahnung hatten, was geschehen war, daß wir so plötzlich abhauen mußten, und beantworteten meine Frage nach ihrem Gesundheitszustand überhaupt nicht.


  Ich beantwortete aber ihre Frage auch nicht ordentlich, sondern sagte nur: 'Wegen der Polizei! Wir müssen sofort abhauen! Kommt! Außerdem bin ich schon halb verhungert.' Und gleichzeitig streckte ich beide Arme aus, packte sie an ihren Schultern und trieb sie gewissermaßen vor mir her Richtung Rezeption, um mir dort meinen Zimmerschlüssel geben zu lassen. Sie waren jetzt beide fürs erste vollkommen sprachlos. Erst als wir schon an der Rezeption standen und auf meinen Schlüssel warteten - es ist wirklich komisch: immer wenn man's am eiligsten hat, muß man am längsten warten -, da löste sich offenbar ihre Betroffenheit oder ihre Zunge, und Myriam schaute mich mit großen Augen an und sagte entsetzt: 'Wieso wegen der Polizei?', und fast gleichzeitig sagte Lydia: 'Aber wo bist du denn wirklich so naß geworden?' In diesem Augenblick hörte man hinter uns eine sonore Männerstimme; sie sprach Arabisch, und Myriam drehte sich blitzartig um und sprach dann ebenfalls Arabisch. Und zwar sprach sie mit zwei elegant europäisch gekleideten Herren und zeigte ein paarmal auf mich. Und dann wandte sie sich mir zu, zeigte auf die zwei Herren und sagte: 'Die sind vom ägyptischen Fernsehen. Denen haben wir heute schon ein ausführliches Interview gegeben. Jetzt möchten sie dich auch noch interviewen.'


  Da dachte ich, mich trifft der Schlag; meine erste Sorge war nämlich, meine zwei Süßen könnten dabei unsere tolle Entdeckung ausgeplaudert haben, und jetzt würden sich Heerscharen von Grabräubern aufmachen, um das Grab vollends auszuplündern, ehe noch Ruschdi Gelegenheit hätte, für die Wissenschaft zu retten, was zu retten ist. Und ich antwortete ganz bestürzt: 'Was habt ihr denn denen erzählt?'


  Aber ich hatte meine zwei Süßen sichtlich unterschätzt, denn Myriam verstand sofort, was ich meinte, winkte ab und sagte: 'Oh, nicht, was du glaubst! Keine Angst, wir haben nichts verraten! Und du wirst natürlich auch nichts verraten, gelt?' ('Gelt' sagte sie; das fiel mir auf; das hatte sie nämlich früher nie gesagt; das mußte sie inzwischen von Lydia und mir gelernt haben, die Süße!')


  'O nein, ich werde nicht ein Sterbenswörtchen verraten!' erklärte ich mit Bestimmtheit. 'Ich werde ihnen nämlich überhaupt nichts erzählen! Wir haben ja nicht einmal Zeit für solche Späße. Sag ihnen, daß ich am Verhungern bin und zuerst was essen muß. Und nach dem Essen ... Aber bis dahin sind wir eh schon über alle Berge!'


  Myriam nickte, drehte sich um und redete mit den zwei eleganten Herren wieder auf arabisch, worauf die, offensichtlich hochbefriedigt, von dannen zogen. Inzwischen hatte ich meinen Schlüssel bekommen, und während wir Richtung Lift wanderten, bemerkte Lydia: 'Übrigens, das österreichische Fernsehen ist auch da! Die haben uns auch schon interviewt!'


  'Was!' rief ich aus. Jetzt war ich aber echt überrascht. 'Na, das find' ich ja direkt rührend!' Und nach einer kurzen Nachdenkpause: 'Und du hast ihnen auch nichts verraten?'


  'Wo denkst du hin? Natürlich nichts! Kein Sterbenswörtchen!' Und dabei lächelte sie mich - ich kann nur sagen: verführerisch - an, und mir wurde trotz meinem nassen Zeug richtig warm ums Herz.


  Diesmal ging ich, um Zeit zu sparen, nicht mit in das Zimmer der beiden, sondern ließ sie in ihrem Stockwerk aussteigen und fuhr direkt in meines weiter, nicht ohne ihnen vorher noch eingeschärft zu haben, sofort ihre Koffer zu packen; außerdem versprach ich, sie zum Abendessen abzuholen, sobald ich so weit sei. Sie hatten nämlich selber mit dem Abendessen zugewartet, bis ich zurückkäme. Na, ist das nicht nett von ihnen?


  In meinem Zimmer angekommen, riß ich mir als allererstes die nassen Fetzen vom Leib und klemmte mich dann so, wie ich war, sofort hinters Telefon, wählte die Nummer der Rezeption und verlangte Mister Philippe zu sprechen. Es ärgerte mich, das nicht gleich unten erledigt zu haben, aber die Fernsehheinis hatten mich da ganz durcheinandergebracht, noch dazu in meinem wirklich angeschlagenen Zustand. Nun, Mister Philippe war zur Zeit eh nicht zu sprechen, aber als ich betonte, es sei sehr dringend, versprach man mir, ihn zu suchen, und er werde dann mich anrufen. Also gut. Ich legte auf und stürmte ins Bad, und ich stand gerade unter der Dusche und dachte mit Schaudern an die grauenhafte Szene im Hof des Polizeikommissariats zurück, als ich das Telefon läuten hörte. Nun war das keines von diesen ganz tollen Hotels, wo's auch im Bad ein Telefon gibt. Also blieb mir nichts anderes übrig, als, naß von Kopf bis Fuß, aus der Wanne zu springen und ans Telefon zu sausen. Es war Mister Philippe. Er hatte sich schon gewundert, wieso ich nicht abhebe, wenn's doch angeblich so dringend sei. Ich erklärte ihm, daß ich gerade unter der Dusche gestanden sei und das Läuten des Telefons wahrscheinlich nicht früher gehört hätte. Dann kam ich aber gleich zur Sache und teilte ihm mit, daß wir noch heute abend Luxor verlassen müßten, und bat ihn, umgehend die Rechnung auszustellen. Da bedauerte er, daß wir nicht länger bleiben wollten, und versicherte hoch und heilig, wir seien seine Gäste, und er habe nie vorgehabt, uns den Aufenthalt in seinem Haus zu berechnen, und jetzt schon gar nicht, wo unseretwegen so viele zusätzliche Gäste abgestiegen seien. Ja, welche zusätzlichen Gäste denn? Nun, das Personal mehrerer Fernsehanstalten. Die seien schon heute morgen im Hotel eingetroffen. Und jetzt noch zusätzlich jede Menge Leute, die entweder an der Demonstration teilnehmen wollten oder über sie berichten sollten. Ah, diese Demonstration - aber was habe die denn mit uns zu tun? Oh, sehr viel! Es sei eine Demonstration, nicht nur der Christen, sondern - da sei er ganz sicher - auch vieler gemäßigter und vernünftiger Moslems, gegen das beängstigende Anwachsen des islamischen Fundamentalismus und des damit zusammenhängenden Terrorismus, und wir seien eben der Anlaß dafür gewesen.


  Na, jetzt wurde mir mit einem Schlag allerhand klar. Aber ich hütete mich, ihm das in aller Ausführlichkeit zu erzählen. Dazu hatte ich erstens keine Zeit, und zweitens war ich ja waschelnaß und fing schon wieder zu frieren an. Also bedankte ich mich sehr herzlich und beendete schleunigst das Gespräch, um mich fertigzuduschen, mich in frisches Gewand zu werfen und meinen Koffer zu packen. Und sobald ich so weit war, nahm ich ihn und eilte mit ihm, so rasch es eben meine Kopfschmerzen erlaubten, zu meinen zwei Süßen. Und siehe da, die hatten sich meinen Auftrag wirklich zu Herzen genommen und empfingen mich geschniegelt und gestriegelt und mit fertiggepackten Koffern. Offenbar hatte ich ihnen und besonders der Myriam durch meine Drohung mit der Polizei einen gehörigen Schrecken eingejagt. Aber sie kannte sehr wahrscheinlich ihre Pappenheimer zur Genüge.


  Ich stellte also meinen Koffer zu den ihrigen, küßte sie ganz rasch, nicht die Koffer, sondern meine Süßen, und eilte unverzüglich gemeinsam mit ihnen hinunter in den Speisesaal. Als wir in der Hotelhalle aus dem Lift traten, stießen wir noch einmal auf die Fernsehheinis, diesmal auch auf die österreichischen, und die lechzten alle schon sehr nach einem Interview mit mir und natürlich auch mit meinen zwei Süßen - ist ja auch ganz klar; zu dritt waren wir eindeutig fotogener als ich allein! Aber wir vertrösteten sie auf die Zeit nach dem Abendessen und ließen sie dann einfach stehen, eilten an den Futtertrog und machten uns blitzartig über die dort aufgehäuften Köstlichkeiten her; heute gab's nämlich, vermutlich in Anbetracht des ungewöhnlichen Gästeansturms und vielleicht auch in der Hoffnung auf eine schöne Gratiswerbung durch die Anwesenheit so vieler Fernseh- und Zeitungsheinis, ein tolles Buffet. Und wir hatten's uns tatsächlich kaum an einem Tisch bequem gemacht und mit dem Schnabulieren begonnen, als sich schon wieder irgendwelche einschlägigen Heinis auf uns stürzten, uns von allen Seiten und sozusagen in allen Stellungen fotografierten und uns interviewen wollten. Und wir hatten ganz schön zu tun, um sie zu verjagen und sie - angeblich - auf nachher zu vertrösten. Nicht einmal sein wohlverdientes Abendessen konnte man ungestört und in Ruhe genießen! Na, denen würden wir's noch zeigen!


  Sobald wir die Vorspeise hinuntergeschlungen hatten, standen wir auf und holten uns am Buffet den zweiten Gang. Kaum hatten wir uns wieder an unseren Tisch gesetzt, wurden wir schon wieder gestört, und ich war schon nahe dran, aus der Haut zu fahren und den Störenfried ungnädig anzufauchen, schaute aber gerade noch rechtzeitig, wer's war, und sah, daß es der gute, treue Ruschdi war.


  'Ah, Ruschdi!' rief ich entzückt aus; mein ganzer Unmut war mit einem Schlag verraucht. 'Da bist du ja! Wir haben deinen Rat befolgt und sind reisefertig, sogar die beiden Ladys!' Und ich lächelte meinen 'beiden Ladys' gönnerhaft zu. 'Bringst du mir meinen Paß?'


  Nun, das entzückte, gönnerhafte Lächeln sollte mir schnell vergehen. Ruschdi machte nämlich ein ausgesprochen mißvergnügtes, bekümmertes Gesicht und sagte: 'Nein. Ich habe den Paß nicht.'


  'Du hast den Paß nicht? Hat ihn dir dieser Dickwanst nicht geben wollen?'


  'Unter keinen Umständen. Obwohl wir eine geschlagene Stunde mit ihm verhandelt haben und obwohl er schon so ungeduldig war - aber er war nicht bereit, den Paß herauszugeben.'


  'Ein so ein sturer Bock!'


  'Ja, was machen wir jetzt?'


  'Ja, da ist guter Rat teuer! Was rätst du uns?'


  'Wenn du mich fragst: auf der Stelle aufstehen und zum Flughafen fahren. Das Taxi steht bereit.'


  'Ohne Paß?'


  'Ja, wenn es irgendwie möglich ist. Hast du die Demonstration da draußen gesehen?'


  Da mußte ich trotz meinem Ärger lachen. 'O ja, die hab' ich gesehen! Ich hab' sie sogar miterlebt - und wie! Aber das erzähle ich dir später. Ist sie denn noch immer im Gang?'


  'Ja, sie ist noch immer im Gang, und darum mußte der Taxifahrer zum Hintereingang des Hotels fahren, was uns weitere kostbare Zeit gekostet hat.'


  'Oh - beim Hintereingang? He, das ist die Idee! Weißt du, Ruschdi, hier im Hotel lauern schon jede Menge Reporter und Fernsehleute darauf, mich zu interviewen und so weiter.'


  'Ah, darum! Die sind mir nämlich aufgefallen. Nein, dafür haben wir jetzt absolut keine Zeit! Weißt du, es ist acht vorbei!'


  'Und wann ginge das Flugzeug?'


  'Um neun, falls es pünktlich fliegt.'


  'Aha, um neun. Aber ohne Paß?' Jetzt wandte ich mich meinen Süßen zu und fragte sie um ihren Rat. Und es war Lydia, die die Sache auf den Punkt brachte, indem sie darauf hinwies, daß ich, wie die Dinge momentan stünden, so oder so Scherereien haben würde, aber die bei weitem größeren höchstwahrscheinlich dann, wenn wir bleiben; und dann würden bestimmt auch sie, also Myriam und sie selber, zusätzlich Scherereien haben. Und könne man nicht ein Ersatzdokument auf der Botschaft bekommen? Dabei fiel mir ein, daß ich ja extra für solche Fälle, also wenn der Paß gestohlen werden sollte oder sowas, ständig Fotokopien der wichtigsten Seiten meines Passes auf allen meinen Reisen dabei habe. Das sollte also wirklich das geringste Problem sein. Wenn ich dem hingegen die Aussicht gegenüberstellte, mich noch einmal in die Höhle des Löwen zu begeben und um meinen Paß zu feilschen, noch dazu, wo ich doch jetzt als Rädelsführer oder auch nur als Anlaß der heutigen Demonstration erkannt bin, und dabei vielleicht noch meine zwei Süßen dem Löwen in den Rachen zu werfen ... Nein, danke! Darauf konnte ich verzichten, und freiwillig noch dazu!


  Ich wandte mich wieder Ruschdi zu. 'Okay, ohne Paß! Und was ich vorher sagen wollte: das ist die Idee, daß das Taxi vor dem Hintereingang wartet. So können wir nämlich verschwinden, ohne daß es die Meute der Reporter merkt.'


  'Ah, sehr gut! Eure Koffer sind also gepackt?'


  'Ja, ja!'


  'Aha. Um die Hotelkosten braucht ihr euch übrigens nicht zu kümmern. Die bezahle ich. Wißt ihr, eure Entdeckung ist mir das und noch weit mehr wert!'


  'Oh - danke! Aber der Hotelmanager hat erklärt, uns für unseren Aufenthalt nichts berechnen zu wollen.'


  'Ah, sehr großzügig! Na, mir soll's recht sein. Aber sonst hätte ich das für euch gern bezahlt. Nur - jetzt auf!'


  'Jetzt, mitten im Essen?'


  'Ja, sicher. Oder weißt du was? Wo ist denn euer Gepäck?'


  'Im Zimmer der Ladys. Zimmer Nummer 217.'


  'Alle zusammen?'


  'Ja, ja!'


  'Vielleicht könnten mir die Ladys ihren Schlüssel geben? Ich schau' dann, daß eure Koffer zum Taxi gebracht werden, und ihr könnt inzwischen vielleicht fertigessen!'


  'Eine Superidee! Und dann könntest du beide Schlüssel diskret abgeben!' Und ich überreichte ihm unverzüglich meinen und forderte meine Süßen auf, ihm ihren Schlüssel zu geben.


  So geschah es, und kaum zehn Minuten später stiegen wir, fast gesättigt, zusammen mit Ruschdi ins Taxi, und kaum weitere zehn Minuten später hielt dieses vor dem Eingang zum Flughafengebäude. Wir eilten zum Check-in-Schalter, warteten mit erzwungener Geduld, bis wir an der Reihe waren, und ... Na, selbstverständlich gab's auf der fahrplanmäßigen Maschine keinen einzigen freien Platz mehr, auch nicht gegen gutes Bakschisch. Aber eine Möglichkeit gab's doch: infolge ungewöhnlichen Andrangs auf die Verbindung Kairo - Luxor heute morgen sei eine zusätzliche Maschine eingeschoben worden, und die fliege eine halbe Stunde später zurück nach Kairo und sei noch halb leer. Allerdings gebe es auf ihr keine Speisen, nur Getränke; ob uns das was ausmache? Nun, machte es uns was aus? Auf diese Frage konnten wir nur herzlich lachen. Selbstverständlich buchten wir Sitze für diesen Flug und bekamen sogar drei nebeneinander. Ruschdi ließ es sich übrigens nicht nehmen, unsere Tickets zu bezahlen, und wenn ich ehrlich sein soll, war das sogar unerläßlich, denn so schön die Provision, mit der mich Mister Philippe überrascht hatte, auch war - ein Flug nach Kairo für drei Personen wäre sich damit nie ausgegangen.


  Ja, so hatte sich jetzt ganz unerwartet noch eine Gelegenheit für eine kurze Plauderei mit Ruschdi ergeben, eine Plauderei zum Abschied. Wir tauschten unsere Adressen aus, und er versprach uns, uns über den Fortgang seiner Bergungsaktion auf dem laufenden zu halten und uns zur Eröffnung der Ausstellung der neuen Funde in Kairo, voraussichtlich im Ägyptischen Museum, einzuladen; da müßten wir als ihre eigentlichen Entdecker unbedingt dabeisein. Natürlich fragten wir auch nach Achmad, und wie's nun konkret weitergehen werde. Achmad sei von der Polizeidirektion direkt zu Ibrahim ans andere Ufer hinübergefahren, und die beiden seien zur Zeit vermutlich gerade unterwegs an die Fundstätte, um sie zu bewachen und, sobald sie sich ausgeschlafen hätten, den von uns teilweise freigeschaufelten Zugang zur Gänze freizulegen und damit eine Möglichkeit zu schaffen, die großartigen neuen Funde zu bergen. Er selber werde diese Nacht noch in Luxor verbringen, und zwar - er schmunzelte verlegen - in meinem Zimmer. Aber morgen in aller Herrgottsfrüh werde er mit Verstärkung und einem weiteren Fahrzeug nachkommen und die archäologische Arbeit und zugleich die Bergungsaktion beginnen. Er habe ja nicht im Traum damit gerechnet, ein so großes unberührtes Grab zu finden, wobei der Ausdruck 'unberührt' für ägyptische Verhältnisse noch durchaus nicht unberechtigt sei. Im übrigen habe er begründete Hoffnung, noch mehr zu finden.


  'Noch mehr?' wiederholte Myriam wie elektrisiert. 'Wie meinen Sie das?'


  'Ist Ihnen in der von Ihnen entdeckten Grabkammer nichts aufgefallen?'


  'Ich verstehe die Frage nicht.'


  'Nun, haben Sie in ihr irgendwo so etwas wie einen Sarkophag gesehen? Ich nicht!'


  'Einen Sarkophag? In der Tat - einen Sarkophag haben wir nirgends gesehen. Das ist uns auch sogleich aufgefallen. Außerdem ist uns aufgefallen, daß dieser eine Raum für ein altägyptisches Grab auffallend klein ist ...'


  'Nicht wahr?' Ruschdis Stimme klang ganz erregt. 'Es bietet sich nur eine einzige Schlußfolgerung an, nämlich, daß es noch weitere Grabkammern geben muß, angefüllt mit unerhörten archäologischen Schätzen, und in einer von diesen muß es einen Sarkophag geben - einen Sarkophag inklusive Mumie - und alles völlig unberührt! Ist das nicht phantastisch? Was sagt ihr?' Und dabei strahlte er uns alle an, und sein Gesicht war wie von einer göttlichen Offenbarung erleuchtet.


  'Genau!' rief ich begeistert, von Ruschdis Enthusiasmus angesteckt. 'Ist dir die zugemauerte Tür aufgefallen?'


  'Hab' ich sofort gesehen!' antwortete er mit triumphierender Stimme. 'Die führt bestimmt zu einer oder gar mehreren weiteren Grabkammern!'


  'Genau wie bei den übrigen, ausgeplünderten Gräbern!' erklärte Lydia und nickte zustimmend. Und ich sagte, fast gleichzeitig, anerkennend: 'Na, da sieht man den Fachmann! Alle Achtung!'


  Hier mußten wir unsere Plauderei leider abbrechen, denn jetzt wurde unser Flug aufgerufen, und es war Zeit, uns von Ruschdi endgültig zu verabschieden. Es wurde ein überaus herzlicher Abschied. Wir dankten ihm überschwenglich, und er wollte unseren Dank gar nicht annehmen, sondern bestand darauf, daß er sich bei uns zu bedanken habe. Sodann wünschten wir ihm noch viel Erfolg bei seiner Arbeit und vor allem noch weitere schöne Entdeckungen, und er wünschte uns eine angenehme und befriedigende Lösung aller noch bestehenden Probleme, und der Lydia und mir speziell wünschte er noch gute Besserung, und daß das verabscheuenswerte Verhalten der Polizei von Luxor für mich nicht ein Anlaß sein möge, alle Ägypter in einen Topf zu werfen und schlecht über sie zu denken. Und schließlich fiel er mir richtiggehend um den Hals und busselte mich ab, daß es eine Freude war, schüttelte meinen zwei Süßen ausgiebig die Hand und eilte hierauf mit großen Schritten dem Ausgang zu, während wir ihm gerührt nachblickten.


  Nachdem er unseren Augen entschwunden war, atmete ich erst einmal tief durch und murmelte dann mehr zu mir selber: 'Nein, nein! Werd' ich nicht!' Und zu Lydia: 'Schließlich haben wir ja auch eine gewisse Myriam Girgis kennengelernt, nicht?'


  'Hm? Was meinst du?' erwiderte Lydia. Offenbar war sie selber in Gedanken versunken gewesen.


  'Na, alle Ägypter in einen Topf werfen und schlecht über sie denken! Schließlich kennen wir beide auch eine nicht nur entzückende, sondern auch im höchsten Maße liebenswerte Ägypterin namens Myriam Girgis - stimmt's?'


  Ich beobachtete, wie zuerst Myriam und dann auch Lydia knallrot wurde. Als ich dann nicht einmal eine Antwort bekam, sagte ich kopfschüttelnd: 'Was ist? Hab' ich euch beleidigt?'


  'Nein, nein!' erwiderte jetzt Lydia sehr rasch. 'Nur komm' ich immer noch nicht ganz mit. Was hat er gemeint mit dem verabscheuenswerten Verhalten der Polizei von Luxor, das für dich nicht zum Anlaß werden möge, alle Ägypter in einen Topf zu werfen, und so weiter?'


  'Ach so, das wißt ihr ja noch gar nicht!' rief ich aus und griff mir an den noch immer unentwegt schmerzenden Kopf. 'Ich hab' ja noch gar keine Gelegenheit gehabt, euch zu erzählen, was ich heute alles erlebt habe - und warum mir mein Schädel so brummt! Na, im Flugzeug dann! Jetzt müssen wir schnell schauen, daß wir hineinkommen!'


  Und ich packte sie beide und schob sie in Richtung Kontrollstelle. Diese passierten wir, Gott sei Dank, ohne weitere Schwierigkeiten, und saßen bald darauf, wohlverstaut, angegurtet und unendlich erleichtert, auf den uns zugewiesenen Sitzen im Flugzeug. Und jetzt erst begann ich meinen zwei Süßen zu erzählen, was ich heute alles erlebt hatte und was es mit dem verabscheuenswerten Verhalten der Polizei von Luxor für eine Bewandtnis hat.


  Als die Maschine dann startete und abhob, lehnten wir uns, so sehr wir uns auch erleichtert fühlten, nicht erleichtert zurück, sondern steigerten uns noch einmal in eine Miniaufregung hinein. Wir hingen nämlich allesamt am Fenster und schauten uns die Augen aus, in der Hoffnung, vielleicht wenigstens einen Blick von oben auf das Thebanische Gebirge tun zu können, das wir ja seit unserer Ankunft in Luxor vor elf Tagen so gut kennengelernt hatten - man könnte direkt von intimer Kenntnis sprechen, nicht? Aber es war vergebliche Liebesmüh. Es war stockfinstere Nacht, und es schien nicht einmal der Mond, und eine andere Beleuchtung gibt's ja, wie wir aus eigener Erfahrung nur zu gut wußten, im Thebanischen Gebirge nicht. Für dieses Manko wurden wir zwar reichlich entschädigt, als wir, ungefähr eine Stunde später, über das allem Anschein nach festlich beleuchtete Kairo flogen, aber das, muß ich leider sagen, interessierte uns dann nicht annähernd so, wie uns das Thebanische Gebirge interessiert hätte - naja, ein bißchen natürlich schon, und am ehesten noch Myriam, die Lydia und mir zu zeigen versuchte, wo sie daheim war.


  Ja, so landeten wir also in Kairo. ... Aber hier ist es vielleicht gerade angebracht, für heute einen Schlußpunkt zu setzen - einverstanden? Außerdem muß ich mich heute noch ein wenig um meinen Filius kümmern.“


  „Ja, wenn das so ist“, mault die Henne, „dann müssen wir dich natürlich wohl oder übel dispensieren.“ Und Johnny brummt: „Na, deine ägyptischen Ferien, wie du sie nennst, die waren damit ja vermutlich zu Ende, oder täusche ich mich da?“


  „O nein“, versichert Giggerle, „du täuschst dich nicht: meine ägyptische Ferien waren mit diesem Flug von Luxor nach Kairo praktisch zu Ende.“


  „Na fein, da werde ich wenigstens wieder einmal ordentlich schlafen können!“ brummt Johnny weiter. „Jawohl, ich glaube, da können wir dich für den Rest des heutigen Tages dispensieren!“


  „Zu gütig!“ scherzt Giggerle und erhebt sich. „Also dann bis morgen! Morgen ist dann der letzte Tag.“


  


  


  Freitag, 7. Juni 1996


  


  1. Teil


  


  Ich sei, gewährt mir die Bitte,


  in eurem Bunde der dritte!


  (SCHILLER)


  


  Ja, dies ist also der letzte Tag von Giggerles Erzählungen. Doch heute erzählt er nicht mehr im Haus oder Garten seiner Eltern in Melk und auch nicht im Melker Stiftspark. Sondern unsere drei Freunde haben sich in aller Herrgottsfrüh verabschiedet und sich für Speis und Trank sowie für alle sonstige Bewirtung und Betreuung, deren sie in diesen Tagen teilhaftig geworden sind, herzlich bedankt und sind anschließend nach St. Pölten gefahren. Dort wohnt Giggerle ja neuerdings in einem hübschen Häuschen mit einem ebenso hübschen Garten zusammen mit seiner Freundin oder Lebensgefährtin, oder wie man da sagt. Diese befindet sich allerdings zur Zeit, nämlich seit dem 1. Juni, auf einem Fortbildungsseminar, und das ist auch der Grund, warum Giggerle und seine zwei Zuhörer so lange in Melk geblieben sind. Heute soll sie jedoch wieder heimkommen, und darum sind unsere drei Freunde eben gleich in der Früh nach St. Pölten gefahren. Und sobald die obligate Führung durch Haus und Garten absolviert ist, richten sie sich in Anbetracht des heute recht angenehmen Wetters auf der Gartenterrasse häuslich ein, und Johnny und die Henne blicken Giggerle erwartungsvoll an, und da beginnt dieser, herzlich lachend:


  „Na, ihr seid süß, wie ihr da sitzt und mich mit großen, erwartungsvollen Augen anschaut! ... Wo waren wir gestern abend stehengeblieben? Ach ja, bei unserer Landung in Kairo. Ja, und damit kann ich mich von nun an eigentlich kurz fassen. Das hab' ich gestern zwar auch schon einmal angekündigt, mich aber dann sträflicherweise nicht daran gehalten. Heute hab' ich mir aber wirklich vorgenommen, mich kurz oder zumindest kürzer zu fassen. Meine ägyptischen Ferien sind, wie Johnny schon gestern abend erkannt hat, zu Ende, oder sagen wir genauer: gehen ihrem Ende zu.


  Also noch einmal: wir landeten in Kairo, nahmen uns ein Taxi und fuhren zu Myriams Wohnung. Vorher hatte Myriam vom Flughafen aus noch ihren Vater angerufen und ihm unser Kommen zu so später Stunde angekündigt. Jetzt waren wir übrigens heilfroh, daß uns Ruschdi den Flug bezahlt hatte und daß nicht meine gesamte Provision dafür aufgegangen war, falls sich's überhaupt ausgegangen wäre; ansonsten wären wir jetzt schön dagestanden - mitten in der Nacht ohne einen Piaster am Flughafen, weit außerhalb der Riesenstadt.


  Myriam wohnte im vierten Stock einer grauen Mietskaserne. Es war fast Mitternacht, als wir ankamen. Ihr Vater wartete schon vor der Haustür auf uns, umarmte und küßte Myriam zur Begrüßung und hieß Lydia und mich, nachdem er sich über Lydias Kopfverband im ersten Moment sichtlich geschreckt hatte, überaus herzlich willkommen. Er war ein äußerst liebenswürdiger älterer Herr; jedenfalls wirkte er auf mich auf den ersten Blick ausgesprochen sympathisch. Trotz seiner Jahre war immer noch beachtlich schlank; er hatte ähnlich wie Myriam ein fein geschnittenes Pharaonenprofil, leicht angegraute Schläfen, die unsere Lydia höchst attraktiv fand, einen außerordentlich intellektuell wirkenden doppelten Ansatz zu einer Glatze, und was ich selber ganz faszinierend fand: herrliche weiße Zähne, die mit seiner braunen Haut wirklich toll kontrastierten. Er servierte uns einen kleinen Imbiß und ließ sich von uns beziehungsweise von Myriam gleich einen möglichst ausführlichen Bericht von unseren Erlebnissen und Abenteuern geben - ja, eigentlich nur von Myriam. Sie redeten nämlich nur Arabisch, und Myriam entschuldigte sich bei Lydia und mir sogar ausdrücklich dafür, aber, so erklärte sie, ihr Vater könne kein Deutsch. Englisch auch nicht? Nein, Englisch auch nicht, nur Griechisch. Ah, Griechisch! Damit war offenbar Neugriechisch gemeint, und das kann ich ja zufällig. Zwar, was ich studiert habe, in der Schule unterrichte und nebenbei auch wissenschaflich betreibe, das ist, wie euch sicher klar ist, Altgriechisch, aber im Zusammenhang mit meinen Griechenlandreisen habe ich schon recht früh auch Neugriechisch gelernt, und ich muß sagen, darüber bin ich sehr froh. Erstens ist Neugriechisch für einen, der Altgriechisch gelernt hat, ein reines Kinderspiel, und man hat ohne allzu großen Aufwand eine weitere lebende Fremdsprache und kann sich eben in Griechenland damit verständigen, und zweitens ist es gerade für einen, der sich wissenschaftlich mit Griechisch beschäftigt, enorm wichtig zu wissen, wie sich das Griechische der Antike weiterentwickelt hat.


  Also: Myriams Vater spricht Neugriechisch. Damit konnte ich mich also mit ihm verständigen, und das war gut so. Ich mußte nämlich mit ihm das Bett teilen, und das kam so: die Wohnung war nicht sehr groß, nur eine Dreizimmerwohnung. Eines von den drei Zimmern war eigentlich das Schlafzimmer von Myriams Eltern, aber der Herr Girgis war bereits Witwer und schlief daher normalerweise allein im Ehebett. Und so kam ich zu der Ehre, mit Myriams Vater zusammen in dessen Ehebett zu schlafen. Das zweite Zimmer war Myriams Zimmer, und deshalb mußte eben Lydia bei ihr schlafen, und zwar wohlgemerkt im selben Bett; Myriam besaß naturgemäß noch kein Doppelbett. Und das dritte Zimmer? Ja, das war vollbesetzt. In ihm wohnten Myriams Bruder und Schwägerin und deren Baby. Die lernten wir übrigens erst am nächsten Morgen kennen; als wir kamen, schliefen sie alle schon. Myriams Bruder, über den sie mir ja schon so viel erzählt hatte, und zwar keine besonders lobens- und preisenswerten Sachen - aber das war ja alles schon irrsinnig lang her -, machte, wenn ich ganz ehrlich sein soll, auf mich und auch auf Lydia keinen übertrieben positiven Eindruck. Er hatte ein eher dickliches Gesicht mit viel zu femininen Zügen und wirkte auf uns - darin stimmt Lydia mit mir voll überein - wie ein maßlos verwöhntes Muttersöhnchen. Seine Frau war ausgesprochen hübsch, richtig wie ein Püppchen, schien aber keinerlei Charme zu besitzen, und ich fürchte, auch nicht übermäßig viel Grips. Nur ihr Baby - das war zum Anbeißen, so süß war es.


  Also, wie gesagt, die lernten wir erst am nächsten Morgen kennen, beim gemeinsamen Frühstück. Nach diesem suchte Myriam die Adresse der österreichischen Botschaft aus dem Telefonbuch heraus und stellte fest, daß man da ohne weiteres zu Fuß hingehen könne, und um unsere äußerst beschränkten Finanzen zu schonen - den Herrn Girgis oder auch Myriam selber wollte ich auf gar keinen Fall anpumpen -, und zugleich irgendwie auch deshalb, weil wir das Lustwandeln inzwischen ja schon so gewohnt waren, nicht wahr, marschierten wir anschließend unverzüglich los, meine zwei Süßen und ich, und suchten zu Fuß die österreichische Botschaft auf; und das war eigentlich eine höchst angenehme Wanderung. Ganz so idyllisch wir unsere letzten Wanderungen war sie zwar nicht, und auch die Luft war wohl nicht ganz so sauber wie im Thebanischen Gebirge; aber meinem Kopf tat die Bewegung und die - relativ - frische Luft unbestreitbar gut. Ja, ja, mein Kopf! Der war von den gestrigen Mißhandlungen immer noch sehr mitgenommen, und eigentlich tat mir noch jeder einzelne Schritt weh; zu allem Überfluß war ich ein wenig verkühlt, aber ich ließ mich nicht unterkriegen, und ich merkte alsbald, wie mir die Bewegung wohl tat. Dazu kam, daß diese Wanderung auch für die Augen und damit fürs Gemüt ein recht erfreuliches Erlebnis war. Das Haus, in dem Myriam wohnt, befindet sich nämlich auf einer langen und schmalen Insel mitten im Nil; und da wanderten wir meistens auf hübschen Uferpromenaden unter Alleebäumen dahin und genossen die schönen Blicke über den Fluß - zuerst auf der Insel selber und später, nachdem wir über eine Brücke gegangen waren, auf dem Festland, und die längste Zeit wurden unsere Blicke von einer hohen Wasserfontäne mitten im Fluß magisch angezogen. Klar, daß wir auch jede Menge zu plaudern hatten. Was mich persönlich besonders interessierte, war die Frage, seit wann der Herr Girgis Witwer war beziehungsweise wann Myriams Mutter gestorben sei. Nun, das war noch gar nicht so lange her: erst im September des Vorjahres. Und sie war natürlich noch gar nicht alt gewesen - gerade eben erst fünfzig vorbei. Und der Grund? Nun, letztlich eine mißlungene Operation. Sie hatte schon lange an Nierensteinen laboriert. Eine Kur war erfolglos geblieben; eine Operation sollte das Übel mit der Wurzel ausrotten und ging schief.


  Während Myriam das erzählte, beobachtete ich, daß sie auffallend rot im Gesicht wurde. Ich dachte erst, das sei eben wegen dem Tod ihrer Mutter, obwohl ich das eigentlich nicht recht glauben konnte, denn die Trauer macht ja normalerweise eher bleich und nicht rot. Natürlich war ich nicht so neugierig oder indiskret, sie auf das hin anzusprechen, aber wie es sich herausstelle, war das gar nicht notwendig; sie verriet es uns nämlich selber. Nach einer verlegenen Schweigeminute brachte sie nämlich, immer noch mit hochrotem Kopf, die Kur ihrer Mutter noch einmal aufs Tapet und begann sie ausführlicher zu beschreiben. Es sei eine Trinkkur gewesen, und es gebe in unmittelbarer Nähe von Kairo einen berühmten Kurort, dessen Thermalquellen als sehr wirksam gelten, unter anderem eben auch bei Nierenleiden. Pause. Er heiße Heluan. Pause. Ob wir diesen Namen schon einmal gehört hätten? Heluan? Ja doch, haben wir schon einmal gehört. Aber in welchem Zusammenhang? Und dann fiel der Groschen: jene schreckliche Industrieansiedlung, die mir Myriam seinerzeit vom Parkplatz der Stufenpyramide aus auf der anderen Seite des Niltals gezeigt hatte; das heißt, eigentlich hatte sie mich auf das herrliche Panorama aufmerksam gemacht, und ich hatte es zwar bewundert, aber gleichzeitig bemängelt, daß die Schönheit der Landschaft durch die Rauchschwaden aus den Fabriksschloten gegenüber stark beeinträchtigt werde; und dann hatte sie mir erklärt, der Ort mit den vielen Fabriken heiße Heluan und sei - jawohl! - ein berühmter Kurort mit heilkräftigen Thermalquellen. Pause. Und in welchem Zusammenhang noch? Hier mußte mir jetzt Myriam auf die Sprünge helfen; von selber wäre ich nicht draufgekommen. Ob ich mich noch an den jungen Mann von Memphis erinnern könne, der sie auf dem Parkplatz erwartet und ihr Blumen überreicht habe? Ah - der schwarzlockige Jüngling mit dem mickrigen Blumenstrauß, der ihr jedesmal in Memphis auflauere und sie mit glühenden Liebesschwüren und Heiratsversprechungen verfolge? Und ob ihr's glaubt oder nicht - in dem Moment verspürte ich tatsächlich sowas wie Eifersucht in mir aufsteigen. Ja, also der wohne in Heluan und habe, bevor er arbeitslos geworden sei, in dem Kurheim, in dem ihre Mutter lange Zeit gewesen sei, als Pfleger gearbeitet; und dadurch habe er sie, nämlich Myriam, kennengelernt. Er sei ihr schon damals nachgestiegen, wenn sie ihre Mutter im Kurheim besuchte, und habe sie mit Blumen und Süßigkeiten überhäuft und sie beschworen, seine Frau zu werden. Aber sie habe immer gezögert. Erstens habe sie seinen Beteuerungen, sie heiraten zu wollen, nie recht getraut, zweitens habe sie stets auch deshalb Bedenken gehabt, weil er Moslem sei; und hätte sie ihn geheiratet, so hätte sie natürlich ihrem eigenen Glauben abschwören und zum Islam übertreten müssen; das sei im Islam so. Und drittens ... Aber den dritten Grund nannte uns Myriam nicht mehr, sondern jetzt verstummte sie plötzlich, und als ich mich, etwas erstaunt, zu ihr umwandte, merkte ich, daß ihr liebes Gesichtchen mit dem Pharaonenprofil auffallend gerötet war.


  Aber mir wird gerade bewußt, daß ich meinem Vorsatz schon wieder untreu geworden bin. Ihr müßt mich in Hinkunft zur Ordnung rufen, sollte wieder einmal mein Erzähltrieb mit mir durchgehen, ja? Also von nun an in aller Kürze!


  Der Besuch in der österreichischen Botschaft gestaltete sich höchst erfreulich. Die Ausstellung eines Ersatzdokuments für meinen von den Schuften in Luxor konfiszierten Reisepaß gestaltete sich vollkommen problemlos. In Österreich würde ich mir halt einen neuen Paß ausstellen lassen müssen. Außerdem ließ ich mir ein bißl ein Geld vorstrecken, damit wir nicht völlig blank dastünden. Der Botschafter ließ es sich übrigens nicht nehmen, uns höchstpersönlich zu begrüßen und uns zu versichern, wie sehr er sich freue, daß alles so glimpflich ausgegangen sei. Lydia und und Myriam kannte er ja schon, das heißt, er erkannte sie wieder, vor allem Lydia an ihrem Kopfverband. Er hatte nämlich, so berichtete er uns treuherzig, am Vortag im Fernsehen das Interview mit ihnen gesehen.


  Anschließend setzten wir unsere Wanderungen durch Kairo fort und besuchten als nächstes Mister Mohammed in seinem Büro, und Myriam meldete sich bei ihm sozusagen wieder zurück. Auch er überschlug sich förmlich vor Freundlichkeit und bestand darauf, Myriam nicht nur für die Tage, die sie unsere Reisegruppe tatsächlich geführt hatte, sondern auch für die Tage ihrer Gefangenschaft und Krankheit, also effektiv für vierzehn Tage, ein Honorar zu bezahlen. Na gut, übertrieben viel war's eh nicht, was sie da bekam, aber eine kleine Aufbesserung unserer gemeinsamen Kassa war's allemal - frei nach dem Motto: viel ist's nicht, aber was ist's auch. Beachtet übrigens, daß ich soeben von unserer gemeinsamen Kassa gesprochen habe. Es war wirklich so: wir fühlten uns inzwischen wie eine Familie, meine zwei Süßen und ich, und bildeten folglich automatisch, ohne uns das irgendwie abgesprochen zu haben oder so, das, was man so anschaulich Gütergemeinschaft nennt.


  Was noch? Ach ja, Mister Mohammed dachte ganz von selber daran, daß Lydia und ich naturgemäß ein Problem mit dem Heimflug hatten, denn der Flug, für den unsere Tickets ausgestellt waren, war ja schon vor mehr als einer Woche gegangen, und er machte sich erbötig, für uns einen Ersatztermin ausfindig zu machen, und wir mögen ihm unsere Flugtickets dalassen, damit er sie für uns umbuchen könne; er werde sich zu gegebener Zeit telefonisch bei uns melden und uns den Erfolg seiner Aktion mitteilen.


  Er hielt Wort und rief bereits am folgenden Tag, also am Dienstag, an, es sei ihm gelungen, uns für einen Flug am darauffolgenden Donnerstag umzubuchen, und wir mögen in sein Büro kommen und die Ersatztickets abholen. Also nahmen wir unsere Wanderungen durch Kairo wieder auf und besuchten Mister Mohammed noch einmal und übernahmen die alten und die neuen Tickets. Und weil wir schon in der Nähe waren und außerdem nicht mehr direkt am Hungertuch nagten, nicht wahr, besuchten wir auch gleich das Ägyptische Museum noch einmal und sahen viele Dinge dort naturgemäß jetzt mit ganz anderen Augen - ich jedenfalls. Und überhaupt nutzten wir die uns nun noch verbleibende Zeit, ich meine: Lydia und ich, uns von Myriam noch einige Zuckerln in Kairo zeigen zu lassen. Zum Beispiel besichtigten wir jetzt endlich die altberühmte Al-Ashar-Moschee, die uns seinerzeit Freund Salam unnötigerweise vorenthalten hatte - jawohl: unnötigerweise; denn wir waren unmittelbar vor ihr gestanden, wir hätten damals Zeit genug gehabt, und es hätte nicht einmal Eintritt gekostet.


  So verbrachten wir also die letzten gemeinsamen Tage unserer ägyptischen Ferien, wenn ich sie noch immer so nennen darf. Und es kam der Tag, an dem sich unser bisheriges 'Wir' aufspaltete in Myriam einerseits und Lydia und mich andererseits, mit anderen Worten: der Tag des Abschieds, der Tag des Endes unserer ägyptischen Ferien. Es war, wie schon erwähnt, Donnerstag, der 2. März. Für die Ägypter, oder zumindest für die Moslems unter den Ägyptern, war das übrigens ein hoher Feiertag, ich glaube, sogar der höchste oder zumindest der freudigste Feiertag überhaupt, insofern entsprechend unserem Weihnachtsfest. Gefeiert wird damit das Ende des Fastenmonats Ramadan, und in dieser Hinsicht entspricht er natürlich eher dem christlichen Osterfest. Und so wie es bei uns eine Weihnachtsamnestie gibt, gibt's in Ägypten angeblich den Brauch einer Amnestie anläßlich dieses Feiertags oder genauer dieses Festes; es dauert nämlich - laut Myriam - nicht weniger als drei Tage. Und an diesem Tag stand - ebenfalls laut Myriam - in der Zeitung zu lesen, daß zum Ende des Ramadans mehr als 2000 unter dem Verdacht des Fundamentalismus festgenommene Ägypter freigelassen worden seien.


  Für die Moslems war's also ein Freudentag. Für uns - und damit sind zum allerletzten Mal Myriam, Lydia und ich zusammen gemeint - für uns war's ein echter Trauertag. Schon in der Früh herrschte eine eher gedrückte Stimmung; auf der langen Fahrt zum Flughafen wurde unentwegt Trübsal geblasen; und am Flughafen selber - da ging dann bei meinen zwei Süßen endgültig das Häferl über, und sie schluchzten sich gegenseitig und mir was vor, daß es einen Stein hätte erweichen können; und ich muß sagen, ich hatte auch selber enorm mit den Tränen zu kämpfen. Natürlich versprachen wir, einander fleißig zu schreiben; doch gleichzeitig warnte uns Myriam, daß sie eigentlich furchtbar schreibfaul sei. Aber wir - also Lydia und ich, nicht wahr - wir trösteten sie und sagten, mach dir nichts draus, liebste Myriam, wir sind ja selber schreibfaul. Und schließlich kamen wir zur Paßkontrolle, und dort hieß es nun endgültig Abschied nehmen. Und da fielen wir einander um den Hals und küßten uns ab und machten uns gegenseitig mit den Tränen naß, und Myriam und Lydia schluchzten laut auf. Und wie wir uns dann voneinander lösten, da griff Myriam mit einemmal in ihr Täschchen, kramte in ihm ein Weilchen mit zittrigen Fingern herum und zog schließlich ein Silberketterl mit einem ebenfalls silbernen Anhänger heraus, drückte es der Lydia in die Hand und murmelte dazu unter Tränen: 'Damit du mich nicht vergißt!' Danach kramte sie erneut in ihrem Täschchen, entnahm diesem ein Kuvert, drückte dieses mir in die Hand und murmelte: 'Damit du mich auch nicht vergißt!'


  'Ja, wie könnte ich dich denn vergessen?' rief ich aus, schaute sofort hinein - es war nämlich nicht zugeklebt - und fand darin zwei entzückende Fotos von Myriam, ein neueres und eines, das sie als ungefähr Siebzehn-, Achtzehnjährige zeigt. Da erinnerte ich mich, daß ich mir schon längst überlegt hatte, ob ich ihr nicht zum Abschied meinen - leider inzwischen etwas eingedepschten - tibetanischen Silberlöffel als Andenken schenken solle, holte ihn aus meiner Umhängetasche und sagte zu ihr: 'Darf ich dir den hier als Andenken an unsere gemeinsamen Ferien in den Thebanischen Bergen schenken? Es könnte ja sein, daß du einmal was zum Auslöffeln hast, und dann denkst du vielleicht an mich!' Und während sie unter Tränen unglaublich süß lächelte, drückte ich ihn ihr in die Hand. Und auch Lydia ließ es sich nicht nehmen, ihr ein Andenken zu hinterlassen: sie streifte sich ihren zarten, filigranen Goldring mit einem wirklich hübschen grünen Stein - ich glaube, es ist ein Smaragd - vom Finger, ergriff Myriams linke Hand und streifte ihr diesen Ring auf den Ringfinger, und dazu sagte sie gar nichts, sondern küßte sie, heftig weinend - wohin? Ich traute meinen Augen nicht: auf den Mund!


  Nach einer weiteren, allerletzten rührseligen Liebesszene zu dritt reihten wir, also Lydia und ich, uns in die vor der Paßkontrolle wartende Schlange ein, und Myriam blieb in der Nähe stehen und winkte uns, noch immer hemmungslos heulend, immer wieder zu, bis wir die Kontrolle passiert hatten und der Sichtkontakt endgültig abgerissen war. 'Kontrolle' übrigens und nicht 'Paßkontrolle' - jedenfalls für mich. Ich hatte ja keinen Paß mehr, sondern nur das von der Botschaft ausgestellte Ersatzdokument. Dieses bereitete dem kontrollierenden Beamten zwar sichtlich Kopfzerbrechen, denn es dauerte auffällig lang, bis er mir's wieder zurückgab, aber er sagte kein Wort und gab mir's eben schließlich wieder zurück, und damit war die Sache erledigt. Und da hatte ich mir damals in Luxor noch im Ernst überlegt, ob ich mich am nächsten Tag noch einmal in die Höhle des Löwen wagen und mir wegen meinem Paß vielleicht noch weitere Schändlichkeiten antun lassen solle!


  Sobald wir dann in der zu unserem Flugsteig führenden Abflughalle standen und aufs Einsteigen warteten, hatten wir beide dieselbe Idee: wir holten Myriams Geschenke noch einmal hervor, um sie genauer zu begutachten und uns gegenseitig zu zeigen, ich das Kuvert mit den zwei Fotos und Lydia das Silberketterl. Der Anhänger dieses Ketterls erwies sich bei näherer Betrachtung als kleine Kapsel, die man aufklappen konnte. Und was kam, wenn man sie aufklappte, drinnen zum Vorschein? Eine winzig kleine gemalte Ikone, darstellend die heilige Maria, oder auf arabisch: die heilige Myriam. 'Na, das ist aber ein wirklich passendes und zugleich entzückendes Andenken an unsere Myriam, findest du nicht auch?' kommentierte ich. Und was sagte Lydia drauf? Sie sagte gar nichts, aber ihre Augen füllten sich von neuem mit Tränen, so daß ich mich meinerseits veranlaßt fühlte, sie, nämlich ihre feuchten Augen, möglichst zärtlich zu küssen.


  Nachdem wir uns im Flugzeug häuslich niedergelassen hatten - wir hatten's nie erwartet, aber wir hatten tatsächlich zwei Sitze nebeneinander bekommen -, merkte ich plötzlich, daß ihr die Augen immer noch - oder schon wieder? - voller Tränen standen. Da flüsterte ich ihr zu: 'Aber Schatzilein, du weinst ja immer noch - oder schon wieder?'


  'Schon wieder!' murmelte sie nach einiger Zeit.


  'Aber schau', flüsterte ich ihr ins Ohr, um sie zu trösten, 'wir werden ja unsere Myriam wiedersehen - spätestens dann, wenn wir zu Ruschdis Ausstellung nach Kairo kommen!'


  Aber irgendwie schien mein Trost nicht recht zu wirken, denn daraufhin wurde der stumme Tränenstrom eher noch stärker, und da mein fragender Blick unentwegt auf sie gerichtet war, sagte sie nach längerem Zögern - dieses war ihr nämlich deutlich anzumerken -: 'Ach, es ist ja nicht nur wegen unserer Myriam!'


  'Ja, wegen was denn noch?' fragte ich bestürzt.


  Daraufhin wollte sie anfangs nicht recht mit der Sprache heraus, aber schließlich murmelte sie, kaum hörbar: 'Naja ... wegen mir selber halt.'


  Das kapiere, wer will - ich kapierte es nicht. 'Wegen dir selber? Wie meinst du das, mein Liebes?'


  'Ich dein Liebes? Wie lange noch?'


  Da wuchs meine Bestürzung mit einem Schlag ins Unermeßliche. 'Wieso wie lange noch? Liebst du mich denn nicht mehr?'


  Nun lächelte sie trotz ihren Tränen, aber es war ein unsäglich trauriges Lächeln, und sie sagte: 'Ha, welche Idee - ich dich nicht mehr lieben! Aber du - du gehst jetzt zu deiner Frau zurück, und mich wirst du bald vergessen haben!'


  'Ich dich bald vergessen haben? Wie kannst du nur sowas sagen?'


  'Ach, so sind doch alle Männer, und die Reiseleiter ganz besonders! Auf der Reise einen Flirt - und dann kehrt man wieder reumütig zu Frau und Kind zurück und vergißt die Reisebekanntschaft sofort!'


  Jetzt war ich erst einmal sprachlos, dann umfaßte ich sie mit beiden Händen, blickte ihr strafend und zugleich total fassungslos ins Gesicht und sagte schließlich: 'So schätzt du mich ein? Da bin ich aber enttäuscht! Glaubst du im Ernst, daß das zwischen uns bloß ein Flirt ist?'


  'Na, für mich nicht! Aber für dich - ich weiß nicht ...' Sie verstummte; offenbar hatte ich sie doch etwas unsicher gemacht, oder, wer weiß, vielleicht wollte sie mich auch einfach nur testen? Schließlich fuhr sie fort: 'Ich befürchte es halt!'


  'Soso, du befürchtest es halt! Du befürchtest, daß du für mich bloß ein Urlaubsflirt bist. Außerdem weiß man ja, wie die Männer so sind, nicht wahr, und die Reiseleiter ganz besonders!'


  Es war deutlich zu erkennen, daß ihre Sicherheit bereits stark angeknabbert war. Dennoch versuchte sie das zu verheimlichen und tat, als ob sie von dem, was sie da daherredete, immer noch felsenfest überzeugt wäre. 'Na, vielleicht nicht?' sagte sie mit vermutlich gespieltem Trotz.


  'Nein, eben nicht!' konterte ich und ging daran, ihr zum Schein eine kleine Standpauke zu halten. 'Erstens weißt du überhaupt nicht, wie die Männer wirklich sind, und was du da über die Männer im allgemeinen und über die Reiseleiter im besonderen verzapfst, das sind reine Vorurteile, daß du's weißt! Mit derselben Berechtigung könntest du behaupten, alle Ägypter seien Schufte und Grabräuber, oder alle Moslems seien Fundamentalisten oder Terroristen! Na? Möchtest du das behaupten?'


  'Nein', hauchte sie und war sichtlich beeindruckt.


  'Na eben! Aber über die Männer und Reiseleiter möchtest du solche schwachsinnigen Vorurteile nachplappern! Und zweitens solltest du eigentlich schon gemerkt haben, daß du für mich kein bloßer Urlaubsflirt bist. Oder hab' ich dir irgendwann einmal diesen Eindruck vermittelt?'


  'N-nein', hauchte sie. 'Aber ...'


  'Nix aber! Du bist für mich kein bloßer Urlaubsflirt! Merk dir das! Du bist für mich die große Liebe!'


  'Aber ...'


  'Nix aber! Ich denke nicht daran, dich daheim zu vergessen! Im Gegenteil: ich würde das gar nicht aushalten!'


  'Aber ...'


  'Nix aber! Ich könnte dich nie wieder hergeben oder sowas! Wenn du nur mich nicht vergißt!'


  'Aber Schatzilein!' Und jetzt fing sie richtig zu schluchzen an und fiel mir, ohne sich um unsere Sitznachbarn zu kümmern, um den Hals und heulte auf meiner Schulter hemmungslos drauf los, und ich merkte, daß ihr echt ein Stein vom Herzen gefallen war und daß sie nicht nur so getan hatte. Nachdem sie sich halbwegs ausgeheult hatte, flüsterte sie mir, durch ihr Schluchzen immer noch behindert, ins Ohr: 'Ach, Scha... Schatzilein! Ich lie... liebe dich ... ja so!' Und das wiederholte sie dann noch mehr als einmal, und es ging jedesmal besser. Und als sie wieder anständig reden konnte, flüsterte sie: 'Und ich versprech' dir, ich werde keine besitzergreifende Geliebte sein und keine anspruchsvolle! Ich werde ganz zufrieden sein, wenn du mich einfach nicht ganz vergißt, hie und da anrufst - denn ich werde dich ja nicht anrufen können - und mich manchmal besuchen kommst - denn ich werde dich ja nicht besuchen können! Merk dir das!'


  'Nein', rief ich im Brustton der Überzeugung aus, 'so anspruchslos bin ich aber nicht! Ich möcht' regelmäßig deine Stimme hören und dich oft sehen! Anders würde ich's nie aushalten! Aber ...' Ich verstummte, denn mir war soeben was eingefallen, was mich zögern ließ und nachdenklich machte.


  'Ja?' sagte sie zärtlich und aufmunternd.


  'Sag ... Hast du nicht einmal erwähnt, daß du mit deinem Freund zusammenlebst? Wie kann ich dich da anrufen oder gar besuchen kommen?'


  Da spürte ich richtig, wie sie erschreckt zusammenfuhr; sie löste sich aus meiner Umarmung, machte ein ganz bestürztes und zugleich nachdenkliches Gesicht. Offenbar hatte sie überhaupt nicht mehr an das von ihr selber so genannte Bratkartoffelverhältnis mit ihrem Dauerfreund gedacht. Schließlich räusperte sie sich, nahm eine wild entschlossene Miene an und sagte: 'Das soll das geringste Hindernis sein! Ruf nur an, wann immer es dir paßt!'


  'Wirklich?'


  'Ja, wirklich! Ich werde schon irgendeine Lösung finden!'


  'Du meinst, du wirst mit ihm Schluß machen?'


  'Schluß machen oder nicht Schluß machen - aber eins weiß ich sicher: auf dich werd' ich seinetwegen nicht verzichten! ... Ja, höchstwahrscheinlich werde ich mit ihm Schluß machen.'


  'So lieb hast du mich?'


  'So lieb hab' ich dich!' Und damit fiel sie mir von neuem um den Hals und verharrte so lange in dieser Stellung, bis sie die Stewardessen von mir wegscheuchten, indem sie das Bordmenü servierten.“


  


  


  2. Teil


  


  Denn wo dein Schatz ist, da ist auch dein Herz


  (MATTHÄUS)


  


  Giggerle verstummt plötzlich reichlich betroffen, greift sich an die Stirn, blickt hierauf schmunzelnd seine Zuhörer an und fragt: „Kein Ordnungsruf?“


  „Du meinst, weil du schon wieder deinen schönen Vorsätzen untreu geworden bist?“ ruft die Henne.


  'Ja, eben!'


  'Ach, mach dir nichts draus! Wir sind ja nicht so, gelt, Johnny? Wir sind ja geduldige Zuhörer!“


  „Zu gütig! Aber so ist das eben mit mir! Betrachtet es halt als Nachtrag! Schließlich waren unsere ägyptischen Ferien noch gar nicht richtig zu Ende; wir waren ja noch nicht daheim. Das sollte sich jetzt aber sehr schnell ändern. Denn nur wenige Stunden später war unsere Maschine in Wien-Schwechat gelandet, und jetzt blieb uns nur mehr eine Galgenfrist bis St. Pölten. Dort mußte Lydia aus dem Zug steigen, und ich fuhr, einsam und verlassen, noch eine Station weiter bis Melk.


  So, jetzt war ich also wieder zu Hause, und es war zunächst auch wirklich alles eitel Wonne und Sonnenschein - in der Familie, in der Schule und im Katholischen Bildungswerk; am wenigsten vielleicht noch in der Familie. Meine Frau empfing mich, als ich so unerwartet vor der Tür stand - ich hatte natürlich überhaupt nicht daran gedacht, vom Flughafen aus oder auch vom Westbahnhof aus anzurufen - also, meine Frau empfing mich auffallend kühl - keineswegs unfreundlich oder so, aber eben kühl - und sie verhielt sich genauso, als ob ich nicht eben vom Thebanischen Gebirge, sondern, sagen wir, vom Skifahren am Ötscher zurückgekommen wäre, so daß ich mich schon fragte, ob sie irgendwas überlauert haben könnte. Andererseits waren ihre Begrüßungen schon immer so gewesen, egal, ob ich heimkam oder sie heimkam. Ich erinnere mich, wie sie einmal, als ich sie noch nicht so gut kannte, direkt ungehalten wurde, als ich sie vom Zug abholte und sie zur Begrüßung küssen wollte. Umgekehrt bestand sie jedesmal auf einem Kuß zum Abschied. Komisch, was? Als ob ihr unsere Trennung Freude und unsere Wiedervereinigung Mißvergnügen bereitet hätte!


  In der Schule war hingegen wirklich alles eitel Wonne, und ich wurde von Kollegen und Schülern freudig begrüßt, und alle berichteten sie mir stolz, was sie nicht schon alles aus Zeitung, Radio und Fernsehen über meinen 'Fall', wie sie's nannten, erfahren hatten, und alle bedrängten sie mich, ihnen alles bis ins letzte Detail zu erzählen; vielleicht bin ich drum jetzt auch bei euch derart ausführlich geworden. Obwohl - so ausführlich hat's bis jetzt noch niemand zu hören bekommen, das kann ich euch versichern - bei weitem nicht!


  Ähnlich war die Situation im Katholischen Bildungswerk St. Pölten, genauer gesagt: bei Hannes, dem Reisereferenten und eigentlichen Organisator unserer Reise nach Ägypten. Er schien sich aufrichtig zu freuen, mich heil und relativ unbeschädigt wiederzusehen, und berichtete mir in aller Ausführlichkeit, wie's dem Rest meiner Gruppe nach unserer Entführung ergangen war. Er hielt auch nicht mit dem Lob hinterm Berg, das mir der Großteil der Gruppe gespendet habe. Leider habe es aber über meine Führung auch massive Klagen gegeben. Zwar sei er das schon zur Genüge gewohnt; Klagen müsse er sich praktisch nach jeder Reise über jeden Reiseleiter anhören, und er wisse sehr genau, daß man's als Reiseleiter nicht jedem recht machen könne. Aber diesmal laufe der Großteil der Klagen darauf hinaus, daß ich gröblichst gegen die christlichen Moralgesetze verstoßen hätte. Das störe ihn persönlich zwar nicht im geringsten, solange nur der Reiseleiter seine Arbeit gut mache, aber er hoffe halt, diese Klagen kommen nicht dem Bischof zu Ohren. Gerade unser Bischof sei ja in solchen Dingen besonders heikel.


  Naja. Ganz klar, daß ich diese Gelegenheit nutzte, um mich mit noch jemandem in St. Pölten zu treffen. Ich besuchte meine liebe Lydia zwar nicht bei ihr zu Hause - dahin hatte sie sich, als ich sie anrief, nicht getraut mich einzuladen -, sondern wir hatten uns einen Treffpunkt in der Nähe des bischöflichen Ordinariats ausgemacht; in diesem ist nämlich das Katholische Bildungswerk untergebracht. Wir fuhren dann in ihrem Auto aus der Stadt hinaus, und sie wußte ein einsames Waldwegerl, wo ... ja, wo wir nicht nur spazierengingen und Händchen hielten, sondern, um der Wahrheit die Ehre zu geben, unsere Liebe erneuerten und sie sozusagen feierlich von Ägypten nach Österreich übertrugen. Wir fanden nur übereinstimmend, daß ein altägyptisches Grab für unsere Zwecke bedeutend geeigneter ist als ein neuzeitliches Auto. Trotzdem, trotz aller Beengtheit und Unbequemlichkeit und trotz aller Behinderung durch den lästigen Kopfverband, den sie immer noch tragen mußte, auch wenn's ein neuer war, herrschte damals zwischen ihr und mir einige wunderschöne Augenblicke lang vollkommenes Glück, und Lydia strahlte, wie ich sie bis dahin noch nie hatte strahlen sehen.


  Irgendwann haben mich dann die Fernsehheinis tatsächlich aufgespürt, und nach ihnen tauchten die Zeitungsheinis auf, und sie alle brachten mich nicht nur mit und ohne Ehefrau ins Bild, sondern traten vor allem unsere Geschichte breit - die Geschichte von Myriam, Lydia und mir. Und von nun an ging's Schlag auf Schlag. Erster Schlag: Hannes rief mich an und forderte mich mit deutlich hörbarem Groll in der Stimme auf, ihn bei ehester Gelegenheit aufzusuchen. Das tat ich, und was, glaubt ihr, hatte er mir mitzuteilen? Daß mich zu seinem allergrößten Bedauern das Katholische Bildungswerk in Hinkunft nicht mehr als Reiseleiter beschäftigen könne. Man müsse sich auf höhere Anweisung von mir trennen - im Klartext: der Bischof habe gegen mich seinen Bannstrahl geschleudert. Das Befürchtete sei eingetreten: man habe mich beim Bischof verpfiffen, und der fühle sich jetzt offenbar bemüßigt, diesen moralischen Augiasstall auszumisten.


  Wie ich das hörte, ärgerte ich mich natürlich im ersten Moment fürchterlich, vor allem, weil ich die dahinterstehende Geisteshaltung zutiefst verabscheue. Überdies konnte ich mir leicht denken, wer mich da verpfiffen hatte; er hatte es ja oft genug angekündigt. Und ausgerechnet so einer, mit so einem Charakter ... Also, wie gesagt, im ersten Moment ärgerte ich mich fürchterlich; und das war wohl auch die Absicht dieses netten Zeitgenossen gewesen. Aber dann beruhigte ich mich relativ rasch und sagte mir, höchste Zeit, daß ich von diesem Verein wegkomme, in dem Scheinheiligkeit, Heuchelei und Niedertracht den Ton angeben; es gibt genügend Reisebüros, die mich mit Handkuß nehmen werden. Worum's mir wirklich leid tat, das waren der Hannes und seine Mitarbeiterin Vera, die für den ganzen bei der Organisation anfallenden Kleinkram zuständig ist. Die zwei sind nämlich ausgesprochen nett und hatten mich bisher ausnahmslos anständig behandelt. Auch jetzt, wo er mir diese bittere Pille zu schlucken gab, tat er das ohne persönlichen Vorwurf und mit echtem Bedauern.


  Naja, da schluckte ich halt erst einmal die bittere Pille, und sobald ich mit dem Schlucken fertig war, räusperte ich mich eine Zeitlang verlegen und fragte dann, wie denn nun die Anschuldigungen konkret lauteten.


  'Aber ich bitte dich', erwiderte Hannes und kicherte verstohlen, 'du wirst doch selbst am besten wissen, was du da ausgefressen hast!'


  'Na, eine Freundin hab' ich mir halt aufgezwickt - na und?'


  'Ja eben, und noch dazu in aller Öffentlichkeit.'


  'Was heißt in aller Öffenlichkeit? Hätte ich sie in der Wüste verstecken sollen?'


  'Das Zimmer hat du angeblich sogar mit ihr geteilt. Stimmt das? Eingeteilt warst du ja mit einem Mann, wenn ich nicht irre.'


  'Na, was die alles gesehen haben! Oder haben sie's gerochen? Jawohl, es stimmt.'


  'Und gekümmert hast du dich - angeblich - nur um die jungen Damen. Aber ich weiß schon, das ist eine vollkommen unbeweisbare Behauptung, die nur der Mißgunst und der Niedertracht desjenigen entspringt, der sich vom Reiseleiter vernachlässigt fühlt.'


  'Eben. Du weißt das, weil du Erfahrung hast. Aber der Bischof hat keinen blassen Dunst und weiß das daher nicht. Sollte man ihn nicht vielleicht aufklären?'


  'Ach, schlag dir das aus dem Kopf! Du weißt so gut wie ich, daß man mit unserem Bischof nicht reden kann. Der hört einem doch nicht einmal zu. Und warum braucht er nicht zuzuhören? Weil er - eh klar - immer schon alles weiß. Ich weiß, daß ich alles weiß. Wer hat das gesagt?'


  'Ach, du meinst den Sokrates! Na, das geht aber umgekehrt: Ich weiß, das ich nichts weiß. Drum hat er allen geduldig zugehört.'


  '... und hat, soviel ich weiß, zuletzt wegen Verführung der Jugend den Schierlingsbecher trinken müssen. Naja. Er war ja auch kein Bischof. Aber ... da ist noch was ...'


  'Wie meinst du? Noch eine Anschuldigung gegen mich?'


  'Ja. Du sollst Jugendlichen zu unzüchtigen Handlungen Vorschub geleistet haben ...'


  'Wie bitte? Was ist denn das für ein Schwachsinn?'


  '... indem du ihnen dein Hotelzimmer zur Verfügung gestellt hast.'


  'Was sagst ...' Ich verstummte schlagartig und fühlte Wut und Empörung in mir aufsteigen. Und dann erhob sich in mir Verwunderung, wie das der Giftzwerg nur spitz gekriegt haben mag, und diese Verwunderung drängte meine Wut und meine Empörung mit der Zeit so weit zurück, daß ich wieder reden konnte. Ich versuchte ganz trocken und sachlich zu sprechen und sagte: 'Das stimmt natürlich bis zu einem gewissen Grad. Ich hab' an unserem letzten planmäßigen Abend in Luxor, als ich mit unserer ägyptischen Reiseleiterin und meiner Freundin zum Kauf eines Papyrus über den Nil fahren mußte, dem Clemens Heuberger und der Barbara Schroll aus purer Gefälligkeit für die Zeit meiner Abwesenheit mein Zimmer zur Verfügung gestellt, weil sie mich so lieb darum gebeten haben und weil sie überhaupt so entzückende und so brave Kinder sind. Da sieht man wieder einmal, wie einem von niederträchtigen Zeitgenossen aus Gefälligkeiten ein Strick gedreht werden kann! Aber es hat eh überhaupt keinen Sinn, mich aufzuregen. Nur eins möcht' ich wissen: wie das der Giftzwerg spitz gekriegt hat!'


  'Welcher Giftzwerg?'


  'Na, der Herr Schoberbauer. Den haben alle nur mehr Giftzwerg genannt.'


  'Ja, genau, das ist der, der sich schon zuvor bei mir über dich beschwert hat und dann, wie er gesehen hat, daß ich seine Beschwerden nicht ganz ernst nehme, offensichtlich zum Bischof gerannt ist.'


  'Was er mir übrigens ständig angedroht hat, aber bei ganz anderen Dingen. Ja, und wie kann der das nur spitz gekriegt haben? Das versteh' ich nicht.'


  'Ach, das haben alle spitz gekriegt!'


  'Alle? Aber das gibt's doch nicht!'


  'Doch, doch, das gibt's!'


  'Ja, wie denn, um Himmels willen?'


  'Sehr einfach: sie haben einen zu guten Schlaf, deine zwei entzückenden und braven Kinderlein. Wie du am nächsten Morgen auch zur Abfahrt noch nicht aufgekreuzt bist, haben sich die Leute, so wurde es mir berichtet, an deine Tür herangemacht und so lang geklopft, bis sie aufging und die zwei braven Kinderlein dahinter sichtbar wurden.'


  'Ach, verschlafen haben sie! Ja dann! Aber da muß ja schon vorher Alarmstufe 1 geherrscht haben, wenn die zwei so lang verschollen waren!'


  'Na, was glaubst du! Der Vater des Mädchens soll schon mitten in der Nacht eine private Suchaktion unternommen und dabei auch an deine Zimmertür geklopft haben, aber da scheinen eben die zwei viel zu gut geschlafen zu haben, als daß sie davon aufgewacht wären. Wären sie damals aufgewacht, so wäre das vielleicht gar nicht an die große Glocke gehängt worden.'


  Aber ich versicherte ihm, daß das jetzt auch schon egal sei, und beendete diese unerquickliche Aussprache, indem ich mich etwas überstürzt von ihm und auch von Vera verabschiedete. Sie wünschten mir mit großer Herzlichkeit alles Gute und viel Erfolg bei der Suche nach einem Reisebüro, das mich als Reiseleiter engagieren würde, und boten mir an, mir bei Bedarf jederzeit ein Empfehlungsschreiben auszustellen.


  Dieses war der erste Schlag, und der zweite folgt so ... Ach schade, das reimt sich nicht. Naja, also der zweite Schlag: mein Chef bat mich zu sich in die Direktionskanzlei und teilte mir mit Leichenbittermiene mit, ich müsse mir leider eine neue Schule suchen, aber er dürfe mich zu seinem Leidwesen ab Beginn des nächsten Schuljahres nicht mehr beschäftigen, obwohl er an und für sich mit meiner Arbeit als Lehrer restlos zufrieden sei. Aber sie seien eben keine staatliche Schule und unterstünden der kirchlichen Obrigkeit, und die habe gegen meine Weiterbeschäftigung an einer kirchlichen Institution ihr Veto eingelegt - er wisse auch nicht genau, wieso; man habe ihm nur mitgeteilt, daß ich absolut untragbar sei. Na (und dabei seufzte er herzzerreißend), wenigstens dürfe er mich das Schuljahr noch abschließen lassen! Und er schaute mich mit einem Gesicht an, daß ich mich beinahe verpflichtet fühlte, ihn zu trösten.


  Nun, dieser Schlag ließ mich keineswegs kalt. Ich unterrichtete aus einer ganzen Reihe von Gründen wahnsinnig gern in Melk, aber der Hauptgrund war vielleicht der, daß das eine der wenigen Schulen ist, wo noch Griechisch unterrichtet wird. Und abgesehen davon: würde ich bei dieser eklatanten Lehrerschwemme heutzutage überhaupt eine Stelle an einer anderen Schule finden?


  Und dann der dritte Schlag. Der ging mir unter die Haut. Es war zwei oder drei Tage später. Ich hatte mich gerade nach langem Hin und Her dazu aufgerafft, meiner Frau reinen Wein einzuschenken - nicht über die Sache mit der Lydia, wohlgemerkt, und schon gar nicht über die mit der Myriam, sondern über den Rausschmiß aus dem Melker Stiftsgymnasium. Aber dazu kam ich gar nicht mehr. Sie kam mir zuvor - mit einer Gardinenpredigt, die sich wahrhaft gewaschen hatte. Meine Affären seien das Tagesgespräch in Melk, und wie stehe sie jetzt da? Das Tagesgespräch in Melk? War mir noch nicht aufgefallen. Aber gut, das sagt nichts; es ist ja bekannt, daß die unmittelbar Betroffenen sowas stets als allerletzte zu Gehör kriegen. Und Melk - naja, Melk ist ein Tratschnest, das ist wahr. Aber nun weiter die Gardinenpredigt: sie, meine Frau, habe meine ständigen Eskapaden bisher stets geduldig, und ohne zu klagen, ertragen (geduldig, und ohne zu klagen: das stimmt nicht, aber ich hütete mich, ihr das zu sagen oder auf ihre Gardinenpredigt überhaupt irgendwas zu entgegnen). Aber jetzt habe sie die Nase voll und wolle daher diese Gelegenheit ergreifen, um endlich ein solches Leben zu beginnen, wie es ihr schon seit langem vorschwebe: allein, selbständig, eigenverantwortlich, ohne sich ständig von mir bevormunden zu lassen - ich wisse es vielleicht nicht, aber ich sei ein fürchterlicher Despot (sie hatte vollkommen recht, die Gute: das war mir tatsächlich neu) - und auch ohne ständig für mich kochen, Wäsche waschen und Unterhosen bügeln zu müssen. Daher: fort mit mir! Nein, so hat sie's in Wirklichkeit nicht formuliert, aber ich muß gestehen, ich war inzwischen derart durcheinander, daß ich mich an den genauen Wortlaut ihrer Schlußworte beim besten Willen nicht mehr erinnern kann. Sie sind ungefähr so gegangen: Daher möge ich mich um eine eigene Wohnung umschauen und ehestmöglich aus der ehelichen Wohnung verschwinden. Aber an ein Nachwort kann ich mich noch recht deutlich erinnern, und zwar einfach deshalb, weil sie es mehrfach wiederholt hat: meine neue Beziehung möge ich ja nicht abbrechen - offenbar, um keinen Anlaß zu schaffen, doch in der ehelichen Wohnung zu bleiben.


  Wie ich schon erwähnt habe, hatte ich diesem Vortrag, dieser Gardinenpredigt völlig kommentarlos gelauscht, und ich entgegnete auch kein Wort, als sie damit zu Ende war. Vielleicht hat sie's als Hochmut aufgefaßt, vielleicht als Ausdruck meines schlechten Gewissens - ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß ich weder hochmütig war noch ein schlechtes Gewissen hatte. Ich war einfach so durcheinander, so konsterniert, so schockiert, daß ich beim besten Willen kein Wort herausgebracht hätte. Außerdem war ich - ich sag's ehrlich - den Tränen nahe. Vielleicht geschah das nicht einmal so sehr wegen ihr - obwohl ich in gewisser Hinsicht immer noch auf sie stand, ob ihr's glaubt oder nicht -; es geschah wohl in erster Linie wegen meinem Kleinen. Ich hing so an ihm, daß ich mir's überhaupt nicht vorstellen konnte, von ihm getrennt leben zu müssen, und ihm, ganz objektiv gesehen, auch keine vaterlose Kindheit antun wollte - aber genauso wenig eine mutterlose.


  Wißt ihr, was ich getan habe? Ich bin zu ihm ins Kinderzimmer geschlichen, habe die Tür sorgfältig zugemacht, ihm was vorgeheult - wirklich! - und ihn beschworen, seinem Mamilein in den Ohren zu liegen, sie möge doch bitte nicht darauf bestehen, daß der Papi ausziehen müsse. Ich hab' keine blasse Ahnung, ob er's getan hat. Gefragt hab' ich ihn nicht. Aber falls er's getan haben sollte, so war der Erfolg gleich null.


  Sobald ich mich wieder halbwegs gefaßt hatte, steuerte ich die nächste Telefonzelle an – zu einem dieser neumodischen Handys hatte ich mich noch nicht aufgerafft – und wählte Lydias Nummer. Ob wir uns irgendwo treffen könnten? Ich hätte was Wichtiges mit ihr zu besprechen. Und nun erlebte ich die nächste Überraschung. Ich möge doch gleich zu ihr kommen, und ich würde Augen machen, wer bei ihr zu Besuch sei. Direkt in ihre Wohnung? Ja, klar. Und ihr Freund? Was sei mit dem? Ach, der sei ausgezogen. Von dem habe sie sich jetzt endgültig getrennt.


  Ich war so baff, daß ich nicht einmal fragte, wer denn bei ihr zu Besuch sei, über wen ich Augen machen würde. Aber ich sollte es ohnehin sehr bald erfahren, denn ich machte mich augenblicklich auf die Socken, fuhr wie die Feuerwehr und läutete kaum eine halbe Stunde später an Lydias Haustür. Und dann machte ich tatsächlich große Augen: denn der Besucher, von dem sie gesprochen hatte, oder vielmehr die Besucherin war niemand anderer als die gute, alte Babsi. Natürlich war jetzt keine Möglichkeit, meiner Lydia zu erzählen, was ich auf dem Herzen hatte, sondern zunächst einmal wollte die Babsi unterhalten werden, und sie brannte danach, mir zu berichten, was sich nach jenem verhängnisvollen Abend in Luxor zugetragen hatte - der Lydia hatte sie's garantiert schon berichtet, das sah ich dieser an der Nasenspitze an -, und vor allem die sagenhafte Aufregung am Morgen danach. Da waren ja zunächst einmal gleich fünf spurlos verschwunden, und als man Clemens und Klein-Barbara endlich fand, da verdoppelte sich die Aufregung ja nur, oder genauer: da kam noch die moralische Entrüstung dazu, und zwar nicht nur bei der Familie Giftzwerg. Um das Gespräch in etwas angenehmere Bahnen zu lenken, fragte ich sie, zugegebenermaßen reichlich unvermittelt, wo sie denn ihren Götzi gelassen habe; der hätte sich sicher gefreut, wieder einmal die Lydia zu sehen. Ich fürchte, das hätte ich nicht sagen sollen. Die Babsi war jetzt auf einmal wie ausgewechselt, stotterte eine Zeitlang nur herum und sagte dann sinngemäß ungefähr folgendes: mit dem Götzi habe sie keinen Kontakt mehr, der wolle von ihr nichts mehr wissen; und dann, nach einer Pause: sie sei vielleicht nicht ganz sein Typ, er sei ziemlich ungalant gewesen und habe angedeutet, daß es mit ihr nichts heiße; und schließlich, nach einer weiteren Pause: er habe eben immer nur Augen für Lydia gehabt.


  Kurz danach hatte es die Babsi auf einmal furchtbar eilig und verabschiedete sich von uns, und ich war darüber, ehrlich gesagt, heilfroh. Denn jetzt konnte ich endlich meiner Lydia alles das mitteilen, was ich ihr mitzuteilen hatte. Sie verhielt sich phantastisch: erst tröstete sie mich mit lieben und passenden Worten und streichelte mich dabei immer wieder zärtlich, und dann erklärte sie, selbstverständlich könne ich bei ihr wohnen, und sie würde sich sogar über die Maßen darüber freuen, ja, sie kenne kein größeres Glück, als wenn ich bei ihr einziehen würde. Als ob sie's geahnt hätte - ausgerechnet jetzt habe sie sich von ihrem Ex-Freund getrennt! Das Schicksal scheine tatsächlich seine Hand dabei im Spiel gehabt zu haben. Und mich empfinde sie gar nicht so sehr als ihren Freund als vielmehr als ihren Mann. Und noch mehr von der Sorte. Ich saß die ganze Zeit neben ihr und hörte ihr andächtig zu und genoß ihre Zärtlichkeiten und erwiderte genauso wenig wie zuvor auf die Gardinenpredigt meiner Frau, aber im Gegensatz dazu tat mir das, was Lydia sagte, alles so unendlich wohl, es war - wie sagt man da? - Balsam für meine verwundete Seele. Und das Ende vom Lied: ich ließ mich von ihr überreden, meiner Frau ihren Herzenswunsch zu erfüllen und dabei gleichzeitig ihr selber, also Lydia, ihren Herzenswunsch zu erfüllen und dabei außerdem das zu tun, was für mich selber vielleicht am besten sei.


  Nun bestand da allerdings ein Problem: Lydia besaß eine zwar sehr süße und überaus hübsch gelegene, aber für uns beide viel zu kleine Wohnung. Ihr Ex-Freund mag in ihr Platz genug gehabt haben - ich hatte mit meiner inzwischen zu enormen Dimensionen angewachsenen Bibliothek in ihr auf keinen Fall Platz genug. Also einigten wir uns auf einen beide befriedigenden Kompromiß: wir würden uns was Größeres suchen, und ich würde vorläufig noch in meiner ehelichen Wohnung in Melk bleiben, Lydia aber ab sofort fleißig besuchen kommen. Und genauso haben wir's auch gemacht: wir haben was Größeres gesucht - und gefunden. Das hier ist es.“


  Und Giggerle deutet mit ausladender Geste auf die Terrasse, auf der sie sitzen, auf das Haus und auf den Garten, und Johnny nickt anerkennend und erklärt: „Oho! Was Schönes habt ihr da gefunden! Alle Achtung!“ Und die Henne ruft fast gleichzeitig aus: „Aha, seit damals wohnt ihr also hier, du und deine entzückende Lydia?“


  „Charmant! Charmant!“ erwidert Giggerle. „Aber du hast recht: seit damals wohnen wir hier zusammen. Das war - laß mich nachrechnen - der 1. Juni.“


  „Aha, also gerade ein Jahr vorbei“, konstatiert die Henne. „Und du hast es nicht bereut?“


  „Bereut? Nein, ich hab's nicht bereut. Keine Sekunde.“


  „Vermißt du deinen Filius nicht?“ wirft Johnny ein.


  „Naja, das ist natürlich der Wermutstropfen in dem Ganzen. Natürlich vermisse ich meinen Filius sehr. Ich hätte ihn halt gern ständig um mich. Aber ich besuche ihn und meine Frau relativ oft und nehme ihn gelegentlich mit. Gottseidank hab' ich mit meiner Frau nach wie vor ein relativ gutes Verhältnis; es gibt kaum Streit, wenn ich bei ihnen bin, und dadurch leidet mein Filius, bild' ich mir jedenfalls ein, unter der Trennung überhaupt nicht. Ich hab' inzwischen gelernt und mehrfach bestätigt bekommen, daß den Kindern nicht so sehr die Trennung ihrer Eltern als solche zu schaffen macht als vielmehr die damit verbundenen Zänkereien.“


  „Aha, also ist deine Frau oder vielmehr Ex-Frau jetzt zufrieden?“ wirft die Henne ein.


  „Ehrlich gesagt: ich weiß es nicht. Einerseits ist sie sicher zufrieden. Sie hat erreicht, was sie wollte. Aber andererseits beklagt sie sich manchmal darüber, daß ich zu rasch nachgegeben und kampflos das Feld geräumt hätte, und jammert, wie arm sie doch sei. Und einmal hat sie mir klipp und klar erklärt, sie habe mich nie und nimmer hinausgeschmissen. Da soll sich einer noch auskennen! Aber letztlich berührt mich das alles nicht mehr.“


  „Aber scheiden hast du dich noch nicht lassen?“ fragt Johnny.


  „Scheiden will sie sich komischerweise nicht lassen. Und dabei muß ich wieder einmal meine Lydia loben und preisen, denn ihr ist wirklich alles recht, wenn sie nur mit mir zusammensein und für mich sorgen kann. Verheiratet oder nicht verheiratet - das ist für sie eine vollkommen nebensächliche Frage. Ich hab' mir da echt einen Schatz geangelt - stimmt's?“


  „Hm - ja, sieht so aus!“ sagt Johnny. „Und vom Schuldienst bist du also heuer beurlaubt?“


  „Beurlaubt! Daß ich nicht lache! Arbeitslos bin ich halt!“


  „Was? Arbeitslos! Und der Landesschulrat hat für dich nichts gehabt, nicht einmal eine Vertretungsstelle?“


  „O doch, eine Vertretungsstelle hätte er für mich sogar gehabt. In Laa an der Thaya. An der tschechischen Grenze. Da hab' ich natürlich dankend abgelehnt und mach' halt inzwischen fleißig Reiseleitungen.“


  „Und für wen machst du jetzt so fleißig Reiseleitungen?“


  „Ihr werdet lachen: für Hannes und Vera.“


  „Hannes und Vera? Sind das nicht die vom Katholischen Bildungswerk, wo man dich im hohen Bogen hinausgeschmissen hat?“


  „Jawohl! Ganz genau! Ich traute selber meinen Ohren nicht, als Hannes - das war knapp vor meiner Übersiedlung - bei mir in Melk anrief und mich ohne Umschweife fragte, ob ich meine im Jahresprogramm unter meinem Namen aufgeführten Fahrten nicht doch machen wolle. Natürlich wollte ich, und als ich ihn fragte, wieso jetzt auf einmal doch, meinte er nur lakonisch, er setze sich eben über das bischöfliche Veto hinweg, um nicht noch mehr Kunden zu verlieren. Wie das gemeint war, erklärte er mir erst etwas später bei einem vertraulichen Gespräch in seinem Büro. Ihr könnt euch sicher erinnern, daß kurz nach meinen ägyptischen Ferien die Affäre um den Wiener Erzbischof ausgebrochen war ...“


  „Ja richtig!“ ruft Johnny aus. „Sexueller Mißbrauch Abhängiger - das war's doch, oder?“


  „So lautete die Beschuldigung, ja. Und ihr wißt auch, daß er sich damals höchst ungeschickt verhalten hat, und die übrigen Bischöfe ebenso, unserer natürlich wieder ganz besonders, und daß als Folge die Leute massenhaft aus der Kirche ausgetreten sind. Und offenbar im Zusammenhang damit gingen auch die Anmeldungen für die Reisen des Katholischen Bildungswerks schlagartig zurück, und als man den Unentwegten, die sich trotzdem für eine der Reisen anmelden wollten, für die ich als Reiseleiter vorgesehen war, mitteilen mußte, daß ich diese Reisen doch nicht leiten werde, traten nicht wenige davon gleich wieder von ihrer Anmeldung zurück.“


  „Mm, alle Achtung!“ bemerkt die Henne anerkennend. „Da hast du also jede Menge Fans!“


  „Naja, sieht so aus“, konzediert Giggerle bescheiden. „Also wurde den Interessenten mitgeteilt, es sei erfreulicherweise gelungen, Herrn Deuschl doch zur Durchführung seiner Reisen zu bewegen, und darauf meldeten sich die wieder an, und der Herr Deuschl hat alle seine geplanten Sommerreisen durchgeführt und dazu im Herbst noch mehrere, für die er gar nicht vorgesehen war; aber jetzt war er ja vom Schuldienst beurlaubt, nicht wahr, und folglich nicht mehr an die Schulferien gebunden.“


  Nun meldet sich wieder Johnny zu Wort: „Aber das bischöfliche Veto! Hat dein Hannes dadurch nicht Schwierigkeiten gekriegt?“


  „Also, welche Bewandtnis es damit hatte, hat er mir erst viel später erklärt. Er hatte nämlich in Wirklichkeit schon längst die allergrößten Schwierigkeiten mit dem Bischof, auch ohne mich. Genau wie bei mir aus einem vollkommen läppischen Grund, der zeigt, daß die Kirche in ihrer Denkart noch tief im Mittelalter steckt. Sie sind nämlich beide verheiratet, nur eben nicht miteinander. Nun behauptet aber die Fama schon lange, daß sie miteinander ... naja, daß sie eben im stillen Kämmerlein so tun, als wären sie miteinander verheiratet. Und darum scheint sie der Bischof mehr und mehr unter Druck gesetzt zu haben - falls ich das richtig mitgekriegt habe. Naja, der langen Rede kurzer Sinn: sie beschlossen, die entsprechenden Prüfungen abzulegen, eine Reisebürokonzession zu erwerben und sich damit auf die eigenen Füße zu stellen, mit anderen Worten: ein eigenes Reisebüro aufzumachen und sich so von der bischöflichen Willkür unabhängig zu machen, und zwar mit Beginn des heurigen Jahres. Und natürlich hatten sie vor, ihre bisherigen Reiseleiter in die neue Organisationsform mitzunehmen. Und so hat es sich eben ergeben, daß ich nach wie vor für Hannes und Vera fahre, und fleißiger als je zuvor.


  Naja. Jetzt werdet ihr mich aber wahrscheinlich bald rügen und sagen: aus den Augen - aus dem Sinn! Von seiner lieben, süßen Myriam erzählt er gar nichts mehr, dieser Schuft, und vom Ruschdi auch nicht! Und bevor ihr das sagen könnt, wollen wir jetzt ganz rasch wieder an unsere lieben ägyptischen Freunde denken, an Myriam eben und an Ruschdi, ja? Ich hatte sie nämlich absolut nicht vergessen, und Lydia auch nicht. Wie hätten wir auch eine Myriam vergessen können, mit der uns so viele unzerreißbare Fäden verbanden und deren Andenken wir beide ständig mit uns herumtrugen? Nein, nein, wir schrieben ihr beide relativ fleißig nach Kairo, und wir vergaßen auch nicht unser Versprechen, das wir ihr nach ihrer Vergewaltigung durch unseren vermeintlichen Freund und Helfer, dieses Schwein, gegeben hatten, und legten gleich einem unserer ersten Briefe einen gemeinsamen Scheck über einen größeren Geldbetrag bei - ihr wißt schon: für den dadurch notwendig gewordenen gynäkologischen Eingriff.


  Ja - aber sie schien uns binnen kürzester Zeit vergessen zu haben. Zwar - am Anfang schien noch alles in Butter zu sein, und sie schrieb uns, nicht fleißig, aber doch gelegentlich, und zwar beiden, mir nach Melk und der Lydia nach St. Pölten; das war ja noch lang vor dem 1. Juni, als ich mit der Lydia in dieses Haus hier eingezogen bin. Und sie bedankte sich auch irrsinnig für den Scheck, über den sie sich sehr gefreut haben muß. Und einmal schrieb sie uns: 'Hurra! Meine Jungfräulichkeit ist wiederhergestellt!' Aber bald darauf wurden ihre Briefe noch spärlicher und gleichzeitig inhaltlich dünner, und Ende April kam schließlich ein Brief mit der lapidaren Mitteilung, sie trete am 5. Mai in den Stand der Ehe, und mit einer unlesbaren arabischen Vermählungsanzeige, und dann kam nichts mehr. Das tat uns zwar außerordentlich leid, aber wir machten uns, ehrlich gesagt, deshalb keine übertriebenen Sorgen. Erstens waren wir damals, wie ihr inzwischen wißt, mit uns selber zur Genüge beschäftigt; zweitens dachten wir daran, was sie uns über ihre Schreibfaulheit verraten hatte; und drittens erinnerten wir uns an die schönen Sachen, die sie uns über die ägyptischen Ehemänner erzählt hatte, und fragten uns, ob ihr Ehemann vielleicht auch so einer ist, der seine Ehefrau - oder gar Ehefrauen - unterdrückt und ihr am Ende sogar den brieflichen Kontakt mit ihren Freunden verbietet. Sollte das letztere der Grund für ihr anhaltendes Schweigen sein, so würden wir das zwar im höchsten Maße bedauern, müßten es aber wohl als gewissermaßen naturgegeben hinnehmen. Auf jeden Fall schrieben wir ihr weiterhin, wenn auch vielleicht nicht mehr so häufig wie am Anfang, an ihre alte Adresse mit dem Vermerk: Bitte nachsenden! und hofften im übrigen, in nicht allzu ferner Zukunft nach Ägypten reisen und dort persönlich nach dem Rechten sehen zu können. Wir wußten ja, Ruschdi würde uns in absehbarer Zeit zur Eröffnung der Ausstellung der neuen Funde nach Kairo einladen.


  Ja, Ruschdi! Was war mit ihm? Nun, er ließ zunächst sehr lange nichts von sich hören - ein gutes halbes Jahr. Indirekt hörten wir allerdings sehr wohl von ihm, nämlich durch gelegentliche Berichte in den Medien über die sensationelle Entdeckung eines unberührten Grabes bei Luxor und die Bergung der phantastischen Schätze, die es enthalte. Und dann, im Herbst, flatterte mir ein Brieflein von ihm ins Haus - ins falsche Haus zwar, denn inzwischen war ich ja übersiedelt, aber ich bekam es natürlich trotzdem. Er schrieb, die Arbeit gehe wunderbar voran, und es sei wirklich so, wie er's vermutet hatte: die von uns entdeckte Grabkammer sei nur ein Teil einer ausgedehnten und noch dazu völlig unberührten Grabanlage aus der 19. Dynastie. Und zum Jahreswechsel kam dann die langersehnte Botschaft: am 22. Februar, zum Ende des Ramadans und zugleich zum Jahrestag der Entdeckung des unberührten Grabes werde die Ausstellung im Ägyptischen Museum in Kairo eröffnet, und er freue sich, uns bei dieser Gelegenheit wiederzusehen; wir würden noch eine offizielle Einladung der ägyptischen Regierung erhalten, als 'special guests' an dieser Veranstaltung teilzunehmen.


  


  


  3. Teil


  


  Hoffen und Harren


  macht manchen zum Narren


  (SPRICHWORT)


  


  Nun, diese offizielle Einladung der ägyptischen Regierung ließ tatsächlich nicht lang auf sich warten, und so machten wir, also Lydia und ich, uns am 21. Februar erwartungsfroh auf und flogen nach Kairo. Früher wär's übrigens gar nicht gegangen, weil ich erst am 20. von einer Semesterferienreise zurückgekommen war. Lydia hatte von ihrer Direktorin entgegenkommenderweise ein paar Tage freigekriegt. Am Flughafen in Kairo wurden wir schon erwartet. Hinterm Zoll stand ein feierlich gewandeter junger Mann und hielt uns einen großen Zettel entgegen, und auf diesem standen, zwar nicht ganz fehlerfrei, in großen Lettern unsere Namen geschrieben. Der begrüßte uns also in nicht sehr schönem Englisch im Namen der ägyptischen Regierung, führte uns vor das Flughafengebäude zu einem tollen Schlitten mit eigenem Chauffeur, verstaute unser Gepäck eigenhändig im Kofferraum und hieß uns einsteigen. Er lud uns vor einem Hotel in unmittelbarer Nähe des Ägyptischen Museums ab und kümmerte sich auch darum, daß wir ein Zimmer bekämen; außerdem überreichte er uns ein Programm des morgigen Festaktes und gab uns ein paar Tips, wie wir uns zu verhalten hätten. Auf unsere Frage nach Dr. El Manfaluti - so heißt ja Ruschdi mit Nachnamen - erklärte er, der sei höchstwahrscheinlich damit beschäftigt, letzte Hand an die Ausstellung zu legen.


  Na, damit wußten wir natürlich, wo er zu finden war, und suchten ihn auch unverzüglich auf. Wir fanden ihn schließlich inmitten einer unglaublichen Fülle kostbarster Schätze, und wir waren im ersten Moment so geblendet von ihrer Pracht und Schönheit und ihrem hervorragenden Erhaltungszustand, daß wir ihn beinahe zu begrüßen vergessen hätten; und mir fiel relativ rasch auf, daß das bei weitem nicht alles sein konnte, denn es handelte sich ausnahmslos um Kostbarkeiten, und mir fehlten die zahllosen Dinge, die nicht eigentlich als kostbar zu bezeichnen sind, uns aber zum Teil gute Dienste geleistet hatten, wie zum Beispiel die verschiedenen Werkzeuge, der Stuhl, das Totenbett, aber auch etwa 'meine' Trompete. Das sagte ich Ruschdi auch, und er bestätigte meine Beobachtung voll und ganz und erklärte diesen Sachverhalt mit dem beklagenswerten Umstand, daß das Museumsgebäude so schon aus allen Nähten platze; und dabei sei die Bergung der Grabbeigaben noch lange nicht abgeschlossen. Alle Gegenstände aus dem Grab, die also nicht als Kostbarkeiten oder als Kunstwerke ersten Ranges einzustufen seien, müßten daher bis zur Fertigstellung des seit langem geplanten Neubaues vorläufig in den Depoträumen des Museums, der Öffentlichkeit unzugänglich, gelagert werden. Das sei zwar höchst bedauerlich, aber in allen großen Museen der Welt dasselbe, obwohl es wahrscheinlich nirgends so schlimm sei wie gerade hier in Kairo. Schließlich habe sich der Bestand an archäologischen Objekten in den letzten hundert Jahren auch nirgends derart sprunghaft vermehrt wie in Ägypten; der zur Verfügung stehende Platz sei hingegen gleich geblieben.


  Na, und so weiter, und so fort. Sobald sich Ruschdis Redeschwall erschöpft hatte, fragte ich ihn, oder besser: vergewisserte ich mich, ob unsere Myriam zur morgigen Eröffnung ebenfalls eingeladen sei. Ja, selbstverständlich sei sie ebenfalls eingeladen; schließlich sei sie ja mit uns beiden zusammen ... und so weiter. Ob er mit ihr inzwischen Kontakt gehabt habe? Nein, leider nicht, er sei ja immer so beschäftigt gewesen; drum habe er ja auch mir so selten geschrieben und überhaupt das gesellschaftliche Leben seit damals sträflich vernachlässigt. Die Arbeit im Grab und die Bergung der Grabbeigaben habe ihn total aufgefressen, und daneben habe er noch alle Hände voll zu tun gehabt, um die Reporter aus aller Welt abzuwimmeln; ich könne mir ja gar nicht vorstellen, wie lästig die seien ... und so weiter.


  Nun, ich war jedenfalls schon mordsmäßig gespannt, und Lydia auch, und wir sahen dem nächsten Tag mit freudiger Erwartung entgegen, nicht so sehr wegen dem Festakt und nicht einmal wegen der Ausstellung - die hatten wir ja nun im wesentlichen schon gesehen -, sondern natürlich wegen dem bevorstehenden Wiedersehen mit unserer Myriam; und wir redeten den ganzen Rest des Tages praktisch von nichts anderem als von ihr. Und in der Nacht träumte ich von ihr, Schönes und auch weniger Schönes: zuerst schmachteten wir alle drei in unserem unterirdischen Verlies, und die furchterregenden Götter und Teuferln drohten uns und stießen wilde Flüche gegen uns aus, und dann stürzte sich das Oberteuferl plötzlich auf die arme Myriam und vergewaltigte sie brutal in der Dunkelheit neben uns, und sie stöhnte und schluchzte zum Gotterbarmen. Und sie griff zu mir herüber, und ich merkte, daß sie nach Trost verlangte. Und so drehte ich mich zu ihr hinüber und begann sie zu liebkosen, und wieder begann sie zu stöhnen, jetzt aber ganz anders als vorher, und ich erkannte, daß es ihr unheimlich wohl tat. Und so legte ich mich auf ihren zarten Körper und spendete ihr den Trost, nach dem sie so heftig verlangte, und machte mit ihr zwar genau das gleiche, was zuvor das Oberteuferl mit ihr gemacht hatte, aber nun hieß es nicht mehr Vergewaltigung, sondern Liebe. Und danach begannen wir, teils mit altägyptischen Hauen, teils mit den bloßen Händen, zugewehte Grabräubergänge freizubuddeln und krochen so auf allen vieren ins Freie hinaus. Es war aber noch immer stockfinster, und zwar, weil der Ausgang durch einen Felssturz verlegt war. Da schoß ich uns mit meinem Schießeisen einfach einen Weg frei, und es rumpelte und staubte zwar fürchterlich, und die Steine versuchten uns zu erschlagen, aber wir konnten uns vor ihnen verstecken, und so verfehlten sie uns. Und dann kletterten wir endgültig ins Freie hinaus und stolperten mühsam ins Tal hinunter. Und während wir uns unten auf den Felsbrocken ausruhten, kamen auf einmal unter großem Getöse die Götter und Teuferln angebraust und drohten uns schon wieder und stießen schon wieder wilde Flüche gegen uns aus, und wir rannten voller Entsetzen davon, und sie rannten uns nach. Und als ich keinen anderen Ausweg mehr sah, da zückte ich mein Schießeisen und schoß, und sie schossen zurück. Und da begann es wieder zu rumpeln und zu stauben, aber viel ärger als zuletzt, und die Steine prasselten von der Felswand herab und versuchten uns alle zu erschlagen, und mir gelang es, die Lydia zu packen und mich mit ihr in einen Felsspalt zu flüchten; aber die Myriam hatte ich nicht zu fassen gekriegt, und als das Rumpeln und Prasseln vorüber war und der Staub sich verzogen hatte, machten wir eine schreckliche Entdeckung: die Myriam, die Arme, die hatte es erwischt, die lag unter einem ganzen Berg von Steinen begraben und rührte sich nicht mehr. Und wir stürzten uns darauf und bemühten uns fieberhaft, die Steine wegzuräumen, aber irgendwie gelang uns das nicht; denn je fieberhafter wir uns bemühten, umso zahlreicher wurden die Steine, und umso höher wurde der Berg, der Myriams Körper bedeckte, und unsere Kräfte erlahmten allmählich, und wir weinten und jammerten und waren total untröstlich.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war mein Kopf noch voll von diesem merkwürdigen Traum, und ich konnte mich über ihn nicht genug wundern. Aber dann fiel mir schlagartig ein, was uns heute noch bevorstand: das Wiedersehen mit unserer Myriam, oder sollte ich besser sagen: mit meiner Myriam? Na, jedenfalls erfüllte mich dieser Gedanke mit einer ungeheuren Energie, und ich sprang aus dem Bett; und dabei merkte ich, daß Lydia ebenfalls schon wach war, und es stellte sich heraus, daß sie ähnlich aufgeregt und erwartungsvoll war wie ich. Und so kam es, daß wir uns schon eine gute Stunde vor Beginn des Festaktes vor dem Museumseingang herumtrieben und insgeheim hofften, daß Myriam denselben Gedanken haben würde und es auch nicht würde erwarten können, uns wiederzusehen. Um zehn Uhr sollte der Festakt anfangen; um neun Uhr wird das Museum aufgesperrt; um zehn vor neun waren wir schon an Ort und Stelle und musterten alle Leute, die entweder vorbeigingen oder auf dem Parkplatz davor aus Taxis oder Autobussen ausstiegen und dem Eingang zustrebten und sich in die davor bildende Warteschlange einreihten. Etwa eine halbe Stunde später erschien Ruschdi und begrüßte uns überschwenglich und bestand darauf, daß wir gleich mit ihm mitkommen sollten. Ich wandte zwar ein, wir hätten gern hier vor dem Museum unsere Myriam abgepaßt, aber das ließ er nicht gelten und meinte, sie würde schon von allein hineinfinden, und wer weiß, wann sie bei dem Verkehrschaos eintreffen werde, und wir könnten ihm drinnen noch ein bißchen bei den letzten Vorbereitungen nützlich sein. Na gut, so gingen wir halt mit ihm hinein und - darin bestand unsere Nützlichkeit - erzählten ihm noch einmal detailliert, wie wir die Grabanlage entdeckt hatten; diese Informationen, so erklärte er, benötige er noch für seine Festansprache. Inzwischen begannen die Festgäste einzutrudeln; ab etwa zehn Uhr wurde es dann feierlich, denn da kamen dann der Reihe nach die hohen Tiere. Aber wo blieb Myriam? Es wurde Viertel elf, halb elf - keine Myriam in Sicht! Warteten wir ihretwegen so lang mit dem Beginn? Ruschdi war jetzt zu beschäftigt, um mit einer solchen Frage belästigt werden zu können. Wir begannen uns nun echt zu beunruhigen, Lydia genauso wie ich.


  Und dann ging's auf einmal doch los, und Myriam war noch immer nicht da. Reden wurden geschwungen noch und nöcher, und wir verstanden sowieso kein Wort; aber auch wenn sie in einer uns verständlichen Sprache geschwungen worden wären - Lydia und ich, wir hätten überhaupt nichts mitgekriegt, denn wir schauten immer nur in Richtung Eingang und hätten dem Inhalt der Reden nicht die geringste Beachtung geschenkt. Dann kam Ruschdi plötzlich auf uns zu und holte uns nach vorne, um uns vorzustellen und den neugierigen Blicken der vielen Gaffer auszusetzen, und er fragte uns im Flüsterton, wo denn das Fräulein Girgis sei - er fragte uns, so, als ob wir das eher wissen könnten als er! -, und wir konnten nur mit der Schulter zucken und den Kopf schütteln; so konfus waren wir zu dem Zeitpunkt bereits, und die Vorstellung vor dem erlauchten Publikum verwirrte uns nur noch zusätzlich, und was anschließend geschah, könnte ich jetzt beim besten Willen nicht mehr genau sagen, und Lydia garantiert auch nicht. Ich weiß nur noch, daß, sobald der eigentliche Festakt vorbei war, sich massenhaft Leute auf uns stürzten und auf uns einredeten und daß wir vollkommen daneben standen und zu keiner vernünftigen Reaktion fähig waren. Diese hohen Herren, falls es solche waren, müssen rein gedacht haben, wir seien ein bisserl plemplem, oder wie das halt auf arabisch heißt. Wo war denn eigentlich Ruschdi? Wir entdeckten ihn gar nicht weit von uns - er machte offenbar gerade für alle, die's interessierte, eine Führung durch die Ausstellung. Besonders viel waren's, wie's aussah, eh nicht; für uns hätten sich viel mehr Leute interessiert. Aber als die mit der Zeit sahen, daß aus uns nichts herauszuholen war, stieg ihr Interesse an der Ausstellung und an Ruschdis Erklärungen sprunghaft an, und bald drängte sich alles um ihn, und wir zwei blieben, Gott sei Dank, allein und unbeachtet zurück. Um unsere Unruhe ein wenig zu dämpfen, beschlossen wir, auf eigene Faust einen Besichtigungsrundgang durch die Ausstellung zu unternehmen und dabei den Eingang nicht aus den Augen zu lassen. Aber unsere Besichtigung gestaltete sich dann äußerst flüchtig und unkonzentriert, denn wir konzentrierten unsere Aufmerksamkeit in erster Linie auf den Eingang; einzige Ausnahme waren die Objekte, die wir schon aus der von uns betretenen Grabkammer kannten, zum Beispiel 'unser' Holztisch mit den herrlichen Intarsien, der unter dem Schönen Loch gestanden war und auf den wir so respektlos draufgetreten waren; ja, beim allerersten Mal war mir sogar nichts anderes übriggeblieben, als auf ihn draufzuspringen. Und jetzt stand er im Museum, und es war strengstens verboten, ihn auch nur mit den Fingern zu berühren. Auch 'unsere' vergoldete und mit Intarsien verzierte Truhe fanden wir wieder. Sie war geöffnet, so daß man die phantastischen Schmuckstücke, die sie enthielt, bewundern konnte. Aber etwas fehlte mir: die Papyrusrolle unseres lieben Freundes Epiphanios. Und natürlich, aber das hatte ich ja schon am Vortag festgestellt, fehlten auch die Trompete und die Lyra, die auf dem Truhendeckel gelegen waren - obwohl nicht immer; wenn die wüßten, was ich mit der Trompete alles getrieben habe!


  Das waren aber, wie gesagt, Ausnahmen. Ansonsten behielten wir hauptsächlich die Tür im Auge. Jedoch - so sehr wir uns auch die Augen ausschauten: von Myriam keine Spur! Es war zum Verzweifeln! Natürlich schauten wir auch ständig auf die Uhr. Als es halb eins war, kam Ruschdi auf uns zugestapft, machte, als er uns erblickte, eine ähnlich bekümmerte Miene wie wir, schüttelte den Kopf und stellte mit Bedauern fest, daß Myriam noch immer nicht eingetroffen sei; er verstehe das nicht, und er könne sich das nur mit dem ewigen Verkehrschaos in Kairo erklären. Wir brachten vor Enttäuschung kaum eine vernünftige Antwort heraus, und wahrscheinlich, um uns zu trösten oder sowas, sagte er, die Veranstaltung sei ja zum Glück noch nicht aus, sie werde jetzt nur verlegt, und zwar in ein Restaurant neben dem Museum, wo wir alle als Gäste der ägyptischen Regierung zu einem festlichen Dinner eingeladen seien, und er werde den Leuten beim Museumseingang Anweisung geben, daß sie Myriam direkt ins Restaurant schicken mögen.


  Irgendwie schaffte er's tatsächlich, uns damit ein wenig zu beruhigen, und wir trabten anschließend brav und folgsam wie zwei Schafe hinter der Schar der anderen her, aus dem Museum hinaus, über die Straße und ins Restaurant hinein. Dieses befand sich übrigens in genau dem Gebäude, wo wir im Jahr zuvor nach unserem ersten Museumsbesuch mit Meister Salam auf dessen Empfehlung mittaggegessen hatten und wo einige meiner Leute zum Schutz der Religion mit Steinen beworfen worden waren. Diesmal wurde aber keiner mit Steinen beworfen. Erstens war ja der Ramadan schon vorbei, und zweitens fielen mir erst jetzt mehrere unauffällige Herren auf, die ganz unauffällig darüber zu wachen schienen, daß wir ja nicht mit Steinen beworfen werden und uns auch sonst kein Leid geschieht. Wir bekamen zwei Plätze neben Ruschdi zugewiesen, das heißt, ich links von Ruschdi und Lydia rechts von Ruschdi, und neben Lydia blieb ein Platz für Myriam frei. Fragt mich nicht, was es gegeben hat! Ich könnte es euch nicht sagen, nicht nur, weil Ruschdi, der sich offenbar verpflichtet fühlte, mich zu unterhalten oder zu trösten, pausenlos auf mich einredete. Ich konnte ihm sowieso nicht richtig zuhören - ich konnte mich weder auf ihn noch aufs Essen konzentrieren; ich mußte immer nur an das eine denken: wo bleibt Myriam? Wo steckt sie? Wieso kommt sie so spät? Wird sie überhaupt noch kommen? Soll ich vielleicht anrufen?


  Ha! Anrufen! Das ist die Idee! Zwar hatten wir nur die Nummer ihrer alten Wohnung und keine Nummer von dort, wo sie jetzt wohnte, ja, wir wußten nicht einmal ihre neue Adresse. Vielleicht wußte Ruschdi diese oder ihre neue Telefonnummer? Und ich unterbrach ihn mitten in seinem Redefluß und fragte ihn. Er war auch gar nicht ungehalten über die Unterbrechung, sondern wirkte höchst verständnisvoll und schaute umgehend in seinem Adressenbüchlein nach, und ich schaute in meinem Adressenbüchlein nach - dieselbe Adresse, dieselbe Nummer! Was bedeutete dies also? Dies bedeutete, daß Myriam die Einladung an ihre alte Adresse bekommen hatte, denn die hatte er den zuständigen Regierungsstellen angegeben; von ihrer Übersiedlung oder gar von ihrer Verehelichung habe er nie was erfahren. Das wäre zwar an und für sich nicht weiter schlimm - falls man ihr die Einladung nachgeschickt hat. Was aber, wenn man, was ja denkbar wäre, vergessen hat, sie ihr nachzuschicken, oder sonst irgendwas dazwischengekommen ist?


  Da sprang ich auf, rief ziemlich erregt: 'Das werden wir gleich haben! Ich ruf' schnell einmal an!', und stürzte, ohne auf mein Essen zu achten, davon in Richtung Eingang, wo ich beim Hereingehen zufällig ein Telefon erspäht hatte. Ich sagte zu dem fürs Telefon offensichtlich zuständigen Schani in fragendem Tonfall: 'Kairo?', und als der daraufhin eine großzügige Handbewegung machte, hob ich den Hörer ab und wählte. Ich hoffte, daß sich Myriams Vater melden würde, aber meine Hoffnung wurde leider enttäuscht; es meldete sich eine weibliche Stimme, die auf keine der mir bekannten Sprachen reagierte. Verwirrt und entmutigt, legte ich wieder auf und eilte, ohne die Forderung des Schanis nach einem Bakschisch zu beachten, an den Tisch zurück, um Ruschdi das Ergebnis meiner Aktion mitzuteilen und ihn zu bitten, es doch selbst zu probieren, und zwar bitte sofort. Da erlebte ich zum ersten Mal, wie Ruschdi aus der Haut fuhr. Naja, ich verstand's eh; immerhin mutete ich ihm zu, mitten im Festmahl aufzuspringen und sich ohne Rücksicht auf Appetit oder Etikette mit lästigen Dingen herumzuschlagen. Andererseits: einem Reiseleiter wird sowas ständig zugemutet, und da kann man auch nicht immer aus der Haut fahren. Naja, das Aus-der-Haut-Fahren dauerte zum Glück nicht länger als eine oder höchstens zwei Sekunden, und dann hatte sich Ruschdi wieder voll in der Hand. Er lächelte etwas gequält, nickte kurz, erhob sich und stapfte davon in Richtung Telefon. Und ich? Setzte ich mich jetzt wieder auf meinen Platz, um seelenruhig weiterzuschmausen und zu schauen, daß das Essen nicht kalt wird? O nein! Woher hätte ich auch die Seelenruhe hernehmen sollen? Sondern ich zappelte Ruschdi hinterdrein und ließ ihn nicht aus den Augen und postierte mich, während er telefonierte, seitlich hinter ihm auf und hörte angespannt zu, was er da in die Muschel hineinredete, ohne doch ein Wort zu verstehen, und beobachtete, wie er von neuem aus der Haut fuhr und sichtlich verärgert den Hörer auf die Gabel schmiß.


  'Wer war's?' fragte ich ängstlich; ich befürchtete nämlich schon fast, daß jetzt eventuell fremde Leute in der Wohnung von Myriams Vater wohnten.


  'Ach, die Schwägerin!' polterte Ruschdi. 'Und die weiß von nichts!'


  'Die Schwägerin von Fräulein Girgis?' fragte ich mit einer gewissen Erleichterung.


  'Ja, ja, die Frau ihres Bruders! Und weißt du, sie hat nicht die geringste Ahnung von einer Einladung, weder, ob sie eine erhalten hat, noch, ob sie ihr nachgeschickt worden ist. Ist das nicht ärgerlich?'


  'Und ist sie allein in der Wohnung?'


  'Nur ihr kleines Kind sei noch bei ihr, behauptete sie. Ihr Mann und ihr Schwiegervater seien aus.'


  'Soso. Na, vielleicht hätte ihr kleines Kind mehr sagen können?'


  Mit meiner zugegebenermaßen etwas sarkastischen Bemerkung setzten wir uns wieder in Bewegung. Ruschdi vergaß übrigens trotz seiner Aufgebrachtheit nicht, dem Telefonschani das ihm gebührende Bakschisch zuzustecken. Naja, gelernt ist gelernt!


  Was war da zu tun? Ganz klar: hingehen - was sonst? Das heißt, vorausgesetzt, Myriam tauchte nicht vielleicht doch noch vor dem Ende der Lustbarkeit auf. Aber damit rechnete ich zu dem Zeitpunkt schon fast nicht mehr. Und wie es sich herausstellte, war meine Vermutung leider richtig. Myriam tauchte tatsächlich nicht mehr auf. Ihr Platz neben Lydia blieb leer. Trotzdem blieben wir bis zum Schluß, sozusagen bis zum bitteren Ende. Ich hätte mich nämlich am liebsten schon vorher auf französisch empfohlen, um mir das fürchterliche und mir diesmal ganz besonders unangenehme Getue zum Abschied zu ersparen. Aber wir blieben. Wir hielten durch. Wir nahmen das Getue zum Abschied auf uns. Es hätte ja sein können ... Nur bei Ruschdi empfand ich's nicht als Getue; bei ihm kam's mir vom Herzen und hatte ich das Gefühl, daß es ihm vom Herzen kam. Eins wurde mir jetzt aber plötzlich mit einem Schlag bewußt: daß er mir und natürlich auch der Lydia die ganze Zeit unentwegt von 'unserem' Grab erzählt hatte und von seinen Aktivitäten in ihm und den Freuden und Leiden der Registrierung, Konservierung, Restaurierung und Bergung von dessen zahllosen Schätzen und seinem Kampf mit den Elementen, der Bürokratie und den Medienheinis - und ich hatte nur mit einem Ohr zugehört, wenn überhaupt! Das ärgerte mich jetzt zusätzlich, denn das hätte mich ja an und für sich alles brennend interessiert. Und der Lydia war's, wie es sich herausstellte, nicht anders ergangen. Ja, und nun war's zu spät! Nun schüttelte uns Ruschdi die Hand und hatte es plötzlich sehr eilig, was ja in Anbetracht der zahlreichen erlauchten Gäste nicht weiter zu verwundern war. Er versprach uns, uns weiterhin fleißig an unsere gemeinsame neue Adresse zu schreiben und uns über den Fortgang seiner Arbeit auf dem laufenden zu halten, bat uns, ihm Myriams neue Adresse, sobald wir sie eruiert hätten, umgehend mitzuteilen, damit er sich mit ihr in Verbindung setzen könne, und hoffte auf ein Wiedersehen mit uns und auch mit Myriam spätestens zur Eröffnung der nächsten Ausstellung mit Schätzen aus 'unserem' Grab; so nannte er's tatsächlich. Und dann hatte er uns auch schon den Rücken gekehrt und mußte sich jetzt, wie zur Strafe, mühsam durch die sattgefressene und dementsprechend freudestrahlende Menge hindurcharbeiten.


  Während ich ihm so nachblickte, fiel mir auf einmal doch eine wichtige Einzelheit aus seinen Erzählungen ein, daß nämlich jetzt feststehe, daß es sich bei 'unserem' Grab um kein Königsgrab handle, sondern 'lediglich' um das Grab eines hohen Adeligen. Darum enthalte es auch relativ wenig erstrangige Schätze. Naja, es ist alles relativ, dachte ich mir im stillen und mußte an 'unsere' Hauen denken. Und dabei fiel mir ein, daß ich mich nicht einmal nach deren Verbleib erkundigt hatte und auch nicht danach, was mit dem Inspektor der Altertümer oder mit unserem vermeintlichen Freund und Helfer, dem Oberterroristen, weiter geschehen war.


  Aber eigentlich war das alles absolut nebensächlich, ganz besonders die beiden letzten Fragen. Wichtig war nur das eine ... Nun, wir warteten geduldig, bis sich der Saal geleert hatte, nur, um ganz sicher zu gehen, und erst dann nickten wir uns wie zwei Verschwörer zu, erhoben uns von unseren Sitzen und verkrümelten uns. Ich überlegte noch kurz, ob ich vorher vielleicht noch einmal anrufen solle, aber das wollte ich mir, ehrlich gesagt, kein zweites Mal antun. Außerdem würden wir jetzt sowieso schnurstracks hinmarschieren, und so weit war's ja nicht.


  Ja, wir marschierten also schnurstracks zum Haus von Myriams Papa. Der Weg war uns ja noch bestens bekannt, während wir uns bei den städtischen Bussen nicht auskannten. Aber ein bißchen Bewegung würde uns in unserem erregten Zustand sowieso nur gut tun. Eins fiel uns übrigens sofort auf: am Verkehrschaos konnte es nicht liegen. Das war nämlich heute gar nicht so arg, oder vielmehr: eigentlich herrschte gar kein Verkehrschaos, falls man darunter Verkehrsstauungen versteht; denn ein Chaos war der Verkehr natürlich auch ohne Stauungen. Und dann fiel uns auch der wahrscheinliche Grund für dieses auffällige Fehlen von Stauungen ein: heute war ja einer der drei Feiertage, mit denen das Ende des Ramadans gefeiert wird.


  Eine knappe Dreiviertelstunde später standen wir vor der uns beiden so vertrauten Wohnungstür der Familie Girgis und drückten mit laut klopfendem Herzen auf die Klingel. Nach geraumer Zeit hörten wir von innen schlurfende Schritte, und dann drehte sich der Schlüssel im Schloß, die Tür ging einen Spalt auf, und dahinter wurde das hübsche Puppengesicht von Myriams Schwägerin sichtbar. Sie schien uns auch wiederzuerkennen, denn sie machte ein entsprechendes Gesicht und sagte irgendwas; aber weder wirkte ihr Gesicht übermäßig erfreut noch klang das, was sie sagte, übertrieben freudig, jedenfalls im Vergleich zu unserem relativ freudigen 'Hallo!', mit dem wir sie begrüßten, obwohl wir etwas enttäuscht waren, daß sie und nicht Myriams Vater die Tür geöffnet hatte; naja, wer weiß, vielleicht hat sie uns die Enttäuschung an der Nase angesehen. Nach einer direkt unhöflich langen Bedenkzeit überwand sie sich schließlich und deutete uns, wir mögen eintreten. Nun, das taten wir und ließen uns anschließend in das Zimmer führen, in dem vor einem Jahr noch Myriam gewohnt hatte und das jetzt offensichtlich als Wohnzimmer für die ganze Familie diente. Dort deutete sie uns mit unbewegter Miene, wir mögen's uns bequem machen, und verschwand, ohne mit der Wimper zu zucken, in ihrem eigenen Zimmer; und während sie in dieses hineinging, hörte man aus diesem durch die geöffnete Tür erstens das Quäken ihres süßen Kleinen und zweitens das Plärren eines Fernsehers. Sie zog zwar die Tür hinter sich gleich wieder zu, aber jetzt wußten wir trotzdem, bei welcher Tätigkeit wir sie gestört hatten, daß sie uns so ungnädig empfangen hatte, und welcher Tätigkeit sie weiterhin nachzugehen gedachte. Angeboten hat sie uns jedenfalls nichts.


  Das war uns zwar, wie ihr euch sicher denken könnt, reichlich egal, und wir warteten halt geduldig und versuchten uns mit Erinnerungen an Myriam die Zeit zu vertreiben. Wem's aber allem Anschein nach nicht egal war, das war ihr Göttergatte, Myriams Bruder. Der kam ungefähr eine Stunde später polternd heim, begrüßte uns in gebrochenem Englisch und machte anschließend seiner Herzallerliebsten die Hölle heiß, weil wir total auf dem trockenen saßen. Er schickte sie unverzüglich in die Küche, und nach einiger Zeit brachte sie uns duftenden, dampfenden Tee, Zucker und ein paar von diesen durch und durch mit Öl und Zucker getränkten orientalischen Süßigkeiten; hierauf verschwand sie wieder genauso leise und unauffällig, wie sie hereingekommen war.


  Nach dem üblichen Blabla am Anfang kam ihr Göttergatte bald zur Sache und fragte uns unverblümt, was uns denn herführe. Na, und so berichteten wir ihm eben von der Ausstellung im Ägyptischen Museum und von der Einladung der ägyptischen Regierung; und davon zeigte er sich gebührend beeindruckt. Und dann kamen wir auf Myriam zu sprechen und schilderten ihm möglichst anschaulich, wie enttäuscht wir gewesen seien, daß sie nicht bei dem Festakt im Museum dabeigewesen sei, obwohl sie bestimmt eingeladen worden sei; und drum wollten wir uns jetzt eben nach ihr erkundigen. Sei ihr die Einladung der ägyptischen Regierung überhaupt nachgeschickt worden? Wir hätten nämlich erfahren, daß diese an Myriams alte Adresse hier geschickt worden sei.


  Daraufhin zeigte sich Myriams Bruderherz nicht so sehr beeindruckt als vielmehr peinlich berührt, aber zugleich auch relativ bibelfest. Er machte nämlich mit einemmal ein recht verdrießliches oder vielleicht auch nur gelangweiltes Gesicht und brummte: 'Ich weiß nicht. Bin ich der Hüter meiner Schwester?'


  Da blieb uns erst einmal die Spucke weg, meiner Lydia ebenso wie mir, und wir wußten nicht, was wir darauf antworten sollten. Das schien er zu merken, denn er fügte wie zur Entschuldigung hinzu: 'Das steht schon in der Bibel.'


  Lydia faßte sich als erste und sagte: 'Ah, Sie sind ebenfalls Christ?' Und nach einer kurzen Pause: 'Ist das die richtige christliche Einstellung?'


  Er schaute sie verblüfft an und sagte: 'Sie meinen, gegenüber meiner Schwester? Na klar! Ich weiß nicht, wie das bei Ihnen so ist, aber bei uns gehört eine Ehefrau in das Haus ihres Ehemanns und sonst nirgendwohin! Übrigens ist Myriam keine Christin mehr!'


  'Keine Christin mehr?' fragte Lydia und machte große Augen. 'Ja, was denn sonst?'


  'Moslem. Sie ist zum Islam übergetreten, um ihren Herzallerliebsten' (im Originalton: 'sweetheart') 'ehelichen zu können. Was glauben Sie, wie unser Vater darunter gelitten hat und immer noch leidet!'


  Zum Islam übergetreten? Mir schwante was, und ich sagte: 'Hat sie vielleicht zufällig einen Moslem aus Heluan geehelicht?'


  'Ah, Sie wissen davon?' rief er aus. 'Jawohl, einen Moslem aus Heluan.'


  'Einen Pfleger in dem Kurheim, wo Ihre Mutter ...?'


  'Genau! Sie sind ja bestens informiert! Ja, ja, dort hat sie ihn kennengelernt. Zuerst wollte sie die längste Zeit nichts von ihm wissen, obwohl er ihr angeblich nach allen Regeln der Kunst den Hof gemacht hat, und dann konnte es ihr auf einmal nicht schnell genug gehen. Da soll sich noch einer auskennen bei den Weibern! Na, jedenfalls weiß sie jetzt, wo sie hingehört!'


  'Wie meinen Sie das?' ließ sich jetzt wieder Lydia vernehmen.


  'Wie ich das meine? So, wie ich's gesagt habe. Eine Frau gehört in das Haus ihres Ehemanns und sonst nirgendwohin.'


  'Meinen Sie damit, daß eine verheiratete Frau ihre Eltern und Geschwister nicht besuchen soll, oder ...?'


  'Genau das meine ich, jawohl. Ich wäre auch nicht begeistert, wenn meine Frau ständig in ihrem Elternhaus stecken würde.'


  '... und daß sie sich auch umgekehrt nicht von ihren Eltern und Geschwistern besuchen läßt?'


  'Na, was glauben Sie, was ich für eine Freude hätte, wenn ich meine Schwiegereltern und die übrigen Verwandten meiner Frau andauernd im Haus hätte? Die würden sich doch nur überall einmischen und mich kritisieren, und meine Frau wäre zwischen mir und ihren Leuten hin- und hergerissen, und es gäbe nur Streit. Nein, nein! Mir reicht's vollauf, mich mit meinem Vater herumschlagen zu müssen. Und da hält meine Frau wenigstens zu mir.'


  Er verstummte in seinem tollen Vortrag, und jetzt meldete ich mich zu Wort und sagte: 'Heißt das, daß Sie Myriam seit ihrer Hochzeit nicht mehr gesehen haben?'


  'Weder gesehen noch gehört, jawohl.'


  'Na, da kann die Liebe aber nicht so groß sein!'


  Da stockte er und wurde plötzlich feuerrot, und es war wunderschön zu beobachten, wie seine bisherige Selbstgefälligkeit dahinschmolz. Schließlich sagte er mit völlig veränderter Stimme, und dabei funkelten seine Augen: 'Welche Liebe denn?'


  'Na, die zu Ihrer Schwester natürlich!'


  'Wie meinen Sie das?'


  'Na, so, wie ich's gesagt habe, eben!' Und als er mich daraufhin nur mehr konsterniert und mit einem unsäglich dummen und zugleich irgendwie lüsternen Gesichtsausdruck anglotzte, wiederholte ich, um ihn auf bessere Gedanken zu bringen, meine ursprüngliche Frage an ihn und sagte: 'Und die Post, die Myriam noch an ihre alte Adresse kriegt - wird ihr die wenigstens nachgeschickt?'


  Es war, wie wenn ich ihn aus irgendeinem schönen, vielleicht sogar wollüstigen Traum gerissen hätte - er zuckte zusammen, besann sich eine Sekunde und sagte dann gedehnt: 'Die Post? Hm - was weiß ich? Aber ja, höchstwahrscheinlich schickt Vater ihr die Post nach. Was sollten wir sonst damit anfangen?'


  'Naja, ich frage ja nur, weil wir sie heute bei der Eröffnung der Sonderausstellung im Ägyptischen Museum nicht gesehen haben ... weil wir sie schmerzlich vermißt haben - ich hab's ja bereits erwähnt.'


  Darauf zuckte er nur mit den Schultern und schwieg eine Zeitlang, und von uns wußte auch keiner mehr was zu sagen. Schließlich wandte er sich mit interessiertem Gesicht zuerst mir und dann Lydia zu und interviewte uns über diese Sonderausstellung, und wir gaben ihm halt, so gut es ging, die gewünschten Auskünfte und hofften im übrigen, daß der Alte in absehbarer Zeit auftauchen würde. Na, wenigstens wurden wir in dieser Hoffnung nicht enttäuscht. Denn auf einmal sprang die Zimmertür auf, und der Alte stand vor uns und riß Augen, Mund und Nase auf. Wir hatten sein Kommen überhaupt nicht gehört. Nun, wir machten's der Zimmertür nach und sprangen augenblicklich auf, und wir fielen ihm zwar nicht um den Hals, obwohl ich dazu echt Lust gehabt hätte - sozusagen ihm als Stellvertreter Myriams -, aber wir schüttelten ihm dafür lang und heftig die Hand, und er muß über unsere ungewohnte Herzlichkeit nicht schlecht gestaunt haben. Schließlich nahm er in unserer Runde Platz, und jetzt begann ich ihm ausführlich zu erzählen - Lydia war ja jetzt zum Schweigen verurteilt, weil sie kein Griechisch spricht - ich begann ihm jetzt also in aller Ausführlichkeit zu erzählen, wieso wir hier seien und wieso wir überhaupt in Kairo seien und was wir heute schon mitgemacht hätten, weil von Myriam nichts zu sehen gewesen sei, und ob ihr die Einladung der ägyptischen Regierung zur Teilnahme an besagter Ausstellungseröffnung auch wirklich nach Heluan nachgeschickt worden sei.


  'Oh, garantiert!' antwortete er im Brustton der Überzeugung. 'Ich habe ihr alle Postsendungen nach Heluan nachgeschickt! Ich habe bestimmt keine vergessen! Ich habe ihr eure Briefe aus Österreich nachgeschickt und auch das Schreiben irgendeines Ministeriums! An dieses kann ich mich sogar besonders gut erinnern; ich weiß noch, wie ich mich über den Absender gewundert habe. Also eine Einladung zur Teilnahme an der Eröffnung dieser Ausstellung war's?'


  'Ja. Wir beide', und ich zeigte auf Lydia, die stumm und mit großen, glänzenden Augen neben mir saß, 'wir beide haben ebenfalls eine solche Einladung bekommen, und wir haben uns schon so gefreut, bei dieser Gelegenheit die Myriam wiederzusehen, und sind schrecklich enttäuscht, weil sie nicht aufgetaucht ist.'


  'Soso, sie ist nicht aufgetaucht!?' murmelte er, und es war nicht recht zu erkennen, ob das ein Ausruf oder eine Frage sein sollte. 'Naja, wahrscheinlich hat's ihr ihr Mann nicht erlaubt. Der hat nämlich eine ziemlich strenge Einstellung, ähnlich wie mein Sohn hier', und er deutete seufzend auf ihn. 'Oder vielleicht konnte sie auch wegen ihrem Baby nicht von daheim weg ...'


  'Oh!' rief ich da und 'Ah!' und dann noch einmal 'Oh! Die Myriam hat ein Baby?' und dann auf deutsch zu Lydia, die sich über meinen Gefühlsausbruch sichtlich wunderte: 'Stell dir vor, die Myriam hat ein Baby!' Und während Lydia in Freudenschreie ausbrach, schaltete ich wieder auf Griechisch um und rief ganz aufgeregt: 'Wann hat die Myriam ein Baby gekriegt?'


  'Im November bereits. Eine Frühgeburt. Am 16. November.'


  'Bub oder Mädchen?'


  'Mädchen.'


  'Und wie heißt es?'


  'Fatima.'


  'Na sowas! Fatima!' Und wieder auf deutsch und zu Lydia: 'Stell vor, es ist ein Mädchen und heißt Fatima!'


  Darauf Lydia: 'Ah, also doch christlich?'


  Ich gab ihre Frage an Herrn Girgis weiter, und der antwortete: 'O nein! Fatima ist ein rein islamischer Name. Nein, nein, Myriam ist zu meinem größten Leidwesen zum Islam übergetreten.'


  Ich übersetzte der Lydia, und sie sagte: 'Frag ihn, ob ich ein Foto von der kleinen Fatima sehen könnte!'


  Das tat ich, und was war der Erfolg? Ihr werdet es nicht für möglich halten: er schüttelte bedauernd den Kopf und sagte traurig: 'Ich habe leider noch kein Foto von ihr!'


  'Er hat noch kein Foto von ihr, stell dir vor!'


  'Na, dann frag ihn, ob's ein süßes Baby ist und wie's aussieht!'


  'Lydia möchte wissen, ob es ein sehr süßes Baby ist und wie es aussieht!'


  Daraufhin machte Herr Girgis ein recht bekümmertes Gesicht und erwiderte: 'Ich kann es nicht sagen. Ich habe es noch nie gesehen.'


  'Sie haben es noch nie gesehen? ... Er hat's noch nie gesehen! ... Da ist die Myriam seitdem noch nie bei Ihnen gewesen, und Sie sind seitdem noch nie bei ihr in Heluan gewesen?'


  'So ist es.'


  'Ja, wieso denn nur?'


  'Sie scheinen sehr überrascht zu sein, aber mein Sohn hier ist genau derselben Meinung wie Myriams Gatte, daß eine Frau in das Haus ihres Gatten gehört und sich ihre Eltern von ihr möglichst fernhalten sollten. Und darum, und um ihr unnötigen Ärger zu ersparen ...' Er verstummte mitten im Satz und schaute ziemlich unglücklich drein.


  Ich übersetzte der Lydia und sagte dann wieder zu ihm auf griechisch: 'Also daß sie trotz der Einladung der ägyptischen Regierung dem Festakt einfach ferngeblieben ist, ohne sich zu entschuldigen! Das will uns einfach nicht in den Kopf hinein, und wir sind sogar etwas beunruhigt. Außerdem mußte sie ja wissen, daß wir zwei ebenfalls eingeladen worden sind und daß es daher mit uns ein Wiedersehen geben würde.'


  'Ja, das versteh' ich alles sehr gut, aber ...'


  Jetzt drohte mir bald der Kragen zu platzen, und ich fiel ihm ins Wort und sagte: 'So rufen wir doch einfach an! Und wenn Sie Hemmungen haben anzurufen, so rufe eben ich an! Ich brauche nur die Nummer! Die hab' ich nämlich nicht.'


  'Das ist ja das Problem. Die haben kein Telefon.'


  'Was, die haben kein Telefon? Ja, dann ... dann bleibt nur eins: wir müssen selber hinfahren! So weit ist es doch nicht bis Heluan?'


  'O nein: 30 Kilometer sind's. Sie wollen wirklich hinfahren?'


  'Auf jeden Fall! Wir wollen sie unbedingt sehen, und wir müssen unbedingt wissen, warum sie heute nicht gekommen ist! Und gegen uns wird ihr Herr und Gebieter schon nichts einzuwenden haben.'


  'Na, da bin ich mir aber nicht so sicher!'


  'Und wenn, so ist uns das auch egal. Wie kommt man denn am besten nach Heluan?'


  'Am einfachsten und billigsten mit der Bahn. Heluan liegt am Endpunkt einer elektrischen Vorortebahn.'


  'Na also! Kommen Sie mit? Das würde die Sache für uns wesentlich erleichtern, denn Sie wissen ja schon, wo in Heluan, oder ...?'


  'O doch, das weiß ich! Ich bin ja bei der Hochzeit dabeigewesen.'


  'Na eben. Nun? Kommen Sie mit?'


  'Mm ... ja ... ja doch, eigentlich würde ich meine Tochter sehr gern wiedersehen und mein Enkelkind endlich einmal sehen, und ich kann ja sagen, ich habe Sie nur begleitet, und Sie haben darauf bestanden ...'


  'Also: Sie kommen mit?'


  'Ja, ich komme mit! Ich werde Sie begleiten!'


  'O fein! Da sind wir Ihnen sehr dankbar!' Und ich wandte mich der Lydia zu und erklärte ihr, auf was wir uns soeben geeinigt hatten, und sie war davon ganz begeistert.


  'Und wann können wir aufbrechen?' sagte ich wieder auf griechisch und blickte auf die Uhr, denn es dämmerte bereits; es war auch schon halb sieben. 'Hm - heute wahrscheinlich nicht mehr?'


  Da lachte er und meinte: 'Na, Sie gehen's aber scharf an! Nein, heute ist es dafür eindeutig zu spät. Aber wie wär's mit morgen früh? Morgen ist noch Feiertag, da hab' ich den ganzen Tag frei. Paßt Ihnen das?'


  'Ja, ausgezeichnet! Unser Rückflug geht erst übermorgen. Und wo und wann treffen wir uns?'


  Er machte ein nachdenkliches Gesicht und fragte nach längerem Schweigen, in welchem Hotel wir untergebracht seien. Ich antwortete, im Cleopatra Palace. Wo das sei? In unmittelbarer Nähe des Ägyptischen Museums. Ah, sehr gut, meinte er, da hätten wir's nicht weit bis zum Kopfbahnhof der Heluan-Bahn; und er beschrieb uns den Weg genau. Das sei unser Treffpunkt; es gebe zwar eine Haltestelle, zu der er's weniger weit habe, aber wenn er zum Kopfbahnhof komme, habe das den zusätzlichen Vorteil, daß es bedeutend leichter sei, ins Innere des Zugs zu gelangen. Der sei nämlich immer gesteckt voll, und das Ein- und Aussteigen sei in den Stationen zwischen Kopf- und Endbahnhof immer äußerst problematisch. Gut, und wann? Am besten so früh wie möglich; er kenne zwar die Abfahrtszeiten nicht, aber die Züge fahren ohnedies ziemlich häufig, und wir nehmen dann einfach den nächsten. Wie wär's mit sieben Uhr? Sieben Uhr - paßt uns ausgezeichnet! Und ich fragte zur Sicherheit die Lydia, und die war vollkommen einverstanden. Und so blieb's dabei.


  


  


  4. Teil


  


  Kinder und Narren reden die Wahrheit


  (SPRICHWORT)


  


  Am nächsten Morgen machten wir uns schon um halb sieben auf, Lydia und ich, und standen kaum zehn Minuten später vor dem Kopfbahnhof der Heluan-Bahn. Bald danach traf auch Herr Girgis ein, heute ganz fesch und geschniegelt und in sehr vornehmem, hellblauem Anzug. Sobald wir uns gegenseitig begrüßt hatten, gingen wir ins Bahnhofsgebäude hinein, ich kaufte für alle drei die Fahrkarten, und hierauf stürzten wir uns mit vereinten Kräften in das dichte Gewühl von Menschen, die, so schien es, alle dasselbe Ziel hatten wir wir. Und nach nur kurzer Wartezeit ging's auch schon los, das heißt, die Menschenmenge, in die wir eingekeilt waren, begann mit einemmal zu drängen und zu schieben und zu stoßen, daß einem dabei angst und bang werden konnte; und ich ergriff schnell Lydias Hand und hielt sie ganz fest und versuchte dem Herrn Girgis auf den Fersen zu bleiben. Und so schafften wir's tatsächlich, in den Zug zu gelangen und dabei noch beisammen zu bleiben; und wir mußten zwar stehen und uns fast erdrücken lassen, aber herinnen waren wir, und nichts konnte uns mehr trennen. Nebenbei: das war genau die Bahn, die uns ein Jahr zuvor während unserer damaligen ägyptischen Ferien, gleich nach unseren allerersten Besichtigungen in Alt-Kairo, einen solchen Schock verursacht hatte, als wir einen derart vollgestopften Zug vorüberfahren sahen. Und daran mußten wir jetzt zurückdenken, denn es gelang uns, hie und da einen raschen Blick durchs Fenster zu werfen, und da erspähten wir einmal auch die uns von damals bekannten römischen Mauern und Mauertürme, hinter denen Alt-Kairo buchstäblich versteckt liegt. Bald danach blieb das Häusermeer zurück, und unser Züglein ratterte zwischen grünen, saftigen Feldern und Palmenhainen dahin. Nach einer hübschen kleinen Stadt fiel uns aber plötzlich auf, daß die gelben Sandhänge oder grauen Kieshänge der östlichen Wüste - häufiger letzteres - inzwischen schon ganz nahe gerückt waren. Einige Minuten später wurde es dann recht unwirtlich, wenn ich so sagen darf: wir erreichten ein nicht enden wollendes schmutzig-graues Industriegebiet, in dem sich, abgesehen von ausgedehnten Friedhöfen, eine qualmende und stinkende Fabrik an die andere reiht. Ah, dachte ich mir, das sind sicher die Dreckschleudern, deren Rauchschwaden mich damals, als mir Myriam am ersten Tag unserer Bekanntschaft den Blick von der Stufenpyramide übers Niltal zeigte, so gestört hatten! Und dann wurde es draußen noch unwirtlicher, denn jetzt ratterte unser Zug plötzlich nicht mehr einfach durch Industriegebiet, sondern durch Industriegebiet plus Wüste, und das kam mir noch um ein Vielfaches schlimmer vor.


  Aber zum Glück geht alles zu Ende, und so ging auch dieses fürchterliche Industriegebiet irgendwann einmal zu Ende. Und dann durchquerten wir noch einige Minuten lang eine flache, kiesbedeckte Wüstenlandschaft, und auf einmal wurde es draußen wieder grün, und hinter den Bäumen versteckten sich niedrige Häuser, und wir waren in Heluan. Gleich darauf hielt der Zug, und die Menschenmassen begannen hinauszudrängen, und da konnten wir ohnehin nicht anders als uns mitschieben lassen. Wir ließen uns aus dem Zug und durch das Bahnhofsgebäude und auf den Bahnhofsvorplatz hinausschieben, und erst da hörte die Schieberei auf, und wir atmeten erleichtert auf, denn nun zerstreute sich die Menge in alle Richtungen, je nachdem, wo ein jeder seinem Feiertagsvergnügen nachzugehen gedachte.


  Ja, und wo gedachten wir nun unserem Feiertagsvergnügen nachzugehen? Na, wenigstens hatten wir einen Führer, noch dazu einen sehr vornehm gewandeten - obwohl bei genauerer Betrachtung die vornehme Gewandung inzwischen leider Gottes etwas zerknittert war. Er führte uns kreuz und quer durch die schmalen Gassen des Städtchens, die, wie mir alsbald auffiel, nicht anders als in Manhattan alle schnurgerade verlaufen und sich im rechten Winkel kreuzen, an einem wunderschönen, sehr gepflegten Park vorbei bis fast an den Stadtrand; und dort begann sofort die Wüste. Herr Girgis erklärte uns, daß Heluan eigentlich eine künstliche Oase sei; man habe sie geschaffen, indem man von weither Gartenerde herangekarrt habe. Hier in der Nähe befinde sich übrigens das Kurheim, in dem seine verstorbene Frau behandelt worden sei.


  'Ah, und wo unsere Myriam ihren zukünftigen Ehemann kennengelernt hat?' unterbrach ich ihn.


  'Das ist richtig!' antwortete er scheinbar seelenruhig; aber mir blieb nicht verborgen, daß er in Wirklichkeit auf einmal ziemlich nervös war. 'Er war dort Pfleger, und da Myriam eine über die Maßen brave Tochter war und ihre kranke Mutter, sooft es ihr möglich war, besuchen fuhr, hatte er reichlich Gelegenheit, sie zu sehen und sich an sie heranzumachen, sogar wenn er frei hatte. Sein Elternhaus liegt nämlich ganz nah bei diesem Kurheim. Wir werden gleich dort sein.'


  Wir werden gleich dort sein! Das klang fast so, als hätte ein Verurteilter, der zum Galgen geführt wird, gesagt: 'Wir werden gleich dort sein.' Nun spürte ich, wie ich selber nervös oder aufgeregt wurde und wie mein Herz laut und immer lauter zu klopfen begann, und mußte mich fest an meiner Lydia anhalten; und dabei wurde mir bewußt, daß es ihr auch nicht anders ging.


  Und plötzlich machte unser Führer vor einem reichlich schäbigen, doppelstöckigen Haus halt, schaute uns auffallend lang an und sagte schließlich nur ein Wort, nämlich 'ftásame' - das heißt so viel wie 'wir sind da'. Sodann gab er sich sichtlich einen Ruck und drückte auf die Klingel. Ich weiß noch genau, was ich mir dachte, während wir dort vor der Eingangstür dieses eher ärmlichen und ziemlich ungepflegt wirkenden Hauses warteten: Und hier wohnt jetzt also meine Myriam? Hinter solchen unansehnlichen Mauern muß sie nun ihr restliches Leben verbringen - sie, die's verdient hätte, in einem Palast zu wohnen? Wie in einem Verlies, tyrannisiert von einem lieblosen und wahrscheinlich strohdummen Ehemann?


  Man ließ uns nämlich ganz schön lang warten, und der Herr Girgis mußte noch ein zweites und ein drittes Mal auf die Klingel drücken. Sie funktionierte aber; man hörte ihr Klingeln leise, aber deutlich genug heraus. Endlich hatte man doch Erbarmen mit uns; Schritte wurden hinter der Tür laut, und dann hörte man, wie sich im Schloß der Schlüssel drehte, die Tür ging einen Spalt auf, und ... nein, es war nicht Myriams Kopf, der im Spalt sichtbar wurde - leider nein; sondern es war der Kopf eines Bürschchens undefinierbaren Alters, der uns mit großen Augen musterte. Es folgte ein kurzer Dialog zwischen ihm und Herrn Girgis, und dann machte das Bürschchen mit unbewegter, gleichmütiger Miene die Tür ganz auf, und Herr Girgis trat ein und deutete uns, wir mögen nachkommen. Wir traten also ebenfalls ein, und jetzt begann mein Herz fortissimo zu schlagen, und ich machte mich bereit auf ein unmittelbar bevorstehendes Wiedersehen mit 'meiner' Myriam - unter den gestrengen, ja, mißgünstigen und eifersüchtigen Augen ihres Haustyrannen. Wie sollte ich mich also verhalten, um einerseits der Myriam zu zeigen, wie sehr ich sie nach wie vor ... naja, wie sehr ich sie eben nach wie vor liebte, und andererseits ihren allerwertesten Haustyrannen nicht auf die Idee zu bringen, daß ... naja, daß eben zwischen ihr und mir was gewesen sein könnte? Und ich warf einen vorsichtigen Seitenblick auf Lydia, so, als ob sie mir irgendeinen Rat geben könnte, und merkte an ihrer Miene, daß sie sich ähnlich unbehaglich fühlen mußte wie ich; sie machte mir sogar den Eindruck, als hätte sie selber einen diesbezüglichen Rat dringend nötig - aber wieso eigentlich? Sie stand unserer Myriam doch nicht halb so nah wie ich und hatte doch auch, ganz im Gegensatz zu mir, überhaupt nichts zu verbergen!


  Naja, unter solchen und ähnlichen Gedanken trottete ich neben der Lydia hinter Myriams Papa her, und der folgte dem Bürschchen, das uns hereingelassen hatte. Und so kamen wir in einen kleinen Hof - klein, aber eigentlich äußerst gemütlich, mit Bankerln, massenhaft Blumenstöcken und was weiß ich noch allem - vielleicht wegen der hohen Feiertage? Und hier drehte sich unser Bürschchen um und deutete an, daß hier für uns vorläufig Endstation sei und wir uns auf einem der Bankerln niederlassen könnten. Das taten wir denn auch, und nach einem weiteren kurzen Dialog zwischen ihm und Herrn Girgis verschwand er hinter einer der ins Innere führenden Türen.


  'Was sagt er? Wo ist Myriam?' japste ich (auf griechisch). Der Herr Girgis zuckte nur mit den Schultern und machte ein Gesicht, als ob er sagen wollte: Ich hab' mir's ja gleich gedacht! (oder so ähnlich). Aber dann raffte er sich doch zu einer Antwort auf, falls man das als Antwort bezeichnen kann, und sagte: 'Es wird gleich jemand kommen.' Dann versank er wieder in Schweigen - in brütendes Schweigen, so kam's mir vor; und ich schwieg ebenfalls, und Lydia war sowieso zum Schweigen verurteilt. Wie lange saßen wir so und warteten? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß es mir damals vorkam wie eine Ewigkeit - eine Ewigkeit im Fegefeuer, wohlgemerkt. Dabei war's keineswegs mucksmäuschenstill - o nein, man hörte es dauernd wispern, zischeln und tuscheln, einmal von da und einmal von dort. Und einmal gab's sogar ein komisches Intermezzo - das heißt, ich empfand es als komisch; Lydia empfand es eher als unheimlich, ja, gespenstisch. Da ging nämlich plötzlich eine der Türen einen Spalt auf, und heraus lugte einen kurzen Moment lang eine Fratze mit einem entweder komischen oder eben unheimlichen Grinsen und war dann gleich wieder verschwunden. Na, es war, bei Licht betrachtet, ganz einfach das typische Gesicht eines Behinderten, eines geistig Behinderten, und der Herr Girgis unterbrach sein Schweigen und flüsterte mir zu, das sei Gamal, einer der Brüder von Myriams Göttergatten, ein armer Narr, wie er sich etwas altmodisch oder aber volkstümlich ausdrückte; und ich flüsterte es der Lydia zu.


  Aber jetzt sollte, wie es sich herausstellte, unsere Wartezeit bald zu Ende sein. Denn auf einmal hörte man Schritte wie von mehreren Leuten aus dem Hausinnern, und diese Schritte kamen immer näher, und dann ging eine andere Tür auf, und ihr entquoll eine ganze Prozession von Leuten, Alte und Junge, Männer und Frauen - Frauen! War meine Myriam darunter? Ich war erregt aufgesprungen und starrte atemlos auf die Teilnehmer an dieser Prozession, wie sie, einer nach dem anderen, in der Tür auftauchten. Schließlich kam auch Gamal heraus und grinste uns jetzt mit gespenstischem Grinsen an, so, als wären wir alte Bekannte von ihm, und nach ihm kam keiner mehr. Naja, gar so viele waren's auch wieder nicht; viel mehr als zehn, zwölf dürften's, glaub' ich, nicht gewesen sein. Aber Myriam - nein, unsere Myriam war nicht darunter. Enttäuscht blickte ich mich wie um Hilfe nach Lydia um. Aber die war ebenfalls aufgesprungen und schaute ebenfalls total entgeistert und sogar entsetzt drein. Auch der Herr Girgis war aufgestanden und ging auf die Prozessionsteilnehmer zu, und nun folgte eine allgemeine Begrüßung und ein allgemeines Händeschütteln, und der Herr Girgis vergaß auch nicht, uns vorzustellen, und wir mußten allen inklusive Gamal die Hand schütteln; und jetzt erst, beim Händeschütteln, erkannte ich den schwarzlockigen Jüngling wieder, den ich ein Jahr zuvor in Memphis beobachtet hatte, wie er der Myriam den mickrigen Blumenstrauß aufdrängte und ihr überhaupt ein Loch in den Bauch zu reden versuchte. Und dieser schwarzlockige Jüngling hatte sich nun also inzwischen zu ihrem allerwertesten Göttergatten und Haustyrannen gemausert? Nicht zu fassen! Na, schwarzlockig waren sie in diesem Haus ja alle inklusive Gamal; nur der Opa und die Oma - die hatten schon graue Haare.


  Bei letzterer übrigens, also der Oma, fielen mir mehr die Augen auf. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, daß sie irgendwie einen scharfen, mißtrauischen, um nicht zu sagen: bösen Blick hatte, und während ich ihr die Hand schüttelte, bekam ich, wenn so sagen kann, innerlich direkt die Gänsehaut. Beim Opa hatte ich dieses unangenehme Gefühl eigentlich nicht. Und beim schwarzlockigen Jüngling, also Myriams Göttergatten und Vater ihres Babys? Naja, der wirkte auf mich, wenn ich ganz ehrlich sein soll, selber wie ein Baby, wie ein Riesenbaby halt, und erinnerte mich irgendwie an Myriams Brüderlein - Marke 'maßlos verwöhntes Muttersöhnchen'.


  Schön, das war also die Vorstellung. Aber eigentlich interessierte mich die nur mäßig. Meine Myriam will ich sehen, meine Herrschaften, nicht euch! Ihr könnt mir meinetwegen allesamt gestohlen bleiben! Aber nun ging ohnehin zwischen ihnen und Myriams Papa ein Mordspalaver los, und bestimmt trug er ihnen jetzt unser Anliegen vor und sagte, wir lechzten schon sehr danach, Myriam und ihr Baby zu sehen, und wieso bringt ihr die zwei nicht gleich mit, oder wieso führt ihr uns meinetwegen nicht gleich zu ihnen hin? Ja, aber was palaverten sie überhaupt so viel, vor allem die Oma mit den grauen Haaren und dem bösen Blick? Was gab's denn da so schrecklich viel zu palavern? Und obendrein klingen die arabischen Palaver immer gleich so wild, so gefährlich, so, als ob die Kontrahenten - pardon: die Gesprächspartner jeden Moment zum Messer greifen würden! Das war ich zu diesem Zeitpunkt zwar natürlich schon längst gewohnt, aber dieses Palaver schien jetzt bald alle gewohnten Grenzen zu sprengen. Es wurde nämlich immer wilder und klang immer gefährlicher und ... Nein, zu den Messern griffen sie nicht, aber jetzt entwickelte sich das Palaver tatsächlich blitzartig zu einer sagenhaften Schreierei, und ich beobachtete, wie Myriams Papa einen hochroten Kopf bekam und sich gleichzeitig in einen ausgewachsenen Tobsuchtsanfall hineinsteigerte. Und das hauptsächliche Ziel seines Tobsuchtsanfalls schien interessanterweise eben die Oma mit den grauen Haaren und dem bösen Blick zu sein. Die stand ihm allerdings an Aggressivität wahrlich um nichts nach, und ihr Gekreische und wildes Getue war auch nicht von schlechten Eltern. Hu - mir lief es heiß und kalt über den Rücken - das war also Myriams Schwiegermama? Na, dann gute Nacht! Meine arme Myriam!


  Während ich, starr vor Schrecken, diese aufregende, unerfreuliche Szene beobachtete, fiel mir plötzlich auf, daß die anderen nicht nur immer stiller, sondern vor allem immer weniger wurden - jawohl, die verdrückten sich nach und nach, und zuletzt blieb nur noch die kreischende Oma mit den ... fast hätte ich gesagt: mit den Schlangenhaaren übrig; und wirklich erinnerte sie mich, je länger ich ihr zuschaute, umso intensiver an die Gorgo Medusa der griechischen Sage mit ihren Schlangenhaaren, den wutverzerrten Gesichtszügen und dem bösen, ja, giftigen Blick, der jeden, der sie erblickt, in Stein verwandelt. Und ich begann mir schon im Ernst zu überlegen, ob ich mich nicht lieber abwenden sollte, um nicht in Stein verwandelt zu werden - da drehte sie sich auf einmal brüsk um und rauschte ab, nicht ohne die Tür, durch die sie verschwand, mit einem Krach hinter sich zuzuknallen.


  Jetzt waren wir wieder ganz allein im Hof, und der arme Herr Girgis stand da wie ein begossener Pudel und schaute ihr entgeistert und fassungslos nach, und sein Tobsuchtsanfall schien mit einemmal verpufft zu sein. Das war aber ein Irrtum, denn im nächsten Augenblick drehte er sich zu uns um, wischte sich mit der Hand über die Stirn - jetzt erst sah ich, daß sein Gesicht nicht nur hochrot angelaufen, sondern über und über mit Schweißperlen bedeckt war -, und funkelte uns eine Zeitlang mit seinen sonst so gutmütigen Augen nur an, so daß mir unter seinem Blick angst und bang wurde. Und dann ging's schlagartig wieder los, jetzt aber auf griechisch; und dabei mußte ich furchtbar aufpassen, daß ich überhaupt was verstand, denn es ist doch ein Riesenunterschied, ob man einem in der Muttersprache oder in einer Fremdsprache Tobenden zuhört; und schließlich war's für mich genauso eine Fremdsprache. Aber im großen und ganzen verstand ich sehr gut, um was es da eigentlich ging, nämlich: Myriam sei verschwunden, ausgerissen, abgehauen - mitsamt ihrem Baby! So lautete die erschreckende Botschaft.


  Was? Jetzt mußte ich mich erst einmal hinsetzen, und dann sprang ich sofort wieder auf und übersetzte in aller Kürze der Lydia, und da riß die voller Bestürzung die Augen auf, stieß einen wilden Entsetzensschrei aus und beschwor mich, ihn noch einmal zu fragen, ob das auch wirklich wahr sei und warum und wieso ... Und dann gingen ihre Worte in einem Tränenstrom und einem herzzerreißenden Schluchzen unter. Also wandte ich mich noch einmal an Myriams Papa, dessen Toben inzwischen aufgehört hatte und der jetzt wie ein Häufchen Elend auf unserer Bank kauerte und das Gesicht mit beiden Händen bedeckt hielt.


  'Herr Girgis?' redete ich ihn behutsam an. 'Hab' ich Sie richtig verstanden? Lydia hier meint oder hofft, ich könnte mich vielleicht verhört haben. Haben Sie wirklich gesagt, daß Myriam ... nicht daheim ist ... mitsamt ihrem Baby?'


  Er reagierte zunächst gar nicht, aber nach einigen Augenblicken des bedrückenden Schweigens hob er seinen Kopf und ließ jetzt ein totenbleiches Gesicht sehen, schaute mich mit ... wie soll ich sagen ... leeren Augen an und murmelte dann mit gebrochener Stimme: 'Sie haben mich richtig verstanden. Myriam ist nicht hier. Sie ist angeblich davongelaufen - mitsamt ihrem Baby, höchstwahrscheinlich mit einem anderen Mann. Das glauben die jedenfalls. So sei sie ja, behaupten sie ...'


  'Wie sei sie?' fragte ich kopfschüttelnd. 'Das versteh' ich nicht.'


  'Ja, ich versteh's ja genauso wenig. Aber diese Furie da', und dabei deutete er mit dem Kopf in die Richtung der Tür, hinter der die Alte, die mir wie die Gorgo Medusa vorgekommen war - aber die Furien haben ja ebenfalls Schlangen auf dem Kopf - 'diese Furie da behauptet, meine Myriam sei' (ich übersetze sinngemäß) 'ein Miststück, ein liederliches Frauenzimmer, eine Schlampe, ja, eine Hure und habe nichts als Männer im Kopf, und ich hätte sie so erzogen, und nun hätten wir eben die Bescherung, und sie sei garantiert mit einem anderen Mann durchgebrannt. Und höchstwahrscheinlich hätte ich dabei meine Finger im Spiel gehabt - ich, der ich mich, nur um des lieben Friedens willen, die ganze Zeit über so sehr im Hintergrund gehalten habe und mich in Verzicht und Askese geübt habe!' Und nun bedeckte er sein Gesicht wieder mit den Händen und fing an, wie ein Schloßhund zu heulen, so daß ich selber vor Überraschung, Entsetzen, Verlegenheit und Mitleid ganz durcheinander war und selber hart mit den Tränen zu kämpfen hatte.


  Als dann nach einiger Zeit eine Tür quietschte und Gamal seinen Kopf durch sie steckte, sich nach längerem Zögern anschlich, sich in sicherer Entfernung von uns aufpflanzte und uns mit seinem unbeschreiblichen Grinsen angrinste, da empfand ich das zunächst einmal nur als blöd, als störend, als lästig und warf ihm mehrere Male einen ärgerlichen Blick zu. Aber irgendwie vermochte es sein unschuldiges Geschaue mit der Zeit, mich innerlich ein wenig zu besänftigen; wie gesagt, auf mich wirkte sein Grinsen eigentlich mehr komisch als sonstwas. Und dann hatte ich plötzlich eine Idee. Ich wußte, daß Lydia in ihrer Handtasche eine Reihe von Fotos hatte, die für Myriam bestimmt waren; die meisten waren solche, die sie letztes Jahr während unserer ägyptischen Ferien geschossen hatte. Die suchte ich jetzt zu Lydias nicht geringer Verwunderung heraus, wählte eine Aufnahme aus, auf der Myriam besonders gut zu sehen ist, machte mich an Gamal heran und hielt ihm, wortlos und verlegen lächelnd, besagtes Foto von Myriam unter die Nase. Kinder und Narren, so sagte ich mir, reden doch die Wahrheit. Wer weiß, vielleicht erfahren wir von ihm die Wahrheit über Myriam oder zumindest ein Körnchen Wahrheit; denn was die angeblich Klugen in diesem wunderlichen Haus da verzapft hatten, allen voran diese Furie von Oma, davon glaubte ich selbstverständlich kein Wort.


  Ja, so hielt ich also dem Narren - pardon: dem geistig Behinderten - ein Foto von Myriam unter die Nase. Und er? Naja, zuerst zeigte er keinerlei erkennbare Reaktion, sondern grinste mich weiterhin irgendwie geistesabwesend an, ohne dem Foto besondere Beachtung zu schenken. Erst als ich ungeduldig wurde und ihm mit dem Foto vor der Nase herumfuchtelte, wurde er auf dieses wirklich aufmerksam, entriß es mir mit einem blitzschnellen Griff und begann es intensiv anzuglotzen - jawohl, anzuglotzen; denn dabei traten ihm die Augen richtig hervor, und überhaupt ging in ihm mit einemmal eine auffallende Veränderung vor: er hörte auf, komisch oder unheimlich zu grinsen - je nachdem -, seine Züge erhellten sich, und er gab durch mehr oder weniger unartikulierte und für mich sowieso völlig unverständliche Laute deutlich genug zu erkennen, daß ihm die auf dem Foto Dargestellte nicht nur keine Unbekannte war, sondern daß er sie aufs höchste bewunderungswürdig, ja, verehrungswürdig fand. Und nachdem er sie genügend bewundert und verehrt hatte, wandte er seinen faszinierten Blick von dem Foto in seiner Hand ab und dem Bündel Fotos in meiner Hand zu, deutete mit dem Zeigefinger der linken Hand darauf und gab wieder seine Laute von sich; und für mich war ganz klar, was er sagen wollte, nämlich: Hätten Sie die Güte, mich weitere Bilder der von mir von ferne Angebeteten sehen zu lassen, damit ich sie noch ausführlicher bewundern und verehren kann? (Oder so ähnlich.) Und da ich ein lieber Mensch bin, nicht wahr, zog ich noch zwei oder drei weitere Bilder von Myriam heraus und zeigte sie ihm. Die nahm er aber gar nicht mehr in die Hand, und nachdem er sie kurz betrachtet hatte und dabei immer aufgeregter geworden war, erinnerte er sich offenbar, daß er ebenfalls ein lieber Mensch ist, gab mir das erste Bild, das er noch in seiner rechten Hand hielt, zurück und begann im Innern seiner reichlich schmuddeligen Galabeja zu wühlen; und schließlich zog er eine zerknautschte und zernudelte Fotografie hervor und hielt sie mir triumphierend unter die Nase.


  Trotz dem beklagenswerten Zustand der Fotografie erkannte ich auf den ersten Blick, wen sie zeigte: Myriam nämlich. Jawohl, unsere Myriam war darauf zu sehen, Myriam mit einem schüchternen, gezwungenen Lächeln, und in den Händen hielt sie ihr Baby. Ein allerliebstes Baby, und wie ein Engerl sah es aus mit seinem Stupsnäschen, seinen blauen Äuglein und seinen goldblonden Locken, und während ich es hingerissen betrachtete, merkte ich, wie mir Lydia über die Schulter guckte und gleich anschließend in verzückte Schreie ausbrach. Offenbar stieg ihre Verzückung immer mehr an, denn mit einemmal entriß sie mir das Bild, stürze damit auf Myriams Papa zu, der immer noch auf der Bank kauerte, das Gesicht nach wie vor mit den Händen bedeckt hielt und den Vorgängen rund um ihn nicht die geringste Beachtung zu schenken schien; allerdings hatte er inzwischen aufgehört zu schluchzen. Sie stand einige Augenblicke ganz aufgeregt und zugleich verdattert vor ihm und hielt ihm das Foto hin, ohne daß er hingeschaut oder sonst irgendeine erkennbare Reaktion gezeigt hätte; schließlich stupste sie ihn an der Schulter und rief dazu (auf deutsch) 'Herr Girgis! Herr Girgis!', und erst auf das hin hob er seinen Kopf, schaute zunächst Lydia verwundert an und merkte dann erst, daß sie ihm eine Fotografie unter die Nase hielt, und begann diese, nämlich die Fotografie, zu betrachten. Ich hatte mich inzwischen neben ihn gesetzt und ging gerade daran, ihm vorzuschwärmen, wie hübsch und süß doch sein Enkelkind sei und richtig zum Anbeißen, da passierte etwas total Unerwartetes: er stieß einen unterdrückten Schrei aus und griff sich gleichzeitig mit der Hand auf den Mund. Und der Schrei war keineswegs ein Schrei des Entzückens gewesen wie bei der Lydia kurz zuvor, sondern, so kam's mir vor, ein ausgesprochener Entsetzensschrei, und als ich ihn erschrocken anschaute, erkannte ich, daß seine Augen entsetzt aufgerissen waren und nach wie vor unverwandt an der zerknitterten Fotografie mit Myriam und ihrem süßen Baby hingen. Im ersten Moment wunderte ich mich nur im stillen und kapierte nichts: was war denn an dem Bild so Entsetzliches dran? Und ich registrierte nebenbei, daß Lydia ihren Mund weit offen hatte und ständig zwischen ihm, der Fotografie und mir hin- und herschaute.


  Und dann ging mir, während ich so das Foto anstarrte, mit einem Schlag ein Licht auf, und zugleich fuhr mir ein gewaltiger Schreck in die Knochen, und ich verstand auf einmal, wieso Myriams Papa neben mir immer noch vor Entsetzen wie gelähmt wirkte. Es war offenbar ganz einfach der Gegensatz zwischen den blonden Haaren und blauen Augen des Babys und Myriams schwarzen Haaren und schwarzen Augen. Naja, das allein hätte ja vielleicht noch gar nicht so viel ausgemacht, aber dann mußte ich plötzlich an den Vater des Babys denken, den schwarzlockigen Jüngling - ja, und soweit ich mich erinnern konnte, waren seine Augen ebenfalls ziemlich schwarz, genauso wie bei Gamal; und ich drehte mich nach diesem um und betrachtete ihn aufmerksam: jawohl, schwarze Haare und schwarze Augen; und der war schließlich der Bruder des schwarzlockigen Jünglings. Und genauso sah doch die gesamte restliche Familie aus, soweit sie sich uns vorgestellt hatte, abgesehen davon, daß Oma und Opa schon ergraut waren. Wie konnte folglich dieser schwarzlockige Jüngling der Vater von Myriams Baby sein?


  Leider hatte ich, wie es sich herausstellte, im Moment nicht die nötige Ruhe, um über die möglichen Auswirkungen der Mendelschen Vererbungsgesetze nachzugrübeln, denn unser Freund Gamal geriet aus unerfindlichen Gründen urplötzlich ganz außer sich und stimmte ein sagenhaftes Gelächter an; und dieses klang, das mußte sogar ich selber zugeben, weniger komisch als vielmehr unheimlich, ja, direkt gespenstisch, und dazu war es absolut ohrenbetäubend. Aber wenn mich nicht alles täuscht, lachte er tatsächlich aus Freude und aus keinem anderen Grund. Naja, vielleicht freute er sich einfach über unser gewaltiges Interesse an seiner zernudelten Fotografie und die tolle Wirkung, die von dieser ausging. Aber auch darüber hatte ich keine Zeit nachzudenken, denn im nächsten Moment wurde eine der Türen aufgerissen, und die liebe Oma kam herausstolziert und schaute blöd: erst schaute sie den außer Rand und Band geratenen Gamal blöd an, und dann schaute sie uns blöd an, und ihr Blick schien zu sagen: Ja, was macht denn ihr noch da? Ich dachte, ihr seid schon längst abgehauen! Und dann machte sie den Mund auf und begann zu zischen, und es hätten ohne weiteres die Schlangen auf dem Kopf der Gorgo Medusa oder einer der Furien sein können, die da zischten, denn was sie da daherzischte, davon verstand ich zwar klarerweise kein Wort, aber es klang absolut bösartig. Der arme Herr Girgis verstand es aber ganz offensichtlich, denn jetzt erst riß er sich vom Anblick der Fotografie, die er der Lydia längst aus der Hand genommen hatte, los, hob den Kopf und bedachte die Furie - pardon: die liebe Oma mit einem ungläubigen Blick. Daraufhin zischte die aufs neue mit derselben bösartigen Stimme, und nun explodierte er: er sprang, wie von der Tarantel gestochen, auf, lief blitzartig feuerrot an und begann mit ihr zu brüllen, daß die Wände wackelten, und dabei überschlug sich seine Stimme, und man merkte ganz deutlich, wie er vor Aufregung oder Empörung am ganzen Leib zitterte; im Vergleich dazu war sein Tobsuchtsanfall von vorhin ja direkt harmlos gewesen. Und sie, die liebe Oma? Na, die mußte ihm natürlich umgehend beweisen, daß sie das genauso gut kann oder sogar noch besser als er, und obendrein erweckte sie den Eindruck, als würde sie ihm jeden Moment an die Gurgel springen oder die Augen auskratzen oder beides; und einmal - ich traute meinen Augen nicht -, da spitzte sie die Lippen und spuckte ihm doch tatsächlich ins Gesicht! Ich hätte sie am liebsten erwürgt, wie ich das sah, oder zumindest links und rechts geohrfeigt, um sie zur Räson zu bringen, und ich mußte mich energisch und mit Gewalt zurückhalten, um mich nicht in den Geruch völlig veralteter oder zumindest anfechtbarer pädagogischer Grundsätze zu bringen. Statt dessen saß ich hilflos auf unserer Bank und schaute entsetzt diesem verrückten Theater zu und dachte mir nur: Wohin soll das noch führen?


  Nun, ich sollte es ohnehin sehr bald wissen. Solange die zwei Streithähne für sich allein waren, war die Bilanz sozusagen ausgeglichen, und die Schlacht wogte unentschieden hin und her. Aber dann sprangen der Reihe nach mehrere Türen auf, und aus jeder kam ein schwarzlockiger Jüngling herausgestürzt; unserer, das heißt, Myriams armer, verlassener Göttergatte war auch darunter. Und diese schwarzlockigen Prachtexemplare warfen sich augenblicklich auf der Seite der lieben Oma in die Schlacht, und damit war jetzt Myriams Papa hoffnungslos unterlegen, zumal ich nach wie vor viel zu feig war, um auf seiner Seite einzugreifen, und Lydia ebenfalls - naja, zu feig waren wir vielleicht nicht; sagen wir: sprachlich zu sehr gehandikapt. In welcher Sprache hätten wir denn da mitbrüllen sollen? Na eben! So waren wir halt zur Untätigkeit verurteilt und mußten hilflos mitansehen, wie diese Bagage - ich finde keinen anderen Ausdruck - den armen Herrn Girgis niederbrüllte und ihm buchstäblich auf den Pelz rückte; nur Gamal, der arme Narr - zu seiner Ehre sei's gesagt - tat dabei nicht mit, sondern hielt sich im Hintergrund und beobachtete, soweit ich's beurteilen konnte, verständnislos die unglaublichen Vorgänge. Die anderen rückten aber Myriams Papa, wie gesagt, buchstäblich auf den Pelz. Was heißt das? Das heißt im Klartext: sie drohten handgreiflich zu werden und begannen ihn, da sie sich das zum Glück doch nicht trauten, im wahrsten Sinn des Wortes abzudrängen. Und nachdem Lydia und ich mit ihm ja doch unter einer Decke steckten, vergaßen sie uns freundlicherweise nicht und rückten uns ebenfalls auf den Pelz und drängten uns ebenfalls ab. Naja, und um es kurz zu machen, wir wurden im hohen Bogen hinausgeschmissen, und ehe wir's uns versahen, fanden wir uns auf der Straße wieder, und das Eingangstor wurde hinter uns zugeknallt und abgesperrt, und die wütenden Stimmen dahinter entfernten sich wieder und wurden leiser und erstarben zuletzt; und wir, Myriams Papa, Lydia und ich, wir standen vollkommen verdattert da und starrten uns nur fassungslos an und wußten nicht, wie uns geschah. Und auch, als nach einiger Zeit die Hirnmaschinerie wieder langsam zu funktionieren begann - bei mir jedenfalls -, da änderte sich an unserer starren und bewegungslosen Haltung nichts, und ich begann schon zu befürchten, die liebe Oma könnte doch die Gorgo Medusa sein und uns alle drei mit ihrem giftigen Blick in Stein verwandelt haben; und es wurde mir allmählich bewußt, daß wir auf eventuelle Betrachter tatsächlich wie drei Marmorstatuen, oder sagen wir: wie eine realistische Figurengruppe aus Marmor, gewirkt haben müssen.


  Nun, zum Glück gab's in der engen Gasse keine Betrachter, jedenfalls merkte ich nichts davon. Und die einzige Ausnahme ... Aber schön der Reihe nach! Also: wir standen immer noch total betäubt und wie gelähmt vor dem Eingangstor und starrten uns gegenseitig fassungslos an. Wieviel Zeit seit unserem Rausschmiß vergangen war - ich könnte es unmöglich sagen; es können fünf Minuten, es kann aber auch eine halbe Stunde gewesen sein. Hinter dem Tor war's schon längst wieder still, unheimlich still geworden. Aber plötzlich hörte man Schritte - hinterm Tor, wohlgemerkt - unheimliche, merkwürdig unregelmäßige Schritte, und sie widerhallten gespenstisch in dem kahlen Gang hinterm Eingangstor - jawohl, gespenstisch, obwohl's doch hellichter Tag war und obwohl's die ägyptische Wintersonne so gut mit Allahs Verehrern meinte, und ich bekam richtig die Gänsehaut. Und meine Gänsehaut verstärkte sich noch, wie dann, ganz langsam, ein Schlüssel umgedreht wurde und das Tor, ebenfalls ganz langsam, mit leisem Quietschen aufging. Wie gebannt starrte ich es an und wartete mit Herzklopfen, was oder vielmehr wer hinter ihm in Sicht kommen würde. Und wer war's? Na, Gott sei Dank, alles halb so schlimm: unser lieber Freund Gamal war's. Und er tat auch überhaupt nicht wild oder so, sondern hatte exakt dasselbe komische Grinsen aufgesetzt wie schon vor diesen entsetzlichen Szenen und erweckte tatsächlich den Eindruck, als ob die völlig spurlos an ihm vorübergegangen wären, als ob er die überhaupt nicht registriert oder zur Kenntnis genommen hätte. Er stand also in der halbgeöffneten Tür und grinste uns an, das heißt, er schaute die längste Zeit grinsend vom einen zum anderen und gab dabei keinen Ton von sich. Schließlich blieb sein Blick an Myriams Papa hängen, und dann trat er einen Schritt vor, pflanzte sich vor ihm auf und begann auf dessen linke Hand zu deuten, die ihm schlaff herunterhing. Und jetzt erst fiel mir auf, was der Herr Girgis immer noch in seiner linken Hand hielt: Gamals zernudelte Fotografie mit Myriam und ihrem süßen, blonden, blauäugigen Baby. Aha, jetzt war alles klar: die wollte er natürlich wieder zurück, um Myriam auch weiterhin bewundern und verehren zu können.


  Der Herr Girgis brauchte ein bisserl länger, bis er kapierte, was der von ihm wollte, aber als es dann so weit war, überließ er ihm wortlos das Gewünschte. Gamal freute sich sichtlich wie ein Schneekönig: sein Gesicht verzog sich zu einer unbeschreiblichen Grimasse, und er führte die wiedergewonnene Fotografie an seine Lippen und küßte sie andächtig. Aber er hütete sich, erneut so ein lautes, hemmungsloses Gelächter wie zuletzt anzustimmen; ganz offensichtlich war er klug genug, sich nicht durch ein solches gegenüber seinen lieben Hausgenossen zu verraten. Und er schien durchaus auch Gefühle der Dankbarkeit zu kennen, denn sobald er sich zur Genüge gefreut und die Fotografie zur Genüge geküßt hatte, begann er plötzlich den Herrn Girgis anzugrinsen und deutete gleichzeitig immer wieder auf die Fotografie in seiner anderen Hand und tat auf einmal überhaupt furchtbar geheimnisvoll.


  Und dann setzte er sich unvermittelt in Bewegung und begann sich langsam vom Haustor zu entfernen und deutete ihm in einem fort mit äußerst gewichtiger Miene, aber ohne einen Laut von sich zu geben, er solle ihm folgen. Und der Herr Girgis (Myriams Vater) begann ihm tatsächlich mechanisch, fast willenlos, zu folgen, und Lydia und ich folgten klarerweise dem Herrn Girgis, schon allein, um ihn vor eventuellen Anfechtungen beschützen zu können; überdies hatte er unsere Fahrkarten bei sich. Und überhaupt: was hätten wir vor diesem ungastlichen Haus noch zu suchen gehabt?


  Ja, aber wohin führte uns unser selbsternannter Führer eigentlich? Ich hab', glaub' ich, schon erwähnt, daß das Haus fast am Stadtrand von Heluan liegt und daß Heluan eine künstliche Oase ist und daß daher gleich am Stadtrand die Wüste anfängt. Nun, Gamal führte uns unter pausenlosem Umdrehen und ständigem geheimnisvollem Grinsen Richtung Stadtrand.


  Das dauerte nicht lang, und sobald wir den erreicht hatten, führte er uns weiter in die Wüste hinein; zuerst bogen wir in eine schräg aus dem Schachbrettsystem der Straßen des Städtchens herausführende Straße ein, die schon sehr bald in eine bloße, von Reifenspuren zerwühlte Wüstenpiste überging, und in der Nähe eines sogenannten Heiligengrabes, eines weißgekalkten, fast kubischen, fensterlosen Baus mit einer kleinen Kuppel drüber bogen wir von besagter Piste ab und begannen einfach querfeldein zu stolpern - jawohl, zu stolpern, denn es handelt sich dort um eine Wüste vom Typ 'Kieswüste', und es war ungefähr so, wie wenn man bei Niederwasser über die steinigen Ufer der Donau stolpert - falls ihr euch daran noch erinnern könnt.


  Besonders der Her Girgis tat sich mit der Zeit echt schwer beim Gehen, zumal es immer steiler bergauf ging; und uns plagte immer stärker die unausgesprochene Frage, wohin uns dieser offensichtlich liebenswerte Narr, aber eben Narr, wohl verschleppen mochte und wie lang das wohl noch dauern mochte und wie lang dieser alte Herr vor uns das wohl noch aushalten mochte. Überdies brannte, wie gesagt, die ägyptische Sonne wieder einmal erbarmungslos vom Himmel herab, und ein Schatten war nirgends in Sicht, und außerdem war schon längst höchste Zeit, unseren krachenden Mägen was Nahrhaftes zuzuführen; und in diesem ungastlichen Haus voller Narren war uns ja überhaupt nichts aufgewartet worden. Kein Wunder, daß es unsere Myriam bei denen nicht ausgehalten hat und mitsamt ihrem süßen Baby abgehauen ist - falls sie wirklich abgehauen ist!


  Solche Gedanken schossen mir durch den Kopf, während ich hinter Lydia, als letzter unserer Minikarawane, dahinstolperte, und unsere Unternehmung wurde mir immer unheimlicher, zumal die ganze Zeit nicht ein Wort gesprochen wurde.


  Aber nun hatten wir eine steinige Anhöhe erreicht, und von der aus hätte man eigentlich eine tolle Aussicht über Heluan und über das ganze grüne Niltal bis hinüber in die westliche Wüste mit der Stufenpyramide und zahlreichen anderen Pyramiden haben müssen, aber unser Führer dachte nicht einmal daran, für seine Schutzbefohlenen hier einen Fotostopp oder so was einzulegen, sondern strebte unaufhaltsam seinem imaginären Ziel zu - falls er überhaupt ein solches hatte; denn mir kamen da mehr und mehr meine Zweifel; und so sehr hatte er uns in seinem Bann, daß sich keiner umdrehte, geschweige denn stehenblieb. Offenbar befürchtete ein jeder, daß es auf Heluan Schwefel und Feuer vom Himmel herabregnen könnte und daß einer, der sich umdrehte, zur Salzsäule erstarren würde.


  Na, wenigstens ging's dahinter wieder bergab, obwohl man da sogar noch mehr auf die Steine aufpassen mußte als bergauf. Die Mulde oder den Talboden, oder wie ich das nennen soll, hatten wir aber bald erreicht, und jetzt drohte ein erneuter Anstieg. Dazu kam's aber nicht mehr.


  In dieser Mulde macht Gamal nämlich mit einemmal halt, und wir atmen alle hörbar auf, denn wir hoffen, daß er jetzt endlich sein Ziel erreicht hat, und sind wohl alle schon aufs höchste gespannt, was er uns hier wohl zu bieten gedenkt. Nun, zunächst einmal bietet er uns gar nichts, sondern grinst uns oder vielmehr den Herrn Girgis die längste Zeit nur komisch und geheimnisvoll an, und je länger ich ihm dabei zuschaue, um so weniger kommt mir sein Grinsen komisch vor und um so mehr unheimlich, gespenstisch.


  Dann senkt er seinen Blick und beginnt seine zernudelte Fotografie, die er immer noch in der Hand hält, zu betrachten; offenbar ist's wieder einmal Zeit, Myriam zu bewundern und zu verehren. Das geht wieder ein paar Minuten so, ohne daß einer irgendeinen Laut von sich gibt, und es ist nichts zu hören außer dem leisen Pfeifen des Windes.


  Aber dann geschieht etwas, was auf mich nun wirklich absolut gespenstisch wirkt: während Gamal nach wie vor seine Fotografie krampfhaft in der linken Hand hält und Myriam bewundert und verehrt, bückt er sich plötzlich, ergreift mit der rechten Hand einen Stein und schleudert ihn weit von sich, zum Glück in die Richtung, wo keiner steht.


  Und ohne zu verschnaufen, bückt er sich aufs neue, ergreift einen zweiten Stein und schleudert diesen ebenfalls weit von sich, so weit er kann. Und schon wieder bückt er sich und schleudert einen Stein, und so geht das jetzt ohne Unterbrechung, ich weiß nicht, ob minutenlang oder stundenlang, und das bedeutet für ihn eine ganz schöne körperliche Leistung, denn er strengt sich dabei ordentlich an, schnauft wie ein Dampfroß und kommt sauber ins Schwitzen, und außerdem wendet er die ganze Zeit seinen Blick nicht ab von der zernudelten Fotografie in seiner linken Hand.


  Ist das eine besonders originelle Art von Gymnastik, oder spinnt er ganz einfach?


  Ich komme nicht dahinter und werfe daher, sobald ich mich fürs erste satt gesehen habe, einen Seitenblick auf Lydia. Lydia bemerkt zwar meinen Blick und erwidert ihn, aber durch ihre Miene werde ich auch nicht klüger; sie scheint sich auf Gamals merkwürdige Aktivitäten genauso wenig einen Reim machen zu können.


  Also werfe ich meinen Blick weiter auf den Herrn Girgis - und erstarre nun tatsächlich zur Salzsäule. Denn Myriams Papa beobachtet natürlich ebenfalls Gamal und starrt ihn unverwandt an, ohne sich durch meinen Blick ablenken zu lassen, und macht ein Gesicht ... na, echt zum Fürchten: ohne jede Farbe und starr vor Schreck oder Entsetzen.


  Und während ich ihn noch total erschrocken anblicke, merke ich, wie zuerst seine Hände und dann seine Lippen zu zittern anfangen, und dann beginnt er unvermittelt zu schreien und schreit so, wie er in jenem Narrenhaus weder das erste noch das zweite Mal geschrien hat und wie er vermutlich sein Lebtag noch nicht geschrien hat, und es klingt gespenstischer als alles, was Gamal heute schon von sich gegeben hat, und ich bin jetzt selber total außer mir vor Entsetzen, und meine liebe Lydia stößt sogar einen unterdrückten Entsetzensschrei aus und muß sich an meiner Schulter festhalten; und dabei merke ich, wie sie zittert.


  Und Gamal? Wie reagiert der auf seinen Ausbruch? Gar nicht! Er beachtet ihn überhaupt nicht und läßt sich in seiner merkwürdigen Gymnastik nicht im geringsten stören.


  Dieses schaurige Geschrei des Herrn Girgis ist anfangs entweder unartikuliert oder arabisch; das ist für mich nicht zu unterscheiden. Dann verstummt er plötzlich wieder; und jetzt beendet Gamal ebenso plötzlich seine gymnastischen Übungen, grinst ihm voll ins Gesicht und bricht dann in exakt das gleiche schauerliche Gelächter aus, mit dem er uns schon einmal kalte Schauer über den Rücken gejagt hat.


  Myriams Vater scheint es genauso wenig auszuhalten wie Lydia oder ich, denn er wartet nicht, bis sich Gamal mit seinem Lachen ausgetobt hat, sondern nimmt sein eigenes schauriges Geschrei mit unverminderter Heftigkeit wieder auf, und jetzt erfolgt die gräßliche Darbietung zweistimmig, und ich weiß nicht, was von beiden grauenerregender ist: Gamals Lachen oder das Schreien von Myriams Vater.


  Und dann hört dieser wieder abrupt mit dem Schreien auf, bricht auf dem steinigen Wüstenboden zusammen oder läßt sich auf ihn fallen - was weiß ich - und beginnt hemmungslos zu schluchzen, während Gamal lustig weiterlacht. Erst als dieser sein Lachen urplötzlich beendet, zwingt sich der Herr Girgis mit sichtlicher Willensanstrengung dazu, auch seinerseits ruhig zu werden. Er erhebt sich unsagbar langsam und mühsam, ohne sich von mir oder von Lydia helfen zu lassen, wendet sich sodann mir zu und redet mich nach einigem Zögern plötzlich auf griechisch an; er spricht immer noch äußerst aufgeregt, und ich habe größte Mühe, seine Worte zu verstehen, aber ihren Sinn verstehe ich nur allzu gut.


  Was er meint, ist folgendes: Meine Myriam ist nicht davongelaufen, schon gar nicht mit einem anderen Mann. O nein! Sie haben sie hierher gebracht, mitsamt ihrem Baby, und haben beide gesteinigt! Das wollte uns der arme Narr hier mitteilen und nichts anderes.


  Ich höre seine Worte und glaube mich verhört zu haben und bin wie gelähmt und bringe nichts heraus und schaue ihn nur, starr vor Entsetzen, an und hoffe, daß er wieder was sagt und daß daraus hervorgeht, daß ich mich verhört habe.


  Aber er sagt nichts mehr, hat auch seinen Blick von mir abgewendet und blickt in irgendwelche weiten Fernen. Lydia aber sagt jetzt was, und zwar will sie wissen, was er mir soeben kundgetan hat, und ich übersetze es ihr zögernd und mit der Einschränkung 'falls ich mich nicht verhört habe'.


  'Gesteinigt?' stößt Lydia fassungslos hervor und wird augenblicklich totenblaß. Und nachdem sie mehrere Herzschläge lang vor Entsetzen stumm geblieben ist, beginnt sie fürchterlich zu kreischen.


  'Nein!' kreischt sie. 'Nein! Das darf nicht wahr sein!' und nach einer kurzen Pause des Atemholens kreischt sie weiter: 'Gesteinigt? Meine Myriam? Mitsamt ihrem Baby? Nur weil es nicht von ihrem Mann ist?'


  Und damit bricht sie in ein ganz fürchterliches Schluchzen aus und wirft sich mir an den Hals und weint mir die ganze Wange und die ganze Schulter voll und ist absolut untröstlich; aber wie könnte ich sie auch trösten, wo ich doch selber Trost dringend nötig hätte? Andererseits: wer könnte mir da überhaupt noch Trost spenden? Oder welchen Trost könnte man da überhaupt noch spenden?


  


  Ich glaube vor Entsetzen zu ersticken und bringe keinen Laut heraus und habe nichts, womit ich Lydia oder auch Myriams Vater trösten könnte; denn falls das überhaupt möglich ist, hätte der irgendeinen Trost noch bei weitem nötiger.


  Ich werfe ihm einen scheuen Blick zu: er steht immer noch, zur sprichwörtlichen Salzsäule erstarrt, da und schaut mit glasigen Augen in weite Fernen. Gamal, der arme Narr, steht übrigens ebenso starr daneben und bewundert und verehrt schweigend die Myriam auf seiner vernudelten Fotografie.


  


  


  5. Teil


  


  ... denn das Auge des Gesetzes wacht


  (SCHILLER)


  


  Doch plötzlich kommt wieder Leben in Myriams Papa, und er schreit: 'Das sollen sie mir büßen! Diese Halunken will ich der gerechten Strafe zuführen!' Und gleichzeitig beginnt er zu rennen, und er rennt, ohne nach links oder rechts zu schauen, den Weg, den wir hergekommen sind, zurück, und Lydia und ich, wir haben ganz schön zu tun, um mit ihm Schritt zu halten. Naja, am Anfang geht's sowieso bergauf, da rennt er nicht so schnell, aber sobald es dann bergab geht, legt er ein völlig unerwartetes Tempo hin, stolpert aber dafür auf dem steinigen Gelände öfters und schlägt, da er sich nicht helfen läßt, mehr als einmal der Länge nach hin. Wer weiß, vielleicht betrachtet er das als eine Art Opfer für seine unglückliche Tochter; jedenfalls blutet er zuletzt aus einer ganzen Reihe von Platzwunden und ist dazu noch von oben bis unten mit einer dicken Staubschicht bedeckt, um vom Aussehen seines Festtagsgewands ganz zu schweigen. Und in einem derartigen Zustand stürmt er schließlich die Polizeistation von Heluan, und Lydia und ich hintennach, nachdem wir im Dauerlauf die Stadt erreicht und dabei das allergrößte Aufsehen erregt haben. Auch die Herren Polizisten machen klarerweise große Augen, wie wir da zu dritt mit Karacho vor ihnen aufkreuzen, und staunen nicht schlecht, wie er sogleich loslegt und ihnen buchstäblich die Hölle heiß macht; dabei hat er sowieso die allergrößten Schwierigkeiten, sich überhaupt verständlich zu machen, denn nach diesem Hindernislauf ist er natürlich total außer Atem und bringt vor lauter Keuchen und Schnaufen kaum ein artikuliertes Wort heraus. Und wenn er dazu kommt, ein artikuliertes Wort herauszubringen und ihnen die Hölle heiß zu machen, so kann man das nicht mehr gut als Schreien bezeichnen, sondern allerhöchstens als Krächzen oder gar als Röcheln. Übrigens muß er sich sichtlich zusammenreißen, um sich überhaupt aufrecht zu halten und nicht in Ohnmacht zu fallen, so fertig ist er, und außerdem gehörte er streng genommen als allererstes verarztet, denn sein Gesicht ist blutig, beide Hände sind aufgeschürft, die Ärmel seines schönen Sakkos sind zerrissen und die Ellbogen darunter aufgeschlagen, und das eine Hosenbein ist über dem Knie nicht nur zerrissen, sondern färbt sich auch immer stärker rot.


  Also, wie gesagt, da machen die Gesetzeshüter große Augen. Fünf Uniformierte zähle ich in der Wachstube; alsbald kommt aus einem inneren Gemach noch ein sechster dazu, offenbar der Herr Oberinspektor oder sowas Ähnliches. Diese fünf und dann sechs hören sich das Keuchen und Röcheln und die bitteren Klagen von Myriams Papa erst einmal in voller Länge und Breite an, ohne ihn zu unterbrechen oder ihm irgendwelche Fragen zu stellen oder sonst irgendwie zu reagieren; sie lassen's einfach über sich ergehen und glotzen ihn, aber auch mich und ganz besonders die Lydia, mit großen Augen an. Nicht einmal einen Stuhl bieten sie ihm an, geschweige denn ärztliche Hilfe oder auch nur ein Glas Wasser. Und sobald er entweder mit seinen Klagen fertig ist oder aber vor Erschöpfung einfach nicht mehr kann, da sitzen sie die längste Zeit bloß wie die Ölgötzen da und rühren sich nicht und glotzen uns nur an - wie gesagt, hauptsächlich die Lydia. Der mutmaßliche Oberinspektor bricht schließlich als erster das Schweigen und richtet das Wort nicht an Myriams Papa und auch nicht an Lydia, obwohl gerade er sie mit seinen Blicken regelrecht verschlungen hat, sondern an mich. Naturgemäß kann ich als Antwort nur hilflos mit der Schulter zucken und ihm deuten, daß ich nichts verstehe, und Myriams Papa meldet sich gleich wieder zu Wort und erklärt ihm höchstwahrscheinlich, daß ich kein Arabisch spräche und er schon mit ihm selber vorlieb nehmen müsse. Das ist aber offenbar ein Fehler, denn daraufhin wird der Herr Oberinspektor schlagartig äußerst ungemütlich und beginnt ihn wie einen Delinquenten anzuschnauzen und ihn richtiggehend zur Schnecke zu machen, so daß er, nämlich Myriams Papa, schon den Tränen oder gar dem Nervenzusammenbruch nahe ist. Aber er reißt sich zusammen und läßt sich nicht unterkriegen, schluckt ein paarmal kräftig und sagt danach dem Herrn Oberinspektor die Meinung - oder so kommt's mir wenigstens vor. Und der ist von einer solchen offenbar völlig ungewohnten Zivilcourage tatsächlich so beeindruckt, daß er ihm zwar einen ausgesprochen häßlichen Blick zuwirft, aber andererseits endlich aktiv wird und sozusagen das Mühlrad der Justitia in Bewegung setzt. Er stellt ihm in schroffem Ton mehrere Fragen, beauftragt einen seiner Untergebenen in ähnlich schroffem Ton, ein Protokoll oder sowas anzulegen und spricht im selben Ton seine vier restlichen Untergebenen an, die sich daraufhin ihr Amtskappel und dazu ihre Amtsmiene aufsetzen und im nächsten Moment verschwunden sind.


  Die Sache mit dem Protokoll erweist sich als höchst mühsame und zeitraubende Angelegenheit und ist daher für Lydia und mich ausgesprochen langweilig. Dazu kommt, daß wir, gerade nach diesem aufregenden Dauerlauf, die Hitze und schlechte und abgestandene Luft in dem Wachlokal zunehmend als höchst unangenehm empfinden. Außerdem stinkt's immer abscheulicher; der Herr Oberinspektor besitzt nämlich die Unverfrorenheit, pausenlos wie ein Schlot zu rauchen und uns mit seinem grauslichen Qualm die ganze Atemluft zu verpesten, ohne wenigstens ein Fenster aufzumachen. Das einzige Vergnügen - falls man es als solches bezeichnen kann -, das uns bleibt, ist es, seinen Untergebenen beim Anlegen des Protokolls zu beobachten und zuzuschauen, wie er die arabischen Buchstaben aufs Papier malt und dabei von rechts nach links schreibt. Myriams Papa hat inzwischen wenigstens auf einem Stuhl Platz nehmen dürfen, und es scheint ihm überhaupt schon deutlich besser zu gehen; sein Keuchen und Röcheln hat aufgehört, und seine Wunden schauen zwar noch um nichts schöner aus - beileibe nicht! -, aber sie bluten zumindest nicht mehr. Was sich hingegen noch nicht gelegt hat, nicht einmal ansatzweise, das ist seine Erregung, seine Bestürzung, sein offenkundiger Schock. Er ist noch immer total außer sich, und ihm gehen immer wieder die Nerven durch, so daß er dann jedesmal unbeherrscht und völlig kopflos herumzuschreien anfängt und es mehrmals hinnehmen muß, vom Herrn Oberinspektor energisch gerüffelt zu werden.


  Ja, und dann verändert sich auf einmal schlagartig die Szenerie. Die vier Ordnungshüter, die sich vorhin nach dem rüden Anschiß durch ihren Chef, oder was immer es war, so plötzlich aus dem Staub gemacht haben, sind, wie's aussieht, doch nicht gefeuert worden und haben auch nicht einfach Feierabend gemacht, sondern kehren jetzt zurück, und man hört sie schon von weitem. Sie machen nämlich ein Höllenspektakel, aber, wie sich gleich herausstellt, nicht sie allein; sie bringen nämlich noch eine Reihe von Gästen in Handschellen mit, und die liefern auch den Hauptanteil an besagtem Höllenspektakel. Und mir bleibt beinahe das Herz stehen, wie ich erkenne, um wen es sich da handelt, und Lydia fällt fast in Ohnmacht: bei den Gästen in Handschellen handelt es sich nämlich um unsere lieben Freunde von vorhin, die Bagage, in die unsere arme, bedauernswerte Myriam einheiraten mußte - mußte? Genug, sie hat eben in sie eingeheiratet, aus welchen Gründen auch immer. Und dieser Bagage, genau dieser Bagage inklusive Oma und inklusive Myriams Göttergatten stehe ich jetzt unvermittelt Aug' in Aug' gegenüber, und da bleibt mir, wie gesagt, vor Schrecken beinahe das Herz stehen. Aber mich bedenken sie zum Glück ohnehin nur mit einem verächtlichen Nasenrümpfen und die Lydia genauso; o nein, das eigentliche Ziel ihres Höllenspektakels und ihrer Empörung ist natürlich Myriams Papa, und wie sie den, noch dazu im Gegensatz zu ihnen ohne Handschellen, da sitzen sehen, steigert sich beides ins Unermeßliche und Unerträgliche. Aber Myriams Papa ist inzwischen längst aufgesprungen, hat sich gegen sie umgedreht und schleudert jetzt seine Zornesblitze gegen die Bagage, und ich muß sagen, jetzt ist er wieder ganz gut bei Stimme. Dann gibt's da noch einen, der aus Leibeskräften brüllt, nämlich den Herrn Oberinspektor, und das Ganze ergibt ein sagenhaftes Tohuwabohu. Sowas hätte ich nie für möglich gehalten.


  Es dauert geraume Zeit, bis in dieses Tohuwabohu eine gewisse Ordnung kommt und nicht mehr alle wild durcheinanderbrüllen, sondern nur mehr einer oder höchstens zwei zur gleichen Zeit brüllen. Dabei fällt mir auf, daß nicht nur Myriams Papa seine Zornesblitze gegen die Bagage schleudert, sondern die offenbar ihrerseits auch ihn ständig auf das schwerste attackieren und dabei noch dazu wieder einmal eine erdrückende Übermacht besitzen. Und ich muß hilflos zusehen, wie er immer verzweifelter und zugleich immer schwächer in Angriff und Verteidigung wird. Naja, haben wenigstens die Hüter der Ordnung und des Gesetzes noch einen Sinn für Gerechtigkeit und Menschenwürde? Und zu meinem unsagbaren Schrecken muß ich alsbald feststellen: nein, die Hüter der Ordnung und des Gesetzes haben offenbar keinerlei Sinn für Gerechtigkeit und Menschenwürde, auch nicht hier in Heluan. Denn da brüllt der Oberhüter auf einmal mit einem der Unterhüter, und daraufhin hat der plötzlich Handschellen in der Hand, stürzt sich mit diesen auf Myriams Papa und legt ihm diese an; und der ist über eine solche Vorgangsweise so überrascht, so perplex, daß er nicht einmal einen Versuch macht, sich dagegen zu wehren. Sodann brüllt der Herr Oberhüter noch einmal mit demselben Unterhüter, und dieser macht sich jetzt an die Bagage heran und - man höre und staune! - nimmt jedem von denen der Reihe nach die Handschellen ab. Darauf wird's schlagartig still, und der grauhaarige Opa tritt vor und spricht, heftig sekundiert von der giftig zischenden Oma, mit dem Herrn Oberhüter und deutet dabei ständig auf Myriams Papa, und der Protokollführer schreibt eifrig mit.


  Myriams Papa! Was ist jetzt mit ihm? Nun, seine Erregung, seine Bestürzung, seine Erbitterung scheinen, seit ihm Handschellen angelegt worden sind, mit einem Schlag verraucht, und er steht jetzt da wie ein Häuflein Elend - offenbar darf er sich jetzt nicht einmal mehr hinsetzen -; er läßt den Kopf hängen und betrachtet fassungslos seine gefesselten Hände und wirkt überhaupt total gebrochen. Um ihn ein klein wenig zu trösten, und zugleich, um nicht selber an meiner Verwirrung, meiner Bestürzung, meiner Fassungslosigkeit zu ersticken, mache ich mich vorsichtig an ihn heran, lege ihm meine Hand auf den Arm und frage ihn leise mit gequälter Stimme, was denn das alles solle und was da überhaupt vor sich gehe. Als Antwort läßt er zunächst nur ein unartikuliertes Ächzen und Stöhnen hören. Es klingt ganz so, als würde es aus ungeheurer Tiefe heraufkommen. Aber dann reißt er sich sichtlich zusammen, erwacht aus seiner Lethargie und flüstert mir mit wachsender Erregung zu: 'Ach! Nie hätte ich gedacht, daß mir jemals sowas zustoßen würde! Mein ganzes Leben bin ich ein gesetzestreuer Bürger gewesen und hab' nie jemandem was zuleide getan! Und jetzt sowas!' Er schüttelt fassungslos den Kopf und versinkt in brütendem Schweigen.


  'Ja, aber wieso ...', beginne ich und kann vor Bestürzung nicht weiter.


  'Soll ich's Ihnen verraten, wieso ich da jetzt gefesselt bin und diese Halunken hier', und dabei unterbricht er sich und wirft der Bagage einen Blick voller abgrundtiefem Haß zu, 'wieso diese Halunken frei herumlaufen dürfen?' Da ich nur heftig mit dem Kopf nicke, ohne ein Wort herauszubringen, fährt er im selben Ton fort: 'Wissen Sie, was die jetzt behaupten? Ich hätte Myriam mitsamt ihrem Baby selbst umgebracht ...'


  'Was?' rufe ich entsetzt dazwischen.


  'Jawohl: ich hätte sie mitsamt ihrem Baby umgebracht, um die Ehre meiner Familie zu retten.'


  'Die Ehre Ihrer Familie? Wieso ...'


  'Ja, weil Myriam angeblich Ehebruch begangen habe ...'


  'Ehebruch? Myriam? Ausgeschlossen!'


  'Ja, und davon habe sie eben ihr blondes und blauäugiges Baby ...'


  'Ach, das ...'


  'Ja, dieses könne sie unmöglich von ihrem Ehemann haben ...'


  'Hm ...' Mehr weiß ich darauf auch nicht zu erwidern.


  'Und darum hätte ich sie umgebracht und ihr Baby noch dazu.'


  Ich kann ihn als Erwiderung nur entsetzt anstarren, und da fährt er, sichtlich erschrocken, fort: 'Glauben Sie denn diese Anschuldigungen auch?'


  'O nein ... nein!' stammle ich. 'Natürlich nicht!'


  'Na hoffentlich!' murmelt er kaum hörbar, fixiert mich mit nachdenklichem oder vielleicht auch prüfendem Blick und sagt dann mit verhältnismäßig fester Stimme: 'Nach allem, was wir heute erlebt haben, haben diese Halunken ... na, sagen wir, zumindest ein schlechtes Gewissen in bezug auf Myriam. Und darum versuchen sie jetzt den Spieß umzudrehen und mich als den Schuldigen hinzustellen, um ihren eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Aber wenn Sie mir einen Liebesdienst erweisen möchten ...' Er unterbricht sich und wirft mir einen fragenden und zugleich flehenden Blick zu.


  'Aber selbstverständlich! Na klar! Ja, unbedingt!' stammle ich als Antwort.


  '... dann werde ich diese Halunken noch der gerechten Strafe zuführen, das kann ich Ihnen versichern.'


  'Und welchen Liebesdienst ...', beginne ich.


  'Ach ja ... Haben Sie was zum Schreiben?'


  'O ja!' rufe ich, hole aus meiner Tasche einen Schreibblock und einen Kugelschreiber heraus und überreiche ihm beides, das heißt, versuche ihm beides zu überreichen, merke zu meiner Bestürzung, daß das so nicht geht, drücke ihm sodann eben nur den Kugelschreiber in die Hand und halte ihm den Schreibblock darunter, und er beginnt auf das erste Blatt mit sichtlicher Mühe irgendwas Arabisches zu kritzeln. Sobald er damit fertig ist, liest er alles noch einmal aufmerksam durch, bringt irgendwo noch eine kurze Ergänzung an und überreicht mir schließlich den Kuli wieder mit den Worten: 'Das sind Name und Adresse eines befreundeten Rechtsanwalts. Wenn Sie dem diesen Zettel bringen könnten, nach Möglichkeit persönlich ...'


  'Aber sehr gern, Herr Girgis! Selbstverständlich! Sie können sich darauf verlassen!'


  '... dann wird mir der bestimmt helfen, mich da herauszubringen und diese Halunken der gerechten Strafe zuzuführen.'


  'Ja, bestimmt! Auf jeden Fall! ... Nur ...'


  Ich wollte noch sagen: Nur kann ich das leider nicht lesen. Schreiben Sie mir den Namen und die Adresse auch noch in lateinischen oder meinetwegen griechischen Buchstaben darunter? - aber just in diesem Augenblick wird neben uns eine rüde Kasernenhofstimme laut, so daß wir beide erschrocken zusammenfahren, Myriams Papa noch heftiger als ich, und da stehen zwei unserer wackeren Ordnungs- und Gesetzeshüter neben uns, machen ein sehr bedrohliches Gesicht und packen ihn unnötig grob am Ellbogen. Und er kann mir nur mehr 'Addio!' zurufen - so sagt man nämlich auch im Griechischen - und 'Alles Gute!', und dann muß er sich auch schon von den zwei Grobianen fortschleppen lassen, aller Wahrscheinlichkeit nach hinter schwedische Gardinen, und ich bin so perplex und so fassungslos, daß ich ihm nicht einmal meinerseits einen Abschiedsgruß, geschweige denn irgendwelche guten Wünsche nachrufen kann. Nur nachschauen kann ich ihm, und ich schaue ihm auch noch nach, nachdem er hinter einer Tür verschwunden ist, und bringe meinen Mund nicht mehr zu und denke ... Aber ich weiß beim besten Willen nicht mehr, was ich damals dachte; vielleicht dachte ich auch überhaupt nichts, vielleicht war mein Hirn einfach leer, ausgebrannt, tot ... Ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nur noch, daß ich plötzlich weiche, zarte Finger an meiner Hand spürte und daß mich diese aus meinem Trancezustand, oder wie ich ihn nennen soll, rissen. Ich drehte mich um - na klar, es war natürlich Lydia, die sich schüchtern und verschreckt angeschlichen hatte und von mir nicht nur wissen wollte, wohin sie soeben Myriams Papa verschleppt hatten, sondern auch, was ich vorher alles mit ihm geredet hatte. Ich kam aber nicht gleich dazu, ihr diese Fragen zu beantworten, denn zuerst war ich noch so konsterniert, daß ich überhaupt kein Wort herausbrachte, und dann gab's wieder einmal was zu beobachten, nämlich wie die Bagage oder, in der Terminologie von Myriams Papa, 'diese Halunken' abzogen, und das ging nämlich wieder nicht ohne ein erneutes Höllenspektakel ab; und ich glaube, es ist ganz gut, daß wir ihre Bemerkungen nicht verstehen konnten, denn sie schauten dabei vor allem uns an und zeigten sogar mit den nackten Zeigefingern auf uns, und die Gesichter, die sie dabei schnitten ... Naja, lassen wir das! Sie zogen ja ohnehin ab, und das war dann auch das letzte, was wir von ihnen gesehen haben.


  Jetzt sahen wir uns also ganz allein der Riege der übriggebliebenen Ordnungs- und Gesetzeshüter gegenüber und kamen uns auf einmal furchtbar überflüssig vor. Um mir nicht ganz so überflüssig vorzukommen, zwang ich mich, verbindlich zu lächeln und zu sagen: 'Does any of you speak English?', aber leider war der ganze Erfolg meines schüchternen Versuches nur ein erneutes arabisches Gebrüll des Herrn Oberinspektors, und dazu streckte er seinen rechten Arm und den dazugehörigen Zeigefinger aus, offenbar, um uns was Schönes zu zeigen. Ja, und was er uns auf diese Weise zeigen wollte, war nichts anderes die Tür, durch die wir vor mindestens einer Stunde hinter Myriams Papa hereingestürmt waren. Nun, das war eigentlich deutlich genug, und so sagte ich mit der gebührenden Ehrfurcht 'Bye-bye', ergriff Lydias Hand und verließ mit ihr ganz, ganz schnell diese Stätte der Gerechtigkeit und Humanität. Wir torkelten erst noch ein Stück in die Richtung, aus der wir gekommen waren - jawohl, ich glaube, wir torkelten wirklich, so benommen waren wir alle beide -, sahen uns dann plötzlich jenem Narrenhaus gegenüber, dessen Hof und dessen Bewohner wir heute schon so gut kennengelernt hatten, und begannen vor Schreck zu rennen. Wir rannten bis zu einer Stelle, wo wir uns schon relativ sicher fühlten und wo keine Leute zu sehen waren. Dort erst machten wir halt, um zu verschnaufen und uns ein wenig von den ausgestandenen Schrecknissen zu erholen, und umarmten uns zwar nicht, preßten uns aber eng aneinander, und Lydia legte wortlos ihren Kopf auf meine Schulter; und nach einigen Minuten merkte ich, wie mir dieselbe Schulter ganz naß wurde. Und dann fiel mir auf, daß Lydias Körper von leisem Schluchzen geschüttelt wurde.


  Diese Trauerszene, oder wie ich sie nennen soll, kam zu einem etwas abrupten Ende, als in unmittelbarer Nähe unterdrücktes Gelächter und mehrere schrille Pfiffe laut wurden. Da erkannten wir, daß wir leider dem orientalischen Sittenkodex zuwiderhandelten und offenbar sowas wie einen Miniskandal erregt hatten, und rannten, ohne uns nach den Hütern von Sitte und Moral umzublicken, schleunigst weiter. Wir schlugen genau den Weg ein, den wir am Morgen mit Myriams Papa hergekommen waren, und als wir jetzt wieder an dem schönen Park vorbeikamen, da gingen wir ein Stück hinein in der Absicht, uns auf einem Bankerl niederzulassen, die Trauerszene fortzusetzen und gleichzeitig wieder zu verschnaufen. Aber wir fanden kein einziges freies Bankerl, und überhaupt war der Park so vollgestopft mit Menschen, daß eine Trauerszene sowieso undenkbar gewesen wäre. Also eilten wir unverzüglich wieder aus dem Park hinaus und weiter in Richtung Bahnhof. Dort angelangt, nahmen wir erst einmal bei einem der zahllosen Essensstände einen kleinen Imbiß ein - immerhin war's schon halb drei, und wir hatten seit dem frühen Frühstück im Hotel keinen Bissen mehr zu uns genommen - und schauten dann, wann der nächste Zug ging. Die Fahrpläne und Anzeigetafeln konnten wir zwar nicht entziffern, aber das machte nichts; es handelt sich ja um einen Kopfbahnhof, und da besteht überhaupt keine Gefahr, daß man sich plötzlich in Kapstadt oder Casablanca wiederfindet. Und übrigens stand bereits ein Zug, noch halbleer, wie es sich herausstellte, am Bahnsteig und wartete auf weitere Fahrgäste. Wir stiegen also ein, und nach etwa einer Viertelstunde machte es einen Ruck, und der Zug fuhr los, obwohl er noch nicht annähernd so voll war wie in der Früh bei der Herfahrt.


  Im Gegensatz zur Herfahrt schenkten wir jetzt der Landschaft nicht die geringste Aufmerksamkeit und sprachen übrigens, abgesehen vom Allernotwendigsten, auch kaum ein Wort miteinander, sondern waren beide völlig in Gedanken versunken und damit beschäftigt, diese entsetzlichen Erlebnisse des heutigen Tages im Geist zu ordnen, zu begreifen und zu verarbeiten - falls dies überhaupt möglich ist. Erst beim Aussteigen in Kairo merkte ich, daß wir unter die Schwarzfahrer gegangen waren, aber da glücklicherweise keine Fahrkartenkontrolle erfolgte, war das weiter nicht schlimm. Wir beschlossen, sofort ein Taxi zu nehmen und zur Wohnung von Myriams Papa zu fahren. Das, nämlich die Eile und die Taxifahrt, hätten wir uns allerdings ersparen können, denn als wir hinkamen, war keiner zu Hause; jedenfalls antwortete niemand auf unser Klingeln. Das verdroß uns zwar fürchterlich, aber was war da zu machen? Gar nichts war da zu machen außer geduldig warten. Mit sowas hätten wir genau genommen sogar rechnen müssen; schließlich war Feiertag und ideales Ausflugswetter, und es war noch nicht einmal halb fünf.


  Also warteten wir eben und gingen ruhelos die Straße auf und ab und waren beide recht einsilbig. Und nachdem wir mindestens anderthalb Stunden so gewartet hatten, fuhr endlich ein kleines, schäbiges Auto vor, und diesem entstiegen tatsächlich Myriams Brüderlein und Schwägerin mit ihrem Kleinen. Das Brüderlein sah uns offenbar schon an der Nasenspitze an, daß da irgendwas nicht in Ordnung war, und fragte gleich ganz besorgt, was denn los sei. Ich erklärte ihm lediglich, daß wir seine sofortige Hilfe bräuchten, und hielt ihm im übrigen wortlos den Schreibblock mit den Mitteilungen seines Vaters unter die Nase. Die las er und wurde augenblicklich käsebleich. Ich könnte nicht sagen, wie oft er diese Mitteilungen las, aber es dauerte für mein Gefühl irrsinnig lang, bis er seinen Blick von ihnen wieder löste, zu mir aufblickte und uns nach einigem Zögern aufforderte, mit hinauf in die Wohnung zu kommen. Während wir gemeinsam die Treppe hinaufstiegen, flüsterte er mit seiner Frau, und die stieß immer wieder unterdrückte spitze Schreie aus und warf mir erschrockene Blicke zu. Oben angelangt, begann ich, um irgendwelchen emotionalen Szenen zuvorzukommen, sofort davon zu reden, daß man den Freund seines Vaters, den Rechtsanwalt, ohne Aufschub anrufen sollte und ob er selber anrufen wolle oder ich einmal probieren solle, und Lydia leistete mir dabei eifrig Schützenhilfe. Und unser Zureden blieb nicht ohne Erfolg: er raffte sich schließlich auf, selber anzurufen, und das war vermutlich die mit Abstand sinnvollste Lösung. Es meldete sich auch gleich jemand, und jetzt folgte ein längeres aufgeregtes Geschnatter, und sobald dieses beendet war und er den Hörer aufgelegt hatte, wandte er sich an uns und fragte uns, ob wir bereit seien, zu diesem Rechtsanwalt mitzukommen, und zwar jetzt gleich; seine Wohnung sei nur ein paar Schritte von hier entfernt. Na, selbstverständlich war waren wir dazu bereit. Also verabschiedete er sich rasch von Frau und Kind, und dann machten wir uns unverzüglich auf die Socken - Myriams Brüderlein, Lydia und ich. Unterwegs wollte ich ihn schon fast darauf hin ansprechen, daß er ja, soviel ich wüßte, seine ersten sexuellen Erfahrungen mit seiner eigenen Schwester gesammelt habe, aber dann traute ich mich doch nicht recht, und als ich gerade tatsächlich damit anfangen wollte, waren wir auch schon da.


  Der Rechtsanwalt, ein äußerst distinguiert wirkender älterer Herr, empfing uns mit großer Bestürzung, ließ sich von Myriams Brüderlein, soweit ich's beurteilen konnte, alles noch einmal ausführlich berichten, wandte sich dann in durchaus akzeptablem Englisch an mich und ließ sich von mir berichten, was ich zu berichten hatte, und zuletzt überreichte ich ihm die handschriftliche Mitteilung von Myriams Papa. Nachdem er diese aufmerksam studiert hatte, versank er in längeres angespanntes Grübeln und erklärte schließlich mit großer Bestimmtheit, Herrn Girgis werde er innerhalb weniger Tage wieder heraußen haben, und anschließend werde er unverzüglich eine Klage zumindest gegen Myriams Ehemann einbringen; ob auch noch gegen andere Mitglieder von dessen Familie, bedürfe erst noch eingehender Prüfung. Jedenfalls sei er, was eine Verurteilung anlangt, recht optimistisch; sehr interessant und wichtig sei in diesem Zusammenhang das, was ich über den behinderten Bruder von Myriams Ehemann berichtet hätte. Abschließend drückte er mir eine Visitenkarte in die Hand und versicherte, ich könne ihn jederzeit anrufen, auch hier in seiner Wohnung, und mich nach dem jeweiligen Stand der Dinge erkundigen, und damit waren wir entlassen.


  Lydia und ich begleiteten Myriams Brüderlein noch bis zu seinem Haus, gingen aber dann trotz seiner Einladung nicht mehr mit hinauf in seine Wohnung, und mir kam sogar vor, daß er darüber direkt erleichtert war, und das konnte ich ihm auch gar nicht verdenken, denn wir waren alle drei in denkbar gedrückter Stimmung und hatten wieder auf dem ganzen Rückweg kaum ein Wort gewechselt. Also verabschiedeten wir uns, und als er fragte, ob wir uns wiedersehen würden, gab ich ich zur Antwort, nein, in absehbarer Zeit nicht, denn morgen vormittag gehe unser Flugzeug. Sodann wünschten wir noch ihm und seinem Vater alles Gute für die nächste Zukunft, und mit solchen und ähnlichen fürchterlich banalen Sprüchen nahmen wir endgültig von ihm Abschied.


  


  


  6. Teil


  


  Doch mit des Geschickes Mächten


  ist kein ew'ger Bund zu flechten


  (SCHILLER)


  


  Zu Fuß wanderten wir, Lydia und ich, anschließend ins Hotel zurück. Das tat uns zwar irgendwie gut, nicht nur körperlich, sondern durchaus auch seelisch, aber unsere Stimmung wurde dadurch um nichts weniger gedrückt, und wir wurden dadurch um nichts weniger schweigsam. Das änderte sich auch nicht während dem Abendessen, auf das wir uns, im Hotel angekommen, sofort stürzten. Danach gingen wir unverzüglich zu Bett. Und jetzt erst, wie wir in unseren Betten lagen, jeder in seinem eigenen, und mit der Zeit feststellen mußten, daß wir beide nicht schlafen konnten und beiden der Sinn auch nicht nach irgendwelchen anderen Aktivitäten stand, da erst begann sich beiden die Zunge zu lösen, und uns, denen das Herz schon die ganze Zeit so voll gewesen war, daß es hätte zerspringen wollen, ging endlich der Mund über. Es begann damit, daß mir plötzlich bewußt wurde, daß Lydia still vor sich hin weinte und offenbar schon längere Zeit still vor sich hin geweint hatte. Da machte ich Licht, stieg in ihr Bett hinüber, drückte ihren Kopf an meine Schulter und begann ihr tröstend über die Haare zu streicheln und mich zugleich ein bißchen zu wundern, weshalb sie sich denn das traurige Schicksal unserer Myriam gar so zu Herzen nahm; wenn, dann müßte doch eigentlich eher ich es mir so zu Herzen nehmen. Schließlich stand ich ihr doch viel näher als Lydia, oder nicht? Das heißt, natürlich nahm ich es mir in Wirklichkeit genauso zu Herzen, nur merkt man das halt bekanntlich einem Mann nicht so deutlich an wie einer Frau, nicht wahr? Als, offenbar als Folge meines Streichelns, ihr Weinen an Heftigkeit nur noch zunahm, flüsterte ich mehrere Male: 'Aber Schatzilein, liebes, warum tust du denn so weinen?' Und schließlich erwiderte sie im gleichen Ton: 'Wie sollte ich denn da nicht weinen? Es ist ja alles so traurig!'


  'Freilich ist alles so traurig!' sagte ich. 'So furchtbar traurig! Die arme Myriam!'


  'Nicht wahr? Was die mitgemacht haben muß!'


  'Ja, unvorstellbar!'


  'Und noch dazu zusammen mit ihrem Kind! Für sie als Mutter muß das ja ein doppeltes und dreifaches Martyrium bedeutet haben!'


  'Ja, das glaub' ich! Zusehen müssen, wie das eigene Kind ... Und das im 20. Jahrhundert!'


  '... nach Christus!'


  'Ja, man könnte glauben, wir leben noch im biblischen Zeitalter.'


  'Na wirklich!' Und in verändertem Ton, ganz so, als ob sie in der Kirche die Lesung aus der Heiligen Schrift halten würde, begann sie zu deklamieren: 'Da erhoben sie ein lautes Geschrei, stürmten auf ihn los, trieben ihn zur Stadt hinaus und steinigten ihn.' Sie hielt inne und bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick, und ich sagte verwundert: 'Was ist das? Es klingt ja gerade so, als ob's aus der Bibel wäre.' Doch ohne auf meine Frage einzugehen, fuhr sie im selben Ton fort: 'So steinigten sie Stephanus. Er aber betete und rief: O Herr, nimm meinen Geist auf! Dann kniete er nieder und schrie laut: Herr, rechne ihnen das nicht als Sünde an! Und nach diesen Worten starb er.'


  Darauf erwiderte ich gar nichts mehr, und es ging, wie man so schön sagt, ein Engel durchs Zimmer. Dabei fiel mir auf, daß ihr Weinen fast aufgehört hatte und in ein gelegentliches leises Schluchzen übergegangen war. Nachdem sie sich ausgiebig geschneuzt und die Augen gerieben hatte, begann sie wieder in ihrem normalen Ton: 'Dabei hatte es dieser Stephanus noch leichter als unsere Myriam, oder sagen wir: hatte ein weit weniger schweres Schicksal, denn er mußte nicht gleichzeitig mitansehen, wie sein eigenes Kind gesteinigt wird!'


  'Ja!' murmelte ich nachdenklich und sagte sodann kopfschüttelnd: 'So ein süßes Baby! Wie konnten die nur ...'


  'Diese Unmenschen!'


  'Sie müssen nicht nur unmenschlich, sie müssen blind sein! Haben sie denn nicht gesehen, was unsere Myriam für eine Schönheit gewesen ist? Kein Wunder, daß sie so ein süßes Baby hatte!'


  '... und was für ein liebenswertes Geschöpf!' ergänzte Lydia.


  Ich stutzte und warf ihr einen kurzen, prüfenden Blick zu, weil mir nicht ganz klar war, wie sie das meinte. Sollte das vielleicht eine kleine, boshafte Anspielung sein? Ihre Miene war aber vollkommen undurchsichtig und verriet mir nichts über ihre Absicht, und drum sagte ich mit geflissentlicher Arglosigkeit: 'Ja, liebenswert, bezaubernd und charmant!'


  'Ja!' hauchte Lydia ganz ernst und verstummte sogleich wieder. Und wieder ging ein Engel durchs Zimmer, und ich glaubte Myriams Geist zu spüren und ihre weiche, samtene Stimme zu hören und ihr hübsches, anziehendes Gesicht mit dem Pharaonenprofil zu sehen, und ich fröstelte, und Lydia sagte: 'Was hast du denn, Schatzilein? Du zitterst ja!' Und nach längerem Zögern flüsterte ich: 'Ich hab' gerade einen Tagtraum gehabt ... Es war, wie wenn mir ... die Myriam erschienen wäre ... Sie hat ausgesehen wie ... wie ein Engel ... Sag einmal, Schatzilein, glaubst du das eigentlich? Ich meine, daß unsere liebe Myriam Ehebruch begangen hat?'


  'Nein!' erwiderte sie, und es klang überraschend sicher. Aber im nächsten Moment hatte sie schon wieder Tränen in den Augen.


  'Hm, ich kann's ja auch nicht recht glauben', sagte ich etwas zögernd, 'obwohl ...'


  'Obwohl?' versuchte mir Lydia weiterzuhelfen.


  'Naja, obwohl man natürlich objektiverweise zugeben muß, daß die Indizien dagegen sprechen.'


  'Muß man das ... objektiverweise?'


  'Na, das ist selbstverständlich alles keine Entschuldigung für dieses ... dieses unmenschliche Verhalten ihrer ... ihrer Peiniger. Stell dir vor, alle Frauen, die ihre Ehe brechen, müßten sich ... Die halbe Menschheit würde ausgerottet!'


  'Die halbe?' warf Lydia ein und lächelte unter Tränen.


  'Na, vielleicht ein bisserl weniger als die halbe - seien wir großzügig und sagen wir: ein Drittel. Aber ich glaube, das reicht noch immer, hm? Ich bezweifle, ob's auf der Welt genügend Steine gibt.'


  'Siehst du, jetzt weißt du endlich, warum ich nicht heiraten will!' Und dazu lächelte sie wieder süß.


  'Ach, Schatzilein!' rief ich aus, richtete mich halb auf und küßte ihr gerührt die von Tränen feuchten Augen und Wangen. Hierauf legte ich meinen Kopf wieder auf den Polster, grübelte eine Zeitlang und sagte schließlich mit tonloser Stimme: 'O ja, wenn man objektiv sein will, muß man zugeben, daß die Indizien dagegen sprechen. Aber kann man's ihr verübeln? Bei dem Ehemann? Hast du ihn gesehen?'


  'Na freilich.'


  'Sag selber: sieht der nicht so aus wie einer, der überhaupt keine Ahnung davon hat, was man mit einer Ehefrau macht?'


  'Ich weiß nicht, wie solche Männer aussehen.'


  'Na klar sieht der so aus, dieses Riesenbaby! Oder bestenfalls läßt der sich auf die Frau fallen und tut ihr nur weh. Könnte man's ihr da verübeln, wenn ...? Und bei der Furie von Schwiegermutter!'


  'Na, das ist wohl wahr! Mit einer solchen Schwiegermutter im selben Haus zu wohnen, das allein muß schon Martyrium genug gewesen sein! Wo ich's schon bei deiner Mutter nicht aushalten würde! Drum hab' ich ihre ursprüngliche Behauptung, Myriam sei mit ihrem Baby ausgerissen, auch sofort geglaubt. Ich wäre nämlich an ihrer Stelle ausgerissen, und zwar rechtzeitig.'


  'Du meinst: bevor ...' Ich scheute mich, den Satz zu vollenden.


  'Genau: bevor's noch so weit gekommen wäre.'


  'Naja, das muß man erst einmal riechen, daß es innerhalb der eigenen Familie so weit kommen kann!'


  'Hm - das ist auch wieder wahr! Zumal wenn man keinerlei schlechtes Gewissen hat. Ich bin nämlich überzeugt, daß unsere liebe Myriam ihre Ehe nicht gebrochen hat.'


  'Ja? Wenn aber die Indizien ...'


  'Ach, die Indizien! Du meinst natürlich ihr blondes, blauäugiges Baby?'


  'Na klar.'


  'Indizien sind doch keine Beweise. Indizien können sich manchmal auf höchst überraschende Weise aufklären. Das weiß man doch aus den Krimis, oder nicht? Aber es gibt auch Beispiele aus dem wirklichen Leben. Da erinnere ich mich zum Beispiel an einen Zeitungsartikel, den ich einmal gelesen habe. Eine Münchnerin soll ein schwarzes Baby bekommen haben. Ihr Mann war aber ebenfalls Deutscher, genauso weiß wie sie. Natürlich hat er sie sofort der Untreue bezichtigt und sie zwar nicht gesteinigt - das nicht -, wohl aber die Scheidung eingereicht. Sie konnte aber - wie, das weiß ich nicht mehr - nicht nur nachweisen, daß sie vollkommen unschuldig ist, sondern vor allem, daß er der schuldige Teil ist.'


  'Ihr Ehemann? Wie geht das?'


  'Na, hör zu! Kurz, bevor er mit ihr schlief, war er bei einer Prostituierten gewesen. Und bei der war vor ihm ein Schwarzer gewesen.'


  'Ach so! Na, das ist allerdings eine überraschende Aufklärung!' Ich spielte diesen Fall in Gedanken noch einmal durch und sagte dann: 'Und du meinst also, Myriams Göttergatte sei kurz, bevor er mit ihr geschlafen habe, bei einer Hure gewesen, bei der vorher ein blonder, blauäugiger Europäer gewesen sei? Na, zuzutrauen wär's ihm ja!'


  'Nein, nein, so meine ich das nicht. Das sollte bloß ein Beispiel dafür sein, wie wenig Verlaß oft auf Indizien ist.'


  'Aha ... Meinst du das vielleicht so, daß sich da jetzt plötzlich irgendwelche in ferner Vergangenheit eingedrungenen und bis jetzt latent gebliebenen Gene ausgewirkt haben?'


  'Hm? Wie meinst du das?'


  'Naja, es könnte ja zum Beispiel ein in der Römerzeit nach Ägypten eingewanderter Kelte oder Germane zu den Vorfahren von Myriams Baby zählen. Schließlich gehörten damals Ägypten und unsere Gegenden demselben Staatswesen an.'


  'Ach, an sowas Kompliziertes hab' ich gar nicht gedacht! Das ist doch viel zu weit hergeholt!'


  'Findest du?'


  'Na sicher! Jedenfalls ist es nicht das, was ich gemeint habe.'


  'Und was hast du gemeint?'


  'Hm - wie soll ich dir das klarmachen? Naja, du hast ja gehört, daß die kleine Fatima eine Frühgeburt gewesen ist, nicht?'


  'Ach ja, ich erinnere mich. Myriams Papa hat das erzählt. Schon gestern abend - stimmt's?'


  'Na eben. Nun - angenommen, sie wäre gar keine Frühgeburt gewesen?'


  'Keine Frühgeburt? Die kleine Fatima? Wieso? Ich dachte, ein Neugeborenes ist entweder eine Frühgeburt oder keine Frühgeburt? Wie kann's da einen Zweifel geben?'


  'Gibt's ja auch nicht - objektiverweise. Aber Hand aufs Herz: könntest du eine Frühgeburt von einem normalen Neugeborenen unterscheiden?'


  'N-nein, wahrscheinlich nicht. Ich bin da ja auch nicht vom Fach.'


  'Na eben. Andere sind auch nicht vom Fach. Könnte man denen nicht, wenn man geschickt genug ist, erzählen, daß ein Baby, auch wenn's zum normalen Termin geboren worden ist, eine Frühgeburt ist?'


  'Also einen Bären aufbinden?'


  'Sozusagen. Als Notlüge.'


  'Und du meinst, unsere Myriam ... Wie kommst du eigentlich auf die Idee?'


  'Naja, weißt du, Frühgeburt gleich nach der Hochzeit - wenn ich sowas höre, werd' ich immer gleich mißtrauisch; das geht bei mir irgendwie automatisch. Also: die Geburt war am ...' Und sie richtete sich auf und schaute mich fragend an, und ich sollte offenbar die richtige Antwort einsetzen. Naja, sie kann halt die Lehrerin nicht ganz verleugnen.


  '... am 16. November, wenn ich mich richtig erinnere', antwortete ich pflichtschuldigst.


  'Richtig. Und die Hochzeit war am ...'


  '... 5. Mai, oder?'


  'Doch, doch, am 5. Mai. Und wieviele Monate sind da dazwischen?'


  'Hm ... 6 Monate ... und 11 Tage, also knapp sechseinhalb Monate ... falls sie nicht schon vor der Hochzeit ...'


  'Ja, ja. Und jetzt nehmen wir einmal an, es wäre gar keine Frühgeburt gewesen! Wann muß dann die Empfängnis stattgefunden haben?'


  'Naja, das ist einfach: 16. November minus neun Monate. 11 minus 9 sind 2. Also zirka am 16. Februar.'


  'Na? Fällt dir da gar nichts auf?'


  'Was soll mir denn da auffallen, außer daß das lang vor ihrer Eheschließung gewesen ist?'


  'Ja, ja! Und sonst fällt dir da nichts auf? Wo hat sich denn unsere Myriam voriges Jahr rund um den 16. Februar herumgetrieben - und mit wem, ha?'


  'Voriges Jahr rund um den 16. Februar?' Und jetzt erst fiel bei mir der Groschen. 'Aber das war doch gerade die Zeit unserer ägyptischen Ferien!'


  'Na eben! Mit uns hat sie sich damals herumgetrieben, nicht wahr? Und würdest du's unter Umständen für denkbar halten, daß bei ihr schon damals eine Empfängnis eingetreten ist?'


  '... eine Empfängnis eingetreten ist?' wiederholte ich mechanisch und spürte, wie mir irgendwas die Kehle zuschnürte und wie ich gleichzeitig fürchterliches Herzklopfen bekam, so daß ich die längste Zeit weder einen vernünftigen Gedanken fassen konnte noch ein Wort herausbrachte. Wie hätte ich da in der Lage sein sollen, irgendwas für denkbar zu halten? Es war wie bei einer Kreuzfahrt über die Weltmeere: erst fühlt man sich auf dem Luxusdampfer in völliger Sicherheit, aber dann stößt dieser unversehens mit einem Eisberg zusammen und sinkt, und ich kämpfe jetzt mit den Elementen und kriege immer mehr Wasser in die Kehle und fühle, wie mir der Atem wegbleibt und die Kräfte schwinden. Doch dann entdecke ich zum Glück einen in den Wellen treibenden Strohhalm und klammere mich an ihn und murmle: 'Hm, ja, schon. Unser vermeintlicher Freund und Helfer, der Oberterrorist, hat sie doch in unserem unterirdischen Verlies zum Islam bekehrt, indem er sie ...'


  Ich lasse den Satz unvollendet, und Lydia erwidert mit für sie eher ungewohntem Sarkasmus: 'Ach ja, unser Freund und Helfer! Und der war blond und blauäugig ...?'


  'Naja, das gerade nicht.'


  'Na eben, das ist mir auch nicht so vorgekommen.'


  'Das heißt, er scheidet als Vater von Myriams Baby vermutlich aus?'


  'Hm - vermutlich.' Auch das klingt in meinen Ohren wieder ganz schön sarkastisch, ich kann mir nicht helfen - ganz so, als ob sie sich über mich lustig machen wollte. Und ich spüre, wie mich mein Strohhalm nicht mehr trägt und wie ich in den Wellen versinke und immer mehr Wasser in die Kehle kriege und elendiglich zu ersticken drohe. Und wie aus weiter Ferne höre ich Lydias gedämpfte Stimme, und sie sagt: 'Und sonst siehst du gar keine Möglichkeit?'


  Und jetzt ist es so weit. Ich schluchze laut auf und werfe mich über ihre Brust und heule auf dieser wie ein Schloßhund und schäme mich fürchterlich vor ihr und versuche mein Heulen zu unterdrücken. Aber es nutzt sowieso nichts, und überhaupt spürt sie ja höchstwahrscheinlich mein krampfhaftes Schluchzen, und das Heulen wird dadurch nur zur doppelten Qual. Mit einem Schlag ist mir klargeworden, daß Lydia fest davon überzeugt ist, daß niemand anderer als ich der Vater von Myriams Baby sein kann, und so, wie sie mir's klargemacht hat, muß ich sagen, glaub' ich's sogar selber. Schließlich paßt alles bestens zusammen: Zeit, Ort, Haarfarbe, Farbe der Augen, und was es da sonst noch alles gibt. Und so ist Myriams Baby also mein Baby, und jenes Baby, das diesem grausamen, archaischen Ritual der Steinigung zum Opfer gefallen ist, war folglich mein Baby! Und dieser Gedanke verursacht mir einen derartigen Schmerz, daß ich minuten- oder stundenlang - was weiß ich - auf Lydias Brust liege und ihr Nachthemd mit meinen Tränen naß mache. Zugleich regt sich mein schlechtes Gewissen vor Lydia und quält mich zusätzlich. Über meine Schäferstündchen mit Myriam haben wir nämlich seit damals nie wieder geredet, die sind zwischen uns immer quasi tabu gewesen, und durch Lydias vermeintliche Anspielungen von vorhin ist dieses Tabu zum allerersten Mal gebrochen worden - wenn überhaupt. Gottseidank scheint sie mir meine damaligen ... naja, Aktivitäten nicht mehr direkt übelzunehmen, denn jetzt streichelt sie mir tröstend über die Haare und flüstert dazu: 'Aber Schatzilein, liebes, tu doch nicht so weinen! Du kannst es ja doch nicht mehr ungeschehen machen! Gar nichts kannst du ungeschehen machen! Was geschehen ist, hat offenbar das Schicksal so gewollt.' Und noch mehr in diesem Sinn. Ich hab' mir nur einen Bruchteil davon gemerkt. Ich war ja ganz fertig und hörte, wie gesagt, ihre Stimme nur gedämpft, wie aus weiter Ferne, oder so wie einer, der im Wasser versunken ist und dem man von oben was zuruft. Und sowie meine Tränenflut etwas nachließ und ich sozusagen wieder ein wenig Luft schnappen konnte, da murmelte ich: 'Seit wann weißt du's denn?'


  'Seit dem Foto', murmelte sie zurück.


  'Seit welchem Foto?'


  'Na, dem mit Myriams Baby.'


  'Ah, dem zernudelten Foto, das mir der arme Narr ...?'


  'Jawohl! Und hast du dir auf diesem Foto ihr Baby genauer angeschaut?'


  'Freilich! Wie ein richtiges Engerl sieht's aus oder wie ein Christkinderl!'


  'Schon, aber sonst ist dir nichts aufgefallen?'


  'Na, zuerst nicht, da war ich nur hingerissen von seinem Anblick. Erst wie du es dem Herrn Girgis gezeigt hast und der dann ganz aus dem Häuschen war, da ist mir erst bewußt geworden, daß ihr schwarzlockiger und schwarzäugiger Göttergatte nicht gut der Vater sein kann.'


  'Und sonst ist dir nichts aufgefallen?'


  'Hm ... Was hätte mir denn sonst noch auffallen sollen?'


  'Na, ihr Männer seht sowas ja nie! Ich hab's ja selber nicht gleich gesehen, erst, wie Myriams Papa durch sein Entsetzen zum Ausdruck gebracht hat, daß da irgendwas nicht stimmt. Da hab' ich mir's noch einmal etwas genauer angeschaut, und da war's für mich dann unübersehbar: dieselben Augen, derselbe Mund ...'


  'Bitte, von was redest du eigentlich?'


  'Davon, wie sehr Myriams Baby dir aus dem Gesicht geschnitten ist ... geschnitten war.'


  'Mir aus dem Gesicht geschnitten?'


  'Ja, und wie! Ist dir das wirklich nicht aufgefallen?'


  'N-nein. Aber es ist, wie du sagst: ich seh' sowas nie. Und seit damals ...?'


  'Seit damals wußte ich, daß nur du als Vater in Frage kommst. Natürlich konnte oder wollte ich's im ersten Moment gar nicht glauben, und außerdem war ich überzeugt, daß es sich zeitlich sowieso nie ausgeht. Aber dann ist mir das mit der Frühgeburt eingefallen, und ich hab' blitzartig nachgerechnet und festgestellt, daß es sich sogar bestens ausgeht. Und damit war für mich jeglicher Zweifel ausgeschlossen.'


  '... daß ich ...?' Und ich schaute sie fragend an.


  'Natürlich: daß nur du der Vater sein kannst.'


  '... daß nur ich ...', wiederholte ich mit erstickter Stimme, und dann versagte sie mir vollends, und ich starrte nur mehr in weite Fernen und hatte erneut sowas wie einen Tagtraum: ich war mit Lydia im stockfinsteren unterirdischen Verlies, und wir tasteten uns, eng umschlungen, durch die Dunkelheit, bis wir mit den Füßen an Myriams Körper anstießen; und während Lydia nach einer Taschenlampe suchte, kniete ich mich nieder und begann die bitterlich schluchzende Myriam zu trösten, indem ich ihre Wangen streichelte, und ich merkte, wie ihr das angenehm ist, und merkte zugleich, wie mir das angenehm ist. Und schließlich hatte Lydia eine Lampe gefunden und Licht gemacht, und so entdeckten wir das Unrecht, das unserer Myriam zugefügt worden war. Und dann säuberte ihr Lydia mit großer Sorgfalt Unterleib und Schenkel und führte sie in unser sogenanntes Bad. Und sobald Myriam eingeschlafen war, brach Lydia in bittere Tränen aus, und als ich sie liebkoste und zu trösten versuchte, sagte sie: 'Schatzilein! Bitte, behalte mich lieb! Ich liebe dich so!' Und ich verstärkte und erweiterte meine Liebkosungen und dehnte sie auf ihren ganzen Körper aus, bis sie nach einer ganzen Serie von Orgasmen friedlich einschlummerte. Und so lag ich nun in denkbar erregtem Zustand zwischen meinen zwei friedlich schlummernden Süßen - oder so dachte ich; denn auf einmal merkte ich, daß Myriam wach ist und nach weiterem Trost verlangt. Und da ich ja kein Unmensch bin und auch nicht aus Holz, spendete ich ihr eben weiteren Trost und versank zuletzt selber in einem wahren Taumel der Glückseligkeit.


  Mit einem furchtbar bitteren Geschmack in der Kehle schreckte ich plötzlich aus meinem ach so angenehmen Tagtraum auf, erkannte wieder meine Lydia neben mir und murmelte ganz geknickt: '... daß nur ich der Vater sein kann?' Sie erwiderte jetzt aber gar nichts mehr, sondern hatte sich ganz in ihr Schneckenhaus zurückgezogen und hielt Mund und Augen geschlossen, und ihr Gesicht ließ durch keinerlei Bewegung erkennen, was sie gerade dachte oder empfand. Gab sie sich auch gerade einem Tagtraum hin? Oder nahm sie mir's immer noch übel, oder litt sie immer noch unsäglich unter ihrer Eifersucht? Das mußte ich unbedingt wissen, denn hätte letzteres zugetroffen ... ich muß schon sagen, das hätte mich irrsinnig bekümmert - das hätte mir den Rest gegeben. Und so ließ ich quasi einen Versuchsballon steigen und murmelte: 'Schatzilein? Kannst du mir verzeihen?'


  Und jetzt wurde ihr Gesicht wieder lebendig, und es war wirklich ganz so, als ob ich sie aus einem tiefen Schlummer oder eben aus einem Tagtraum gerissen hätte, und sie sagte beinahe verwundert: 'Verzeihen? Was soll ich dir denn verzeihen, du Dummerl?'


  Dummerl? Das klang ja so, als wüßte sie schon, was jetzt kommt, und machte mir die Sache nicht gerade leichter. Und nach einigem Zögern sagte ich: 'Naja ... daß halt nur ich der Vater sein kann .. daß nur ich als Vater in Frage komme!'


  'Und du meinst, ich bin dir deshalb böse?'


  '... falls du mir deshalb noch böse bist.'


  'Noch? Als ob ich dir deshalb jemals böse gewesen wäre!'


  'Bist du aber!'


  'Aber nein! Ein bißchen Angst hab' ich am Anfang vielleicht noch gehabt! Aber böse - nein, böse bin ich dir nie gewesen! Wo ich doch selber viel zu gut weiß, wie das mit der Myriam ist!'


  'Was meinst du damit: du weißt selber viel zu gut, wie das mit der Myriam ist?'


  Daraufhin bekam Lydia einen auffallend roten Kopf und flüsterte: 'Verstehst du wirklich nicht, was ich damit meine?'


  'Naja, vermutlich, daß du halt irrsinnig verständnisvoll bist, oder so ähnlich. Aber sicher bin ich mir nicht.'


  Lydia errötete noch stärker und flüsterte noch leiser: 'Ach ... da hast du's also nie mitgekriegt ... nie gemerkt? Und ich dachte die ganze Zeit: ha, wie diskret doch mein Schatz ist und wie verständnisvoll! Nichts läßt er sich anmerken!'


  Ich kapierte aber gar nichts und sagte kopfschüttelnd: 'Was hätte ich mir denn anmerken lassen sollen? Und was hätte ich mitkriegen sollen?'


  'Na, daß es mir ... mit unserer Myriam genauso ... ergangen ist wie dir!'


  'Genauso ergangen wie mir?' Ich kapierte immer noch nichts.


  'Ja ... wie soll ich sagen ... daß ich sie genauso getröstet habe wie du!'


  'Genauso getröstet wie ich? O ja, das hab' ich schon gesehen ...'


  'Aber nein, gar nichts hast du gesehen!' Das klang jetzt aber schon direkt ungeduldig.


  'Aber sicher!' sagte ich mit einem gewissen Trotz. 'Ich hab' dir doch zugeschaut, wie du ihr die Hand gehalten und über die Haare gestreichelt hast!'


  'Ja, ja!'


  '... und wie du ihr den Unterleib und die Schenkel zuerst gesäubert und dann liebevoll eingeschmiert hast!'


  'Ja, ja! Wie hab' ich sie ihr eingeschmiert, sagtest du?'


  'Na, liebevoll! Stimmt's nicht?'


  'O doch! ... Und wie liebevoll ich sie sonst gestreichelt und eingeschmiert habe, besonders nachher im Hotel, als wir beide nebeneinander krank im Bett lagen und uns gegenseitig Trost spenden mußten, und dann in ihrer Wohnung in Kairo ...'


  Sie brach abrupt ab, legte ihren Kopf auf meine Brust und zog die Bettdecke drüber. Liebevoll gestreichelt und eingeschmiert? Mir schwante plötzlich was, aber ich schob, über mich und meine wilde Phantasie entrüstet, diesen Gedanken sofort unwirsch beiseite und sagte nach einigem Zögern versuchsweise: 'Liebevollen Trost?'


  Sie gab eine Zeitlang keine Antwort und sagte dann unter der Bettdecke: 'Liebevollen Trost - jawohl!'


  Nanu? War meine Phantasie vielleicht doch nicht so abwegig? Ich überlegte lange hin und her, während sie nach wie vor unter der Bettdecke versteckt blieb, und sagte schließlich: 'Wie liebevoll?'


  'Na, so liebevoll wie du halt!' tönte es nach einiger Zeit stark gedämpft unter der Bettdecke hervor, und ich glaubte mich verhört zu haben und sage: 'Du meinst: ihr habt euch gegenseitig genauso liebevollen Trost gespendet, du und Myriam, wie ich ihr?'


  'Ja ... ja!'


  'Aber ...' Jetzt war ich nahe am Verzweifeln. Sie konnte doch unmöglich das gleiche meinen! 'Aber ... du weißt doch ... du hast es ja selber gesagt ... daß ich durch meinen liebevollen Trost ... naja, eben zum Vater ihres Babys geworden bin! Du wirst doch nicht sagen wollen ...'


  'Will ich aber sagen.'


  'Ich bitt' dich ...'


  'Naja, zum Vater ihres Babys bin ich natürlich nicht geworden und zur Mutter auch nicht. Das geht irgendwie nicht. Aber sonst ...'


  'Wie meinst du: aber sonst?'


  '... aber sonst ... war, glaub' ich, nicht gar so ein großer Unterschied ... Bist du jetzt schockiert?'


  Ich war tatsächlich schockiert, und drum wußte ich überhaupt nicht, was ich sagen sollte. Mein Verdacht schien sich immer mehr zu bewahrheiten - oder sagen wir besser: meine Vermutung; schließlich hab' ich ja keine Vorurteile. Aber wenn man so plötzlich mit solchen Aussagen aus dem Mund seiner Allerliebsten konfrontiert wird, ist es kein Wunder, wenn man fürs erste sprachlos ist, oder? Als ich endlich meine Sprache wiederfand, sagte ich, ohne ihre letzte Frage zu beantworten, mit wahrscheinlich ziemlich belegter Stimme: 'Versteh' ich dich richtig, daß du und Myriam ...'


  'Ja ... ja, du verstehst mich absolut richtig!' tönte es äußerst gedämpft unter der Bettdecke hervor.


  '... daß ihr euch geliebt habt?'


  'Ja, wenn ich dir's sage!'


  '... daß ihr's miteinander getrieben habt, wie man so schön sagt?'


  'Ja, ja!'


  'Na sowas!'


  'Und du hast wirklich nie was mitgekriegt?'


  'Nein, wenn ich dir's sage!'


  'Bist du jetzt schockiert?'


  'Ja, ein bisserl schon... Nein, nicht wirklich. Ich bin nur ... ich war nur maßlos überrascht, vor allem, weil ich selber vor dir immer so ein schlechtes Gewissen gehabt habe und du mir erst jetzt klargemacht hast, daß das eigentlich gar nicht notwendig gewesen wäre ... Und in gewisser Weise bin ich jetzt direkt erleichtert, weil ich jetzt erkenne, daß du für meine ... für meine so unheilvolle Schwäche für Myriam tatsächlich ein gewisses Verständnis aufbringst, nicht wahr?' Und jetzt schlug ich die Bettdecke zurück, holte mit beiden Händen Lydias Kopf hervor und küßte sie zärtlich auf die Lippen, und sie erwiderte meine Küsse ebenso zärtlich und sagte dann sehr ernsthaft, fast feierlich: 'Ich weiß ja, daß du keine Vorurteile hast, und das gefällt mir ja so an dir ... unter anderem. Aber trotzdem kann ich dir versichern, daß ich deshalb keineswegs lesbisch bin - was man halt üblicherweise darunter versteht. Es hat sich in unserer damaligen nicht ganz alltäglichen Situation eben einfach so ergeben, und ich muß sagen, es hat beiden sehr geholfen, mit diesen außergewöhnlichen Belastungen fertig zu werden ... Das soll nicht heißen, daß ich in Myriam nicht verliebt gewesen wäre. Es war bestimmt keine rein körperliche Beziehung ...'


  'Ah', fiel ich ein, 'jetzt wird mir einiges klar!'


  'Ja? Was denn?'


  'Na, ich hab' mich schon einigermaßen über die Heftigkeit deiner Sorge und dann deiner Trauer um Myriam gewundert und hab' mir gedacht: Wie einer, der in sie verliebt gewesen ist! Wie ich, der ich in sie verliebt gewesen bin! Und jetzt sehe ich, daß mein Eindruck absolut richtig war.'


  'Ja, ja. Und jetzt muß also ich dich fragen, ob du mir verzeihen kannst!'


  'Soso. Und jetzt muß also ich dich fragen: Verzeihen? Was soll ich dir denn verzeihen, du Dummerl?' Und zugleich küßte ich sie wieder zärtlich. Aber dann fiel mir was ein, und ich sagte einigermaßen vorwurfsvoll: 'Apropos verzeihen - du hast vorhin steif und fest behauptet, mir wegen der Myriam nie böse gewesen zu sein. Das hab' ich aber in ganz anderer Erinnerung!'


  'Du meinst, ich bin dir böse gewesen? Nein, war ich doch nie!'


  'O doch! Und zwar am Morgen des letzten Tages vor unserer Flucht aus dem Verlies, nachdem in der Nacht vorher Myriam und ich ...' Ich verstummte, von Verlegenheit überwältigt.


  'Ah, du meinst: nachdem ihr beide so laut geschrien habt, daß es mich vor Schreck aus dem Bett gehoben hat - falls man das überhaupt Bett nennen kann?'


  'Na siehst du, das nimmst du mir ja heute noch krumm!'


  'Oh - ich war furchtbar eifersüchtig, jawohl! Aber ich war nicht eifersüchtig, weil du mir untreu geworden bist - o nein, sondern weil Myriam ... weil ich ich damals dachte, Myriam gibt mir einen Korb; und ich war damals schon furchtbar verliebt in sie. Aber natürlich konnte ich dir das nicht zeigen, und drum hab' ich so getan, als ob ich über deine Untreue so entsetzt gewesen wäre. Naja, um ganz ehrlich zu sein, ich war über sie entsetzt genug, und ich hätte dich auch um keinen Preis verlieren wollen, aber eifersüchtig ... wirklich eifersüchtig war ich damals wegen Myriams vermeintlicher Untreue. Sehr kompliziert, gelt? Naja, ganz versteh' ich mein damaliges Verhalten ja selber nicht.'


  Lydia verstummte, und jetzt ging wieder einmal ein Engel durchs Zimmer, denn ich mußte mir erst einmal das alles durch den Kopf gehen lassen und sozusagen verdauen. Schließlich sagte ich nachdenklich: 'Ist das wirklich wahr: du hättest mich damals um keinen Preis verlieren wollen?'


  'Na klar! Zweifelst du daran?'


  'Na, wenn du damals auf die Myriam so scharf warst!'


  'Oh, das ist kein Widerspruch! Ich kann dir keine rationale oder meinetwegen wissenschaftlich abgesicherte Begründung geben. Ich kann nur sagen, daß meine Liebe zur Myriam in eine total andere Kategorie gehört als meine Liebe zu dir.'


  'Und die Myriam? War die auf dich nicht so scharf wie du auf sie?'


  'Naja, damals, in der Anfangsphase, offenbar eben noch nicht. Da warst entweder du noch im Weg - entschuldige, wenn ich das so ausdrücke -, oder sie hatte noch Hemmungen, weil das für sie ja noch neu und vermutlich schrecklich sündhaft war. Aber später - ich meine: nach unserer Flucht, im gemeinsamen Hotelzimmer und nachher bei ihr zu Hause in ihrem schmalen Bett - da hat sie das alles überwunden und war, wie du's zu nennen beliebst, mindestens ebenso scharf auf mich wie ich auf sie.'


  'Soso', murmelte ich, 'sie war mindestens ebenso scharf auf dich wie du auf sie.' Und mir wurde mit einem Schlag bewußt, daß in mir ein richtiger Aufruhr tobte, ein Aufruhr mehrerer widerstreitender Gefühle. Jawohl, ich war schockiert! Ich war immer noch schockiert durch Lydias Eröffnung, daß sie und Myriam nicht nur aufeinander scharf gewesen sind, sondern sich sogar richtig lesbisch, also homosexuell betätigt haben. Von beiden war ich schockiert. Wie gesagt - an und für sich hab' ich ja keine Vorurteile diesbezüglich. Aber schockiert war ich halt trotzdem, da konnte ich mir nicht helfen. Aber gleichzeitig wurmte es mich fürchterlich, daß ich wegen sowas so schockiert reagierte. Und dann empfand ich, ob ihr's glaubt oder nicht, Eifersucht, und zwar doppelte Eifersucht, wegen Lydia genauso wie wegen Myriam. Und Eifersucht schmerzt! Aber das wißt ihr ja bestimmt selber zur Genüge. Sie schmerzt auch dann, wenn sie zu spät kommt, und in meinem Fall kam sie nicht nur um ein Jahr zu spät, sondern war obendrein im höchsten Maße unangebracht. Ja, und dann begann ich mich über meine schreckliche Kleinkariertheit und meine unangebrachte Eifersucht maßlos zu ärgern, und obendrein begann ich mir selber die heftigsten Vorwürfe zu machen, daß ich's damals überhaupt so weit hatte kommen lassen - ich meine: daß ich nicht die Hände von Myriam gelassen hatte. Hätte ich damals die Hände von der Myriam gelassen, sagte ich mir, so wäre sie heute nicht nur noch am Leben, sondern vielleicht der glücklichste Mensch auf Erden!


  'Schatzilein?' hörte ich plötzlich Lydia flüstern. 'Was machst du denn für ein Gesicht? Bist du böse?'


  'Ja!' erwiderte ich in reichlich unwirschem Ton. 'Ich bin böse! Und zwar auf mich!'


  'Auf dich?' flüsterte sie, und es klang sehr erleichtert.


  'Auf mich, jawohl! Auf mich selber! Hätte ich nicht die Hände von unserer armen Myriam lassen können?'


  'Wenn sie aber deine Hände damals ... gebraucht hat?'


  'Hat sie sie gebraucht?'


  'Ich bin heute überzeugt davon. Sie hat deine Hände, deinen Trost, deine Liebe einfach gebraucht. Deine Liebe ganz besonders. Nach Liebe muß sie - nach allem, was sie uns erzählt hat - damals entsetzlich gehungert haben.'


  'Meinst du?'


  'Bestimmt!'


  'Naja, vielleicht hast du recht. Aber ... wieso konnte sie sich nicht mit deiner Liebe begnügen? Wieso mußte ich ...'


  'Das können wir nur vermuten. In erster Linie wahrscheinlich einfach deshalb, weil du der Mann bist. Ich sagte ja schon, daß sie am Anfang mir gegenüber schreckliche Hemmungen hatte und vermutlich die Liebe zu einer anderen Frau für entsetzlich sündhaft hielt; so hatte sie's wahrscheinlich in ihrer Jugend gelernt. Die koptische Kirche ist in dieser Hinsicht sicher kaum besser als die katholische.'


  'Na, das glaub' ich auch nicht.'


  'Und außerdem hast du ihr ganz schön den Hof gemacht! Das kannst du nicht ableugnen.'


  'Na bitte, man wird doch als Mann einer hübschen und charmanten Frau noch den Hof machen dürfen! Das heißt ja noch lang nicht, daß ...'


  'Nein, das heißt es natürlich nicht. Aber weiß das ein unerfahrenes junges Mädchen?'


  'Naja, drum mach' ich mir ja solche Vorwürfe! Ich hätte ihr von Anfang an nicht den Hof machen dürfen, und ich hätte ihrer von mir geweckten ... Zuneigung nicht nachgeben dürfen! Ich bin schuld! Ich bin schuld an Myriams traurigem Schicksal!'


  Ich war zuletzt immer heftiger und emotionaler geworden, und offensichtlich glaubte jetzt Lydia mich trösten zu müssen, denn sie begann mir wieder über die Haare zu streicheln und sagte in beschwichtigendem Ton: 'Aber Schatzilein, liebes, quäl dich doch nicht mit solchen Selbstvorwürfen! Erstens machen die unsere Myriam nicht wieder lebendig, und ihr Baby auch nicht, und zweitens ist es einfach nicht wahr, daß du schuld bist. Schuld ist das Schicksal - ich hab's schon einmal gesagt!'


  'Nein, nein, nein, nein! Ich bin schuld! Sie hat doch zweifellos nur deshalb so überstürzt geheiratet, weil sie gemerkt hat, daß sie schwanger ist - nicht?'


  'Ja, vermutlich. Ihr Entschluß, ihren Verehrer zu heiraten, war bestimmt etwas überstürzt, das muß man zugeben.'


  'Was heißt: etwas überstürzt? Total überstürzt war er und vollkommen unüberlegt. Hätte sie sonst ausgerechnet in dieses Irrenhaus eingeheiratet? Ganz offensichtlich war in der Geschwindigkeit kein anderer greifbar, dem sie ihr Kind hätte unterjubeln können.'


  'Unterjubeln?'


  'Na sicher! Erinnerst du dich nicht, wie sie uns selber erzählt hat, wie dreckig es in Ägypten unehelichen Müttern geht? Da erschien ihr das Unterjubeln vermutlich noch als die akzeptablere Lösung. Und garantiert hat sie gehofft oder gar damit gerechnet, daß es nicht mein Kind sein wird, sondern das des Oberterroristen, der sie vergewaltigt hat, und daß es daher halbwegs orientalisch aussehen wird. Schließlich war er vor mir dran, nicht? Mit dessen brutalem Überfall auf sie hat ja alles angefangen.'


  'Hm - alles nicht. Ich würde sagen, mit unserer Entführung hat alles angefangen.'


  'Dann kann man gleich sagen: mit meinem Papyruskauf hat alles angefangen.'


  'Sehr richtig! Und warum hat uns unsere Myriam damals begleitet? Denn hätte sie uns nicht begleitet ...'


  Lydia verstummte mitten in ihrem Satz und schaute mich nachdenklich an. Ja, warum hatte uns unsere Myriam an jenem verhängnisvollen Abend in den Antiquitätenladen begleitet? Ich wußte nicht recht, was ich als Antwort sagen sollte. War's einfach ihre angeborene Liebenswürdigkeit? Wollte sie mich vielleicht beraten oder davor beschützen, eventuell übervorteilt zu werden? Oder war sie gar schon ein bißchen verliebt, egal, ob in Lydia oder in mich, und suchte darum unbewußt unsere Nähe? Jedenfalls stand fest: hätte uns unsere Myriam damals nicht begleitet, wäre ihr dieses traurige Schicksal erspart geblieben. Und mir? Was wäre mir erspart geblieben? Aber weiß der Mensch immer gleich, was ihm erspart bleibt, wenn er dieses oder jenes unterläßt?


  Nachdem ich lang genug über diese verschiedenen Fragen nachgegrübelt hatte und dabei selber ziemlich schläfrig geworden war, raffte ich mich wieder auf, um Lydias Frage endlich zu beantworten, so gut ich's eben konnte. Und dabei wurde mir auf einmal bewußt, daß sie ja schon längst aufgehört hatte, mir über die Haare zu streicheln; das hatte mir nämlich äußerst wohl getan, und ich vermißte es jetzt plötzlich sehr. Und als nächstes entdeckte ich den Grund, warum sie damit aufgehört hatte: sie war nämlich inzwischen selig eingeschlummert. Na, unter diesen Umständen blieb mir natürlich nichts anderes übrig, als das Licht auszuknipsen, in mein eigenes Bett zu übersiedeln und ihr umgehend ins Reich der Träume nachzufolgen.


  Am nächsten Morgen ging unser Rückflug nach Österreich. Bevor wir das Hotel verließen, riefen wir noch schnell beim Freund und Rechtsanwalt von Myriams Papa an, aber der hatte zu diesem Zeitpunkt, wie nicht anders zu erwarten, noch nichts unternehmen können. Daheim angekommen, machten wir's uns zur heiligen Pflicht, mindestens einmal täglich entweder in seiner Kanzlei oder in seiner Wohnung anzurufen. Seine Antworten klangen von Tag zu Tag optimistischer, und bereits - oder, wenn ihr wollt, erst - am 29. Februar kam die erlösende Nachricht: Myriams Papa ist entlassen, ist auf freiem Fuß! Gleichzeitig ist gegen Myriams Ehemann und die gesamte erwachsene männliche Bewohnerschaft von dessen Haus in Heluan mit einziger Ausnahme von dessen geistig behindertem Bruder die gerichtliche Klage wegen zweifachen Mordes eingebracht worden.


  Ja, so stehen zur Zeit die Aktien. Der Prozeß läuft, und das Urteil ist angeblich vielleicht schon in den nächsten Tagen zu erwarten. Naja, für Lydia und mich kann ja nicht der leiseste Zweifel bestehen, wie es lauten wird. Bedauerlich finden wir einzig und allein den Umstand, daß die liebe Oma, diese Furie, unter der unsere unglückliche Myriam höchstwahrscheinlich am allermeisten zu leiden hatte, nicht vorm Richter steht. Aber verhandelt wird eben nicht das Leid und die Qual, die sie unserer Myriam zugefügt hat, und wohl auch nicht die Anstiftung zur Tat, deren sie sich zweifellos schuldig gemacht hat, sondern nur die Tat als solche. Ihr seht also, die sogenannte irdische Gerechtigkeit ist doch nicht vollkommen. Andererseits ... wäre sie auch vollkommen - unsere liebe Myriam könnte sie doch nicht wieder lebendig machen!“


  


  


  


  Nachspiel


  


  The rest is silence


  (SHAKESPEARE)


  


  Und damit verstummt Giggerle. Er ist mit seiner Geschichte offensichtlich zu Ende. Seine Zuhörer verharren weiterhin in betroffenem Schweigen, allem Anschein nach unter dem Eindruck des soeben Gehörten; vielleicht wollen sie aber auch nur die mild wärmenden Strahlen der Abendsonne genießen; oder vielleicht lauschen sie einfach dem hundertstimmigen Gezwitscher der Vöglein und hoffen, daß diese ihnen erfreulichere oder romantischere Geschichten zu erzählen haben.


  Während sie noch so in tiefem Schweigen zusammensitzen, unterbricht quasi aus heiterem Himmel ein schrilles Läuten die andächtige Stille. Es ist weder das Läuten des Telefons noch auch das Läuten der Glocken des St. Pöltner Doms, sondern ganz einfach das Läuten der Hausglocke, und Giggerle springt auch sofort auf und eilt mit einer hastig gemurmelten Entschuldigung oder Erklärung - so genau ist das nicht zu unterscheiden, geschweige denn zu verstehen - ins Haus hinein und kommt einige Minuten später nicht nur mit freudestrahlendem Lächeln, sondern auch mit einer jungen Dame im Arm zurück - nun, 'jung' ist relativ; auf den zweiten Blick fällt den Betrachtern auf, daß besagte Dame sehr wahrscheinlich um einiges jünger aussieht, als sie in Wirklichkeit ist. Sie hat auffallend kurze, brünette Haare, überaus freundliche braune Augen, einen sehr schön geschnittenen Mund und lustige Sommersprossen auf den Wangen; sie ist sehr schlank und nennt allem Anschein nach eine äußerst reizvolle Figur ihr eigen, die überdies durch den dezenten Minirock erst so richtig zur Geltung kommt.


  Erst nach viel zu langem Zögern, so scheint es ihnen, rafft sich Giggerle auf, sich von ihr zu lösen und sie ihnen vorzustellen. „Darf ich vorstellen?“ beginnt er. „Meine lieben, alten Schulfreunde Klaus alias Johnny aus Bregenz und Felix alias 'die Henne' aus Brüssel - meine Lydia, von der ich euch, wenn ich mich nicht irre, schon einiges erzählt habe!“


  „Oh - soeben zurück vom Fortbildungsseminar?“ ruft Johnny, sichtlich überrascht oder von Lydias Erscheinung angetan oder auch beides, und die Henne bringt außer einem gestammelten „Sehr erfreut!“ gar nichts heraus. Lydia selbst scheint sich demgegenüber weit besser in der Hand zu haben und außerdem zu wissen, was „Mann“ von ihr erwartet, denn sie erwidert mit fröhlichem Lächeln: „Jawohl, soeben zurück vom Fortbildungsseminar! ... Die Herren haben sicher noch nichts zu Abend gegessen - stimmt's?“


  „Oh - stimmt ganz auffallend!“ lacht Giggerle.


  „Und zu Mittag sicher nur Butterbrot oder so gespeist?“


  „Stimmt ebenfalls ganz auffallend!“


  „Na, dann werd' ich ganz schnell in der Küche verschwinden, um die Herren nicht weiter darben zu lassen!“


  Spricht's, dreht sich auf dem Absatz um und eilt davon. Da erwacht die Henne mit einem Schlag aus seiner Erstarrung oder Betäubung und ruft: „Oh ... darf ich Ihnen dabei ein wenig behilflich sein?“


  Lydia hält inne, schenkt ihm ein bezauberndes Lächeln und antwortet: „Aber sehr gern!“


  „He - mach sie mir ja nicht abspenstig!“ ruft ihm Giggerle lachend nach; aber da ist er auch schon mit ihr im Innern des Hauses verschwunden. Doch fast gleichzeitig brummt Johnny: „Deiner Lydia beim Kochen behilflich sein? Na, das kann ich auch! Außerdem darf man doch nicht die Henne allein ...“


  Der Rest ist Schweigen, das heißt, Johnnys restliche Worte sind nicht mehr zu hören; denn inzwischen ist er ebenfalls, und zwar in auffallender Eile, im Hausinnern verschwunden, und Giggerle sieht sich plötzlich einsam und von allen verlassen. Seufzend und zugleich amüsiert schmunzelnd läßt er sich nach einer kleinen Schrecksekunde in seinen Liegestuhl fallen, hört wieder den Erzählungen der Vöglein zu und versucht sich von seinen eigenen Erzählungen zu erholen. Mit diesen ist er ja endlich fertig geworden, und nun beginnt er auch allmählich die rein körperlichen Anstrengungen, die mit ihnen verbunden waren, zu spüren.


  Kaum eine Dreiviertelstunde später erscheint Lydia mit einem verführerischen Lächeln auf der Terrasse, um ihn höchstpersönlich und noch dazu mit einem süßen Kuß zum gemeinsamen Abendessen abzuholen. „Deine zwei Freunde sind aber sehr brauchbar!“ schwärmt sie mit unüberhörbarer Begeisterung. „Sie haben mir einen beachtlichen Teil der Arbeit abgenommen, anstatt mich bei ihr zu behindern. Vielleicht sollten wir sie vom Fleck weg fix engagieren?“


  „Ach, du mein Spaßvögelchen!“ lacht Giggerle und erwidert ihren Kuß. Danach japst sie noch ganz außer Atem: „Ha - das gefällt mir ja so an dir, daß du einen Spaß verstehst!“ Und nach einer kurzen Pause, sehr zärtlich: „Eine ganze Woche hab' ich dich jetzt nicht gehabt! ... Hast du mich auch so vermißt?“


  „Wahrscheinlich noch mehr als du mich, denn ich hab' die ganze Woche pausenlos an dich gedacht.“


  „Ach, du Schwindler!“ schimpft sie zum Spaß und klopft ihm zärtlich auf die Finger. „Komm jetzt lieber, damit nicht das Essen kalt wird oder deine Freunde es allein aufessen!“


  Unterwegs und während des Essens erklärt ihr Giggerle jedoch, wie er die letzte Bemerkung gemeint hat und daß er und auch seine Freunde tatsächlich die ganze Woche pausenlos an sie gedacht haben. Da wird Lydia plötzlich ernst, blickt von ihrem Teller auf, wendet sich an Giggerle und sagt: „Hast du schon bei Dr. Sidarús angerufen?“


  „Bei Dr. Sidarús?“ ruft dieser und greift sich an den Kopf. „Herrgott, nein! Darauf hab' ich jetzt ganz vergessen! Eine ganze Woche haben wir uns jetzt schon nicht mehr bei ihm gemeldet!“


  „Na, das kann man ja jederzeit nachholen!“ erwidert sie wie zum Trost. „Rufen wir halt nach dem Essen an!“


  „Wer ist Dr. Sidarús?“ fragt die Henne mit unverhohlener Neugier.


  „Dr. Sidarús“, antwortet Giggerle, „das ist der Freund von Myriams Papa, der Rechtsanwalt, der ihn in dem Prozeß gegen die Bagage, oder wenn ihr wollt, die Halunken von Heluan vertritt ... Wißt ihr was? Ich ruf' gleich an! Wie spät ist es denn? Naja, da kann ich gleich bei ihm in der Wohnung anrufen.“


  Und mit diesen Worten springt Giggerle auf und stürmt, ohne die Aufforderungen der anderen, das Essen doch nicht kalt werden zu lassen, zu beachten, hinaus ins Vorzimmer, wo das Telefon steht. Man hört ihn mehrere Male wählen; sodann hört man ihn mit lauter Stimme sprechen und schließlich mit noch lauterer Stimme schreien, und zuletzt hört man deutlich, wie er den Hörer auf die Gabel knallt und mit schweren Schritten ins Eßzimmer zurückstapft. Und dann erscheint er mit hochrotem Kopf und wild funkelnden Augen in der Tür, bleibt in ihr unvermittelt stehen, funkelt seine Tischgenossen an mit einem Blick, daß diesen fast das Herz stehenbleibt, und spricht hierauf mit unheilschwangerer Stimme: „Die Bagage ... ist freigesprochen worden!“


  Nur diesen einen Satz spricht er, doch die Wirkung, die er mit ihm erzielt, ist eine gewaltige. Im allerersten Moment legt sich zwar lähmendes Entsetzen über die Speisenden, und sie werden alle drei totenbleich, und kurze Zeit herrscht betroffenes Schweigen. Aber dann bricht ein unbeschreiblicher Aufruhr los, und nun denkt keiner mehr ans Essen, und alle lassen sie ihr gutes Essen kalt werden. Und dann wird es mit einem Schlag wieder vollkommen still, und in diese Stille hinein sagt Lydia: „Die ganze Bagage?“


  „Jawohl, die ganze Bagage!“ antwortet Giggerle.


  „Und mit welcher Begründung, möcht' ich wissen?“


  „Mit folgender Begründung: die Angeklagten hätten das Verbrechen nur begangen, um die Ehre der Familie zu schützen. Berechtigte Zweifel am Lebenswandel der Tochter des Klägers und tief religiöse Gesinnung hätten sie dazu veranlaßt. Schließlich schreibe sogar der Koran vor, daß Ehebrecherinnen zu Tode gesteinigt werden sollen. Na, was sagt ihr jetzt?“


  Jedoch - jetzt sagt keiner mehr etwas. Allen scheint es vollkommen die Rede verschlagen zu haben, und man hört in der nächsten halben Stunde nichts mehr außer gelegentlichem unterdrücktem Schluchzen aus Lydias Brust und solchen Geräuschen, wie sie entstehen, wenn man mit dem Besteck lustlos in seinem Essen herumstochert. Jeder läßt den Kopf hängen und bläst sichtlich Trübsal, am meisten Lydia und Giggerle, und über diesen ganzen letzten gemeinsamen Abend - denn gleich am nächsten Morgen gedenken Johnny und die Henne die Heimreise anzutreten - scheint sich wie Mehltau ein grauer Schleier aus Trauer, Enttäuschung und Empörung zu legen.


  Der Henne gelingt es dann, den Abend doch noch halbwegs zu retten, indem er Interesse für Giggerles Papyri bezeigt und ihn überdies darauf aufmerksam macht, daß er den Inhalt des Papyrus, dessen Kauf zum Anlaß für ihre Entführung und all die daraus resultierenden Ereignisse geworden ist, noch mit keiner einzigen Silbe erwähnt habe.


  „Oh - ist das wahr?“ erwidert Giggerle fast bestürzt. „Ja, mir scheint, du hat recht: es ist wahr. Naja, es lag zweifellos an den äußeren Umständen, daß ich darauf vergessen habe.“ Und er erhebt sich, führt nicht nur die Henne, sondern auch Johnny und Lydia in seine Bibliothek und zeigt ihnen seine Papyrusschätze. „Und es lag bestimmt auch daran, daß es sich dabei, wie ihr seht, nicht wie beim ersten Papyrus hier um ein einfaches Papyrusblatt handelt, sondern um einen ganzen Faszikel aus vier Blättern, und damit umfaßt er also nicht weniger als acht Seiten. Dieser Umstand mag mit dazu beigetragen haben, daß ich nicht daran gedacht habe. Aber das werden wir sofort nachholen, ja? Übrigens tu' ich mir hier eh wesentlich leichter als in Melk, denn ...“, und damit greift Giggerle erneut ins Regal und holt daraus ein Konvolut handschriftlich beschriebener Zettel hervor, „... denn hier hab' ich bereits eine fertige Übersetzung im Rahmen einer natürlich noch unveröffentlichten wissenschaftlichen Arbeit, bestehend aus Einleitung, Textedition, Übersetzung und Kommentar. Diese Übersetzung brauche ich euch also bloß vorzulesen - wesentlich weniger mühsam!


  Zuvor sind allerdings noch ein paar Bemerkungen allgemeiner Natur erforderlich. Der griechische Text, wie er auf dem Papyrus zu lesen ist, ist nämlich einerseits schon lang bekannt - ich meine: der Wissenschaft -, andererseits vollkommen neu. Wie geht das? werdet ihr sagen. Folgendermaßen: er stammt aus einem schon seit dem 18. Jahrhundert aus einer mittelalterlichen Handschrift bekannten antiken griechischen Literaturwerk des 2. Jahrhunderts nach Christus, nämlich dem Roman 'Anthia und Habrokomes' des Xenophon von Ephesos. Nun stimmt aber der Text meines Papyrus nicht genau mit dem bisher bekannten Text der entsprechenden Passage der mittelalterlichen Handschrift überein, sondern ist zum Teil wesentlich wortreicher, oder sagen wir: ausführlicher, und insofern eben neu. Dadurch wird, nebenbei bemerkt, eine alte Streitfrage der Fachgelehrten entschieden. Die Streitfrage lautet: ist der Text der mittelalterlichen Handschrift nur ein Auszug aus dem Original (im Sinne der Reader's-Digest-Kurzfassungen) oder das Original selbst? Auf die Ursachen dieser Meinungsverschiedenheit will ich hier nicht weiter eingehen. Aber es ist klar, daß sie durch diesen Papyrus hier entschieden wird, und es ist auch klar, in welchem Sinn - hab' ich recht?


  Aber nun zum Text selbst! Hier also die Übersetzung. Zuvor noch zur Erklärung: Habrokomes, der männliche Held der Geschichte, hat einen Räuber namens Hippothoos kennengelernt und sich mit ihm angefreundet. Mein Papyrus setzt mitten im Satz ein. Also:


  


  ... seine eigene Lebensgeschichte zu erzählen. Da seufzte er schwer und erzählte, ganz vorne beginnend, seine Lebensgeschichte; sie waren nämlich gerade allein.


  'Ich komme aus der Stadt Perinthos - sie liegt in der Nähe von Thrakien - und entstamme der dortigen High-Society. Du hast sicherlich schon gehört, o Habrokomes, wie berühmt Perinthos ist und wie wohlhabend die Leute dort sind. Dort bin ich glücklich und in behaglichem Wohlstand aufgewachsen. Doch als ich ein junger Mann war, habe ich mich zu meinem Unglück verliebt, und zwar in einen schönen Jüngling. Dieser Jüngling war genauso Perinthier wie ich selbst und hieß Hyperanthes. Wieso habe ich mich in ihn verliebt? wirst du fragen. Welches war der Beginn meiner Liebe zu einem Jüngling? Nun, das war so: ich liebte es, die Gymnasien meiner Vaterstadt aufzusuchen und in diesen den Jünglingen zuzuschauen, wie sie nackt Sport betrieben, und insbesondere, wie sie nackt miteinander rangen, und konnte mich an ihren sonnengebräunten, sportgestählten, durchtrainierten jungen Körpern nicht satt sehen. Ich liebte es auch, selbst in den Ring zu steigen und einen der Jünglinge zum Ringkampf herauszufordern. Wie genoß ich es dann, seinen glatten, gesalbten, wohlgeformten, muskulösen, geschmeidigen Körper überall berühren zu dürfen, und kein Moralapostel konnte etwas dagegen haben! Und als dann mein Auge zum ersten Mal auf den schönen Hyperanthes im Ringkampf mit einem anderen Jüngling fiel und ich hierauf auch selbst mit ihm rang, da traf mich unversehens der Liebespfeil des Eros, und ich entbrannte in heißer Liebe. Und danach versuchte ich mich zwar mit allen Mitteln zu beherrschen und meine Verliebtheit zu verbergen oder eher zu unterdrücken, aber der ganze Erfolg war, daß sich Nacht über mich senkte, schreckliche Nacht; denn das Feuer loderte lichterloh. Ich wurde krank an Leib und Seele; tagsüber verzehrte ich mich vor Sehnsucht, und nachts konnte ich keinen Schlaf finden und verzehrte mich nur noch mehr.


  Es ist ja ein Naturgesetz, daß auch die anderen Krankheiten und die körperlichen Wunden in der Nacht schlimmer sind und uns mehr zusetzen, während wir ruhen, und die Schmerzen verschärfen; denn wenn der Körper still liegt, hat die Wunde Muße genug, um weh zu tun. Die seelischen Wunden aber schmerzen noch viel mehr, wenn sich der Körper nicht bewegt. Denn tagsüber füllen sich Augen und Ohren mit vielerlei Eindrücken, die ihre Neugier befriedigen, und mildern dadurch den Stachel der Krankheit, indem sie die Seele davon abhalten, dem Leiden Beachtung zu schenken. Doch wenn der Körper von Ruhe gleichsam gefesselt ist, wird die Seele, allein gelassen, vom Sturm der Qualen hin- und hergeworfen. Denn nun erwacht all das, was bisher geschlummert hat: den Leidenden die Schmerzen, den Bekümmerten die Sorgen, den Bedrohten die Ängste, den Liebenden das Feuer.


  Schließlich hielt ich es nicht mehr aus, und als eines Tages von der ganzen Stadt in einem heiligen Hain ein großes Götterfest und anschließend an dieses eine die ganze Nacht dauernde fröhliche Feier begangen wurde und alle bereits vom Opferfleisch gesättigt und vom Wein beschwipst und von Musik und Tanz beschwingt waren, da trete ich an Hyperanthes - zu einem Zeitpunkt, wo er gerade allein ist - heran und flehe ihn an, Mitleid zu haben; ich sei in Gefahr, seinetwegen am Leiden einer edlen Seele zugrunde zu gehen. Und der Jüngling hört mich an und hat Mitleid mit mir und verspricht mir alles. Und den Anfang unserer Liebe bahnten Küsse und Berührungen und zahlreiche von mir vergossene Tränen. Schließlich aber ergriffen wir eine Gelegenheit beim Schopf und schafften es, miteinander allein zu sein; unsere Jugend war, so schien es, den anderen unverdächtig. Oh, wie war ich damals glücklich! Und noch glücklicher machte es mich zu sehen, wie ich Hyperanthes glücklich machte. Ich fühlte mich grenzenlos glücklich, so daß ich schon zu befürchten begann, die Götter könnten, wie man zu sagen pflegt, auf mein Glück neidisch werden. Und wir waren lange Zeit zusammen und liebten uns wahnsinnig, bis daß irgendein Dämon auf uns böse wurde.


  Da kommt aus Byzantion - Byzantion liegt nahe Perinthos - ein Mann aus der dortigen High-Society, der sich auf seinen Reichtum und seinen Besitz viel zugute tut und Aristomachos heißt. Dieser ist kaum in Perinthos gelandet, als wäre er von irgendeinem Gott gegen mich ausgesandt worden, da sieht er auch schon Hyperanthes an meiner Seite und ist sogleich Feuer und Flamme, da er die Schönheit des Jünglings bewundert - diese vermochte allerdings jedermann in ihren Bann zu schlagen. Und nachdem er sich erst einmal verliebt hatte, war er in seiner Leidenschaft nicht mehr zu bremsen, sondern schickte dem Jüngling anfänglich eine Botschaft nach der anderen. Sowie er aber erkannte, daß es ihm unmöglich war, ihn zu verführen - Hyperanthes ließ nämlich wegen seiner Zuneigung zu mir niemanden an sich heran -, gelang es ihm, seinen Vater, einen Menschen von schlechtem Charakter und unglaublicher Geldgier, um den Finger zu wickeln, und der überließ ihm Hyperanthes unter dem Vorwand der Ausbildung; er hatte sich nämlich als Fachmann der Redekunst ausgegeben. Er übernahm ihn und hielt ihn anfänglich eingesperrt und von der Außenwelt vollkommen abgesondert, und dann verschleppte er ihn nach Byzantion.


  Kannst du dir vorstellen, o Habrokomes, wie mir da zumute war? Ich war völlig außer mir vor Schmerz und Verzweiflung. Tag und Nacht schlich ich um das Haus, das Aristomachos in Perinthos gemietet hatte, herum in der Hoffnung, wenigstens einen Blick von meinem Licht und Leben erhaschen zu können. Doch es nützte alles nichts. Ich sah Hyperanthes erst wieder, als Aristomachos ihn auf ein Schiff brachte, um ihn nach Byzantion zu verschleppen. Da zögerte ich keinen Augenblick und folgte ihm aufs Schiff; da galten mir alle meine Angehörigen nichts. In Byzantion angekommen, wurde Hyperanthes nicht mehr so rigoros eingesperrt; offenbar fühlte sich sein angeblicher Lehrer seiner dort sicherer als in Perinthos. Und so gelang es Hyperanthes nun doch, mich zu treffen, und ich war mit ihm zusammen, sooft es möglich war. Es war jedoch nur selten möglich: ab und zu ein Kuß und ein paar Worte unter vielen Schwierigkeiten - ich wurde von zu vielen Augen beobachtet.


  Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und stachelte mich in meiner Verzweiflung dazu an, etwas zu unternehmen. Ich kehrte nach Perinthos zurück, verkaufte meinen gesamten Besitz, soviel ich eben hatte, kassierte das Geld und fuhr damit wieder nach Byzantion. Dort bewaffnete ich mich mit einem Dolch und drang im Einverständnis mit Hyperanthes in das Haus des Aristomachos ein. Wundere dich übrigens nicht, daß ich das schaffte, ohne von den Hausbewohnern entdeckt zu werden! Ich war nämlich immer schon ein ziemlich unerschrockener und, wenn du willst, bedenkenloser Mensch, und du kennst sicher das Sprichwort: Dem Tapferen hilft das Glück. Außerdem hatte mir Hyperanthes den Weg bis ins letzte Detail beschrieben: ich mußte zuerst eine Gartenmauer übersteigen - aber für einen im Gymnasion trainierten jungen Mann war das naturgemäß überhaupt keine Affäre -, dann den dahinter liegenden Garten durchqueren und von diesem aus in das eigentliche Haus eindringen; daß die Türen, die ich öffnen mußte, unabgesperrt geblieben waren und daß obendrein vor ihnen mit Wasser gefüllte Becher standen, um damit die Türangeln befeuchten zu können und das Quietschen der Türen zu vermeiden, dafür hatte Hyperanthes selbst gesorgt. Zur Sicherheit hatten wir eine mondlose Nacht ausgesucht, in der mir allein die Myriaden Sterne den Weg weisen würden, und überdies hatte ich mich barfuß auf den Weg gemacht, um jegliches Geräusch zu vermeiden.


  Ich finde Aristomachos neben dem Knaben liegend. Er schläft tief und fest, während der Knabe hellwach ist und mich voller Aufregung und Ungeduld, aber ohne das geringste Geräusch zu verursachen, empfängt. Da erfüllt mich eine unbändige Wut, und ich ergreife meinen Dolch, hole aus und ramme ihn Aristomachos in die Brust. Er stößt einen erstickten Schrei aus - eigentlich ist es mehr ein Röcheln -, zuckt ein- oder zweimal und rührt sich dann nicht mehr. Er ist tot. Ich lausche mit angespannten Sinnen. Im Haus herrscht tiefe Stille, alles schläft. Da nehme ich Hyperanthes bei der Hand und schleiche mich, so, wie ich bin, gemeinsam mit ihm unentdeckt aus dem Haus, und zwar auf demselben Weg, auf dem ich hereingekommen war. Sobald wir über die Gartenmauer geklettert waren, schlugen wir, barfuß, wie wir waren, den Weg zum nächsten Stadttor ein. Vor diesem stand bereits ein Wagen, gelenkt von meinem Lieblingssklaven, zu unserem Empfang bereit. Dort angelangt, bestiegen wir diesen sofort, der Sklave schwang die Peitsche, und der Wagen setzte sich in Bewegung, während in seinem Innern Hyperanthes in meinen Armen lag und wir unser Glück kaum zu fassen vermochten. Wir nahmen die Straße nach Perinthos und fuhren die ganze Nacht hindurch, ohne anzuhalten, und so schnell es die Pferde schafften, in der Hoffnung, im Morgengrauen Perinthos zu erreichen und dort ein Schiff vor Anker zu finden. Und in dieser Hoffnung wurden wir nicht enttäuscht. Als wir nämlich im Hafen von Perinthos ankamen, fanden wir ein zum Auslaufen bereites Schiff, das soeben im Begriffe stand, seine Hecktaue zu lösen. Ohne auch nur zu fragen, wohin es fahre, machten wir uns daher, ohne daß irgend jemand davon wußte, daran, vom Land aufs Meer umzusteigen, und die Zeit war kurz vor Tagesanbruch. Die Fahrt des Schiffes ging nach Ephesos, jener ersten und größten Metropole Asiens. Freude war mein erstes Gefühl, während ich das Meer betrachtete, als sich das Schiff noch gar nicht auf offener See befand, sondern noch am Kai schaukelte. Als der Wind fürs Auslaufen günstig schien, da herrschte auf einen Schlag ein Riesentrubel auf dem Schiff: die Matrosen liefen kreuz und quer, der Steuermann schrie seine Befehle, die Taue wurden gezogen, die Rah wurde herumgedreht und das Segel herabgelassen; das Schiff löste sich von der Kaimauer, man holte die Anker ein, und der Hafen blieb mehr und mehr zurück. Wir sahen, wie das Land vor dem Schiff allmählich zurückwich, als wäre es selbst in Bewegung. Man sang Freudenlieder und wünschte einander allgemein Glück; man rief die Schutzgottheiten an und betete um einen glücklichen Verlauf der Reise. Der Wind wehte immer kräftiger, das Segel blähte sich und zog das Schiff unaufhaltsam durch die Fluten.


  Und eine Zeitlang ging die Fahrt gut. Als wir aber den dritten Tag unterwegs waren und uns gerade auf der Höhe von Lesbos befanden, da zogen plötzlich finstere Wolken auf, und ein schwerer Sturm fiel über unser Schiff her. Um die Mittagszeit verschwand die Sonne vollständig, und wir konnten uns gegenseitig etwa ebenso deutlich sehen wie bei Mondlicht. Dann brach ein fürchterliches Gewitter über uns los, und zum Getöse des Sturms und der hohen Wellen kam noch das Dröhnen der Donnerschläge und schließlich das Prasseln des Wolkenbruchs. Wir selbst aber wurden durch das heftige Schlingern des Schiffes in einem fort durcheinandergewirbelt, und alles war erfüllt mit Klagen und Geheul. Da befahl der Steuermann, Ladung und Gepäck über Bord zu werfen. Und nun erging es Silber und Gold um nichts besser als irgendeinem der weniger wertvollen Gegenstände: alles schleuderten wir ohne Unterschied aus dem Schiff; sogar von den Kaufleuten packten viele eigenhändig ihre Waren, auf die sie ihre ganze Hoffnung gesetzt hatten, und stießen sie in fieberhafter Eile von sich. Und schon war das Schiff von allen beweglichen Gütern entblößt; doch der Sturm ließ sich durch unser Opfer nicht besänftigen.


  Schließlich gab der Steuermann auf. Er ließ das Steuerruderpaar aus den Händen und überließ das Schiff den Wogen. Er ließ das Rettungsboot klarmachen, befahl der Besatzung in dieses einzusteigen und kletterte als erster das Fallreep hinunter; und jene sprangen ihm auf der Stelle nach, einer dicht nach dem anderen. Da herrschte nun erst so richtig Panik und Entsetzen. Denn sobald sich die Besatzung zur Gänze ins Rettungsboot geflüchtet hatte, ließ sie von den Passagieren keinen mehr zusteigen. Sie hatten Dolche und Messer bei sich und drohten damit jedem, der aufs Boot kommen würde. Trotzdem glückte es zweien oder dreien hineinzuspringen, wenn es auch nicht ohne Wunden abging; doch viele andere, die hinabzuspringen versuchten, stürzten kopfüber ins Meer. Denn die Besatzung löste rasch das Rettungsboot, indem sie mit einem Dolch das Tau kappte, und nahm Kurs, wohin der Wind sie trieb, während ihr die Zurückgebliebenen von Herzen wünschten, es möge untergehen.


  Unser Schiff tanzte unterdessen nach wie vor auf den Wellen hin und her und schlug geradezu Purzelbäume. Da rollte plötzlich seitlich von rechts eine riesige Welle, an Größe wie ein Berg, heran. Und schon schwappten die Wassermassen über die Bordwand herein, hüllten das ganze Schiff ein und drückten die rechte Seite jäh in die Tiefe, so daß sich der ganze Kielraum im Nu vollständig mit Wasser gefüllt hatte und unser Schiff binnen kürzester Zeit in den aufgebrachten Wogen versank. Wer nun sogleich in den salzigen Fluten ertrank, der hatte in Anbetracht der entsetzlichen Lage, in der wir uns befanden, noch das erträglichere Los, da ihm endlose Todesangst erspart blieb. Der langsame Tod auf dem Meer tötet ja schon lange, bevor er endgültig eintritt; denn das Auge, erfüllt von der unermeßlichen Wasserfläche, dehnt die Angst zu grenzenloser Weite aus, so daß ihretwegen der Tod noch bitterer wird: so groß die Erstreckung des Meeres, so groß ist auch die Todesangst. Ich und Hyperanthes aber, wir hatten das schwerere Los, denn wir ertranken nicht, sondern schafften es, aus der Tiefe des Meeresschlundes wieder aufzutauchen und uns schwimmend über Wasser zu halten. Wir schwammen also - aber wohin? Es war kein Land in Sicht, wohin wir uns hätten retten können, und wäre eines in Sicht gewesen, so hätten wir es bei dieser stürmischen See immer wieder aus den Augen verloren; denn wo sich das Meer zu einem Berg aufwölbte, wurden wir jedesmal in die Höhe gehoben und sahen in gähnende Abgründe hinab, doch dazwischen, im Wellental, wurden wir in die Tiefe hinabgedrückt und sahen rundum nichts anderes als gewaltige aus Wassermassen bestehende Berghänge, die zu schwindelnden Höhen aufragten. Da stieß ich einen lauten Seufzer aus und sagte: „Hab Erbarmen, Gebieter Poseidon, und mach Frieden mit den Überresten deines Schiffbruchs! Viele Tode haben wir vor Angst schon erduldet! Bist du aber entschlossen, uns zu töten, so trenne unser beider Ende nicht! Eine einzige Welle hülle uns ein! Sollte es uns gar bestimmt sein, zum Fraß wilder Tiere zu werden, so verschlinge uns ein einziger Fisch, nehme uns ein einziger Bauch auf, damit wir, wenn auch in Fischen, ein gemeinsames Grab finden!“


  Nur kurze Zeit nach meinem Gebet hatte der Großteil des Sturmes bereits aufgehört, hatte sich die Wildheit der Wellen gelegt und war sogar Land in Sicht gekommen. Doch Poseidon dachte nicht daran, mir meinen Herzenswunsch zu erfüllen. Hätte unser Schiff nicht gegen ein verborgenes Riff geschleudert und in tausend Trümmer zerschmettert werden können? Dann hätten wir und wohl auch die meisten anderen Passagiere uns an irgendeiner Planke oder vielleicht auch am Mast festhalten können und wären wahrscheinlich alle gerettet worden. Aber so hatten wir nur unsere Arme und Beine, um uns über Wasser zu halten, und dazu unsere Lunge, um die Arme und Beine in Bewegung zu halten. Und wir konnten nur hoffen, daß die Arme und Beine nicht mit der Zeit zu schwach werden würden und die Lunge nicht mit Wasser angefüllt würde. Vielen unserer Mitschwimmer war dieses Schicksal bereits widerfahren, und das Meer rund um uns war inzwischen voller Leichen. Und nun mußte ich mit wachsender Besorgnis feststellen, daß meinem Hyperanthes ein gleiches Schicksal zu widerfahren drohte. Denn obwohl er doch einen so wunderbar durchtrainierten Körper hatte, schienen ihn die Kräfte mehr und mehr zu verlassen. Und obwohl er offenbar alles daransetzte, um sich nichts anmerken zu lassen, blieb es mir doch nicht verborgen, wie sehr er zu kämpfen hatte und daß er immer schwächer wurde. Schließlich entschloß ich mich, ihm unter die Arme zu greifen: ich legte mich unter ihn und suchte ihm auf diese Weise das Schwimmen leichter zu machen. Jedoch die Stunden vergingen, und dem Land kamen wir kaum näher, und Hyperanthes' Kräfte schienen trotz meiner Hilfe weiterhin zu schwinden. Und als es Nacht geworden war, da hielt der Jüngling die Anstrengung des Schwimmens nicht länger aus, verfiel allmählich in völlige Erschöpfung und starb schließlich. Ich aber konnte nur mehr seinen Leichnam an Land retten und begraben, und nachdem ich viele Tränen geweint und viele Seufzer ausgestoßen hatte, nahm ich einige Andenken an mich, und es gelang mir, einen geeigneten Grabstein finden. Diesen stelle ich als Denkmal auf das Grab und meißelte zum Andenken an den unglücklichen Jüngling eine Inschrift ein, die ich einer spontanen Eingebung folgend verfaßte:


  Hippothoos errichtete dieses Grab dem herrlichen Hyperanthes,


  Unsagbares erleidend durch den Tod des heiligen Mitbürgers,


  als das Schicksal die liebliche Blüte in die Tiefe des ägäischen Meeres


  riß, während ein schwerer Sturm auf dem Meere tobte.


  Hierauf wollte ich nicht mehr nach Perinthos zurück, sondern zog durch Asien nach Großphrygien und Pamphylien. Und hier verschrieb ich mich in meinem Elend und in meiner Verzweiflung über mein Unglück der Räuberei. Und anfangs war ich nur untergeordnetes Mitglied einer Räuberbande, schließlich aber ...'


  


  Ja, das wär's“, schließt Giggerle und stößt einen tiefen Seufzer aus. „Damit endet mein Papyrus. Und damit endet auch mein Bericht. Wie sagt der Dichter?


  


  Der Vorhang fällt, das Stück ist aus,


  und Herrn und Damen gehn nach Haus.“
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